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!•  Bemerkungen  zu  meiner  Theorie,  des  farbigen 
Uchtes  der  Doppelsterne  etc.  mit  porzüglieher 
Rächsicht  auf  die  von  Herrn  Dr,  Bailot  zu 
Utrecht  dagegen  erhobenen  Bedenken; 

vom  Professor  Christian  Doppler  in  Prag* 


§.  1.  \^\^enn  richtige  Folgerang^  in  vielfach  bewShr« 

ten  Theorien  gezogen  werden,  so  bedürfen  bie  zwar  nicht 
erst  der  BestätiguDg  durch  die  Erfahrung;  sie  sind  vielmehr 
gleich  richtig  und  wahr,  wie  jene  Theorien  selber.  Nichts- 
destoweniger ist  eine  Bewährung  derselben  auf  d^  ange- 
deuteten Wege  stets  höchst  wünschenswerth ,  da  sie  ihiieu 
jedenfalls  eine  allgemeinere  Anerkennung  und  Verbreitung 
sicher^  —  abgesehen  selbst  davon,  dafs  noch  überdiefs  die 
Zuiässigkeit  der  jenen  Theorien  zum  Grunde  liegenden  em- 
pirischen Voraussetzungen  hiedurch  nochmals  bestätigt  wird. 

Ich  läugne  daher  nicht,  dafs  es  mir  sehr  angenehm  war, 
den  von  mir  in  einer  kleinen  Schrift  zuerst  zur  Sprache 
gebrachten  allgemeinen  Satz,  betreffend  den  Einflufs  einer 
statthabenden  relativen  Bewegung  auf  den  Weiie^schlag,  auf 
die  Tonhöhe  und  Farbe,  mit  eben  so  viel  Umsicht  vrie  Un* 
partheiltchkeit  einer  derartigen  vorurtheilsfreien  Prüfung  un- 
terzogen zu  sehen.  Es  geschah  dieCs,  wie  die  geehrten  Le- 
ser dieser  Zeitsciirift  bereits  wissen,  durch  Hrn.  Dr.  Eaiiot 
in  Utrecht  —  £r  hat  sich  hiedurch  gewifs  den  .aufrich- 
tigen  Dank  jedes  vrahrhaften  Freundes  der  Wissenschaft  ge- 
sidierl.   Der  Erfolg  der  zu  diesem  Behufe  angestellten  Ver- 

1 )  Ueber  das  l«rbige  Lidit  der  Doppelsterae  und  eraiger  anderer  Gotime 
des  Himmels,  von  Chr.  Doppler.    Prs^  1842,  bei  Borroach  und 

Andr^. 

2)  Poggeiidorfrs  Annal.  Bd.  Ü6,  S.  3M. 

Posseadotira  Annal.  Bd.  UCVm.  l 
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radie  war  bekanndlch  ein  fOr  die  Richtigkeit  meiiier  Theorie 
entschieden  günstiger,  wie  «Refs  ftudi  Hr.  Dr.  Bailot  selber 
anerkennt.  Es  wird  ilui  ^ewifs  freuen,  aus  dem  JNachfolgeu- 
deii  zu  eotnefamen»  dafs  die  Resultate  der  von  ihm  unter- 
nofluoMoen  Versuche  mit  den  Forderangen  meiner  Theorie 
noch  Tiel  i^enaner  stmnaen,  ab  er  es  selber  m  Folge  seines 
Aufsatzes  zu  veiümtiieu  scheint.  —  Nichtsdestoweniger  ist 
Hr.  Dr.  Bailot  (und  wahrscheinlich  sind  diefs  mit  ihm  noch 
Tide  Andere)  der  Meinung,  dafs  diese  Theorie,  wenngleidh 
an  sich  richtig,  mclirerer  Gründe  wegen,  auf  die  Erklärung 
der  Farbe  und  der  Farbenändei  uug  der  Doppelsterne  et<^ 
keine  Anwendung  finden  könne«  Hrn.  Dr.  Baiiot's  diefs- 
fidkige  Bedenken  sind  Ton  so  nnzweidentig  aufrichtiger  Art, 
nnd  zugleich  €Mt  durchweg  von  so  grofser  scheinbarer  Er- 
heblichkeit, dafs  ich  es  mir,  insbesoiulere  aber  dem  fragli- 
chen Gegenstniide,  sdiuidig  zu  seju  glaube,  einige  Bemer- 
kungen und  Erläuterungen  (in  sofern  diese  nicht  schon  in 
einem  IHlheren  gelegentlichen  Aofiafze  enthalten  sind)  dem 
Lesern  dieser  Zeitschrift  zur  weitei  eii  Erwägung  vorzulegen. 

Die  freundliche  Aufnahme,  die  jener  einfache  Gedanke 
bei  'Viden  gefunden,  Teranlalste  midi  flberdiels  sdAer  mehr» 
mals  wieder  zu  demselben  zurildLznkehren,  und  so  kann 
denn  der  gegenwarüge  Aufsatz  zugleich  als  eine  wesentliciie 
Erf^lnzung  und  rielleicht  nicht  unwillkommene  Erläuterung 
meines  firOieren  ursprünglichen  angesdien  werden. 

§.  2.  Tor  aHem  Anderen  glaube  idb  die  Aufmerksam- 
keit des  Lesers  auf  einen  beinerkenswerthen  Umstand  len- 
ken zu  müssen,  der  mit  vider  Ueberredungskraft  Zeug- 
nüs  abzngdien  scheint  von  der  sorgsamen  Umsidit  und  Ge- 
nauigkeit, mit  denen  fene  Versndie  Ton  Hm.  Dr.  Bailot 
^angestellt  wurden,  so  ^vie  derselbe  hinwieder  die  Richtigkeit 
meiner  Theorie  noch  mein:  bestätigt. 

1)  OeitcifeiduMheBISttflr  ftr  IJiwM  lind  Kann»  1844,  No.      S.  115. 
Udbcr  dtt  ftvbise  lidit  dar  Bopptbternd  inh  TORSgficlMr  BrngDsfame 
aiif  eine  ton  Hm.  Dt.  M&  dl  er  im  Stuttgiater  MmrggnbUtte,  1844,  No.81, 
cihJimdcbs  HoflfiMiflti  ^faflr  untor  obigcni  'Fitol  toiftliiiiii  Dbticlcidinft  von 
Chr.  Doppler  in  Plraf. 

A 
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Hr.  Dr.  B.  führt  nämlich  S.  336  seiner  Abhandlung  ak  eine 

ihm  noch  unerklärliche  Anomalie  au,  dafs  narh  libtMeinstini- 
meiider  Aussage  der  Musiker  der  konimeude  Tou  wenige 
erhöiil,  ab  der  gehende  erniedrigt  gehört  ivorden  sey,  im 
Vergleidi  nämlidi  mit  dem  ob|ectiyen.  Allein  gerade  ein 
solcher  Sachverhalt  folgt  mit  Nothwciidigkeit  aus  meiner 
Theorie,  indem  die  von  mir  aufgestellte  Formel  es  bis  zur 
ETidenz  darthiit,  dais  bei  gleicher  Geschwindigkeit  der  ge* 
hende  Ton  mehr  erniedrigt,  wie  früher  der  kommende«  Ton 
erhöht  gehört  werden  müsse.  —  Das  Verhältnifs  der  Töne 
zu  einander  in  Bezug  auf  ihre  Höhe  ist  nämlich  kein  arith- 
metisches ^  sondern  ein  geometrisches,  und  drei  Töne^  die 
z.  B.  in  der  Secnnde  64  Schwingungen  machen,  und  yon 
denen  der  erste  in  I  ol^e  einer  Bewegung  des  Beobachters 
34  Schwingungen  einbüist,  der  letzte  dagegen  eben  so  viele 
für  die  sub|ectiTe  Wahrn^mung  gewinnt,  während  der  mitt- 
lere sich  gleich  bleibt,  verhalten  sich  rücksichlich  ihrer  Höhe 
wie  die  Zahlen  30  :  64  :  98,  oder  sehr  iialu^  >vie  1:2:3, 
mithin  fast  wie  der  Grundton  zur  Octave,  und  wie  diese 
zum  Tone  Während  demnach  ein  Beobachter  den  ge- 
henden Ton  um  eine  ganze  Octave  erniedrigt  hört,  vernimmt 
er  bei  ganz  gleicher  Geschwindigkeit  den  kommenden  nur 
als  dessen  nächst  höhere  Quinte.  —  Allgemein  aber  verhaU 
I  ten  sidi  gehender  Ton,  stehender  nnd  kommender  Ton,  bei 
!  einer  Bewegung  des  Beob9diters  wie:  (i?— a)  :  «  :  (9-|-a); 
bei  einer  Bewegung  der  Quelle  aber  wie:  v(e — ö)  :  (f?* — a^) 
:  v(v-ira);  —  wie  sich  dieis  unmittelbar  aus  den  Formein 
adber  ergtebt«  Eben  diese  Formeln  zeigen  auch,  daÜB  zwar 
der  Unterschied  des  Unterschiedes  um  so  anmerkÜdier  wird, 
je  gröfser  die  Schwingun^szahlen  werden,  dafs  er  aber  doch 
stets  vorhanden  sej,  und  unter  günstigen  Umstanden  sogar 
noch  wahrnehmbar  werden  müsse.  Wie  aber  Tonunter- 
schiede und  deren  weiterer  Unterschied  zu  ermitteln  sind, 
hat  schon  Chla diu  in  seiner  Akustik  (S.  9,  Anmerk.)  ge- 
nügend dargethan.  —  Wenn  daher  diese  Wahrnehmung 
gUichwohl  nicht  ausnahmslos  gemacht  worden  war,  so  mufs 
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der  (jnind  liiovoii  in  der  ungleichen  Gcschwiiulig  ^ 

keil  der  kouuucudeu  uud  gelicudeu  Locoinolive  oder  sonst  \ 
«nderswo  gestiebt  |¥erdeii.      Und  so  ist  denn  dai^  was  im  | 
ersten  Augenblkke  ab  eine  die  Theorie  benadiflieiligende  | 
AjMtni;ilit'  orsrhicii,  bei  i^eiiaiierer  Envä^ung  zu  einer  iieueu 
scJliöacu  Beslatigung  derselben  geworden. 

§.  3.  ]>es  Yorenvfthnlea  ungeacbtet  glaobt  jedoch,  wie 
gesagt,  Hr.  Dr.  Bailot  dem^enigeii  Theil  der  Anwendung  j 
meines  Fiuitlamcnlalsalzcs  seinen  Beifall  versatrcn  zu  miis  | 
ßen,  weleher  sich  auf  die  Erklärung  des  farbigen  Liclitej» 
der  Doppektenie  etc.  bezieht   Ich  glanbe  nichts  Weaest- 
lidies  za  fibergehen,  wenn  kh  jene  Einwendungen  and  Be- 
denken untci  nachfolgenden  Hauptpuuklon  zusammenfasse: 
a)  Erstlich  behauptet  Herr  JDr.  Baiiot,  dafs  ich  dem 
menschlichen  Auge  eine  ^1  m  grofee  fimpfindUchkeit 
fÖr  Farbenuntetsdnede  znfraoe,  imd  midi  in  Aeser 
Beziehung  mit  Unrecht  auf  Herschers  d.  J.  Md- 
nungsäufserung  berufe. 
ß)  Sodann  behauptet  derselbe^  dais  wegen  der  Analogie 
des  weifsen  Lidites  mit  dem,  was  man  in  der  Akustik 
ein  Geiäusch  nennt,  und  da  man  bei  letzterem  einen 
solchen  EintLuis  der  Bewegung  bi&ljier  nicht  wahrnahm, 
—  audft  ein  solcher  wenigstens  bdia  weiÜMa  Lkhte 
fdlgeredit  geläugnet  werden  mfisae. 
y)  Ferner,  dals  eine  Farbenänderung  in  Folue  einer  I5e- 
wegung  schon  deshalb  nicht  statthaben  könne,  mtü 
man  fög^ch  iSibtr  und  unter  den  sichtbaren  Strabka 
noch  andere  unsichtbare,  gleidisam  m  rutrw,  ansn- 
nehmen  genöthii^t  sey,  die  sofort  Ihm  i  iiu  in  durch  Be- 
wegung \eraulafstea  Austreten  eines  iheils  der  siclii- 
baren  üchtstrahlcn  steUvertretend  eintreten,  und  sich 
ongeadiäet  ihrer  IntensittttsverBchiedenheitciiiiadi  Mel* 
loni  vollkommen  sollen  ersetzen  koimen. 
i)  Weiteres  beliauptet,  weniger  jedoch  Hr.  Dr.  Ballat, 
als  Hr«  Drv  M  ä  d  1  e  r,  dafe  die  hier  nothwendig  an- 
'  aundmiende  Grcediwindigkeit  bei  den  Gestiraen  des  1 
Himmels  nicht  aufzubiingcu  sej^,  und  die,  wenn  auch 
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sonst  richtige  Theorie,  deshalb  auf  diese  Objecte  keine 

Anweudiuig  üudeu  könne,  und 
e)  endlich  ividersprecfae  die  einfache  £r£ahrang  in  den 

meisten  Fällen  den  Aussagen  meiner  Theorie. 
Fürwahr  ein  hübsches  Register  von  Ein  Wendungen  und 
Bedenken  gei:< n  die  Auwendung  einer  Theorie,  die  ich  noch 
gegenwärtig  für  eine  erlaubte  und  richtige  halte,  —  and 
wer  sollte  da  nicht  sogleich  eingestehen,  dafe,  würden  die- 
selben dnrchaus  bewährt  befunden,  diefs  mehr  als  hinrei- 
chend wäre,  jeden  Gedanken  an  die  Anwendbarkeit  meiner 
Theorie  auch  auf  diese  Objecte  Tdllig  zu  Ternichten! 
Doch  so  tief  ist  mir  In  dieser  Sache  der  Muth  noch  nicht  ge- 
sunken, ilafs  ich  von  dem  Versuche  abstehen  sollte,  die  vor- 
stehenden Behauptungen  einer  genaueren  £r^\ignng  zu  un- 
terziehen und  auf  ihr  riditiges  Maafs  zurückzuführen«  — 
Und  sofort  möge  der  geehrte  Leser  selber  darOber  urthei- 
ien,  auf  welcher  Seite  das  Mehrere  znrück/Aiiichinen  ist! 

§.  4.  Hr.  Dr.  Ballot  beschuldigt  mich,  dafs  ich  dem 
menschlidien  Auge  eine  viel  zu  grobe  Empfindlichkeit  für  ' 
Farbenunterschiede  zutraue,  und  dab  ich  mit  Unrecht  mich 
dieisfalis  auf  Herschel  d.  J.  Ansicht  hierflber,  in  sofern 
sich  diese  aus  dessen  Werk  über  das  Licht  entnehmen  labt, 
berafe.  Was  zunächst  diese  Berufung  anbelangt,  so  ist  es 
wirklich  sonderbar,  dab  Hr.  Br.  Ballot  midi  durch  düen 
jene  Stelle  widerlegen  zu  können  glaubt,  die  ich  als  für 
meine  Ansicht  sprechend  anzuführen  mich  noch  immer  ge- 
neigt fühle.  Doch  es  hiefse  den  oommentatorischen  Greist  des 
Mittelalters  wieder  heraufbeschwören,  wollte  Ich  bei  dieser 
Art  \un  Rechtfertigung  länger  v»  ^^^  eilen,  als  diefs  unabwcis- 
lich  nöthig  ist.  Selbst  die  möglichst  kurzgefaiste  abgedruu- 
gene  Erläuterung  ^)  sej  in  die  beifolgende  Anmerkung  ver- 

1  )  Das  Mlfsvcrständnifs  scheint  ImuptsSchlich  sich  atis  dem  Uni.^Mnde  /.u  erklä- 
ren, dais  Herschel  in  der  Thal  au  der  erwähnten  Stelle  zweierlei  Annali- 
nieu  maclit,  eine  von  1  000  000,  die  andere  von  300  000  Farben aiiancen. 
Ersierc  bL•^icht  sich  angenscheinlich  auf  die  pri»nia(  j  <  licn,  letxfere  auf  die  " 
Farben,  wie  sie  an  den  verschiedenen  natürlichen  (Jbjcclcn  vorkoiuiucD, 
d.  1.  auf  das  rcflecUrte  Licht.  —  Ein  anderer  Grund  dieser  Meinnngs- 
dt(f«reDs  liegt  in  den  «bwcicbendeo  Ücberacteungen.  B^i  Schcnidl  (Uer- 
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wiesen.  —  Von  unendiich  gioiöt;rer  Wichtigkeit  für  die 
Uaitharkeit  meiner  Ansicht  ist  dagegeu,  icli  gestehe  es  sei- 
Imt  eudy  die  in  jener  BeschuUigiiDg  ftiugespfocheoe  Behaap- 
tung,  dafe  achoD  die  Annahme  vm  300  0(10,  geschweige  dem 
erst  von  l  DUO  000  noch  unterscheidbarer  Farbeuabi»lüiuii^eu 
eine  zu  weil  gehende  sej,  und  idi  appeilire  diefsfalls  nicht 
ohne  grofise  Zuvenicht  an  das  nnbeiangene  Urtheil  eines  Je- 
den, indem  idi  Nachfolgendes  der  Erwägung  anhdmstelle: 
a)  Noch  Niemand  hat  t^s,  so  viel  ich  weifs,  im  Entfern- 
testen in  Abrede  gestellt,  dafs  der  Sinn  des  Gesichtes  ein 
höherer,  feinerer  and  in  dieser  Hinsieht  edlerer  sqr,  wie 
jener  des  Gdidrs,  und  wohl  Jedenmmn  nhomf  es  filr  ans^ 
gemacht  an,  dtifs  diesem  entsprechend  atu  [i  die  Mannigfal- 
tigkeit der  Gesichtseindrücke  jene  des  Gehörs  weithin  über* 
biete«  Könnte  man  ja  noch  daran  zweifeho!,  ao  würde  ans 
schon  der  bloCse  IiinJ>lidL  auf  den  Umstand  bekehren,  dab 
auch  das  die  Objectivit^t  mit  der  Subjectivität  venniltelnde 
Medium,  b^m  Lichte  uämüch  der  Aethcr,  viele  tausendmal 
feiner,  zarter  und  edler  ist,  als  die  beim  Sciialle  «oltretende 
atmosphSrische  Luit  —  Die  Elemente  der  enteren  sind  die 
verschiedenen  Farben  und  ihr  Nebeneinaodcrseyn  im  IVaume, 
die  der  zweiten  die  Töne  oder  yielmehr  Schalle  und  ihre 
Aufeinanderfolge  in  der  Zeit.  Es  scheint  mir  demnadi  gatt 
folgerecht  anzunehmen,  dafa  es  der  eiazehien  Faibenabst»- 
fungen  eine  ungleich  gröfsere  Zahl  geben  müsse ,  als  der 
einfachen,  nofh  unterscheidbaren  Ton-  oder  Öchaiiabstufiiii- 
gcn.  Wenn  es  sich  also  nun  heraosstellen  sollte,  dab  «s 
die  unabweisbare  Erfahrung  erbelschey  der  einfiMshen  Töoe 
(im  weitesten  Siuue  des  Wortes)  mehrere  als  z.  B.  300 OUÜ 
oder  gar  als  iOüOOüO  anzunehmen,  so  wäre  es  jedenfalls 
interessant  zu  Temehmen,  auf  welche  Weise  man  sich  noch 
weiter  der  Nothwendigkeit  sollte  entziehen  köimen,  eise 
gleiche,  ja  eine  noch  viel  grö£sere  AiaaLl  von  noch  wahr- 

ächel's  Licht,  S.  25Ü,  §.  510)  ist  liie  Stelle  voa  Quetelet  und  Ver- 
hulst  ,,t:d  f/ui  est  plusque  sujß.iunt"  durch  das  ungleich  schwächere 
„völlig  hinlänglich'"  gegcbeo.  ~  Auch  findet  sich  bei  ersterem  noch  «iß 
Bei^au,  den  id»  im  Ciute  de«  Hro.  Bailot  vermine.  , 
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folglich  auch  uiir  zuzugestehen.  —  Nuii  biu  ich  zwar  selbst 
keiu  Musiker  —  aber  die  Stadt  Prag,  in  der  ich  wciic^ 
lutto  ttcb  filbMeii,  dne  nicht  wabedmimit  Zahl  toii  Cm» 
poBist«!!,  TonkOnadcfii  imd  MnnkkemlefA  das  cnlea  Rai»- 
gcs  zu  besitzen,  und  an  diese  beschiofs  ich  mich  deshalb 
SU  vfeskdm*  Ich  waudte  uiicb  zuttrst  einzelttwei^  aa  «iebeu 
dar  «MgezacbnetitM  doreeibcD»  und  atoiite  an  dnaa  naak- 
folgeade  Tiar  Fragens  1)  Wie  vida  iMNsh  OBtancliaidbara 
Abstufungen  la  liezug  cuif  die  Intensität  eines  ^twissen  To- 
nas  oder  Schalles  lassen  sich  wohl  lUgUGh  annehmatt  2wir 
Schelk  dem  tikBtukmIUhißtm,  eben  bot  eiat  bttrbaren  und 
deaa  allentiriuten  dandben  Art?  ^  2)  Wie  f^^A  kann 
der  Umfang  der  iiülK  hörbaren  Töne  angenommen  werden? 
—  3)  Welche  Unterschiede  m  der  Tonhöhe  lassen  sicli  un 
Mittel  und. unter  gKlnatigen  Unattedeii»  d.  i.  bei  der  Möf* 
Ikhkeit  einer  beifiuaMii  VergUicfaini^,  nodi  waimiehflMm?  — > 

und  4)  wie  vieiiack  iht  die  noch  waliiiichuibare  Qualitäts- 

Terachiedenheit  bei  einean  Tuue  von  eiuer  giawiasefi  Höbe 
imd  Intcuaitllt? 

In  Betreff  der  eMten  Frage  entiuehen  aich  zwar  aSnnir 

liche  sieben  Musiker  einer  bcslimmten  Antwort,  sich  damit 
entschuidi^eudy  daiis  es  hiebei  ^ogar  viel  auf  die  ludividua- 
^Kii^tiBfc^t  fifcjfclt^QiBHiBÄ^s  ÄUÄ^^l  ^jl^fc^p^i^B^lÄj^^^  T^^^^^^f  ^feiii^sii^  ^^J^^ö^  l^^^ft  tilifli^p 
vierten  Frage).  Als  ick  jedoch  meine  Frage  so  steUte:  ob 
es  wohl  eine  übci  Lriebene  Annahme  sev,  sob  her  AböUdun- 
gen  etwa  SKI  — 100  anzuueiunen,  vorneinten  dieses  fünf  von 
ihnen  ganfc  bestiainit,  einer  glaubte  man  düi£a  hierin  seibat 
noch  merklich  weiter  gehen,  und  nur  der  leiste  wtoschte 
die  Zahl  sicherheitshalber,  wie  er  sich  ausdrückte,  et^as 
bfirabge&etzt.  Ich  sßUe  diese  ^iahi  daher  abdcbtlicb  auf  10 
herab.  In  Bexug  auf  die  cweite  Frage  erklärten  sie  ein- 
atinmiig,  dab,  wenn  man  die  iwar  nicht  mdir  mosikaliadi 
hraiu  hbaren,  aber  doch  noch  hörbaren  Täne  oder  ^  ielmdir 
Sdiailempüudungen  mit  einbegreifet  man  recht  wohl  eil  Octa- 
▼en  und  darüber  anndmien  könne,  und  diese  Behauptung 
stinunt  andi  sehr  gut  avt  den  Ton  Savart  auf  dem  Wege 

j  » 
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der  Experimente  mittelst  der  Sireue  gefundenen  Resull 
tiberein,  in  Folge  deren  alle  zwischen  den  Schwingungi 
len  14  bis  33000  liegenden  Töne  noch  wahrnehmbar  , 
was  ungefähr  11^  Octaven  beträgt Ich  nehme  dem: 
11  Octaven  zu  7  Tönen.  —  Rücksichtlich  der  dritten  F 
wurde  mir  einstimmig  versichert,  dafs,  wenn  die  in  B 
stehenden  Töne  mit  einander  verglichen  -werden  kön 
auch  ein  minder  geübtes  und  feines  Gehör  noch  Tonuii 
schiede  von  weniger  als  xir  Ton  noch  gar  wohl  zu  un 
.  scheiden  vermöge  (mehrere  sagten  geradezu  Ton), 
welcher  kleineren  Zahl  16  ich  denn  auch  bleibe,  vriew 
es  mir  nichts  weniger  als  unbekannt  ist,  dafs  Webe; 
durch  unmittelbare  Wahrnehmung  noch  -^V  Töne  zu  um 
scheiden  vermochte.  —  Was  endlich  die  vierte  Frage 
belangt,  so  fand  ich  sämmtliche  Gefragte  sehr  bereitwil 
die  nur  nach  meinem  subjectiven  Dafürhalten  hingeworfc 
Zahl  20  nicht  nur  zu  willfahren,  sondern  eher  noch  zu  v 
doppeln.  Sic  bemerkten  mir  ganz  richtig,  dafs  es  ja  v 
nigstens  eben  so  viele  wesentlich  qualitativ  verschiede 
Tonscalen  geben  müsse,  als  es  verschiedene  Instrumei 
giebt,  und  die  Anzahl  dieser  wohl  schon  die  von  mir  ^ 
nannte  Zahl  weit  übersteige.  —  Auch  sej  es  ja  zur  G 
ntige  bekannt,  wie  selbst  ein  musikalisch  ungeübtes  Ohr  d 
Stimme  eines  Bekannten  oder  Freundes  aus  Hunderten, 
Tausenden  Anderer  sicher  herauszufinden  vermöge.  Gleic 
wohl  bleibe  ich  absichtlich  vorerst  noch  bei  der  Zahl  2 
stehen.  —  Aus  den  hier  angeführten  Daten  ergiebt  sich  ab< 
wegen  11.7. 16.70.20  =  1  724  800,  und  davon,  da  sich  ein 
gleiche  Schärfe  für  vorzüglich  hohe  und  tiefe  Töne  wol 
nur  selten  bei  einem  und  demselben  Individuum  vGrfiüde 
dürfte,  noch  ein  volles  Drittel  in  Abzug  gebracht,  gieh 
noch  immer  die  enorme  Anzahl  von  1  149  867  wohl  unter 
scheidbarer  Abstufungen  des  Schalles.  —  Nimmt  man  abe 
die  etwas  gröfseren,  gleichfalls  allgemein  für  noch  zulässig 
anerkannten  Positionszahlen,  und  zwar  entsprechend  dei 

.   J)  Gclilei's  physikal.  Wörterbuch,  Bd.  8,  S.  502. 
2)  Fcclincr*s  Rcpertoriuiu,  Bd.  1,  S.  260. 
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obigen  Ordnmig,  an,  so  findet  man  ben^nngsweise  wef;en: 

11 .  7  .  32  .  70  .  40  =  6  899  200  und  nach  Abzug  vuii  eiuem 
Drittel  uoch  immer  die  ungeheure  Auzahi  von  4599467  Yer- 
sciiiedenheiten  in  der  Perception  der  TOne.  Da  eine  grofse 
Anzahl  anderer  Musiker,  die  ich  seither  mittelbar  oder  un- 
iiiittclbar  darüber  befragte,  diese  Positionszaliien  von  aller 
üebertreibung  frei  sprachen,  und  mau  es  andererseits  auch 
nicht  bezweifeln  wird,  dafs  es  der  einfachen  Gesichtsempfin- 
dangen  jedenfalls  eine  gröfsere  Anzahl  wie  der  Schallem- 
pfindungen geben  mnfs,  so  ist  diese  Betraclitiingsweise,  wie  " 
es  mich  dünkt,  nicht  nur  ganz  geeignet  meine  frühere  An- 
nahme Ton  1 000  000  yerschiedenen  Farbennüancen  Yollkom- 
men  za  re^tfertigen,  sondern  sie  scheint  zugleich  eine  Be- 
rcclitigung  darzubieten,  hierin  noch  um  ein  Bedeuteudes 
weiter  zu  gehen. 

ß)  Aber  nicht  einmal  nöthig  ist  es,  dafs  ich  meine  Anr 
nähme  von  1 000000  und  mehreren  FarbepnQancen  durch 
eine  Hinweisu'ng  auf  ganz  analoge  Verhältnisse  beim  Schalle 
rechtfertige,  sondern  die  FarbenclassÜication  selber  bietet 
hiarfttr,  meines  Bedünkens,  genugsam  feste  Anhaltspunkte 
dar.  —  Von  allen  mir  bekannten  Gelehrten,  die  sich  mit 
der  einpirischen  Classification  der  Farben  befafsten,  weifs 
ich  auch  nicht  einen,  der  nur  die  rein  prismatischen  Far- 
ben, geschweige  denn  erst  selbstleochtende  farbige  Objecto 
(wie  die  Fixsterne  z.  B.)  in  seine  Farfoenseala  mit  aufge- 
nommen und  für  sie  eine  eigene  Rangordnung  geschaffen 
hätte.  Die  meisten  von. ihnen,  oder  doch  viele,  wie  z.  B. 
Werner,  Mohs  u.  m.  A«,  gehen  inzwisdben  so  weit,  daiüs 
sie  einen  Unterschied  anerkennen  und  diesen  sogar  als  Ein- 
theilungsgrund  für  ihre  Classification  benutzen,  nämlich  den 
zwischen  den  gewöhnlichen  und  metallisch  glänzenden  Far- 
b^.  Ihre  Scala  ist  demnach  noch  sehr  unvollständig,  denn 
es  fehlen  in  ihr  noch  die  prismatischen  Farben,  und  end- 
lich noch  die  der  selbstleuchtenden  Objecto.  Herschel 
d.  J.  hat  an  der  obenerwähnten  Steile  ganz  augenfällig  bei 
seiner  Annahme  von  300000  Farbennüancen  nicht  diepris- 
.   matisdien  mit  Inbegriff  jener  an  den  uns  umgebenden  6e- 
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genständeii  voiküniineiuleM  Farben  verstanden  wissen  i 
len  (deiia  solcher  nimmt  er  beiläufig  zwar  aber  denn 
ausdrttcklieh  lUOOOOO  an),  sondfsm  blob  letztere  all 
<L  h.  die  gewöhnlichen  und  die  metallisch  gläozenden.  I 
Infst  es  sich  sehr  leicht  darthuD,  dals  die  Anzahl  der  ir 
liehen  Farl>euabstufuugen  mit  der  Intensität  des  läci 
wächst,  und  dafs  diese  Zunahme  nach  der  dritten  Pot 
der  letzteren  zu  bestimmen  ist.  Gäbe  es  bezüglich  der  c 
Haupt  färben  Gelb,  Roth  und  ßlan,  das  eine  Mal  z.  B.  i 
jeder  uui^  10,  in  einm  anderen  l  alle  dagegen  100  Int 
sitätsabstuiungen,  so  würde  im  ersteren  Falle  die  entsp 
diaide  Intensität  im  Maximo  durch  30,  im  zweiten  dui 
300  Strahlen  repräsentirt,  welche  Zahlen  sich  zu  einai^ 
wie  1  zu  10  verhalten.  Fragt  mau  dagegen  nach  den  diei 
Annahmen  entsprechenden  Anzahlen  der  Farbennüancen, 
ergeben  sich  hiefDr  wegen  10.10.10=1000  und  100.  IC 
,  100  =  1  000  000,  die  Zahlenwerthe  1000  und  1  000  000,  w 
die  Zahlen  in  dem  Yerhäituisse  von  1  :  1000,  oder  v 
1 : 10'^  zu  einander  stehen.  Es  verhalten  sich  demnach  c 
Anzahlen  der  Farbennüancen  wie  die  Cubi  der  entspreche 
den  Intensitätszahlen.  —  Nun  ^veifs  man  aber,  dafs  von  i 
len  niclit  metallisch  glänzenden  Farben  Kremserweifs  d 
meiste  Licht  reflectirt,  nach  Lambert  0,42  der  aufiblle 
den  Strahlen.  Die  metallisch  glänzenden  aber  (wenn  s 
keine  eigentlichen  Spiegel  sind)  jedenfalls  weniger  als  0,67  ' 
—  Andererseits  wird  von  Herschel,  und  ziemlich  allg 
mein,  angenomm^  dafs  die  Anzahl  der  metallisch  glänze 
den,  mit  EinschluCs  der  nicht  metallisch  glänzenden,  d. 
gewöhnlichen  Farben,  auf  300 COO  gesetzt  werden  köun 
welche  Mannigfaltigkeit  mithin  der  Intensität  0,07  cntspricti 
die  Intensität  der  auffallenden  oder  prismatisdien  gleich  di 
Einheit  gesetzt.   Bezeichnet  man  nun  durch  N,  IV',  JV"  di 

1)  Nach  UerschePs  {P/ti/.  Trans,  for  1800)  und  Mi  Potter's  (D 
Brewstcr*s  Kdinb.  Journ.  of  seltne.  ^  Vol.  IIU  lb30)  genauen  Ve 
suchen  ist  die  Menge  des  von  einem  mögliclist  vollkonamca  polirten  Spt« 
gfl  zurückgeworfenen  Lichtes  =  0^673  und  0,67,  kann  sornit  als  d: 
iiifserste  Granze  für  nidit  spl<%elnde,  aber  dodi  melalliscli  glaoMode  6< 
^enstände  ^Uca. 
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Anzableii  der  gewöhnlicheu,  der  metallisch  glänzeudeu  luid 
der  prismatischen  Farben,  ünmer  mit  Einschlufs  der  ununt- 
telbar  yorhergenannten  Farbenklassen,  so  findet  man  we- 
gen: N  :  N'  :  N"  =0M'^  :  0,67 '  :  1;  und  da  iV'=:30ü  00(1 
für  iV=72846  und  für  N'  =9WSU8,  mid  somit  nahe  eine 
Million.  Hieraus  ersieht  man,  da£s  es  nach  dieser  Voraus- 
Setzung  nnr  72846  gewöhnliche,  dagegen  227154  blofs  me- 
tallisch glänzende,  und  670898  blofs  prismatische  Faibeii- 
liüaiicen  gebe,  zusaimueu,  wie  gesagt,  nahe  eine  Million. 
Bedenkt  man  nun  aber,  dais  nach  einem  photometritfohen 
Lf^rsatze  die  eigene  Lichtintensttät  eines  selbstleuchtenden 
Körpers  von  dei  BekuchUaigskraft  seiner  Strahlen  wohl 
zu  unterscheiden  ist,  so  wird  mau  sich  wohl  geneigt  üuden 
lassen,  um  auch  noch  die  selbstleuchtenden  Objecte  der 
Farbenscala  einreihen  zu  können,  jene  Zahl  von  nahe  einer 
Million  von  iSüaiicen  ziemlich  weit  darüber  hinaus  auszu- 
dehneu.  Die  geringe  Zahl  von  72846  gewöhnlicher  Farben, 
während  doch  die  römisdien  Mosaikarbeiter  deren  allein 
schon  30000  registrirt  haben  und  benutzen,  scheint  darauf 
hinzudeuten,  dafs  die  Herschersche  der  obigen  Berechnung 
zum  Grunde  liegende  Annahme  von  3(^0000  Farben  der 
gduamten  Klasse  eine  zu  niedrig  gehaltene  sey.  Wer 
wird  nun,  nach  dieser  umstftndlichen  Auseinandersetzung, 
dem  menschlichen  Auge  rücksichtlich  der  drei  Grundfarben 
die  F&faigkeit  noch  bestreiten  wollen,  zwisrheii  ihrem  an 
Schwarz  grenzenden  ersten  Dunkelgrade  und  dem  das  Auge 
blendenden  sonnenShnlichen  laditglanze  derselben  noch  hun- 
dert und  auch  noch  mehr  als  hundert  graduelle  Abstufun- 
gen zu  unterscheiden?  Diefs  führt  aber  wieder  auf  eine 
Million  und  auf  mehr  ab  eine  Million  von  Farbennüaneeo«! 
—  Bei  den  Fixstmien  treten  überdiefe  mehrere  UmstSnde 
ein,  die  einer  solchen  Beobachtung  und  Unterscheidung  ge 
ringer  Farbenuntmchiede  überaus  günstig  sind.  Denn  erst- 
lich ist  das  Licht  derselben  ein  sehr  intensives,  und  es  ist 
genugsam  bekannt,  dafs  nur  bei  hellem  und  starkem  Lichte 
geringe  Farbennüancirungen  sich  entdecken  lassen.  Sodann 
gestatten  es  die  Umstände  immer,  das  Licht  eines  gewissen 
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« 

Stomcs  mit  einem  benachbarten  anderen  gleichzeitig  oder 
docb  muBlttdibar  daraof  und  mit  beliebig  oftBoaliger  Wie- 
deriioluiig  n  Terglciebeii.  Nim  imfe  aber  JedermanD,  diüi 

wir  z.  II.  efn  höchst  sch\\iu\\  linsjirtes  Lieht,  welches  wir 
für  sieb  allein  l>etrachtet  uiibcdtiiklicli  für  weifs  halten, 
nm  augeabliekiidi  geikrbt  erscheiot,  sobald  wir  es  mit  ei- 
nmn  alMolat  weiben  oder  noch  besser  complementair  geftrlK 
(cn  Lichte  zusammenhalten. 

Das  Ergebulis  dieser  gegenwärtigen  Untersuchungen,  weit 
entfernt,  mich  von  der  Unzuläsßigkeit  meiner  AnDshme  txl 
tdbcneiigeii,  belehrt  mich  vidsiefar,  dafs  ich  bei  Tener  dem 
menschlichen  Auo;e  zugemutheten  Empfindlichkeit  für  Far- 
benunterKcIiiede  mich  noch  sehr  innerhalb  der  Gränzen  einer 
erlaubten  Annahme  befand,  nnd  dals,  btttte  ich  damals 
diesen  Gegwtand  Ton  dieser  Seite  betracbtet,  icb'  midb 
wahrscheinlich  veranlafst  gefunden  haben  würde,  jene  notli 
wendig  erachtete  Geschwindigkeit  \on  33  Meilen  in  der 
Seconde  Tielieicht  selbst  bis  auf  2§  Meilen  und  darunter 
henibsmetisen. 

§.  5.  Ein  anderes  Bedenken  des  Hrn.  Dr.  Ballot  grün- 
det sich  auf  die  von  ihm  behauptete  Analogie  des  weifsen 
üdites  mit  dem,  was  man  in  der  Akustik  ein  Gerttuscb 
nennt,  so  wie  auf  den  weiteren  Umetand,  dafs  nach  An»* 
sage  der  von  ihm  verwendeten  Musiker  bei  dem  durch  die 
Looomotive  veraulalsten  Geräusche  weder  eine  Touerbö- 
kongy  noch  eine  fimiedrigong  beobachtet  wovden  sey.  — - 
Vormt  nmfs  ich  Hrn.  Dr.  Ballot  auf  das  Bestinmiteete 
die  Zulässigkeit  seiner  Analogie  abstreiten.  Weifses  Licht 
nämlich  hat  keinerlei  Färbung  oder  verhält  sich  absolut  neu- 
tral gegen  jede  Farbe.  Jedes  gewöhnliche  Gerttuaeh  hat 
dagegen  s«ne  bestimmte  Tonhflhe,  und  es  gehört  nur  einige 
ITebiins  dazu,  um  jenen  Ton  überall  herauszuünden.  Ein 
hiesiger  sehr  achtbarer  Vorsteher  einer  Phvat-Musiklehran- 
stait  Tmicherte  mich,  daüs  er  nodi  tot  Kmxem  eine  Schü- 
lerin Ton  so  gedbtem  und  scharfm  GMkt  hatte,  dab  sie 
mit  grofser  Fertigkeit  und  Sicheil)(  i(  im  Gebelle  der  Hunde, 
im  Muhen  der  üühe,  im  Gebioke  der  Schafe  u.  s,  w.  die 
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riditige  darin  liegende  Tonhöhe  zu  entdecken  und  anzuge- 
ben vermochte.  Auch  kenne  ich  einen  sehr  geschätzten 
musikalisch  gebildeten  hiesigen  Arzt,  der  durch  ein  blofses 
Beklopfen  der  ThÜren  nnd  anderer  MenbelstUcke,  sogleich 
die  Tonhöhe  des  so  entstandenen  Geräusches  anzugeben 
▼eimag«  Thtt  die  darin  liegende  Tonhöhe  ganz  entsdiie- 
den  <md  Tollkomnien  deutlich  henror^  so  ist  jenes  dem  Tone 
nodi  immer  beigemischte  Geräusdi  das,  was  man  in  der 
Akustik  die  Qualität  desselben  nennt.  —  Dieis  sind  nun 
fireilidbi  bekannte  Dinge,  doch  gehören  sie  ganz  eigentlich 
bieher  und  beweisen,  wie  mich  dünkt,  sattsam,  da&  das 
weifse  Licht  durchaus  zu  dem  Geräusche  kein  Analogon 
bildet.  Das  wahre  Analog oii  zum  Geräusche  ist  in  der 
Optik  das  mit  vielem  WeiTs  (Grau)  Termischte  farbige  Licht. 
Das  Analogon  zu  weibon  Lichte  wäre  das  neutrale  yon, 
aller  Tonfärbung  absolut  freie  Geräusch.  Diefs  dürfte  aber 
als  ein  Extrem  wenigstens  eben  so  selten  vorkommen,  wie 
das  absolut  weifse  Licht. 

Ba{s  jene  Musiker  keine  VerSndming  bd  dem  durch 
die  Locomotive  veranlafsten  Geräusche  wahrnahmen,  war 
TOrauszuseheu,  und  man  braucht  dieisfaiis  uicht  einmal  an- 
zunehmen, dafs  sie  in  dies^  Art  von  Schätzungen  vielleicht 
minder  gefibt  waren,  da  man  bei  so  unregehn&fsig^  Ge- 
räuschen sich  wohl  wird  begnügen  müssen,  solche  Wahr- 
nehmungen erst  bei  Unterschieden  von  melirereii  gaiizeu 
Tönen  anzustellen»  Hiezn  könnten  aber  die  aus  Kanonen 
und  Flinten  abgeschossenen  Kugeln,  oder  vielmehr  das  durch 
sie  veranlafste  Geräusch,  noch  besser  aber  vielleicht  jenes 
steigender  Raketen  ein  treffliches  Mittel  darbieten,  da  sich 
wegen  der  grofsen  Geschwindigkeit  derselben  Differenzen 
bis  zu  einer  gpmzen  Octave  selbet  hmusstellen  mttfsten? 
Wenn  mich  Reminiscenzen  nicht  trügen,  so  findet  eine  derlei 
Tonänderung  wirklicli  daijei  statt,  nur  weifs  ich  niclit  mehr, 
ob  vom  höheren  Ton  zum  tieferen,  oder  umgekehrt?  —  £s 
scheint  mir  demnach,  als  ob  auch  dieses  Bedenken  des  Hrn» 
Dr.  Ball ot  der  Anwendbarkeit  mc»ner  Theorie  zur  Erklä- 
rung d^s  farbigen  Lichtes  der  Doppei&j.exue  etc.  keinen  Ein* 
tragthunwd. 
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§.'6.    Aber  auch  f^egen  die  dritte  jener  Einwendnitgen 
lassen  sich  sehr  starke  Jiedenkcu  und  Zweifel  erheben.  Vor- 
erst gebe  ich  zu  bedenken,  da£B  selbst  die  Zulässigkeit  und 
Richtigkeit  jeaes  Raisonnements  Tellig  eiDgeräunit,  daraus 
doch  nur  folgern  würde,  absolut  weifses  Licht  sey  einer 
solchen  Veränderung  durch  die  Bewegung  nicht  ausgesetzt, 
nicht  aber  daüs  dieses  auch  bei  wie  immer  gefärbten  Lichte 
der  Fall  seyn  müsse.   Denn  die  Annahme  des  Gegentheüs 
würde  erheischen,  dafs  Wellen  von  den  rerschiedensten 
Längen  (und  somit  auch  von  den  verschiedensten  Schwin- 
gungszeiten)  gleichsam  wie  durch  einen  Zauberschlag  pldts* 
lieh  alle  gleich  würden,  und  alles  diefs  durch  die  Bewe- 
gung der  Lichtquelle  oder  durch  )ene  des  Beobachters?  — 
Absolut  weifses  Licht  aber  kommt  wahrscheinlich  ungemein 
selten  vor,  und  was  wir  weils  nennen,  hat  fast  immer  schon 
eine  ftuCserst  schwache  Färbung.    Es  mag  dieser  schwacllie 
Ueberschufs  an  Farbe  auch  noch  so  gering  seyn,  so  unter- 
liegt er  gleichwohl  der  besagten  Aenderung  und  steigt,  wäh- 
rend sich  das  weifse  Licht  nach  Hrn.  Bailot 's  selbsteige- 
Her  Ansicht  fortwährend  durch  die  en  reserte  gehaltenen 
unsichtbaren  Strahlen  erhält,  kraft  der  Bewegung  im  Far- 
beuspectrum  auf  und  nieder,  —  und  diese  Färbung  mufis 
überdieis  um  so  mehr  wahrgenommen  werden,  wenn  ne 
in  einer  Beimischung  von  int^siv  blendend  weibem' Lichte 
besteht.  Vorausgesetzt  also  selbst,  alles  von  Hrn.  Dr.  Bal- 
.lot  an  dieser  Stelle  Vorgebrachte  sey  vollkommen  richtig, 
so  würde  hiedurch  doch  nur  die  Unanwendbarkeit  meker 
Theorie  sieh  auf  den  einzigen  Ausnahmsfall  eines  absolut 
weifsen  Lichtes  beziehen:  für  jeden  anderen  Fall  aber  bUebe 
sie  unangefochten.  —  Es  ist  aber  ferner  auch  nicht  genug 
ZU  sagen,  die  austretenden  Lichtstrahlen  ersetzen  sich  der 
Ordnung  nach  durdi  die  über  und  unter  dem  Farben- 
ßpcctrum  befindlichen  unsichtbaren  Strahlen  u.  s.  w.,  son- 
dern man  ist  diefsialls  gehalten  nachzuweisen,  dafs  diese 
auch  in  zurdchender  Ausdehnung  und  Menge  und  in  ge- 
höriger Verthellnng  TOihanden  sejen,  um  bei  ihrem  Ein- 
tritte in's  Spectrum  den  Färb-  und  lutensitätsverhältnissen 
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desselbefi  ailerwirto  voiktäiidig  zu  genfigen.  Die  raeiiten 
Physiker  sind  aber,  meines  Wissens,  noch  dermalen  ge* 

wöhnt,  sich  die  uiisi{  htbaiLU  Strahlen  als  ziemlich  dünn 
imd  von  geringer  luteusität  zu  denken.  Woher  soll  ihnen 
nun  pldteUch  die  hier  erford^liche  groise  Intensitit  and 
Dichte  kommen?  Hr.  Dr.  Ballot  verweist  uns  auf  Hrn. 
Melloni  (s.  P eggend.  Ann.  Bd.  56,  S.  574),  und  wir  wol- 
len nun  noch  sehen^  ab  er  damit  ausreiche.  —  Nicht  erst 
jetzt y  sondern  schon  als  ich  Hm.  Melloni's  Abhandfang  - 
nun  ersten  Mal  las,  fielen  mir  naehfolgmide  Bedenken  gegen 
dessen  Theorie  ein,  <he  ich  hier  blofs  niederzuschreiben 
brauche.  Hr.  Mciioni  ist  nämUch  geueigt,  die  ungleiche 
Intensität  der  Faiben  im  Farbenspeotrum  auf  Hechnung  der 
eigenthllmlidien  Beschaffenheit  des  menschlicfaen  Auges  oder 
vielmehr  der  Retina  desselben  zu  setzen,  die  für  g(;vvisse 
Farben,  z.  B.  für  die  gelben  u.  s.  w.,  nun  schon  einmal 
eine  grdfeere  £mpiuidüchkeit  besitze  soll,  wie  für  andere 
I.  B.  die  violetten.  DiefiB  hci(st  aber  ganz  eigentlich  die 
Intensität  eines  Lichtstrahls  von  seiner  Farbe  abhängig  ma> 
eben,  und  da  nach  der  neueren  Undulatiousiehre  jene  Ton 
der  GrOfte  der  Excursion  der  Schwingungen,  diese  dagegen 
▼on  flirer  Sdiwingungszahl  bedingt  wird,  und  nach  den  gang- 
baren Lehren  dieser  Hypothese  beide  von  einander  durch- 
aas nicht  abhängen,  so  heilst ^  meines  Erachtens,  sich  zur 
Ansicbt  Melloni's  bekennen  so  viel,  wie  sich  von  der 
neueren  Unduhtionstheorie  lossagen. 

üeberdiefs  kommt  eine  angestellte  Vergleichung  mit  den 
Übrigen,  besonders  den  niedrigeren  Sinnen  dieser  Ansicht 
Melloni's  eben  nickt  sehr  zu  statten.  Es  mufs  jedenfalls 
befremden,  dals  sidi  diese  rein  snbjecfive  oder  physiologi- 
sche Ursache  so  ganz  und  gar  allem  Einllusse  der  Subjecti- 
Tttät  ZU  entziehen  vermögen  soll.  Was  dem  einen  ein  an- 
genehmer Geruch  oder  Geschmack  zu  sejn  dfinkt,  widert 
Öfters  einen  zweiten  an,  ja  dasselbe  Individuum  sogar  fin* 
det  bekanntlich  ganz  dasselbe  das  eine  Mal  angenehm,  ein 
andermal  zurückstoisend  unangenehm,  oder  vras  ihn  früher 
stark  affidrte,  geht  ein  zweites  Mal  last  spurlos  vorüber,  je 
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nadbdeiii  Gesundheit  oder  KranUieift,  vorsosgegangeiie  Ge- 
nüsse 11.  a.  m.  hierzu  dispoiiiren.  In  allen  solchen  Fällen 
ist  der  subjective  Autlieii  ao  dem  Erfolg  ein  ganz  au^en- 
fölliger  und  nicht  zu  yerkennendcr^  —  nicht  aber  so  auch 
beun  Gesichtssinn  rücksichtlich  der  ungleichen  IntensitXts-» 
vertheilung  im  Farbenspectrum,  welche,  so  weit  die  bishe- 
rige Erfahrung  reicht,  für  alie  Meuacheu  jung  und  alt  und 
für  einen  und  denselben  unter  den  yerschiedenstea  Um- 
ständen doch  stets  dieselbe  bleibt 

§.  7.    iMau  hat  es  ferner  mehrfach  bezweifelt,  ob  sich 
wohl  auch  so  grofse  Geschwindigkeiten ,  wie  sie  hier  ver- 
langt würden,  bei  den  Doppelstemen  und  andern  Gestir*^ 
nen  des  Hunmels  vorfinden  möchten,  und  sidi  wohl  gar 
dabei  noch  auf  den  einzigen  Fixstern  berufen,  dessen  rela- 
tive Geschwindigkeit  uns  mit  einiger  Yerläfslichkeit  bekannt 
ist,  und  die  10  Meilen  in  der  Secunde  nicht  übersteigen 
soll.    Biese  Angabe  seheint  jedenfalls  nur  eine  definitive 
Bestiiiuiuuig  in  Minimo  zu  seyn,  da  man  die  Richtung  jener 
Bewegung  als  auf  der  Gesichtsiinie  senkrecht  stehend  an* 
nahm«   Um  sie  zu  einem  mittleren  Wahrscheinlichkeitswerth 
für  die  Geschwindigkeit  dieses  Sterns  (nicht  abo*  der  Sterne 
übeiliaupt)  zu  machen,  mufs  jene  Zahl  auf  ^veuigstens  14 
Meilen  erhöht  werden.  —  Hr.  JDr.  Mädler  z.  B.  spricht 
auf  das  Bestimniteate  die  Meinung  aus       dafs  wohl  kein 
Fixstern  eine  10  Meilen  in  der  Secunde  merklich  Überstei- 
gende Geschwindigkeit,  >vühi  aber  die  Mehrzahl  derselben 
eine  bedeutend  geringere  aufzuweisen  haben  werden,  und 
dafs  auch,  was  ihre  Massen  anbelangt,  diese  selbst  im  es^ 
tremsten  Falle  jene  unserer  Sonne  kaum  merklidi  Übertref- 
fen mögen.    Indem  Hr.  Dr.  Mädler  diefs  thut,  erklärt  er 
die  Geschwindigkrit  \^m  10  Meilen,  so  wie  unsere  Sonnen- 
masse  gleichsam  für  die  oberen  Gränzwerthe  für  alle  nur 
imm^'  möglichen  Vorkommnisse,  und  muls  natürlich  für 
diese  seine  so  bestimmten  Behauptungen,  der  Wissenschaft 

1)  S.  Midieres  popul  äre  Astronomie j  ferner    Ueber  Fixstern -Systeme". 
Stuttgarter  IVlorgenbiatt,  No.  51,  Jafairg.  1844. 
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gegmCbcr»  amtahi.  ich  hmbrn  nie  mUum  kAnnen,  «of 
wddbeD  PrlMMim  de  dmrtigen,  woU  etwas  m  knfcweii 

mid  vorzeitigen  Behauptungen  beruhen,  denn  die  mir  be- 
kannt gewordenen  sind  zu  unphilosophisdi  und  unniathe^ 
BwtiMsh,   A        mt  mm  irfmd  Jmmim  wmMimm 
*wikA^   An  OnkcknssprfldM  ni  f^nlMn  «der  eiim  hVm* 

den  Autoritätsglauben  sich  hinzugeben,  darauf  aber  bat  die 
Wis&epschaft  des  petmaelmteii  Jahrhiindürti  eia  Verbat  ge« 

Ce  ist  ^MT  not  ehiBiel  nolliff endige  Uaf  auf  eine  ama** 

führliche  Iviilische  Würdiginifi;  der  Beobachtungsdalen  und 
auf  das,  was  nach  den  Grundsätzen  der  Wahrscheinüchkeit^ 
fedunniae  sidi  daians  folmni  Heüww  esasuMlMB.  da  diaae 
«eae  Bdumptnifm  kdtkstena  nnr  besMIigen,  »Im  eher  iekiea* 
falls,  Avie  dermalen  die  Sachen  stehen,  zu  a\ iderlejren  tct- 
mö|^.  ~  Ich  kaite  es  daher  auch  lUr  viei  zwcckdienüdier, 
die  gedurtm  JLeaar  auf  die  Folgerangen  wahMAmm  m  nnh- 
die  «M  padriMgmdeny  IMar  nlelit  genu^am  beadi^ 
teten,  oder  ^^  ohl  ejar  noch  nie  ans  gesprochenen  aligemaiucn 
Wahrheiton  sich  mir  sui  ergeben  scheinen. 

Ich  sage  nichts  Neues ,  wenn  kh  behaupte^  es  sey  nah 
sodK^  nnffaiifschehilif^ ,  dafe  es  andb  mar  einan  einBi|ien 
Himmelskörper  gebe,  der  für  inuiier  aller  Bewegung  Laar 
und  ledig  wäre.  DticCi  in  Abrede  stellen,  hiefsc  ja  voraus* 
seilen^  die  Aetultante  rihnnirliiihnr  anf  ihn  einsiirkaendan  com^ 
vaM^thM^en  KrSfte  sey  gleich  NvH,  waa  Am  unendlidu 
unwahrscheiiilicli  ist.    Nun  hängt  aber  die  Gröfse  und  Bc-» 
ichafffnheit  der  mö^ichen  BeweyiiigMi  iiod  d«ea  Geschwin- 
digkeiten ledi^ich  von  der  Soanw  dar  voiinaidiiian  thitfr- 
gen  Krifte,  Ton  der  we^sdseitigM  Jjiii^  und  Anzahl  dar 
Orte,  Ton  denen  aus  sie  in  einem  gegebenen  Augenblicke 
wirken  ,  so  wie  endlieh  von  der  Vcrthwlnng  diasar  cosmi- 
tthan  Kiftfte  odar  vielmahr  dar      rsprIaentireDdan  HfauN 
sen  an  diesen  Orten  ab.  —  Man  kann  i«i  Allgenieiaen  be- 
haupten, dais  die  als  Resultanten  auftretenden  Gcschwin- 
dif^eilen  na  so  bedentoiidsr  seyn  werden,  je  grofser  die 
Samme  der  wrhandenen  diitigea  Krüte,  fe  einander  naher 

Pogg^ndüilFä  Auuai.  Bd.  LXVIII.  3. 
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liegender  ihro  StaiiJorte  im  Alls^emeinen  sind,  uuJ  je  un- 
gleicher diese,  so  wie  jene  verUieüt  ersckttncn. 

lüna  aber  wird  mm  woU  jnidhl  linkten  w<dleii,  dili 
die  GesammtmaMe  aller  HnMielikdrper  des  Unmnams  a- 
ermefsUch  grofs,  aber  dennoch  constant  ist,  und  folglich 
g^t  dieCs  auck  von  der  Sumine  der  hier  auftretenden  tbä- 
tigan  Krftfte;  ^  die  Orte  der  Hhwaekkflrper  aber  md  Ter- 
Snderlieby  da  ihnen  nun  einnal,  wie  oben  gezeigt  wurde, 
Bewegung  nicht  abgesprochen  werden  kaim.  —  iiikI  y\  vin\ 
sieb  §Leieh  viele  zu  jeder  Zeit  sehr  langsam  bewegen  m<y 
gen,  io  wird  man  doch  wohl  anch  ragebennAMen  (inabe* 
sondere  da  sieb  wohl  Ae  wenigsten  in  geicUoaaenen  Bah* 
nen  bewegen  dürften),  dafs  keine  geringe  Zahl  derselben 
im  Yeriau£e  der  Zeiten  in  solche  J^iähen  anderer  g/srathe, 
dab  ihre  Geschwindigkeiten  notbwcndig  «of  Jüngen  iMler 
.  Unsere  Zeit  jede  selbst  nocb  so  bedeutende  GrMse  emrn- 
chen  müssen.  In  (ler  That  brauchen  wit  nur  unsere  Augen 
nicht  absichtlich  zu  Terschiieiseay  um  an  den  neu  erschie- 
nenm  oder  den  bereits  wieder  erloschenen  Gestinieii  nnd 
an  den  in  Farbe  vnd  liditintettsitftt  TerinderildMBa  Stomei 
solche  Wahrzeichen  zu  erblicken!  —  Das  Vorhandenseyn 
sehr  bedeutender  Geschwindigkeiten  im  Uiweiifium  gewinnt 
noch  durch  die  folgende  Betiachtang  gar  sehr  an  imnerer 
'W^urieheinlidikeit,  weshalb  ieh  auch  nicht  nnhia  iwm, 
diese  der  reiflichsten  Erwägung  anzuerapfelilen. 

Wie  die  Massen  ihrer  Quantität  nach  im  Welträume 
Terthellt  seyn  mögen»  wissen  wir  nicht«  Doch  spricht  die 
Wahrsdwinliehkeil  diAr,  dab  diese  Tertheilang  eine  In 
hohen  Grade  ungleichförmige  scy.  Die  meisten  Astronoineu 
scheinen  auch  diese  Ansicht  in  Schutz  zu  nehmen.  Was 
abet  den  Einflnb  der  MaeaenTertheibmg  an!  ihre-  Diaiod- 
mig  im  Welträume  und  auf  die  bei  den  Hbamekkörpera 
vorauszusetzende  Gesch>\iri(li^keit  ihrer  Bewegung  anh(  langt, 
so  läfst  sich  im  Allgemeinen  Nachfolgendes  mit  sehr  vielor 
Wahrscheinlichkeit  behaupten.  Es  scheint  eine  notfawen* 
dige  Folge  eines  ^eden  Agglomerationsprocesaes  au  seyu, 
den  wir  doch  last  uuabweislich  bei  der  Weltenbilduug  aus 
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chaotisolMn  Stoffen  vormmtMm  müssen,  daCs  die-MasMB- 
iMldongen  an^ckUBnnig,  oad  nadi  dan  drei  PhniaMhiam, 

d.  i.  nach  allen  Richtungen,  yor  skdk  gingen.  Diefe  be- 
rechtigt aber  anzuuehiueu ,  da(&  im  Aligemeineu,  d.  i.  wo 
mki  Stömngiai  emtnilaii)  die  Maasen  wie  die  dritten  ¥^ 
tmen  dar  Entfamingea  von  ilran  Bichalaa  Nadibttr  äA 

verhalten  werden.    Ist  demnadi  Ton  xwei  Fixsternen  der 
eine  Tiermai  so  weit  von  dem  nächsten  Nachbar  enl feint, 
wie  haUbmofimAe  der  andere  rast  seinem,  so  iMracktigl 
dieser  UoMtand  am  der  Annahaiey  dafe  die  Maate  das  er» 
sleren  64inal  so  ^rofs  ist,  wie  jene  dos  letzleren.  —  T^un 
ist  es  aber  bekannt,  dals  die  Anziehung  im  umgeliehrteu 
qnadratkcfacn  Yerliilliiisae  der  Abattode  abnint»  umi  t$ 
wttode  somit,  wenn  man  voii  der  Grübe  der  awiiAandmi 
Massen  für  einen  Aus:enblick  absieht,  unstreitii^  der  erstere 
jcuer  Fixsterne  eine  16mai  geringere  Anziehung  auf  seinen 
Nachbar  moMim^  wie  der  letztere.   Allein  die  64«ai  gri^ 
bete  Masse  des  erateren  erhöbt  seine  AmielMnig  nm  daa 
eben  so  vielfache,  und  bewirkt,  dafs  unt;cachtet  einer  vier- 
meX  gröfseren  Entfernung  der  erste  jener  Sterne  si  in  t  n  .Diacli- 
bar  ((leiobwobl  noch  viermal  atfiriber  aniaabt,  ood  iba  aoiA 
Mdl  m  eben  so  ▼ieiasal  scfanallir  um  Mch  konunbewegt, 
>vie  dieses  unter  soiksI  gleichen  Umstiiiidtui  hei  letzterem 
der  Fall  ist.  —  Man  ist  zwar  gewöhnt  im  Allgemeinen  bei 
den  Fixsternen  eine  um  so  gröCsere  Geschwindigkeit  ihrer 
Bewegung  voraosanaetzen,  )e  nftber  sie  In  d«r  Whrklacbkeit 
einander  stehen,  und  \venn  iiian  von  ihren  ihnen  als  walu 
Bcheiniich  ziÜLommendi^n  Mass^  absieht,  so  tiiut  mau  hierin 
andi  ganz  redit«    Nimmt  man  aber,  wie  billig,  andi  auf 
diese  gehörige  RfidLsidit,  so  gelangt  man  za  naehfolgen- 
<lem,  für  die  sanze  Fixstemeukundc,  wie  mich  dünkt,  unge- 
uieiu  wichtigen  und  folgenr^dien  Schlafs:  dafs  man  näm- 
boh  nnt  einer  starken  üdberwncht  von  Wahneheinlicbkeit, 
den  Fixsternen  eine  um  so  grö&ere  eigene  Geschwindigkeit 
zuzuschreiben  h(  rrchtigt  ist,  je  weiter  sie  \ oii  ihr* m  l  especfi- 
^en  nächsten  Nachbarn  abstehen^  un4  d^^i^  ^war  im  directeu 
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einfachen  Verhältnisse  dieeer  Abstände  ' ).  Nun  aber  häii;gt 
6S  bekanntlich  tretter  Tim  dem  YeriiiltiiiMe  der  sich  be* 
Ihtttigenden  Krifte^  nldit  aber  toq  ihren  absointen  Alistin* 
den  ab,  ob  zwei  Himmelskörper  sich  in  gcschloFst  jien  Bah- 
nen umkreisen  sollen,  oder  aber  nicht.  Eft  lieg^  demnach 
andi  kein  Grmnd  vor,  der  uns  nOthigte  anronelMnen ,  die 
Elnzelnsteme  der  3S0O  bisher  aufgcftmdeiien  und  aufge- 
7AH(:liiu  [iiii  Doppelsterne  ständen  sich  insgesammt  nSher^  wie 
irgend  ein  anderer  Fixstern  von  seinem  nächsten  jNaefabar, 
—  sondern  man  wird  wohl  auch  hier  annehmen  nAaBem,  bei 
▼erschiedenen  Boppelstemen  sey  dieses  aiM^  hD^hst  ver- 

schieden.  JUn  ihrer  oft  sehr  brch  nU  luleu  jährliclieii  srhein- 
bareu  Bewegung  und  bei  einer  Entleruuug  von  uns,  die 
bei  einzelnen  derselben  wahrscheinlich  auf  viele  Hondetta 
▼m  Stemwdten  amnschla^  seyn  dürfte^  ergiebt  sich  als 
eine  strenge  Forderung  der  RecUiiung,  bei  ihnen  in  einzel- 
neu Fäüen  sogar  Geschwindigkeiten  vorauszusetzen,  die 
mehrere  Hnndert  Meilen  in  der  Seconde  Tielleicht  selbst 
noch  übersteige  *  )•  ~  Unmittelbar  dnrch  die  Erlümmg 
nachgewiesen  wurde  bisher  freilich  nur  au  einem  Fixstern- 
paare eine  derartige  Geschwiudigkeit  von  etwa  10  Meilen 
in  der  Secnnde  im  Minima    AUdn  eben  diese  schon  ao 

1 )  Strtoce  genoKunen  gUt  dieser  wichtige  ScblnCi  ireilich  nur  liir  alle  jene 
0oppehierae  und  andere  in  geschlossenen  Bahnen  sieh  bewegende  Ge* 
stime,  deren  Bahnelemente  ab  origSne  his  sn  gegenwSrdgem  Angen- 
Uldke  sich  nidit  sehr  bedeutend  gefindert  h^«n,  rlickeidtlKck  der 
fibrigen  BGmaslsbeiper  gib  er  ab  bloTser  WalmcbdUidklMtsMUii&. 

2)  8u  den  Doppelsierocn,  deren  EinselMieiae  bis  «if  enae  Simiwcitc  von 
einander  abstehen,  dGrfien  wohl  ▼orauglicb  ymt  an  «lU^n  seyn,  bei  wel- 
chen man  seit  den  $0  Jalircn,  In  denen  derartige  Beobachtungen  gcmaclit 
werden,  durchaus  noch  Wne  VerSndemngen  ihrer  Position  wahigcnom- 
raen  hat.  —  Geseilt  ein  solcher  Doppelstem,  dessen  KInzelsieriic  ei 
Stcrnwelte,  d  i.  4  Billionen  Molen  von  einander  abstehen,  deren 
barer  Abstand  im  Bogen  aber  nor  etwa  5"  beträgt,  zeige  eine  j.ilu  liche 
scheinbare  Bewegung  von  Secunde  oder  von  dem  500sten  Theil  sei- 
nes Abstandes,  so  also,  dafs,  die  beiläufige  Undnufszeit  «Inselben  etwa 
1000  Jalirc  >vährl,  so  crgicbt  sich  durch  eine  loielifc  Retjhuung,  dafs  die 
rnittlcre  absolute  Gcscliwlndi^kcit  dieses  6tcrnes  bei  254  geogr,  Meilen 
in  der  Secunde  betragen  müsse. 


nc 
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bedeuteadg  (Irschwmdi^eit  ia  dem  dnzigeu  iius  bekannt 
gewordene  Falle  macht  €8  unendlich  wamSrndttma^udi^  dafr 
sie  das  Extrem  oder  andi  mar  eise  dem  Maxmram  nahekom- 
mende Geschwindigkeit  rücksichtlich  dti  niikiich  vurhaudc- 
nen  Gestirne  &ajn  sollte.  —  Und  so  scheint  es  mir  denn 
schon  aus  rein  mechanischen  Gründen  bat  so  ^t  wie  er* 
wiesen  zu  seyn,  dafs  die  Tersdnedenen  Himmelskörper  mit 
den  verschiedensten  und  somit  auch  mit  uoch  so  ^u£scu 
Geschwindigkeiteu  sich  im  Welträume  bewegen. 

§•  8.  Seit  ich  jene  Abhandlong  Ober  die  Doppelsteme 
schrieb^  bin  ich  aof  einen  Umstand  aufoierksara  geworden, 
der  mir  einer  nachträglichen  Milthcilung  um  so  würdiger 
erscheint,  als  sich  hierdurch  in  gewissen  Fällen  der  Einiluljs 
einer  Bewegung  auf  obige  Erscheinungen  noch  viel  sicht- 
licher beranssteTIt,  er  audi  nothwendig  dazu  beitragen  muCs, 
scheinbare  UjUii  eiizen  zwischen  Theorie  und  Erfahrung  zu 
heben.  —  Es  betrifft  dieis  nämlich  den  Fall,  wo  Beob- 
achter und  Wellenquelle  sich  zugleich  bewegen.  Hier  ist 
es  keineswegs  einerlei,  ob  man  die  relative  Gesdiwindigkeit, 
mit  der  Et^ubachter  und  Ouelle  sich  annähern,  oder  sich 
entfernen,  successive  in  Rechnung  bringt)  oder  auf  den 
Beobachtar  oder  die  Quelle  allein  übertrSgt.  Bezeichnet 
man  mit  a  die  Geschwindigkeit  des  Beobachters,  mit  6  jene 
der  (Quelle,  mit  u  die  Fortpflauzungs^esclnvindigk^t  des 
Lichtes,  mit  n  die  absolute  3chwingungsanzahl,  wälirend  die 
subjective  durch  die  Bewegung  der  Welienquelle  erzeugte 
mit  fi'  bezeidinet  werde,  so  ist  die  relative  Schwin^ungs- 
anzahl  bei  Bewegung  der  Quelle  uud  des  üeubachtcrs  zu- 
gteich,  wenn  sie  mit  iV  bezeichnet  wird,  wegen: 

«'«   (1) 

(d.  L  für  ^  konmende  und  gebende  Qadle),  «ad 

A=»'(i=fc|^)')  (t) 

(d.  i.  für  den  kommenden  uud  gehenden  Beobachter)  uud 
somit  dui'ch  Substitution: 

1)  Id  Hm.  Br.  Ballpt*«  dicCi&lhiger  Fonnd  «fehl  lUll  db,  we  es  hier 
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V 

UJüc  alle  vier  möglichen  Wechselfalle,  die  bei  gleichzeitiger 
Bewegung  des  Beobachters  und  der  Quelle  sich  ergeben 

Man  ersieht  aus  Formel  (3),  dafs  der  Einflufs  einer 
gleichzeitigen  Bewegung  von  Quelle  und  Eeobachter  kein 
bloüs  additiver,  sondern  ein  sich  wechselseitig  steigemda* 
oder  multiplieatiyer  ist^  und  dafs  somit  in  vielen  Fällen  das 
Resultat  ein  merklich  gröfseres,  in  anderen  dagegen  ein  um 
ebeo  60  viel  kleineres  seyu  wird,  als  wenn  man  die  ganze 
rdative  Gesdiwiudigkeit,  d.  i.  ( a+& )  bloCs  auf  den  Beob- 
aditer  oder  Mob  anf  die  Quelle  übertragen  und  nadi  den 
betreffenden  Fornieln  (1)  oder  (2)  die  daraus  resultirendc 
Aenderung  in  Tonhöhe  oder  Farbe  berechnet  hätte,  ^nimmt 
man  z»  B«  die  Geschwindigkeit  des  Schalk  für  die  Secunde 
zu  1027'  an,  und  setzt  man  femer  voraus,  da(s  sich  Ton- 
quelle und  Beobachter  mit  der  gleichen  Geschwindio:keit 
von  150'  gegen  (  inander  bewegen,  so  findet  man  bei  euiem 
Tone  von  lO^OüO  Schwingungen  in  der  Secunde,  wenn  man 
die  ganze  relative  Gesdiwindigkeit  von  3IHI'  auf  den  Beob- 
achter überträft,  nach  Formel  (2),  für  ]V=  12930,  wäh- 
rend  diese  Anzahl,  nach  Formel  (3)  bestimmt,  iV=  13420, 
und  somit  schon  nun  4d0  Schwingungen  in  der  Secunde 
mehr  giebt,  als  die  erste  fehlerhafte  Berechnung  nach  For- 
mel (2).  Ganz  Aehnliches  findet  statt  in  dem  Falle,  wem 
sich  Beobachter  und  Quelle  von  einander  entfernen.  — 
Dieser  Umstand  verdient  um  so  mehr  alle  Beachtung,  als 
wir  ja  alle  Beobachtungen  von  unserer  Erde  aus  madico, 
die  sich  nicht  nur  selber  bewegt,  sonJern  auch  mit  der 
Sonne  zugleich  im  Welträume  fortrückt,  und  als  ferner 
auch  die  Beobachtungsobjecte,  wie  z.  B.  die  Doppelsterne, 
*  die  verttnderltdien  und  andern  Himmelskörper  meistentheOs 
einer  doppelten  derartigen  Bewegung  unlerliegeu.  Heifst 

hffrsrn  mufs,  =p,  und  dl«  onniitteib.-)r  daraus  gezogene  FolgerQDg  I3t  deiD- 
nacli  ialicb.       Poggena^sAnn.  Bd.  66»  S.  m 


Digitized  by  Google 


23 

« 

maa  alsQ  die  i^eziehiuigsweiaea  Geschwindigkeiten  des 
aditm     a\  a%  a'"  . « « •  und  |eiie  des  Baobadttm^Hib- 
jeeto  5,  b\  b",  ft'"  • . . .  n. «« w»,  ao  ist  die  allgemeinste  und 

zugleich  YoILsUhidigc  Formel  zur  BeöUiauiung  dea  KinfliiSßee 
der  Gefiammtbewegiui^  oÜenbar: 

j._,(^=fa*)(ir*^')<#db«'>>(|>rli«->)  .... 

(•=F*)(*«F6')(r"=F6'')(üqF6'").... 

wo  hicli  das  obere  Zeichen,  im  Zähler  wie  im  Neaaer,  auf 
das  Annaiieni  oder  Kommen,  ^  das  qnlcre  daKegiS  auf  das 
Entfemeo  oder  Gehau  basdekt 

Dieae  Formel  bedingt  demnach  auch  eine  eben  so  viel- 
fache Periodiciiät  iu  der  Erscheinung,  als  wie  viele  Facto* 
ren  man  in  emzalnan  Fällen  beizubehalteo  mm  Tcnolate 
wird.  Ea  üt  aelir  watuacMnliah,  dafe  viela  der  bei  den 
veränderlichen  Sternen  wrin*genommenen  Anomalien  auf 
Kechiiuug  der  Bewegung  unserer  Erde  oder  der  des  Ge- 
sammtsystems  daa  baobac^ataa  Stamea  m  aattan  aajn  dttcl- 
ten.  im  Pasagraplien  11  aoUai  ain^e  diMMsr  Fftlle  aafjpK 
zählt  werden.  —  Und  so  glaube  ich  denn  durch  den  Inhnlt 
des  gegenwärtigen  und  des  vorherigen  Paragraph^  genügend 
nachgeivmscn  zu  babco,  dafr  auch  da»  mtta  fenar  Bades- 
keil  der  aUganidneii  Aawandbaifcdt  neaier  Thecria  keniaii 
weiteren  Abbruch  thun  dürfte. 

§*  9.  Gesetzt  aber  auch,  die  von  Hrn.  Dr.  Ballo  t  und 
eaoßfjea  ADderaa  rOckaidUliob  der  Esaq^findlicihkeit  d»  An- 
fies  und  der  noihwandif^  eraobtetan  GaacbwIiMiigkeiteD  tot- 
gebrachten  Bedenken  und  Zweifel  seyen  vollkoiiiiaeu  ge- 
gründet, und  es  wäre  demnach  widerspruchslos  ausgemacht^ 
aawohl  dab  kh  im  Betreff  der  Effodlichkeit  dea  AugCB 
m  weit  gebe,  ala  auch,  dafr  aidi  GeacbwindigMitea  In  den  ^ 

Bewo^uiiscn  der  Hininielskörper  von  pl>\n  33  Meilen  die 
Secunde  ein-  für  allemal  nicht  vorfinden,  sich  auch  gar  nicht 
^imiMil  v«>rfiBden  kitUoAiea  ( lauter  Ymnisaeliiuigany  toh  de^ 
neu  ich  weit  entfernt  bin,  sie  zuzugestehen ),  so  wttrde  hier- 
aus doch  IHM  folgen,  dafs  meine  Theorie  sich  nicht  anwen- 
den Uefse  auf  die  Erscheinungen  des  farbigen  Lichtes  der 
Doppelatmie^  *  nicbt  im  allagf^eripyten  aber  wthrde  man 
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iiierdurch  auch  bcmeseu  haben,  dafs  dieselbe  au^  kjeine 
AnwcMkiiig  finde  auf  die  merkwürdigen  £rtdieiiiiingea 
verftRderliclien  oder  der  neu  ersdiieneneD,  oder  der  bereits 

wieder  erloscheneu  Sterne,  und  noch  auf  vieles  Andere,  was 
der  Himmel  Wunderbares  für  die  Beobachtung  bietet,  und 
wovon  einzelne  Hindentongen  im  §•  U  vorkommen  fiolieo. 
—  Die  Sache  yerhttlt  sidi  nAmUdi  80$  Jede  Tonhöhe  oder 
Farbänderung  erheischt  zu  ihreiü  subjectiven  ZiLstandekom- 
men  allerdings  eine  gewisse  Geschwindigkeit  der  Bewegung 
eine  Geschwindigkeit,  die  Ton  der  Fortpflanzangsgescbwin* 
digkett  des  Lichtes  abhängt,  und  immeiiiüi  ziemlich  eifaeb- 
lich  sevn  mufs.   Erreicht  sie  dieses  ^Minimum  nicht,  so  kann 
von  einer  subjectiven  Farbänderung  natürlich  keine  Rede 
s^m.  —  Anders  Terhält  es  aiok  bei  den  Intensitätserschei- 
nungen.     Die  Intentitiit  eines  StPiAls  wird  nach  derUn- 
dulationslcln    bedingt  durch  die  Gröfse  der  Exsursion,  und 
hängt  somit  von  der  bezieliungsweisen  Geschwindigkeit  ab, 
mit  der  das  nnser  Ohr  oder  unsere  Retina  berührende  liuft- 
oder  Aethertheilchen  sdiwingt.    Diese  Gesdiwindigkeit  ist 
dagegen  nach  eben  dieser  Leine  von  der  Geschwindigkeit, 
womit  der  Strahl  sich  fortpÜanzt,  durchaus  unabhängig,  — 
dagegen  direct  abhängig  von  der  Intensität  des  Strahls,  and 
somit  einer  Venninderung  fähig,  die  selbst  bis  zu  Null  her- 
absinken kann  *).  —  Nun  wird  wohl  Niemand  läugnen  wol- 
len, er  mag  es  mit  der  Emissionstheorie  oder  mit  der  Un- 
dulationslehre  halten,  dafs  eine  Bewegung  sowohl  des  Beob- 
achters ak  der  Quelle  auf  die  Intensität  eines  Strahls  einen 
unmitteibaieii  Eiiiiluls  Jiahe,  und  es  ist  klar,  dafs  ein  leuch- 
tender oder  beleuchteter  Körper,   der  in  Folge  anderer 
schwächender  Ursachen  etc.  bereits  schon  auf  der  letzten 
Stufe  gleichsam  seiner  Sichtbarkeit  steht,  bei  einer  hiiizn- 
kommenden  retrograden  Bewegung  des  Beobachters  oder 
seiner  selbst  von  einer  noch  so  geringen  Geschwindigkeit 

1)  Eine  amiuhrlichere  Würdigung  dicies  Gegenstandes  findet  «ich  in  mei- 
ner ao  ^en  der  K.  Böhm.  Gc^elUcbafl  der  W^isscnschaften  zur  Druck- 
legung unterbreiteten  Abhandlung:      Methode,  die  Geschwindigkeit, 
'  msi  der  die  Itu/imoiekeJ  beim  Schöße  schwingen^  tu  be^immm," 
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völlig  imaktubar  werden  mufs,  so  im  hinwieder  ein  8oloher> 
der  eben  nidit  mehr  sichtbar  ist,  es  sogleidi  werdra  mufa, 

sobald  der  Beobachter  sich  gegen  ihn  oder  er  sich  gegen 
diesen  zu  bewegen  beginnt.  Diefs  giebt  aber  eine  sehr 
hesümmte  Hinweisung  darauf,  dais  wir  vorzüglich  an  den 
hlkhst  scbwadi  beleuchteten  oder  leuchtenden  Hinunelaob- 
jecteo  derartige  Erscheinungen  erwarten  können,  wie  diefs 
auch  in  der  That  vorzugsweise  bei  den  veräiulerlichen  Ster- 
nen der  Fall  ist.  Selbst  also  auch  in  dem  nicht  anzuneb- 
menden  Falle,  dafe  nftmlicfa  meine  Theorie  keine  weitere 
Aussicht  darbieten  würde,  als  auf  die  Erklärung  der  hier 
erwähnten  wundervollen  Ersciieinuugen ,  so  will  es  mich 
doch  bedünken,  daÜB  sie  schon  deshalb  verdiente  einer  noch 
leameren  Aofinerksamkeit  von  Sdten  der  Astronomen  und 
Physiker  gewürdigt  zu  werden! 

§•  10.  Wenn  die  Aussagen  einer  anerkannt  richtigen 
Theorie  mit  den  unzweifelhaften  Ergebnissen  der  Erfahrung 
nicht  stimmen  wollen,  so  folgt  hieraus  noch  keineswegs, 
weder  dafs  diese  Theorie  unrichtig  ist,  noch  auch,  dafs  die 
wahre  Erfahrung  jemals  trügt,  sundcru  nur,  —  dafs  wir 
jene  Theorie  zu  der  Zeit  noch  nidU  gehörig  auf  die  Er-- 
fyutmg  anzuwenden  verstehen.  —  Hiezu  einen  kleinen 
Beitrag  zu  liefern,  ist  der  Hauptzweck  dieses  Paragraph«. 
Es  ist  zugleich  aber  auch  die  Antwort  auf  das  letzte  jener 
iQnf  namhaft  gemachten  Bedisnken.  Man  hat  bei  dieser 
Gelegenheit  mir  und  meiner  Theorie  unredit  gcthan,  — 
mir,  durch  eme  Voraussetzung,  die  ich  mir  niemals  einfal- 
len liefs,  —  meiner  Theorie,  indem  man  Erfahrungen  als 
mit  ihr  im  Widerspruche  stehend  anführt,  die  man  mir 
mehr  als  eui  beredtes  Zeuguib  für  deren  Riditigkeit  bitte 
uamliaft  machen  sollen. 

a)  In  ersterer  Beziehung  muis  ich  von  Yornhereiu  er- 
klüren,  dais  ich  meines  Wissens  nirgends  auch  nur  mit  ei- 
niger Bestimmtheit  behauptet  habe,  dais  sämmtliche  Sterne 
ohne  /Vusuahme  an  sich  ein  absolut  weifses  Licht  hätten. 
Ich  konnte  diefs  nicht,  weil  es  sogar  meiner  innigen  Ueber- 
zeugung  widerspricht.    Im  Gegentheile  habe  ich  an  vielen 


Digitized  by  Google 


26 


Stellcu  4uemei'  kiciueu  Schrift  ' )  autMlrücklich  tlas  Gesieii- 
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Verglcichiing  ineiiier  Theorie  mit  der  Ei  faliruiit^  aui  diesen 
laischen  Standpunkt  der  jBeurtiiciiuiig  gesLeiit,  und  da  die 
firiahnaig  mit  dex  TJbmrie  nklit  wolil  «tinman  kunnte, 
meint,  Ae  Theorie  finde  in  dieiem  iUle  auf  entere  keine 


Anwendung.    Meine  Meinuni;  rücksichtlicli  der  ei^enthüm- 
Hrben  Farbe  der  Fixsteiue  ist  folgende:    Da  sämmlliche 
FisAterne  ihr  £iitoteben  ond  Bestehen  höchst  wahneheiolich 
denselben  Urssdien  verdanktfi,  und  höchst  mhrschemlich 
der  Hauptsache  nach  auch  aus  demselben  materiellen  Stoffe 
bestehen,  so  sehe  ich  keinen  Grund,  der  mich  hinderte  es 
idr  wahrscheinlich  au  halten»  dafe  diese  Finteme  auch  ihren 
Lichte  nach  mit  einander  Qbmuuthnnien  werden«  Aber  eine 
absolute  (ileichheit  ist  in  allen  solchen  Fällen  unendlich  un- 
wahrscheinlich.   Es  ersieht  sich  demnach  hieraus  die  Folge- 
rung, dais  man  mit  sehr  vieler  Wahrscheinlichkeit  noch  "ror 
aUer  Erfahrung  voraossetaen  dürfen  sie  bitten  nur  nahezu, 
iL  1.  mit  geringen  Abweichungen,  alle  sammt  und  sonders 
das  gleiche  Licht.    Ob  dieses  der  Hauptsache  nach  weiis, 
orange,  grün  oder  violett  u.  s.  w.  sey,  kann  vor  der  Er- 
£duiing  natürlich  nidit  entschieden  werden.      Der  Anblick 
des  gestiriit(  II  Himmels  übe  i  /{       aber  Jeden,  dafs  das  Lidit 
der  Sterne  im  Ailgemeineu  nahezu  weifs  sej.  Da  nun  aber 
die  Annahme  eines  abeolut  weiisen  Lichtet  unendlich  nii- 
wafarscheinlich  ist,  so  geht  meine  Ueberzeugnng  dahin:  dn(s 
die  Sterne  an  .sh  h  ein  inlensives  weifses  Licht  mit  einer 
geringen  Beimischung  von  farbigen  Strahlen  besitzen,  und 
die  Erfahrung  spricht  wieder  dafür,  dafs  sich  hierbei  eine 
Hinneigung  zu  den  gelben  und  rothen  Strahlen  kundgebe, 
immer  aber  in  so  geringer  Menge,  d  Is  sie  an  sich  kaum 
oder*  nur  eben  noch  sich  dei*  Walu nehmung  offeni>areu. 
Dieser  geringe  UeiMTschufs  an  fiiriMgen  Strahlen  kann  aber 
in  Folge  einer  sdinellen  Bewegung  und  dwoh  das  Eintreten 
in  andere  Intensitätsphasen  ein  bedeutend  intensiveres  und 
1)  Uotcr  A.  §.  7,  S.  Ii.      S<  6t 
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«ndmÜBaiiig«»  liclit  fliii«8  Gestimi»  mr  Folge  halMiiy  wie 
I  bmito  te  maiiier  frOherea  Abkuidbaig  auMiiMiadeifeMtit 

i   wurde.  Indem  ich  aber  eine  schwache  Färbung  des  >veifsen 

I   Lichtes  bei  den  Fixstemeu  als  wahrscheinlidi  voraiissetze, 
«ntfäiit  hierdurch,  wie  Hr.  Ballot  «uiz  inigerweise  an- 

I  nimiiit,  ganz  und  (;ar  mcht  doa  dringenda  BedOrfiiib  einer 
Erklärung  für  die  oft  so  intensiv  gefärbten  Doppelsterne  etc. 

!  Wie  weit  ist  noch  ¥on  dem  von  lair  angenommcucu  farbl- 
gen  Tinlen  dea  FixetomenliehU  hie  »i  dem  inteniiT  blal- 
oder  auch  oraof^ctfothen,  dem  purpcufaMgen,  den  edMi 
blauen,  grünen  odei  violetten  nnd  grauen  Lichte  der  Dop- 
pelsterBe?  —  Und  dann,  was  noch  weit  mehr  üerücksich- 
tigang  mid  Beacfatong  verdieat:  woher  konml  wohl  die 
«ngemein  auAilende  Tbatsaciie^  dab  wir  gende  nur  an  fe> 
nen  Hmiraelskörpern  so  bedeutende  Veräuderanut  n  in  Far  be 
und  Intensität  des  Lichtes  wahrnehmen,  bei  denen  wir  ent- 
weder zufolge  unmittelbarer  Beobachtung  eine  ganz  anber- 
ordentlich  groCbe  Geschwindigkeit  Ihrer  Bewegung  Toraua- 
zusetzen  berechtiji^t  sind,  oder  aber  bei  welchen  wir  diese 
vermöge  aller  Analogie  Toraufifietzen  köuuen,  während  bei 
allen  übrigen  Gestirnen  des  ffinmieb,  die  wir  für  ndndar 
scfanelibewegte  anzonehmen  bereditigt  sind,  solche  Faiben 
und  Farbänderungen  durchaus  ni(  [»t  vorkommen?  Man  ge- 
nügt demnach  gewils  nur  einer  einfachen  Yeruunitiorderun^ 
wenn  man  sieh  der^Ansieht  hingiebt,  dafs  diese  aofiUllenden 
Ersdielnungen  mit  der  groisen  Gesdiwindigkeit  ihrer  Be- 
wegung in  eiiieiii  nicht  blofs  zufälligen,  sondern  in  einem 
nothwendigen  Zusammenhange  steh^!  '  ' 

Aus  dem  'bisher  Gesagten  folgt  demnadi  ganz  unbeBtrell- 
bar,  dafs  strenge  genonmien  die  Erfahrung  mit  meiner  Theo- 
rie so  lange  nitlit  in  einen  "VV  idoi  streit  geratlicn  kann,  bis 
nns  die  Eigenfarben  der  Fixsterne  mit  zureichender  Sicher- 
heit werden  bekannt  sejn.  Letzteres  wird  uns  fedoch  hOdwt 
wahrscheinlich  nur  bei  jenen  Sternen  gelingen,  deren  Färb- 
ändcrungcn  periodisch  wiederkehren,  wie  sich  diefs  bei  Tie- 
len  Boppelstemen  vermuthen  läfst.  Aber  iüezu.  gehört  Zeit 

I    und  TOT  Allem  triele  und  genaue  Beobachtungen,  und  ledes 
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Urtkeil  welches  luau  schon  jeUt  üiier  die  Unaawendbarkeit 
nwiniar  Theorie  auf  diese  Kiatse  tod  Enchcimuigeii  fidlen 
jnödbte,  woXb  jedenfalls  ab  ein  Torseitifi^eB  eradieiiiefi. 

(j)  Wciiü  ich  liua  aber  gleich  gern  c  iiüäumca  will,  dafs 
viele  der  Bcobachtungsdateii,  wenn  man  auf  den  eben 
eprocbeuea  Umstand  keine  geliOrige  Hficknoht  ninmt,  von 
dm  AussprOdhea  «einer  Theorie  mehrfiMdi  alnrodieo  wi^ 
^en,  so  däucht  mir  doch,  dais  man  es  nicht  minder  oft 
vielleicht  auch  in  der  richtigen  Handiiahung  derselben  ver- 
seben babe.  Ich  bin  .für  den  AiigonUick  nidit  in  der 
Lage,  die  von  Hm.  Dr.  Ballot  anfgezfthlten  Differenzen 
nach  meiner  Weise  prüfend  duicliiu^eiicn,  sonderu  nehme 
sie  gern  als  richtig  bin.  Um  so  lieber  wird  nwüDi  es  rou- 
aber  gestatten  ans  seinen  eigettoi  Angaben  den  angenarbrinr 
liebsten  Beweis  zu  führen,  dafs  meine  oben  aosgesprodiene 
Venmithung  keine  ungegründete  zu  nennen  sey. 

Hr.  Dr.  Ballet  sagt  nämlich  da£s  von  476 

gleicbgciSlrbten  I^ren  von  DoppelsCenien  118  gelblich  oder 
rötblicfa,  und  nur  63  bläulich  seyen,  und  fügt  hinzu:  »Auch 
wSre  es  nicht  leicht  einzusehen,  aus  weltliem  Giuiule  sich 
denn  fa&t  doppelt  so  viele  Sterne  von  uns  entf erneu,  als  sich 
uns  nahem  sollten.«  In  der  Thaft  wttre  diob  Iietxtera  adhircr 
einzusehen,  ab«r  es  ist  nicht  schwer  mnzuseheu,  dafs  uns 
selbst  bei  vorausgesetzter  gleicher  mittlerer  Geschwindigkeit 
und  bei  einer  gieicl^  Anzahl  sieh  aas  nähernder  wie  von 
uns  sich  entfernend^  Sterne  weii  mdw  gMlidk  od^  roA- 
Heft  ab  biäulick  oder  grün  erscheinen  müssen.  Es  hangt 
diefs  ganz  einlach  mit  dem  im  §.  2  erwiesenen  Umstände 
uifiaumien,  dafs  man  selbst  bei  gleicher  Geschwindig)K,eKt 
den  gebenden  Ton  und  die  gehende  Farbe  mehr  emiedrigtr 
ak  den  kommenden  Ton  und  die  kommende  Farbe  erhöht 
wahrnimmt.  —  Halte  Hr.  Ballot  seine  sehr  scbätzbareu 
und  dankenswerthen  Versuche  auf  der  ^Mffftnbabn  zu  Utredit 
in  i^cb  gröberer  Anzahl  und  zugleidb  bei  ein^  geringeren 
Geschwindigkeit  der  Lo(X)motive  angestellt,  so  würde  man 
in  ^^ehr  vielen  Fällen  wohl  zwar  noch  eine  Erniedriguu^ 
keinesw^gß  aber  eine  Erbiriinng  des  Tones  wahrgenoaanea 
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liaben^  —  wie  man  sich  ja  jederzeit  wird  durch  weitecp 
Yersoche  überzeugen  können.  Und  so  wird  dain  eine 
Erfahrung,  die  man  als  eine  Instanz  gegen  raeine  Theorie 

geltend  machen  7ii  müssen  glaubte,  zu  oinom  schönen  Be- 
weise nieiir  für  die  lAichtigkeit  sowohl,  wie  für  die  Anwend- 
harlL^t  derselben  auf  das  farbige  Ucfat  der  Gestlmel 

§.  11.  Ich  kann  mir  nidit  versagen,  am  Schlüsse  der  ge- 
genwärtigen Abhandlung  not  Ii  auf  einige  bemerk enswerthe 
Beobachtungsdaten  hinzuweisen,  au  denen  sich  yieileicht  die 
Richtigkeit  meiner  Theorie  noch  in  der  kürzesten  Zeit  and 
auf  die  leichteste  Art  erproben  liefee,  und  die  es  mir  jeden- 
falls zu  verdienen  scheinen,  dafs  sie  insbesondere  von  den 
beobacliU  tideu  Astronomen  einer  eben  so  unpartheiischen 
und  sorgfältigen  Frülong  nnterzogen  werden,  wie  dieis  rück« 
nditlicli  der  emidinten  aknstisdien  Thaftsachen  durdi  Hm. 
Bailot  bereits  geschehen  ist.  Was  zwar  die  Farbände- 
ruiig  der  Sterne  aubelangt,  so  dürfte  es  bei  der  geringen 
Zahl  bisher  hierüber  gemachter  Beobachtungen  und  bei  der 
Unbekanntschallt  mit  den  eigenthümlichen  Farben  der  Sterne 
eben  so  schwer  halten,  die  Anwendbarkeit  meiner  Tiieorie 
durch  sie  ztt  bestätigen,  wie  sie  zu  widerlegen,  und  wir 
mössen  diefsfalls  wahrscheinlidi  die  Zeit  abwarten,  wo  uns 
in  grofser  Zahl  ganze  Umlanfecyklen  mit  den  wahrgenom- 
menen Farbändemngen  vorlit  gcii  weiden.  AHoin  der  Him- 
mel bietet  ja  noch  mehrere  andere  Erscheinungen  dar,  die 
mir  sdion  dermalen  für  den  erw&hnten  Zwe^  zureidiend 
erforscht  zu  sein  seheinen. 

Bevor  ich  jedoch  auf  diese  sclhei  übergehe,  mnfs  ich 
noch  auf  einen  zwar  schon  im  §.  9  besproochenen  Umstand 
noefamak  aufinerksam  machen,  der  mich  von  der  aOergrüfe- 
ten  Widitigkeit  zu  sejn  dünkt.  Wenn  weifees  oder  ein 
farbiges  Licht  für  uns  unsichtbar  wiid,  so  ist  die  Ursache 
hievon  meistentheils  nicht  die,  dafs  die  Schwinguugszahl  des- 
selben zu  hoch  oder  zu  gering  ist,  sondern  bauptsilchiidi 
und  fast  immer  wird  der  Grund  hievon  in  der  zu  geringen 
bilensität  desselben,  d.  i.  iu  der  Schwäche  der  Actberscliwm- 
gungen,  zn  suchen  seyn.  —  Gesteht  man  daher  ii^end  einen 
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£uifliiiii  der  BewegiiDg  aof  die  InteDsitftt  zu,  so  ist 
da£i  man  zum  ydUigen  UnsiditlMirwerdeii  mnes  bereits  j 

schwach  leuchleiuloii  oder  beleuchteten  Ohjects  nicht 
Geschwiadigkeit  von  33  Meilen  in  der  becuude  irora 
setzen  braucht,  sondern  dais  öfters  schon  eine  solche 
einer  oder  einigen  wenigen  Meilen  Tollkommen  hiezu 
reiche,  da      diolsfalLs  die  Gitifsc  der  nöthigeii  Bewegu 
Geschwindigkeit  von  dem  Grade  der  bereits  schoo  TOrha^ 
nein  Lichtscbwftche  des  Ob|eeto  nnmittelbar  abhängt  Di 
wie  mich  dfinkt,  schon  fast  an  sich  evidente  Wahrheit  U 
sich  uölhigeiifalls  auch  noch  mittelst  einer  Loconiotive 
einer  Eisenbahn  constatireu.  —  Und  so  wird  es  denn  £ 
schttldigung  finden,  w^nn  ich  im  Folgenden  auch  solche 
scbeinungcn  anführe,  bei  denen  so  nngemein  fcrofse  ( 
schwindigkeilen  gar  nicht  einmal  zur  Sprache  zu  kouuu 
brauchen. 

1)  Bekanntlich  zeigen  die  Tier  ' Trabanten  Jupiters  ei: 
sehr  grofse  Verschiedenheit  ihres  Lichtglanzes,  in  Fol) 
welcher  bald  der  eine,  bald  der  andere  abwechselswei 
als  der  bedeutendste  für  die  Beobachtung  erscheint.  In  € 
nem  Phasenwechsel  kann  diese  Erscheinung  ihren  Gran 
nicht  haben,  denn  dieser  fehlt  ihnen.    Man  schreibt  dies 
vielmehr  einem  ungleichen  ReÜexioiisvermögen  der  verschic 
denen  Seiten  dieser  Monde  für  das  Licht  zu.  ich  habe  nir 
gends  erwähnt  gefunden,  ob  eine  feststehende  Periode  fOi 
diese  Erscheinung  bemerkt  worden  sey,  und  ob  diese  Vor- 
aussetzung ohne  Zuhülfenahme  einer  neuen  Hypothese  zur 
Erklärung  derselben  ausreiche?  Es  wäre  gewÜs  interessant 
zu  versuchen,  ob  sich  dieses  Phänomen  nicht  vielieidit  ans 
der  jedesmaligen  relativen  Bewegung  der  Jupiterstrabanten, 
unserer  Erde,  und  des  Jupiters  selbst,  da  die  Gesainmldiffe- 
renz  ihrer  Geschwindi^eiten  zu  Terschiedenen  Zeiten  wohl 
auf  13 — 14  Meilen  in  der  Secunde  steigen  maf,  iiadi  der 
von  nur  oben  aufgestellten  Theorie  vollständig  erklären 
Jieise? 

2)  Eben  so  dürfte^  der  auffallende  Farbe&wechsel  uad 
die  sonstigen  Intensitätsvei^derungen  bei  den  sopinmiteo 
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Tiei:  neuen  Planeten  einen  Gegenstand  für  eine  derartige 
Erwligung  darbieten?  Insbesondere  ist  es  an  Ceres  hödist 

merkwüidjg,  dais  ihr  sonst  weifscs  Licht  bald  ciiic  uiiTor-  ♦ 
keaubar  röthliche,  bald  dairegen  eine  eben  so  deutlich  aus- 
geqirocbene  bkiuUcke  Färbung  annimmt  *  )•  Aucb  erblickt 
man  diese  Planetoiden  bald  mit,  bald  ohne  schwacbbeleuch- 
leten  Nebelhüllen  oder  Atmosphären.  Nach  unserer  Theo- 
rie würden  sich  alle  diese  Erscheinungen  mit  einer  bewun- 
derungswürdigen £in£ftebheit  erklären^  falls  die  Bewegnngs- 
riditungen  dieser 'Himmelskörper  und  jene  unserer  Erde  mit 
unserer  Theorie  in  £lcich*]!:utcm  Einklang  stehen.  Dieses  und 
Aehnliches  ist  es  aber  eben,  was  ich  so  gern  ermitlclt  zu 
sehen  wünscbte  TOn  Solchen,  die  sich  des  groisen  Glückes 
einer  freien  wissensdiafUichen  Mufse  zu  erfreuen  haben! 

3)  Ferner  hat  mau  bei  dem  siebenten  Monde  Saturns 
bemerkt y  daüs  er  auf  der  Ostseite,  d.  L  auf  der  Seite,  wo 
w  uns  entgegenkommt^  immer  heller  erscheint ^  als  in  der 
Nähe  seiner  westlichen  Digression,  wo  er  sidi  Ton  uns 
entfernt;  —  ein  Lichtwcchscl,  der  auch  bei  mehreren  an» 
dern  stattfinden  soll.  Die  Geschwindigkeit  dieses  Mondes 
ist  zwar  an  sich  nicht  sehr  bedeutend.  Doch  darf  man  nidit 
▼ergessen,  dafe  die  Bewegung  unserer  Erde  und  jene  des 
Saturns  mit  in  Anschlag  gebracht  werden  mufs,  und  dafs 
es  sich  hier  lun  so  schwach  beleuchtete  Himmelskörper  han* 
delty  die  eine  nodi  so  geringe  Schwädiung  der  Intensität 
ihrer  lidhtwellen  schon  gänzlich  unsichtbar  machen  mufs? 

4)  Es  ist  im  höchsten  Grade  merkwürdig,  dais  bei  allen 
bisher  genau  beobachteten  veränderlichen  Sternen  ohne  ^e 
einzige  Ausnahme  die  Lichtzunahme  schneller  als  die  Ab* 
nähme  erfolgt.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  hierfür  ein 
gemeinschaftlicher  Erklärungsgrund  bestehe  zu  ihrem  Gegen- 
theile,  Terhält  sich  wie  16384  zu  !•  —  Wie  steht  es  da 
um  die  beliebten  Aushülfshypothesen,  Ton  sie  umrollenden 
dunklen  Fixstern-Planeten,  oder  aber  um  die  nicht  minder 
uuwahröcheiniiche,  einer  den  verschiedenen  Fixsternen  bei 

1)  S.  Littrow*«  Vorlesuagtn  über  Astronomie.   Wien,  1830.    Bd.  2, 
S.  19. 
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tmgleicfaer  Lichtemission  ihrer  Oberfläche  zakommendm  Ro- 
tation? —  Ich  glaube  diese  und  die  folgende  EigenthUmlid^ 

kcit  in  meiner  früheren  Abhandlung  genügend  aus  meiner 
Theorie  erklärt  zu  haben. 

5 )  Fast  eben  so  auffallend  ist  die  weitere  ErscheinoDg 
dafs,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Sternes  Algol  im  Medn- 
senliauptc,  alle  veränderlichen  Sterne  in  ihrem  Mininno  län- 
gere Zeit  verweilen,  wie  in  ihrem  Maxime.  Auch  für  die- 
sen AusnahmsfaU  giebt  meine  Theorie  die  befriedigendste 
Erklärung,  indem  sie  zugleich  darthnt,  daft  er  nothwendig 
unter  die  seltensten  Fälle  gezählt  werden  mufs. 

6)  Ferner  ist  es  sehr  merkwürdig,  dafs  man  an  mehre- 
ren veränderlichen  Sternen  Anomalien  ihres  Lichtwechsels 
wahrgenommen,  die  es  wahrscheinlidi  machen,  dafs  hiefiOr 
sogar  Perioden  bestehen.  —  Unter  diesen  zeichnet  sich  vor 
allen  Mira  Ceti  aus.    Er  hat  bald  eine  Periode  des  Licht« 
wechseis  Ton  328^  Tagen,  bald  wieder  eine  Ton  335^  Ta- 
gen, also  eine  Differenz  derselben  Ton  7  Tagen.  Ebenso 
hat  er  in  seinem  Maxnuo  nicht  jedesmal  gleiche  Helligkeit, 
gewöhnlich  erreicht  er  die  zweite  oder  dritte,  einige  Mal 
nnr  die  vierte  Gröfse;  auch  selbst  von  der  ersten  Grüfse 
wollen  ihn  schon  Einige  gesehen  haben  (bei  welcher  Be- 
wegungsrichtuug  unserer  Erde?).  —  iJa  inii)  Ümlaufs- 
zeit  unserer  Erde  365-^  Tage  währt,  und  mithin  die  mittlere 
des  Sternes  Mira  Ceti  um  beiläufig  34  Tage  oder  einen 
JMionat  fibertriffit,  so  befindet  sich  die  Erde  zur  Zeit,  wo 
jener  Stern  zu  seinem  gröfsten  Glänze  gelangt,  in  jedem 
Jahre  in  einem  andern  Zeichen  und  die  Kichtung  ihrer  Be- 
wegung  gegen  oder  von  |enem  Sterne  weg  ist  somit  in  vei^ 
sdiiedenen  Jahren  eine  verschiedene.   Aber  da  die  Bewe- 
gung unserer  Erde  auf  das  Eintreten  in  die  Phase  des  gröfs- 
ten (jlanzes  bei  einer  Geschwindigkeitsdiffcreuz  von  fast 
9,2  Meilen  in  der  Seeunde  ganz  unzweifelhaft  einen  Ein* 
flufe  ausüben  muh,  so  wird  dieselbe  das  eine  Mal  um  et- 
was  fi'üher,  das  andere  Mal  um  eben  so  viel  später  erfolojen. 
Ist  diefs  richtig,  so  müfsle  sich  beim  ^Sterne  Mira  eine  Pe- 
riodicität  von  ungefähr  12  Jahren  nachweisen  lassen,  und 
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I  k 

;  I 

'  f&nde  skh  eine  soldbe  wiifclich»  so  wttre  sie  eine  flberra- 
scheiide  Bestätiguug  der  vorliegenden  Theorie.  la  den  mir 
»1  Gd»ote  steiieodcn  Werken  habe  ich  hierüber»  und  ob 
diese  Anonnlie  in  eine  Periode  eingetchloascii  sej,  nichte 

'  erwähnt  gefunden.  Es  wAre  gewifs  ein  eben  so  verdienst- 
liches, wie  vielleicht  lohnendes  Untern eluneu,  diesen  wich- 
tigen  imd  sehr  leicht  i)<ichweisbaren  Punkt  Wissenschaft- 

;  lieh  zu  erledigen!  —  Idi  kann  nicbt  imterdrildkeD  hier  die 
Frage  auj&^uwerfen,  wie  sich  denn  wohl  diese  Anomalien 
des  Lichtwechsels  aus  der  Anuaiime  sollten  erklären  lassen, 

:  daCs  der  wahre  Grund  diea^  Ericbeiniuig  in  einer  Achsett- 

i  drdimig  jener  Fiistene  m  EuAsa  ae^r? 

!  7)  Von  ungemeiner  Wichtigkeit  fttr  meine  Theorie  ist 
die  von  Struve  au  dem  Doppelsteme  y  virgiuis  gemachte 
Wahmebmong  eines  lichtwecbsek  der  beiden  Einaelnsteme 
deflselben.  ^  1831  war  der  damab  TOrasgdiciide  Sftatn 
der  schwächere.  1832  und  1833  konnte  kein  Unterschied 
wahrgenommen  werden,  1834  aber  war  der  vorangehende 
^tachieden  beller,  als  der  i^difolgcaide«  Uebcr  die  Ur- 
sadie  dieser  sonderbaren  Endielming,  sagt  Br«  M&dler 
(s.  popuk  Astronomie,  S.  488),  läfst  sich  noch  gar  kein 
Urtheil  iaiien.  —  Nach  meiner  Theorie  aber  liefse  sich 
wobl  eine  hüdkat,  einfarbe  Erklärung  hiefür  geben*  Man 
braacbt  nllndidi  nur  anumehmen,  dab  der  eine  von  ibnen' 
der  Ceutralstem,  der  andere  sein  Begleiter  ist,  und  dafs 
letzterer  um  diese  Zeit  durch  sein  Peribelium  ging,  und  so- 
mit kon  nacheinander  bei  sehr  grober  GeaebwiiidiglUil  die 
Ricfatimg  seiner  Bewegung  in  die  entcegengesetzte  msetite.' 
In  der  That  ist  es  höchst  merkwürdig,  dafs  gerade  um  diese 
Zeit  ein  Durdigang  beider  Sterne  stattfand»  g^uz  so  wie  es 
bei  der  noCbwendig  anzunehmeBden  nabera  gegen  ans  ge- 
richteten groben  Acbse  der  Revolntioinsellipse  sejn  arabte. 
Aach  ensielit  man  aus  den  bereits  berechneten  Elementen 
seiner  Bahn,  dafs  diese  noch  eine  grOfsere  ü^centricität  hat, 
wie  selbst  der  Encke'scbe  Komet 

8)  Unsor  SonneiiBystein  bewegt  sich  bduMntlicb  nach 
Kersch  ei  s  und  Argelander's  sorgfältigen  Uiitersuchuu- 
PofgtsndodFf  Aimal.  Bd.  LXYIU.  3 
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gen  gegen  einen  Punkt  im  Sternbikle  des  Herkules  hin, 
und  somit  aus  der  sfidlichen  in  die  nördliche  Hemisphäre. 

Mag  die  Geschwindigkeit  dieser  Bewegung  immerhin  nur 
eine  mäfsig  gro£se  seyn,  so  mufs  sie  doch  zur  1  olge  haben, 
dafs  Sterne  geringerer  GröDse  (und  diese  sind  der  Anzahl 
nach  die  bei  weitem  meisten),  die  bei  ruhendem  Sonnen- 
systeme noch  recht  gut  sichtbar  gewesen  wären,  bei  einer 
von  ihnen  ab  gerichteten  Bewegung  gar  nicht  mehr  wahr- 
genommen w^den»  während  dagegen  andere  in  den  gerade 
entgegengesetzten  Gregenden  zur  Sichtbarkeit  gelangen,  die 
ihrer  grofsen  Lichtschwäche  wegen  für  sich  keinen  Anspruch 
darauf  mehr  machen  konnten.  Zwar  treten  im  ersteren  Falle 
an  die  Stelle  der  unsichtbar  gewordenen  geringeren  Inten- 
sitätsklassen (z.B.  m jene  der  %fDölfien)  die  nfichst  höheren 
(z.  B.  jene  der  elften  u.  s.  w.),  und  im  zweiten  Falle  ver- 
hält es  sich  gerade  umgekehrt,  —  aber  eben,  weil  die  ver- 
schiedenen Klassen  nicht  gleichviele  Sterne  in  sidb  begrel- 
fen,  sondern  die  niedrigeren  unverhältnifsmfifag  mehr,  als 
die  höheren  Klassen,  so  mufs  die  erwähnte  Wirkung  gleich- 
wohl in  besagter  Weise  zu  Stande  komiuen.    l>ie  südliche 
Himmelshälfte  müfiste  also  dieser  Betrachtungsweise  zufolge 
ehie  ungleich  geringere  Zahl  von  Sternen  schwacher  Inten- 
sitätsgrade  aufzuweisen  haben,  als  die  nördliche.  —  In  der 
That  soll  der  südliche  Himmel  ungemein  arm  an  Sternen 
minderer  Gröfisen  sejn,  was  ihm  auch  ein  ganz  eigenthfim^ 
liches  Aussehen  verleihen  soll.    Insbesondere  scbant  die 
Gegend  um  den  Flufs  Eridanus  auffallend  arm  an  Sternen 
von  genannter  Intensität  zu  sevn.    Es  wäre  gewifs  interes- 
sant eine  beiläufige  Abschätzung  (Aichung)  nach  Zonen  (wo- 
bei der  Punkt  II  im  Herkules  und  der  gerade  gegenüber* 
stehende  im  Flusse  Eridanus  als  Polo  betrachtet  würden) 
rücksichtlich  der  verschiedenen  niederen  Klassen  (denn  die 
der  ersten,  zweiten  und  dritten  Gröfse  entscheiden  hier  we- 
nig) vorzunehmen! 

9)  Endlich  ist  es  höchst  merkwürdig,  dafs  alle  veränder- 
lichen Sterne  und  andere  Hunmelskörper,  olme  Ausnahme, 
vor  ihrem  Versdiwinden  eine  rothe  Farbe  schon  haben  oder 
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unmittelbar  vor.dcnifielbeii  mn^hnieii.  Selbst  bei  lieni  gro- 

fsen  Kometen  von  1843  wurde  von  Mehreren  eine  derar- 
tig röthliche  Färbung  um  die  Zeit  seines  Penheliums  ^mz 
umireifelhaft  beobacbtet. 

§.  12.  Ueberblicke  ich  nun  die  in  diesem  Aofeatze-  nie-  ' 
dergele^ten  Gegenbemerkungen  und  aufrichtigen  Bedenken, 
die  ich  den  gewifs  in  gleicher  Gesinnung  erhobenes!  Beden- 
ken anderer  im  Interesse  der  Wissenschaft  selber  entgegen- 
setzen zu  müssen  glaubte,  so  dSudit  mir,  dafs.  die  Anwend-** 
barkeit  meiner  Theoiie  auch  auf  die  Erscheinungen  des  Lich- 
tes so  wenig  widerlegt  worden  sey,  dafs  ich  vielmehr  so 
glücklich  war,  neue  entscheidende  Beweise  für  sie  anfiQhren 
m  können«  Auch  hege  ich  nodi  immer,  und  zwar  sfSrker 
als  jemals,  die  Zuversicht,  dafs  sich  im  Verlaufe  der  Zeit 
die  Astronomen  dieser  Theorie  als  eines  willkommenen 
Mitteb  bedienen  werden,  um  YoigSnge  im  UniTorsum  zu 
ergründen,  bei  welchen  sie  sich  vom  jeder  anderen  Hülle 
verlassen  sehen.  —  Die  nicht  geringe  Theilnahme  aber,  die 
man  dieser  Theorie  bisher  geschenkt,  erfüllt  mich  sofort 
mit  der  erfreulichen  Zuversicht,  daüs  für  dieselbe  die  Ge- 
bhr  vorüber  sey,  ungeprüft  und  unbeachtet  zur  Seife  ge- 
legt und  einer  vielleicht  unverdienten  Vergessenheit  über- 
antwortet zu  werden. 

IL    Ueber  den  weisen  Regenbagen; 
i?on  Hrn.        B  r  ac  ai  s, 

(Cünipt.  renä,  T.  XX£»  p.  756.) 

Der  weifse  Regenbogen  läfst  sidi  durch  die  Annahme  er- 
klären, dafs  die  Tröpfchen  der  Wolke,  auf  welchen  er  sich 
bildet,  Hohlkugeln  sind,  und  dafs  zwischen  den  Sufseren 
und  inneren  Durchmessern  der  Bläschen  ein  bestimmtes  Ver- 
bältnifs  vorhanden  sev. 

Wenn  diefe  VeriiSltnifs,  weldics  bei  Vergrötsening  der 

3* 


I 


Digitized  by  Google 


36 


Bläschen  fortwährend  wachst,  den  Urcrlmii^s  Index  des  Was- 
sers 1,336  überschreitet,  kaun  der  vreiise  Kegeubogen  zu 
erBchemen  begMinen.  Sein  Sdümiiicr  ist  anfange  m  sdiwach 
und  m  verwaschen,  als  da(s  er  wahrgeoonniieii  worden  kOnnte: 
wenn  aber  das  Verhälfnifs  der  beiden  Durchmesser  1,38 
oder  1,  H)  wird,  kann  dieser  Bogen  in  Gestalt  eines  weifs- 
liehen  kreisranden  Scheins  von  33  bis  35  Graden  Radios, 
welcher  den  der  Sonhe  gerade  gegenOberstehenden  Pank! 
der  Hiimnelskugel  zum  Mittelpunkt  hat,  sichtbar  werden. 

Fährt  das  Yeriiältniis  zwischen  aufserem  und  innerem 
'Durchmesser  der  Blttsdien  mit  der  Zunahme  fort,  so  ver- 
gröfeert  sich  auch  der  Radius  des  weifsen  Bogens,  und  das 
auf  die  Bläschen  oiiifallende  Licht  duiehdringt  sie  in  grö- 
ßerer Menge.  Nähert  sich  das  Yerhäitnifs  hnmer  mehr  d^ 
Gleichheit  mit  1,555,  so  convergirt  der  weiCie  Regenbogen 
gegen  eine  feste  Grttnze  von  41®  38',  dem  Werthe  des 
loitthren  Durchmessers  des  gewöhnlichen  Regenbogens;  zu 
gleicher  Zeit  beginnt  der  weifse  Regenbogen  die  irisiren- 
den  Farben  des  letzteren  anzunehmen.  Jenseits  1,555  hört 
das  Erscheinen  des  weifsen  Regenbogens  aul^  und  er  wird 
nun  durch  den  eeivöhnlicijeu  ersetzt. 

Damit  der  weiise  Bogen  sieb  zeigen  könne,  ist  es  nicht 
ndthig,  dafs  das  Verhältnifs  zwischen  dem  Ruberen  und  in- 
neren Durchmesser  genau  gleich  sey  bei  allen  BMschen  der 
Wolke:  es  reicht  liin,  dafs  bei  der  grulsen  Mehrheit  die-  | 
ser  Bläschen  diefs  Yerhältnifs  zwischen  die  beiden  Gräu- 
zen  1,336  und  1,555  eingeschlossen  bleibe. 

bn  Allgemeinen  hat  der  scheinbare  Durdimesser  des 
weifsen  Regenbogens  einen  desto  gröfseren  Winkt  Kverth 
als  der  Mittelwerth  des  linearen  Verhältnisses  beider  Ku-  j 
geln,  genommen  in  der  Gesammtheit  der  Wolke,  mehr  der  | 
oberen  GrSnze  1,555  nahe  kommt. 

( 
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IIL   Ueber  den  Einflufs  der  Eiekiricäai  des  PlaUne 

.  und  des  Silbers  auf  das  Leuchlen  des  Phosphors 
in  aimosphärischer  hufi; 

9on  C.  F.  Schoenbein. 


irlederliolteii  Malen  liabe  ich  dannithmi  f^esucht,  dafii 
das  Leucliiea  des  Phosphors  in  atinosplüii  ibther  Luft  in  eu- 
gem  Zusaiiiflieiilkange  stehe  mit  der  Bildung  der  so  iofserst 
bifiig  oxydirenden  Materie»  welche  ich  Ozon  genannt  Die 
RIditigkeit  dieser  Annahme  erhellt  einfach  ans  der  That- 
sache,  daib  der  Phosphor  uieiuals  It  uclitet,  falls  man  ihn  in 
Unst&nde  yerseizt,  unter  weichen  daa  Ozon  entwedw  sich 
enengm  kann,  odep»  wenn  sdkou  gebfldet»  wiodet 
zerstört  oder  gebunden  wird.  Bekannt  ist,  dafe  der  Phos- 
phor bei  einer  niedrigen  Temperatur  in  atinosphärischer  Luft 
nicht  mehr  leuchtet,  imd  meine  Untersuchungen  haben  go* 
zeigt,  da6  mta*  dtesen  UnatKnden  aach  kein  Omn  entsteht 
bh  habe  femer  beobachtet,  dafs  Phosphor  in  ozonhaltiger 
Loft  noch  leuchtet  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher  der- 
selbe in  gewöhnlicher  Luft  dunkel  bleibt.  Dafis  bei  elek« 
trischen  Entladongen,  welche  in  afanoaphtoiaehnr  Lnft  ataCt» 
finden,  die  gleiche  oxjdirende  Materie  ^bildet  wird,  welche 
unter  gegebenen  Umständen  bei  der  Elrkh  olyse  des  Was- 
sers ndoen  dem  Sauerstoff  am  positiven  Pole,  wie  auch  bei 
der  Einwiikwig  dee  Phosphora  auf  fenchte  Luft  «um  Vor- 
schein kommt,  darf  jetzt  als  eine  sicher  ermittelte  Tbatsache 
angesehen  werden.  Diese  üiuslände  zusanimengenommeu 
mubten  zu  der  Vermuthung  führen,  dafs  Phosphor  in  at« 
mosphMschar  Luft,  in  wacher  elektrische  Entladungen  rer- 
ursacht  werden,  auch  in  der  Kälte  7xim  Leuchten  komme* 
In  wie  weit  diese  Vermuthung  gegiündet  war,  wird  aus 
nachstehenden  Angabe  erhellen. 

1)  Es  wurde  ein  zolUanges  Stn^  Phosphor  Tun  reiner 
Oberfläche  auf  ein  mit  der  Erde  in  leitender  Verbindung 
stehendes  Brettcheu  gelegt,  und  das  freie  Ende  eines  mit 
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dem  ersten  Couductor  eiuer  Eieklrisirmaschme  verbimdenca 
Drahtes  bis  auf  einige  Linien  dem  Hiosphor  genShert  in  der  ^ 
Weise^  daft  der  besagte  Draht  in  die  VerlSngercmg  der  LSn- 
genachse  der  Phosphorstan^e  zu  liegen  kam.  Da  die  Tem- 
peratur, bei  weidier  dieser  Versuch  augestellt  wurde,  zwei 
Grade  unter  dem  Eispunkte  war,  so  leuchtete  der  Phosphor 
im  Dunkefai  unter  diesen  Umstanden  nicht  Setzte  man  aber 

die  Elektrisinnaschiiic  in  Jiewcfruns,  su  dafs  au  dem  freicu 
Ende  des  vorerwälmteu  Drahtes  ciu  zieiniicli  iebkailer  JLichl- 
•  bUschel  eischien,  so  leckte  in  dem  Angenbliokei  wo  dieses 
geschah,  ^ne  leidte  Flamme  über  die  gamte  Länge  des 
Phosphors  hinweg,  welche  Flaiiuiic  in  der  Res;el,  gleich  ei- 
nem Kometenschweif,  noch  weit  über  die  PhosphorsUnge 
hinausfeichte.  Sobald  der  BQscbel  wa  spiele«  auihOrte,  Ter- 
sdwand  aadi  dieser  Schweif  aber  das  Leudhten  der  Phos- 
phorstange  dauerte  noch  einige  Secunden  lang  fort.  Unter- 
brach man  dm.  Versudi  fio  laoge^  bis  der  Phosphor  ivicdeff 
gua  dnnkel  geworden  war,  so  wurde  derselbe  imner  wie- 
der leuchtend  in  dem  AugenblidLe,  wo  der  ekkktrische  Bflr 
schel  an  der  Drahtspii/c  erschien. 

3)    Fülnte  mau  das  eine  Ende  eiucfi  etwa  zwei  Fuis 
langen  Kupferdrahtes  spiraUdimig  um  ein  zoUlanges  Stfkk 
rdnen  Phospliors  herum  in  der  Wdse,  dab  dieses  Ende 
etwa  iiudi  um  eine  Linie  als  Spitze  Über  den  Phosphor 
hinausreichte,  und  verband  mau  das  andere  £ad^  des  irag-  - 
Ikhea  Drahtes  mit  dem  Couductor  der  Elektrisiimaschinfl^ 
so  trat  unter  folgenden  Umstftndeo  mne  liditmdieinuag 
auf,  die  zu  den  artigsten  gehört,  welche  ich  kenne,  und 
wddie  mit  nichts  besser  vergiichen  werden  kann,  als  mit 
eiueBi  Kometeiischweif.  Die  Temperatur,  bei  welcher  der 
Versudi  angestellt  wurde,  war  eben&Ua  einige  Grade  un« 
ter  dem  Eispunkte,  und  es  leuchtete  somit  der  am  Kupfer- 
draht befestigte  Phosphor  selbst  in  der  giöfsteu  Dunkelheit  \ 
mdit.im  Mindesten.  Drehte  mmi  aber  die  iUektri^unaachias 
so^  dafis  ein  Mihallter  Bflachel  an  demjenigen  Ende  des  Drah-  | 
tes  erschien,  an  welcliem  sich  der  Phosphor  befand,  so  sah  | 
uuiu  aus  der  i\litie  des  besagten  iiuschels  einen  ieudUcn- 
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den  Kegel  hervorgehen,  der  mit  seiner  Spitze  ge^cn  den 
Lichtbüschel  gerichtet  war,  und  je  nach  üinstäiidcii  eine 
Länge  TOD  einigen  Zollen  bis  za  eben  80  vielen  Fiiüsen  er- 
reichte. Der  grdbte  Kegd,  den  ich  erhielt,  hatte  eine  LSnge 
von  zwei  und  einem  halben  Fu£s,  und  ich  habe  gefunden, 
dafs  diese  Länge  um  so  bedeutender  ausfallt^  je  stärker 
der  «idUrische  Btisdiei  ist.   Idi  zweifle  lianm  4aran,  dab. 
mit  einer  sehr  luräftigen  Elektriarmascliine  Liohteehweife  von 
manchen  Ellen  Länge  erhalten  werden  können.    Nach  der 
Basis  des  Lichtkegels  zu  nimmt  die  Lichtstärke  etwas  ab, 
80  da&  die  Spitzei  desseUien  am  hellsten  eraeheinl^  das  Phä- 
nonon  ist  aber  im  Ganzen  genommen  -so  sdliwaeh,  dais  es 
nur  in  vollkommener  Dunkelheit  wahre^enommen  werden 
kann.    Nähert  mau  den  Finger  oder  sonst  einen  mit  der 
Erde  in  leitender  Y^indung  siebenden  Körper  dem  elek-> 
frischen  Bfischd,  so  kann  man,  wie  wobl  bekannt,  die  Stel- 
lung des  letzteren  beliebig  verändern,  nnd  setzte  ich  in  der 
angegebenen  Weise  den  Büschel  in  BiBwegung,  so  wurde 
iamer  andi  in  diese  der  fragüehe  Lichtkegel  seiner  ganzen 
Länge  nach  hineingezogen.    Mit  negativer  Elektrieitttt  er- 
lüilt  man  ebenfalls  einen  Schweif,  derselbe  aber  ist  schwä- 
cher und  dtinner.    Da£s  der  in  Rede  stehende  Lichtkegel, 
wie  aach  der  unter  §.1  erwähnte  Schweif  nichts  Anderes 
ist,  afe  In  langsamer  Verbrennong  begriffener  Phosphor- 
(lainj)f,  darf  wohl  ohne  l>eiloiikeu  angenommen  werden,  mn 
so  eher,  als  auch  kalte,  mit  Phosphordampf  beladene  atmo- 
qphttrisdie  Lnft  leuchtend  wnrdi  wenn  man  in  derselben  ei« 
nen  elektrischen  Büschel  spielen  läfst   Dafs  die  erwShnten 
leuchtenden  Schweife  verschwinden,  sobald  der  elektrische 
Büscliei  aufltört  sichtbar  zu  sejru,  wird  kaum  der  ausdrück- 
üelm  ErwUhnmig  bedirlen. 

Es  ist  meine  Absicht  nicht,  hier  in  eine  phjsikalisdie 
Erörterung  der  beschriebenen  Erscheinung  einzugehen:  so 
viel  will  ich  indessen  doch  bemerken,  dais  unser  leuchten- 
der Phosphoidamp&egel  die  krftf ti^n  Wirkungslinien  der  ^ 
von  der.  Ansstrdmungsspitzo  aus  nadi  der  umgebenden  Luft 
hin  thätigcu  elektrischen  luduclion  bczcicluiet,  und  daher 
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ider  Phosphordampf  ein  bequemes  Mittel  kt,  die  Wirkung 
^hfire  tmtit  elektmckeD  AnMMMDgMpitie  «yf  ▼«riiiltiiifr* 
mibig  betrSdillklie  Entfiermmfea  nditbar  ni  ■Midiwi.  Ykl- 
leicht  steht  die  Erscheinung  der  (  nvähnten  Scinveife  auch 
im  ^Zusammenhang  mit  demjcuigeu  PhänomeD,  welches  ibmi 
hisweilea  den  Volta'Bcheii  Bogen  (gpHaic  nrc)  nennt 

3)  Ein  Stilok  PlMplMir  van  reiner  Obcfttelie  wmk 

bei  — 2  '  in  eine  lufthalüge  Glasflasche  eingeführt,  die  etwa 
tm  halbes  Liter  fafste  imd  so  eingerichtet  war,  dafs  man  in» 
nerbalb  derselben  einen  elekftnecben  Btiediei  necb  BeUcbeo 
herroinifen  konnte*  So  lange  lefmieree  nidit  atattfimd»  hIMk 

auch  der  Phosphor  in  dei  Flasche  vollkomincn  dunkel,  kaum 
aber  in  dieser  der  elektrische  Büschel  aufgetreten,  so 
fing  ancfa  der  Phoeplior  aui  leucfaten  an,  und  tlnt  dieCs  i» 
so  lebhafter,  je  iSnger  dae  S^piel  des  Bttaclieb  gedanert  hatte. 
Wartete  mau  ab,  bis  der  Phosphor  erloschen  war,  so  iiiig 
dessen  Leuchten  iuuner  wieder  von  vome  au,  aoisaid  mm 
den  BOsdiel  inneiMb  der  Flaache  herroniet 

4)  Nach  meinen  Venudien  wird  im  ehenusche  oad 
volta'sche  Ozon  durch  eine  Reihe  gas-  oder  dampfförmiger 
Körper  augeiiblicklich  zerstört,  z.  B.  durch  aibiideudes  Gas, 
Schwelelwasier^toff  9  schwefüchle  Stana»  Untenal|^effalwe 
und  AetherdampC  Es*  entateiit  daher  auch  hei  dkr  B«4Mh 
rang  des  Phosphors  mit  feuchter  atmosphärischer  Luft  kein 
Oxon,  wenn  dieselbe  auch  uur  kleine  Mengen  der  erwählt 
ten  Snbstanxen  enthttlt  Bekannt  iat  auch»  daüs  der  Phea- 
phor  bei  gewtiinlidier  Temperatur  unter  den  anf;eMirfeB 
Umständen  weder  leuchtet,  noch  sich  im  Mindesten  oxjdiiU 
Stellt  man  den  Versuch  so  an,  wie  im  vorigen  §.  heschrie- 
bell,  enthält  aber  die  almosphllriBche  ifoft  der  VeranclMAa- 
sehe  etwas  dlbildendes  Gas,  oder  nnteraal|Mtrichte  Sinre^ 
oder  Aetherdaiiipf  etc.,  so  bleibt  der  Pliosphor  völlig  duii- 
kel|  wie  lebhalt  auch  der  elektrische  1:  unken  oder  Büfichei 
in  einer  so  beschafEeoen  Loft  spielen  nagp 

5)  In  einer  von  mir  in  diesen  Annnlen  llber  die  oiy- 
direnden  Wirkungen  des  PiaLiiis  veröffentlichten  Abhand- 
lung liabe  ich  ^eigt,  dafs  der  Schwamm  oder  iViobi:  diefifis 
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Metalles  feuchtes  Iiulifropapier  bleicht,  das  Guajakharz  blaut, 
Jodkaiium  zersetzt,  km  wie  üie  cheiiiiscüea  Wirkuugcu  des 
ekktrisetaarBltocMb^  00  mdk  Jüe  des  Osoiis  in  «teer  Reihe 
von  Fillen  fenaa  werhilif ' ).  PiewrlTmitnJ  liefe  wkii  ▼er- 
mathen,  dafs  das  zcrthcilte  Platin  (  bciifalls  auf  dvn  Phos- 
phor auf  eine  der  Eiektricität  äkuiidie  Weise  wirken  werde, 
jmd  meine  VeiMdbe  heben  geseigl»  ded  dem  wiikÜchMch 
so  ift    Bei  einwr'  Tewperetwr  von  — 5"  hrechte  kt  «nf 

cm  Uhi^chä leben  Platiiinioln,  und  berührte  ich  diesen  auch 
noch  so  leicht  mit  eiueui  ai>geirO€kiietea  und  an  einer  Zange 
fgAAmm  StüdL  Phoephor^  so  k«n  iedterer  fameer  de,  wo 
er  mit  dem  besagten  MelallpalTer  in  Contect  geeetet  worden 
zum  Leuchten,  welches  Leuchten  schnell  über  die  «jairae 
OberÜäehe  des  Phosphors  sicli  verbreitete.  Lag  der  Fhos* 
plMT  in  atooephlriBdMr  Loft,  die  mit  den  Bimpion  Ton 
üntewBelpe torsinre ,  Aefiier  n.  e.  w.  anch  nm*  eeiiwedi  ge- 
schwängert war,  so  trat  die  ciwähnto  Erscheinung  nicht  ein. 

6)  Schwainmfdrauges  Silber,  wie  luaa  dasselbe  durcii 
Erhilsett  dee  tmfßmnn  SiUMraiydee  erhilt^  wMit  merk- 
würdigerweise auf  den  Phosphor  geradie  so,  wie  dieb  Pin- 
tiasciiwamui  odv.v  Platinmoiir  thut.  Zertheiltes  Kupfer,  Ei- 
sen, Antimon,  Wismuth,  Blei  und  Ziuu  yerhalten  sich  ge- 
gen den  Phosphor  indüfmnt,  nnd  mit  Gotdpidrer  Imbe  ich 
nodi  kme  Yersociie  angestellt. 

Aus  den  unter  §§.  1  —  4  enthaUeiien  Angaben  erhellt, 
da{s  die  Eiektricität  das  Vemögen  besitzt ,  die  langsame 
Verbrennung  des  Phosphors  unter  UmstSnden  zn  Ymnlas- 
660,  miter  weldien  der  genannte  KOrper  fiSr  sidi  allein  ^ene 
Erscheinung  nicht  zu  zeigen  vennag.  Und  wahrschciulidi 
ist  es.  dafs  die  Elektiicität  diesen  EinÜuis  nur  auf  eine 
seenndäre  Weisen  nftmüch  in  sofern  ansflbt^  ab  sie  die  Bil- 
Aong  des  Ozons  Teranlafst.  Ob  aber  das  Leuchten  des 
Phosphors  eine  unmitteibäie  Folge  der  Oxydation  sey,  wel- 
che dearaeibe  durch  das  Oaton  erleidet,  oder  oh  jenes  Licht- 
phlnemen  hervorgerufen  werde  in  Folge  der  ^eichaeitig 
stattfindenden  Ozonbildung,  darfiber  wage  ich  meine  Ent- 
scheidung noch  nicht  abzugeben,  ob  man  gleich  Ersteres 

1)  Amiako,  BdLd7,  S.  m 
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Übr  iki  Walifidieudichttre  wa  luAUa  geneigl  aeja  mßdM 

Merkwürdig  in  dieser  Beziehung  erschimi  wmr  die  Thatsadie, 
dafs  in  reinem  bauerbtufi,  aucix  wenn  derselbe  mit  Oion 
reiehliish  beladen  war,  der  Pkoapkor  nicht  zum  Leuchten 
k«n,  «ib^lekli  nter  dieeen  VmMmim  der  Htfapbor  4w 

Ozon  aufnimmt. 

Zu  wiederholten  Malen  ist  schon  die  Behauptung  aus- 
gCAprocbeu  w<Mrden,  dafe  bei  der  £iawirkuii^  dar  Klektn- 
mtit  ftiif  «tiiiOi|»klfiaciie  Idift  nidit  nur  Salpelcniweb  ^ 
dem  audi  Untersalpetersaiite  sich  bilde.  B«  letztere,  audi 
nur  in  geringer  Menge  der  Luft  beigemengt,  das  Leuchleu 
daa  Vkosfikiws  TctModart,  üi  dafctfiwrtar  Ldift  aber,  wie 
mr  weiter  aben  gasabao,  danaiba  kncktand  wM,  ao  hm 
diese  Luft  wohl  keine  Untersalpetersäure  enthalten. 

Hinsichtlich  des  Platinmohrs  ist  es  wahrscheinlich,  dafs 
derselbe  das  Leuchten  das  Pho^bofs  milLäM,  weniger 
dardi  ataie  iOfmannte  katalytiaclia  USlif^,  als  dwcli 
die  HUU»  einer  hdchst  oxydirenden  Materie  (Ozon  oder 
verdichteter  Sauerstoff),  von  welcher  wir  uns  )ene$  iVlelall 
umgeben  denken.  In  weldiar  Weiaa  daa  achwaoanfona^ 
SUber  die  ^tkhm  Encheuumg  venmadit»  waife  kli  nkbt 
au  sagen. 

Basel  am  Sylvesterabeud  1849. 


IV.    Ueber  (las  Ferhalten  lies  Ozons  zu  Jod,  Chlor, 

Brotn  und  Untersalpetersäure; 

mn  C.  t\  Schaenbeiiu 


Ocfajon  in  meinen  ersten  Mittbeilangcn  über  daa  auf  dM- 
miachem  Wege  (vermittebt  PhosfiborB  md  fsodrtar  Lnft) 

erzeugte  Ü/ou  envähntc  ich  der  Thatsachc,  d.ils  (\\v^v  merk- 
würdige Materie  das  Vermögen  besitzt,  unter  gegebenen 
Umständen  das  Jod  in  JiKbäure  UbanaMhran,  Bai  der 
Sro^aen  AalmltcUmt,  weldie  Unaichtlidi  aainer  volli^acbeB 
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und  chemischen  Eigenschaften  das  Ozon  mit  dem  Chlor  iiiul 
ßrom  z-eigt,  vermuthete  idi,  dafs  diese  Körper  auch  ^geu 
Jod  auf  eine  jltuilicbe  Wds«  Bkh  TcrbalteQ  dOrfteD,  und  . 
das  Jod  Bidit  auf  eine  munittelbare  Weise  dtirdi  das  Ozon 
in  Jodsäure  verwandelt  werde.    In  der  Absicht,  mir  über 
diesen  Gegenstand  Aufklärung  zu  verschaffen,  steiite  ich  in 
neuester  Z«it  eine  Helhe  von  Versuchen  an,  deren  £rgeb- 
nisse  meine  Yermuthnng  zu  bestätigen  sehelne&y  wie  aos^ 
folgenden  Angaben  erhellen  wird. 
I      1 )    Legt  mau  in  einen  mit  atmosphärischer  Luft  gefüllt 
I  ten  BaUoii  eiii  zolllanges  ^tttekchen  Piiosphor  von  reiner 
Oberflidiey  und  bedeekt  man  letztem  zur  HSlfte  mit  lauem 
Wasser,  das  Ganze  einer  Temperatur  von  15  —  20"  über- 
lassendy  so  wird  schon  in  wenigen  Stunden  die  Luft  des 
;  Gettüses  so  stark  ozonisirt  aeyn,  dais  in  derselben  Jodka- 
I  liinukleast^  augcnUicklidi  scbwarzblau,  Indigopapier  in  we- 
nigen Minuten  gebleicht  seyu  wird,  u.  s.  w.  Ist  dieser  Grad 
von  Ozonisaüon  eingetreten,  so  entfernt  man  aus  dem  Bal- 
lon Phosphor  und  Säure  und  sehQlteit  die  o«onisirte  Luft 
nnt  destiUirtem  Wasser,  um  auch  die  l<^te  Spur  von  SSure 
wegzuschaffen.   Nun  hängt  man  in  den  Ballon  einen  Strei- 
fen ungeieimteu  Papiers,  den  man  vorher  mit  einer  geisti- 
gen Jodiösung  tief  braun  gefärbt  und  nickt  vOUig  hatte 
trocken  werden  lassen.  Unter  den  angefiGdbrten  Umständen 
erscheint  das  Judpapier  in  wenigen  Minuten  vollkommen 
entfärbt. 

2)  Nimmt  man  das  Papier,  sobald  es  weife  geworden, 
9118  dem  Ballon,  so  besitzt  es  einen  durchdringenden  Ge- 
rach, dem  des  Chlorjuds  ähnlich,  verliert  denselben  jeiloch 
ziemlich  rasch  in  freier  Luft.  Hängt  mau  mehrere  solcher 
gebleichten  Streifen  in  einer  verscklosaenen  Flasche  auf,  so 
filllt  sich  diese  mit  dmn  erwähnten  Gerudh  an.  Versteht 
sich  von  selbst,  dafs  man  den  gleichen  Geruch  auch  in 
;  dem  ozonhaltigen  Baiiou  bemerkt,  worin  Jodpapier  gebleicht 
worden. 

'      3 )    Das  noch  so  stark  liechende  gebleichte  Jodpapier  * 

schmeckt  nicht  sauer,  wie  es  auch  feuchtes  Lackmuspapicr 
,  nicht  rölhct,  wohl  aber  bleicht. 
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to  knge  M  noch  rMil,  ftbrbl  ddi  augcdblHUieli  blaii- 

schwarz,  "fvie  sich  der  Kleister  auch  bläut,  wcim  er  in  eine 
Fiaiiche  eingelubrt  wird,  in  w«Uier  gebicichles  JodpafMer 
an^ehani^eD  worden. 

5)  "Dm  Doeb  iMk&oie  gebicklite  Jodpapto  ftribt  rieh 

plötzlich  braiH),  wenn  eä  mil  lol^endea^  Sub^iiaiizeu  iu  Be- 
itlkruiig  gesetzt  wird: 

'  a)  Mit  Phosphor,   Fihrt  mm  nit  ämm  Sifick  «Hom 
Körper»         nur  leidit  Aber  dhe  frsglidM  Papier 

hinweg,  so  erscheinen  sofort  die  bestrichenen  Stellen 
bnun.  Umwickelt  mau  den  Phosphor  mit  dem  gl^- 
dieo  Papier,  bo  tebt  eich  dieses  gttnUch  bMou 
h)  Mit  einer  Aimhl  Ton  MeUdleii.  Bestreiche  mut  im 
gebleichte  Jodpapier  z.  B.  mit  Kadmium^  Eisen,  Kupfer, 
Zinn,  oder  umwickelt  man  diese  Metalle  mit  dem  Pa- 
pier, 80  wird  dieses  sofort  hrm  de»  wo  es  in  innige 
BerdhruDg  mit  )enen  Körpern  gekcenam  w«r. 

c)  iMit  schwef lichter  Säure,  Schwefelwasserstoff,  Jodwas- 
serstoff. I:  ührt  mau  ein  noch  necliendes  gebleichtes 
SlOi^  Jodpapier  in  atnosphlriBclie  Lnft  ein»  die  mit 
den  erwähnten  Gasarten  fesehwMngeit  ist»  so  fibfct 
sich  dasselbe  an^jenblicklich  braun. 

d)  Mit  Jodkalium  und  Üaiiumciseacjanikr.  Le^t  man 
«hien  Kiystall  des  erstem  Satees  auf  unser  Papier, 
so  werden  beide  da,  wo  sie  sich  berfihren,  buMn; 
Tcrste^it  sich  von  selbst,  dafs  das  gebleichte  Papier,  in 
JodkaUumiösung  getaucht,  ebenfalls  sich  braun  iiibt. 
Drttekt  man  einen  KryttaU  des  geUran  Kntiaogensal- 
«es  etwas  stark  gegen  das  Ihipier,  so  wird  dieses  bracm. 
während  sich  die  Oberfläche  des  Kiystalls  stärker  geii) 
l^rbty  bei  wiederboiter  Operation  dem  rotben  sich  ni- 
herttd« 

e)  Mit  den  Hydraten  des  Meioxydes  nnd  Zinuoxjduls, 

welche  in  die  höhere  Oxydationsstufc  übergehen. 

f)  iVül  einigen  Scbwefebuetallen ,  SchwefelUei  z.  B.  in 
innige  Berfihrang  mit  dem  gebleichten  Pk^er  gesellig 
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Terwandelt  sieh  in  sdyirofekaiim  Bleiox  vd,  unter  BtSu- 

nung  des  Papiers. 

6)  Hängt  man  in  einem  Ballon,  dessen  Luft  in  der  oben 
angegdienen  Weise  md^iehst  stark  ozonisnrt  worden^  Strei- 
fen -ron  Jodpapier  aii(  and  It&t  man  dteadben  nach  erlblf- 
tcr  Bleichung  längere  Zeit  in  dem  Gefafse  hängen,  so  färbt 
sich  WMser,  mit  der  unter  den  erwähnten  Umständen  ent- 
standenen Atmosplittre  ge^ütteh,  briinnlicli.  Fügt  man  m 
dieser  FlQssIgkdt  StUrkekleister,  so  wird  dieser  Uau^  und 
dampft  man  die  Flüssigkeit  ab,  so  bleibt  Jodsäure,  woraus 
erhellt,  dafs  sich  unter  den  au  gegebenen  Umständen  Jod 
aosadieidet  und  Jo<Uure  gebildet  wird» 

7)  Volta'sches  Ozon  TerttnderC  das  Jodpapier  gerade 
so,  wie  diefs  das  chemisch  erzeugte  Ozon  thut.  Auch  ver- 
dient hier  die  Thatsache  bemerkt  zu  werden,  dafs  Jodpa- 
pier,  vor  eine  Metallspitze  gehalten,  ans  welcher  Elektrid- 
Ol  m  die  Luft  strOnit,  ziemlich  rasch  gribleicht  wird. 

Aus  vorstehenden  Thatsachen  ergiebt  sich,  dais  alle  die- 
jenigen Substanzen,  welche  das  durch  Ozon  gehleichte  Jod- 
pepier  hrftonen,  d*  h«  Jod  in  Freiheit  setzen,  es  auch  sind, 
welche  das  freie  Ozon  entweder  aufnehmen  oder  zerstören. 
Da  das  dur(  Ii  Ozon  gebleichte  Jodpapier  nicht  sauer  rea- 
girt,,  so  ersieht  mau  hieraus,  dafs  das  Verschwinden  der 
FSrbung  des  Papiers  nicht  auf  der  Umwandlung  des  Jods 
in  JodsSure  beruht.  In  welchen  Teilnndungszustand  ist  aber 
das  Jod  getreten?    Alle  Äe  beschriebenen  Reactionen  wer- 
den vollkommen  begreiflich,  wenn  wir  annehmen,  dafs  das 
Jod  unseres  Papieres  mit  dem  Onm  eine  farblose  Verbin- 
dung eingeht,  welche  sehr  fifichtig  ist  und  zerlegt  wird  durch 
Materien,  welche  mit  dem  freien  Ozon  entweder  sicli  ver- 
famden  oder  auf  dessen  Kosten  sich  oxjdiren.   Der  Phos- 
phor, so  begierig  mit  freiem  Ozon  Phosphorsfture  zu  bilden, 
indem  er  das  gebleichte  Papier  berührt,  entfernt  das  Ozon 
aus  dem  Ozonjod,  in  Phosphorsäure  sich  umwandelnd  und 
Jod  ausscheidend.  Kadmium,  Zinn,  schweflichte  Säure,  Bldh 
oxjd,  Schwefelbiei  u.s.w«  oxjdiren  sich  ebenfalls  und  setzen 
Inedurch  Jod  in  Freiheit,  d.  h.  briunen  das  ozonjodhaltige 
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Fapier.  Einen  weMerai  Beirefe  filr  die  Ricbtigkisit  der 
eben  entwickelten  Ansidit  liefert  das  Verhalten  3ee  Jod- 

jiajiicrs,  welches  der  Einwirkung  einer  chlor-  oder  Lrom- 
hnltigen  Atinosplifire  ausgesetzt  worden.    Führt  man  unser 
Jodpapier  in  atmosphüarische  Luft  ein,  die  mit  Chloi^gas  ge- 
fidiwSn^ert  ist,  so  wird  jenes  in  wenigen  Seeunden  enH&iht 
erscheinen.    Dieses  gebleichte  Papier  mit  denjenigen  Mate- 
rien in  Berührung  gesetzt,  welche  unter  §•  5  aufgesühlt  sind, 
nimmt  eine  twaone  Färbung  an,  ganz  so,  wie  dieCs  das  ckuxh 
Ozon  gebleidite  Jodpapier  thnt.  Wird  z.  B.  mit  Pho^ibor 
oder  Kadmium  auf  das  durch  Chlor  entfärbte  Jodpapier  ge- 
schrieben^  so  erscheinen  sofort  die  gemachten  Züge  hraun. 
-]>as  gleiche  Papier  fiirbt  den  Stärkekleister  zwar  nicht,  thut 
diefs  aber,  sobald  man  es  mit  PhosplK>r,  Kadmiom  n«  6.  w. 
beiührt. 

Wie  wir  diefs  recht  wohl  wissen,  entsteht  Chlorjod, 
wenn  Jod  mit  einer  Chloratmosphttre  zusammengebracht 
wird;  das  mit  CUor  gebleichte  Jodpapier  ist  daher  von 
Chlorjüd  durchdrungen,  wie  diefs  auch  der  Geruch  eines 
soldien  Papiers  anzeigt.  Wenn  nun  dieses  letztere  bei 
seiner  Berfifaiung  mit  Phosphor,  Kadmium,  schwelliGhter 
Sftnre  «i.  s.  w.  brann  wird,  so  beruht  diese  B^action  offen- 
bar darauf,  dafs  die  genannLen  Materien  dein  Chiorjod  das 
Chlor  entziehen  und  Jod  in  Freiheit  setzen. 

Aus  diesen  Angaben  eriieUt,  -  daÜB  .das  von  Chlorjod 
dnrdbdrungene  Papier  Mt  gerade  so  Teibält,  wie  daa  Jod» 
papier,  das  durch  Ozon  gebleicht  worden.  Aus  dieser 
Gleichheit  des  Verhaltens  dürfte  nun  auch  der  Schlufs  ge- 
zogen werden,  dais  die  in  beiden  Arten  des.  gehleichua 
Papiers  enthaltenen  Jodrerbindungen  eine  analoge  Znsaai- 
mensetzung  haben,  d.  h.  dafs  wie  das  eine  Papier  Chlorjod, 
das  <  andere  Ozoujod  ^hält. 

'  Ton  einem  besondem  Interesse  sdiont  mir  die  GAeidir 
heit  des  Verhaltens  zu  seyn,  weMie  das  Chlorfod  und  Ozon- 

jod  zum  Wasser  zeigen.  Schütleil  man  eine  Chlorjodatino- 
sphäre  mit  Wasser,  so  färbt  sidi  dieses  bräunlich,  wird  es 
sau^  nnd  ^ngt  die  £4gensdiafi,  den  Siärkekleilter  zu  för- 
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b6D.   Bekannt  ist,  dafs  imter  den  angefillirten  I}iiiflt8fideii 

Jodsäure  liebst  C ihloi  wasserstoffsSiirc  sjcbildet  und  etwas  ' 
Jod .  aasgesc^ioden  wird.  Beim  SchüUeiii  des  Ozonjads 
mit  Wasser  treten  nach  §•  6  ähaliche  Reactionen  ein^  es 
entsteht  Jodsäinre  unter  Anssebeidttng  von  Jod.  -  Was  die 
Bildung  der  Jodsäure  im  letzteren  Falle  Ix  hiift,  so  läfst 
sich  dieseibe  nur  durch  die  Annahme  erklären,  dafs  in  Be- 
rfilming  mit  Wasser  das  Ozon  des  Ozonjods  einen  Theii 
des  in  letstereni  entliahenen  Jods  m  Jodsänre  ogtjdirt, 
während  ein  anderer  Theil  des  Jods  sich  aasscheidet.  Ist 
Ozon  Aq  +  O,  so  idu(s  bei  dieser  Reaction  Wasser  frei 
werden.  Die  Jodsäure,  welche  bei  der  zwischen  Chloijod 
und  Wasser  stattfindenden  Wechselwirkung  gebildet  wird, 
leitet  die  heutige  Theorie  von  einer  durch  das  Chlor  des 
Chlorjods  bewerkstelligten  Wasserzersetzung  ab.  Man  läist 
das  Chlor  mit  dem  Wasserstoff  des  Wassers  sich  verbinden 
nnd  den  Sauerstoff  des  letzteren  mit  einem  Theil  des  Jods; 
enthalten  im  Chlor j od,  zusammentreten, 

Betraditete  •  man  der  älteren  Ansicht  gemäCs  das  Chlor 

als  M+O,  d.  h.  ab  Muriumsuperoxjd,  so  er^Slbe  sich  zwi- 
schen dem  Verhalten  des  Chlorjods  und  Ozonjods  zum 
Wasser  eine  vollkommene  Analogie.  In  beiden  Fällen  würde 
es  die  Hälfte  des  im  Murium-  nnd  Wasserstof&uperoxjd 
enthaltenen  chemisch  erregten  Sauerstoffe  sejn,  welcher  ei- 
nen Theil  des  Jods  der  fraglichen  Verbindungen  zu  Jod- 
säure oxjdirte,  und  von  einer  Wasserzersetzung  wäre  so 
wenig  in  dem  einen^  als  in  dem  anderen  Falle  die  Rede. 

Um  bei  diesem  Anlafs  noch  dn  Wort  Über  die  Bavy 
sehe  Chlortheorie  zu  sagen,  so  dürfte  es  derselben  kaum 
zur  besonderen  Empfehlung  gereichen,  dafs  sie  so  häufig 
die  allerinnigsten  Saaerstoffverbindungen,  z.  B.  das  Wasser, 
Kali  u.  s.  w.,  durch  Chlor  zersetzen  lassen  mufs,  um  die 
ausgezeichneten  oxydirenden  Wirkungen  dieses  Körpers  er- 
Haren zu  kdmien.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  Bert hoUet- 
sche  oder  eigentlich  die  ältere  Berzelius'sche  Ansicht  ent- 
.  schieden  einfacher  und  natörlicher,  indem  sie  ihrer  oxydir- 
ten  Salzsäure  oder  Muriumsuperoxyd  ein  directes  Oxjda- 


Digitized  by  Google 


48 


tkmsren&ögeD  bdoufiit  Wie  ich  diets  schon  «nderwSrts 
amgesprodieD,  sdiehif  es  nur,  ak  ob  das  Bestien  eines 

Körpers,  der  in  so  Tide  n  Bezi*  Imiigen  das  ('lilor  uachahmt 
und  seine  oxydireiiden  Eigenschaften  ohne  allen  Zweifel 
seinem  Sauerstofigdialte  verdankt ,  der  alten  Theorie  gün- 
stiger zu  sejn,  als  der  Davj'schen  Hypothese. 

8)    Giefst  man  ein  farbloses  Gciniscli,  aus  Unfers;i!pe- 
tersäuse  und  Wasser  oder  gewühnlicber  rauchender  Sai|>e- 
terrihnre'und  Wasser  eriiaiten,  in  eine  geriumige  Flasdie» 
so  entsteht,  wie  neulidi  von  mir  in  den  Annaleu  mitgetheilt 
worden,  tibor  der  Flössi^keit  eine  Atmosphäre,  welclie  clie- 
inisclie  Eigenschaften  besitzt,  denen  des  Ozons  sehr  ähnlich. 
Diese  Atmosphäre  hann,  wie  ozonisirte  Luft,  mit  denBttm- 
pfen  von  kohlensaurem  Ammoniak  oder  mit  Ammoniak^as 
vermeng  werden,  ohne  dafs  sie  das  Vennögen  verlöre,  In- 
digopapier zu  bleichen,  Jodkali uui  zu  zersetzen,  gelbes  Blut- 
laugensalz  in  rothes  umzuwandeln  u.  s*  w»    Ich  habe  es 
wahrsehemlich  zu  machen  gesucht,  dafs  das  oxydu^ende  Prin- 
cip  besagter  Atmosphäre  NOo-f-HO^  sey.    Eine  weitere 
Analogie  zeigt  letztere  nun  darin  mit  ozonisirter  oder  chlor- 
haltiger Luft,  dais  sie  das  Jodpapier  rasch  bleicht.  Und 
dieses  Papi«*  besitzt  alle  die  Eigenschaften,  welche  dem 
duicli  Ozon  gebleichten  Jodpapicr  ziiliommen:  den  Stärke- 
kleister färbt  es  blau;  mit  Phosphor,  Kadmium  u.  s.  w.  be- 
rtlhrt,  wird  es  braun;  es  riecht  wie  Ozonjod,  und  Streifen 
solchen  gebleiditen  Papiers,  in  einer  Flasche  aufgehangen, 
liefern  eine  Atmosphäre,  welche  zum  Wasser  wie  eine  ozon- 
jodhaltige Luft  sich  Ycrhält.    Ich  brauche  kaum  zu  sagen, 
daÜB  Jodpapier  in  den  Dämpfen  der  UntersaipetersSnre  bei 
Cvegenwart  von  Feuchtigkeit  ebenialls  gebleidit  wird. 

9.  Wird  ziemlich  tief  gefärbtes  Bromwasser  in  einen 
Ballon  gegossen,  der  möglichst  stark  ozonisirte  Luft  ent- 
hält, so  verschwindet  beim  Schütteln  die  Färbung  der  ge- 
nannten Flüssigkeit,  wie  auch  der  Geruch  nach  Ozon  und 
Brom.  Dagegen  tritt  in  dem  Gefäfs  ein  eigeiilhümlicher 
Gerudi  auf,  der  äufserst  widrig  ist,  das  Athmen  beengt 
und  bleichende  Eigenschaften  besitzt.  Das  entfiirbte  Brom- 

was- 
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rötliet  das*  LiM&iiinspapidir  iifclit,  bl^icbt  aber 
selbe,  wie  es  auch  rasch  durch  Indiglösuug  gebläutes  Was- 
ser entfärbt.  Das  gleiche  farblose  Bromwasser  zersetzt  Jod- 
kaUmn,  wandelt  gelbes  Blutlaugensalz  in  rothes  um,  bhlnt 
Guajakliarz  n.  s.  w.  Beim  Yenmsdien  mit  farblösem  Chlor- 
wasser färbt  es  sich  >nedcr  gelblich.  Aus  diesen  Thatsa- 
cheu  scheint  zu  erhelleu,  dais  unter  den  angegebenen  Um- 
ständen das  Ozon  mit  dem  Brom  zu  Ozonbrom  zusammen-: 
tritt,  dafs  letzteres  nrit  Wasser  unzersetzt  zusammen  be- 
5itcheii  kaiiu,  und  dafs  Chlor  aus  dem  Ozonbrom  Brom  ab- 
scheidet. 

10)  Wird  gdb  geftrbtes  Chlorvrasser  mit  einer  hinrei- 
ehenden  Menge  ozontsirtei^  Luft  gescbQttelt^  so  verliert  es 

ebenfalls  seine  Farbe;  ein  ei^enfhtiin lieber  Geruch  tritt  auf, 
etwas  Yerschieden  von  dem  des  Chlors  und  Ozons;  es  rö^ 
thet  das  entfilrbte  Chlorwasser  nicht  das  Lacknmspapieri 
besitzt  dagegen  Bleicbkraft,  wie  überhaupt  die  Eigenschaf* 
ten  des  durch  Ozon  entfärbten  Broniwassers.  Voranste- 
hcüde  Tbatsachen  führen  zu  dem  Schlüsse,  dafs  wie  es  ein 
Ozonjod  und  Ozonbrom  giebt^  so  auch  ein  Ozonchlor. 

Bie  Fähigkeit  des  Ozons,  mit  dem  Jo'd,  Broifi  und  Chlor 
Verbindungen  zu  bilden,  die  allem  Anschein  nach  so  ähn- 
lich sind  denen,  welclie  die  drei  letztgenannten  Körper  mit 
einander  eingehen,  sdieint  mir  eine  sehr  beachtensw^the 
Thatsa'che  zu  seyn,  und  isinen  neuen  Beweis  dafür  zu  lie- 
fern, dafs  das  Ozon  den  sogenaiuiten  einfachen  Salzbild- 
üem  näher  stehe  als  irgend  ein  anderer  Körper.  Wenn 
CS  nun  höchst  wahrscheinlich  ist»  dafs  wir  im  Ozon  ein 
Wasserstoffsupevotyd  haben,  so  liegt  audi  die  Vemmthung 
ganz  nahe,  dai«  Chlor,  Urujn  und  Jod  keine  einfaciie  Kör- 
per, sondern  ebenfalls  Superoxjde  sejn  möchten wie  sie  . 
ab  solche  auch  früher  vom  ersten  Chemiker  unseres  Jahr- 
honderts  angesehen  wnirden.  '  ' 

Basel,  den  18.  Jan.  1846. 


PossenUoriTs  Annal.  Bd.  LXVill.  4 
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V,    Ueber  elektrische  Ströme,  erregt  durch  Schcpin- 
gungen  ^on  Drähten  uml  Metalhiäben. 


y  craiUabt  durch  Selbeck,'«  frOhm  Beobachiutig  des  Td* 
nens  einer  eiliifxten  TbermokeUe  (Ajinden,  Bd«  6^  S.  2fi9), 

uiul  durch  eiuc  vou  A.  Ermau  der  letzten  biilischeii  TSa- 
turiorscher-YersaintnluDg  gemachte  IMittheiiimg  über  Erj:e> 
gong  elektriftcher  StrAme  miUekt  Aeibung  sweier  Metalle  an 
duapdcr  (wie  sie  sdiQn  froher  von  B  e  cqaer  e  I  (Aon*  Bd.  13» 
S.  619)  wahrscheinlich  zu  machen  versucht  wuiden  ist)  hat 
Hr.  Su  Iii  van,  zu  Dubiiu,  Yeröuche  aoj^elU  und  iin  PAt/. 
Uag^  1845,  VoL  2,7  ^  261,  bescbiiebei^  um  zu  sehen,  ob 
SUß>e  aus  Wismudi  und  Antimon»  oder  gespannte  Drihte, 
wenn  sie  zum  Tönen  gebracht  »erden,  durch  ein  mit  ihnen 
verknüpftes  Galvauümeter  nachweisbare  elektrische  Ströme 
herForhrittgeii  würden«  Diae  Resultate  waren  indefs  sehr 
zweifelhafter  Natur»  Manchmal  ward  eina  kleine  Ablenkung 
beobachtet,  manchmal  wieder  nicht,  und  im  crsteren  Falle 
koimte  die  Abwesenheit  eines  theriniscbeu  Ursprungs  der 
.  scfawadien  StrOme  niidit'  entschieden  nachgewiesen  werden. 

Merkwürdig  dagegen  ist  eine  andere  Beobacfatunf«  Hr. 
.  S.  hatte  zu  Giefsen  die  von  Hof  manu  und  IWjth  ent- 
deckte Eigenschaft  des  StyroLs,  bei  Erhitzunf^  bis  200^  CL 
in  eii^r  yerschlossenen  Bdhre»  ohne  Aenderung  der  Zusam« 
mensatzang  aus  dem  flüssigen  Zustand  in  eine  starre  glasige 
Substanz  (Mt  fasfyrol)  überzugehen,  kennen  gelernt,  und  diefs 
erregte  l)ei<ihm  die  F^ge,  ob  Schwingungen  ähnlich  wie 
Wärme  wirken  würden*  Der  £rfolg  entsprach  dar  £rwar* 
X  tung.    Flüssiges  Stjrol  in  eine  sehr  lange  und  enge  das- 

•  röhre  gebracht,  die  durch  einen  Mechauiüuius  30  Sluutleu 
lang  in  Läugs-Schwingungen  versetzt  ward,  ging  fast  gänz- 
Uch  in  eine  starre  Substanz  über,  die  durch  Destillation  wie- 
der in  den  flüssigen  Zustand  zurückgeführt  werden  konate. 
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YL  Veber  dm  Zusammenhang  i^msihen  den  Mom-^ 

gewichten  und  den  specifischen  Geaichten  der 
ßussigen  organischen  Verbindungen,  nebst  Kri-- 
tik  der  Kopp*schen  TVerihe^  die  specifischen  Ge- 
wichte voraus  zu  besünuncn  etc.; 

pon  C.  Low  ig. 


'  Vierte  Abhandlang. 

(Die  Irühercu  Abhandluo^n  finden  sirli  Ann.  lid,  64,  S.  209  und  515} 

Bd.  66,  $.250J 


Hydrat  der  E$$ig9äiure  mnd  der  WeiatgeiMt  haben  bei 
eerre»p€ndireiidem  TempertOuren  em  jfkiehes  ÄtomeoUimem. 

^u^i  enthält  der  Weingeist  2  Atome  Wasserstoff  mehr  und 
2  Atome  Sauerstoff  weniger  als  das  Hydrat  der  Essigsäure^ 
Bieraus  folgte  dafs  Waeserstoff  und  Sauerstoff  gleiches  Atom- 
eokmen  haben.    Nun  isi  das  Atommolmnen  wm  HO  beim 

Siedpunkt  2=117,  folglich  das  Atomvolumen  für  II  und  0 
III 

s-^  =  58,5.   Femer  ist  das  Atomeohmen  des  Aethers: 

JJg  OsB^,3  beim  SMpimkt;  das  AUmveokmen  des  Koh- 
lenstoffs ergiebl  sich  daher  durch  folgende  Bereclmung: 
Atom voliimen  des  Aetiiers:    C4H3  0  =  663,3 
für  Ht  0=351,0 

C4  «=312,3 

312  3 

folglich  AtMiTolmieii  für  O» — 78 /beim  flledpniikt 

Aaf  diesem  Wege  hat  Kopp  seine  Werthe  für  die 
Atomvolunien  toh  C,  H  und  O  erhalten  und  er  be- 
rechnet mit  denselben  die  specifischen  Gewichte  aller  aus 
Kuhlen-,  Wasser-  und  Sauerstoff  bestehenden  Verbindun- 
gen. In  einer  späteren  Abhandlung  sagt  Kopp  ^}:^»Kein 
Grtmd  ist  iroifMaiden,  dm  specifisebe  Volumen  eines  Ele* 

1)  Annaloi  der  Pharniacic,  Bd.  50,  S.  71.*^ 

2)  EbeoMbtt,  Bd.  55,  &  m 

4» 
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ments  könne  in  verschiedenen  flüssigen  Verbindnngen  bei 

correspondir enden  Temperaturen  verschieden  seyn  

Dagegen  sey  aller  Gruud  vorhanden  der  Annaiune^  daCs 
«eine  Weirthe  richtig  aejren,  und  daüs  die  Differenzen  zwi- 
schen den  berechneten  und  gefundenen  Resukaten,  wenn 
sich  sulciie  ergeben,  auf  BeobachtungsfcMem  beruhen.« 

Und  in  der  That  berechnet  Kopp  mit  seinen  Zahlen 
die  specifischen  Gewidite  vieler  flüssigen  Verbindungen  über- 
einstimmend mit  der  Beobachtung.  Aber  dennoch  werde 
ich  den  mathematischen  Beweis  leisten  1)  dafs  die  Kopp- 
schen  Warthe  falsch  simL  und  2)  dafs  das  Ätomvolum  ei- 
nes EkmetUs  nicht  in  allm  Verbindungen  gleich  grofs  seyn 
kann. 

Es  sind  zunächst  zwei  Punkte,  worüber  uiau  sich  ver- 
ständigen mufs.  Der  eine  betrifft  die  Contractionen,  wel- 
che die  flüssigen  Verbindungen  durch  Abkühlung  erleiden, 
der  andere  den  Grad  der  Wahrscheinlichkeit,  welchen  die 
specifischen  Gewichte  liabeii. 

Ueber  die  Contractionen,  welche  die  flüssigen  Verbin- 
dung^ durch  Abkühlung  erleiden ,  haben  wir  fast  nur 
Beobachtungen  von  Gay-Lussac  über  Wasser,  Wiein- 
geist,  Acthcr  und  SchwefclkohleusLuff.  Aus  diesen  Beob- 
achtungen geht  hervor,  dafs  sich  Wasser  am  wenigsten,  der 
Aether  am  stärksten  zusammenzieht,  und  dafs  die  Contractio- 
nen mit  Abnahme  der  Temperatur  stets  geringer  werden. 
So  vermindern  sich  1000  Theile 

Wasser.  Weingeist.  Aether* 

T!i.  Th.  Th. 

¥0O  0  bis  15»  vom  Siedpunkl  abwfirt«  um   10,50      ]  7,5  L  24,23 

-  15  .  30«   -      -.    -        -  8,35      17,23  22,09 

-  30  -  45«   -      -    -       -       -      7,65      16,11  19,06 

-  45  -  60«  -  -  -  .  -  5,92  15,11 
^  60  -  75V  •      .    .       -      -      4,26  14,1& 

Die  Conlractioii  ist  beim  Weingeist  fOr  eine  Differenz 
xon   15  '  al)warts  ziemlich  constant  und  beträgt  =1. 
entsteht  nun  die  Frage,  mit  welcher  dieser  Substanzen  soll 
man  die  flüssigen  organiaehen  Yerbindungei^  y^i^gleichen? 

Nach  der  Formel  AeO ,  HO  S^r  den  W^iMgeiat  ist  der- 
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selb«  das  Hydrat  im  Aethjloxyds,  und  das  Wasser  ver- 
tritt äic  Stelle  der  Säure  in  deu  sogenaniiteii  /nsaannenge- 
sei^tcu  Aethejrarteu.  Ueber^ustiimiiend  in  der  cheinischca 
Constitution  mit  dem  Weingeist  sind  der  Holzgeist  und  das 
Fuselöl  9  während  das  Aceton  wohl  auf  gieldier  Stufe  der 
Zusaiiimensctziing  mit  dem  Aether  steht.  Ich  glaube  daher, 
dafs  die  meisten  Gründe  dafür  sprechen,  die  zusammenge- 
setzten Aether,  den  Hoizgeist  und  das  Fuselöl  mit  dem 
Weingeist,  das  Aceton  aber 'und  die  einfoehen  Oi^de mit 
dem  Aether  zu  vergleicht*!!. 

So  -viele  Gründe  vorliegen  den  beobachteten  Siedpunk« 
ten  der  organischen  V^bindungen  zu  mifstrauen,  so  weüig 
Ursache  hat  man  die  beobaditeten  specifischen  Gewichte 
derselben  in  Zweifel  zu  ziehen.  Die  Bestimmung  des  spe- 
cifischen Gewichts  einer  Flüssigkeit  erfordert  in  der  Regel 
nur  eine,  höchstens  zwei  Wägungen,  während  eine  orga- 
nisdie  Eleraentaranaljse  wenigstens  deren  seehs  verlangt 
Hat  daher  der  gleiche  Beobachter  die  Zusammensetzung  und 
das  spccifische  Gewicht  einer  flüssigen  organischen  Substanz 
bestimmt,  so  haben  wir  kein  Recht  das  letztere  in  Zwei- 
fel zu  ziehen,  wenn  wir  die  Riditigkeit  der  ersteren  aner- 
kennen. Ist  aber  das  spccifische  Gewicht  und  das  Atom- 
gewicht einer  flüssigen  organischen  Yerbindung  bekannt,  so 
tafst  sich  das  Atomvolum  derselben  mit  der  gleichen  Ge- 
nauigkeit angeben,  wie  ihr  Atomgewicht.  In  diesem  Punkte 
w'ivd  Kopp  ^cwifs  mit  mir  übereinstimmen.  Ich  wähle  je- 
doch zur  Prüfung  seiner  Werthe  nur  wenige  und  nur  sol- 
che Verbindungen,  fiber  deren  Zusammensetzung  und  spe- 
dfischen  Gewichte  kein  Zweifel  obwaltet,  Verbindungen, 
deren  specilische  Gewichte  Kopp  zum  Theil  selbst  be- 
stimmt hat  ' ),  und  welche  sich,  nach  den  Kopp  'sehen  Wer- 
then,  übereinstimmend  mit  der  Erfahrung  berechnen.  Diese 
Yenmidungcn  sinci: 

1)  ADnalen  der  Phamude,  Bd.  55,  S  199 
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bei  Ijraden  u. 

Atom- 

Spec.  Gew. 

/I      ^  1 0  n  n  1 1  VI  If  ^ 

fj*  OIl-UUUlJRl« 

Will  lUC« 

c. 

H. 
■■5 

0 

0  6974 

0<* 

VF 

663 

Aceton 

Ca 

Ha 

0 

0,923 

37» 

458 

Weingeist 

C4 

He 

0, 

0,739 

0» 

780 

Ameisensaiirer  Aelher 

c« 

Hß 

04 

0,9085 

34» 

1018 

n 

"9 

0. 

0  89 

1236 

Hoixgeist 

c. 

H* 

Oa 

0,7938 

40» 

503 

Fuselül 

Cjo 

Hjj 

Oa 

0,8137 

118» 

1351 

Baldria  nsaiires  Methyloxjd 

C|2 

Hn 

O4 

0,8806 

100» 

1646. 

Werden  die  Atomvolume  dieser  Verbindungen  nach  den 
Contraclionen  des  Weingeistes  für  den  Siedpunkt  berech- 
net, so  erhält  man  folgende  Werthe: 


Atomvolume. 

Aether 

C4  H5  0 

603 

Aceton 

Ca  Ha  0 

480 

Weingeist 

C4  He  Oa 

780  - 

Ameisensaurer  Aether 

Ce  He  O4 

1073 

Essigsaurer  Aether 

C^  Hg  O4 

]a*i3 

Hol/.geist 

Ca  H4  0, 

528 

Fuselöl 

C|oH|jOa 

1529 

Baldriansaures  Methyloxyd 

C]2H|a04 

1832. 

das  Atomvolum  des 

Atomvolume. 

Weingeistes 
Holzgeist 
für 

Fuselöls 
Weingeistes 
für 

Fuselöls 
Holzgeistes 
für 

essigsauren  Aethcrs 
ameisens.  Aethers 
für 

baldrians.  Methyloxyds 
ameisens.  Aethyloxyds 
für 

baldrians.  Melhyloxyds 
essigs.  Aethyloxyds 
für 


C4 

He 

Oa 

=  780 

Ca 

H4 

Oa 

=  528 

Ca 

Ha 

=  252 

Cio 

Hja 

Oa 

=  1529 

C4 

He 

Oa 

=  780 

Cfl 

H« 

=  749 

ClO 

H,a 

Oa 

=  1529 

Ca 

H4 

Oa 

=  528 

Cg 

Hg 

=  1001 

Cs 

Hg 

O4 

=  1323 

Ce 

He 

O4 

=  1073 

Ca 

Ha 

=  250 

Cn 

iHja 

O4 

=  1832 

Ce 

He 

O4 

=  1073 

Ce' 

He 

=  759 

Cia 

H,3 

1O4 

=  1832 

Cg 

Hg 

O4 

=  1323 

C4 

H4 

=  509. 

CaHa=252 


CaH,  =  ^=250 


C,Ha=l?^  =  250 
4 


Ca  Ha =250 


CaHa=-|-  =  253 


509  , 
CaHa=-^-  =  2o4 
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la  diesea  Yergleidniiigeii  sind  die  ge»aptiten  Yerbiu- 
dmigen,  mit  Aqsnalme  rm  Aether  und  Aceton,  ao^enoin* 

inen.  Es  ergiebt  sich  aus  denselben  für  C^H^  die  con- 
stnufe  Ausdehnung  von  250.  Diese  Uebereinstiminuug  mag 
als  Beweis  gelten  ^  daÜB  die  für  die  Siedpunkte  berechne- 
ten AtomToInme  riditig  sind.    Behalten- wir  die  Zahl  250 

für  C,H.4  bei,  so  ergeben  sich  für  HO  iuigcnde  Yolume : 


Weisgetet    €«ncO,»2C,H,H-2HO  =  780 

2 


Atomifotnm  für 

2  C3  Hg 

=  300 

2H0 

SS  280 

HolKgeist  C3H4OS 

Atooivolum  für 

CaHa 

=  250 

2H0 

=  'Mb 

Foselöl      0,0  H^O, 

=  5C,  H,+2H0 

=  1529 

AtonTolum  für 

SB  1250 

2H0 

»  279 

..A  278 


H0=?^=  139,5 


Für  das  Atomvoluiu  des  Sauerstoffes  ergeben  sich  fol- 
gende Werthe: 

^  AtoinvolQnifit 
BMig«.  Aellier  C•H«a«a4C,ll|«^a«  «1323  o=— -=80^ 


AlDJDyoIiiai  für 

4C2H2 

1000 

■»  i^p 

323 

Amelsens.  Aether  C6H604= 

=3C,H2-|-04 

1073 

Atoiiivolum  für 

750 

Baldriansanres 

Methyloxyd  CjaHiaO«: 

=6C,H2-|-0« 

^m 

Atotuvülum  für 

1500 

4 


-      -      -  Ü4    =  33i  • 

Die  erhaltenen  Werthe  für  HO  und  O  sind  alsa  wie 
Ar  C,       ganz  Ubereinstimmend.   Nun  ht  aber  nach  den 

Kopp'schen  Werthen  das  AtoiDvoluni  für  C^H,  nicht  250, 
sondern  2.78  + 2. 58,5  =r 273,  für  HO  nkht  160,  sondern 
117,  nnd  för  O  nicht  80,8,  soodem  58,5. 

Ich  habe  bis  )etzt  innner  nur  Verbindungen  tnh  einander 
verglichen,  welche  gleiche  rationelle  Formeln  haben,  und 
^nz  übereinstimmende  Resultate  erhalten.  So  wie  man 
aber  Verbindungen  mit  einander  vergleicht,  dem  ratio- 
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nelle  Fomel  wschicden  ist,  so  h6ri  jede  Uebereinstim- 
muDg  auf.  Da  nach  Kopp  Wassentolf  und  Sauerstoff 
f^Ielcfaes  AtomTolnni  ' ha1»en,  so  kann  aodi  wSlkttfarlich  H 

für  O  gesetzt  werden,  oliac  dals  das  Volum  nach  dieser 
Annahme  sich  ändern  darf,  wovon  idi  einigemal  der  •  Ver- 
gleichung  wegen  Gebrauch  gemacht  habe: 

AtorovolaiD  des  Fuselöls  C  ,o  H,,  O3  =1 529 

-  -     -  easigs>Ae<her8  C%  H,oO>  =1323 

T   m  Cs  Hl      »  206  aUU  250 

AtomTOlum  Vod  2  At  Aether    Cg  SioO«  «»1326   c  u  —  1^  2ßÄ 

-     -  1  -  Holggeiflt  Ca  H4  Oj  =  528  3  — -^o» 

-  -    Uhr  C<  H«      a.  796 

Aether  CaHsOss^C.H.+HO  »  663 

Atomvolutu  für  2CaHa  =  500 

r       -      -  HO    =  i(>a  stJUt  117  ♦ 

Aceton       '   C^HsOssliC^Ha+O      =  480 
Atomvolum  für  l|CaH»  '     •      =  375 

-  -  .0      =riod  statt  80,8. 

Zieht  man  vom  Atomvolum  "des  Weingßistes  da«  des 

Aethers  ab,  so  bleibt  für  HO  gerade  117.    Zieht  man  aber 

vom  Weingeist  =2C,H,4-2HO  für  C4H,  die  Zahl  500 

ab,  so  bleibt,  wie  oben  gezeigt  wunle,  280  für  2 HO. 

Wären  die  Sauerstoff-  und  Wasserstoffatome  in  gleicher 

Ausdehnung  vorhanden,  so  müfste  2.117=234  erhalten 

werden.    Nun  ist  aber: 

280- 117  =  16:1. 

Im  Aellier  ist  aber  nach  oben  H  O  in  der  Ausdehnung  von 
163  vorhanden. '  Der  Beweis  ist  demnach  vollständig  ge- 
leistet, dafs  wenn  «tan  den  Weingeist  jn  2C0H24-2HO 
zerlegt,  das  eine  Atom  Wasser  in  der  Ausdehnung  von 
117,  uud  das  audere  Atom  in  der  Ausdehnung  von  163 
in  derVerblndimg  vorkommen  muDs.  Nun  aber  stützt  sich 
die  ganze  Betrachtungsweise  von  Kopp  auf  die  Amiahme, 
dafs  das  yVtomvolum  für  HO  allgemein  117  sey.  Dafs 
aber  nicht  der  Fall^  und  so  folgt  von  selbst,  dafs  die 
von  Koj^p  angenommenen  Werthe  unmöglich  richtig  sejn 
können. 

Nimmt  mau  für  das  Atomvolum  von  H  die  Gröfse  58,9 
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an,  so  erhält  man  für  C,  wenn  C,H,=250  gesetzt  wird, 
die  Ausdehnua^  von  66,5:      ^  •  » 

240-li7;=sl33  und  -^|^=67,5  auat  1H\ 

Yergleickt  man  VeribinduDgen ,  weldie  Terschiedenc  ratio^ 
ucllc  Formeln  haben  mit  einander,  so  erhält  man  für  C 
die  verschi/ßdcustcn.  Werthe: 

Atomvolume. 


Aether 
Holzgeist 

C;  H5  0 
Ca  H4  Qa 

=  663 

=  528 

Atomvolum  tüx 

=  135 

• 

Weingeist 
Acetoo 

C«  H«  0, 
Cs  H,  0 

;   7QA 

SS  480 

c  = 

66 

AtontTolitm  fOr 

C  H,  0 

»  300 

H3  0 

=  234 

« 

c 

«  66 

BaMrIaiiiatireB  Methjl  C,3H,3  04 

=s]832 

c= 

FttselOI 

C10HI2O3 

=  1529 

At-oinvoluiu  für 

Ca  O2 

=  303 

0, 

=  117 

'  • 

=  18« 

Fuselöl  CioHjaOa 

£ssig8aiir.A«Cii^loiord  HioO« 

=  1529 

=  1323 

c  = 

89  _ 
2  " 

=  45,5 

Atoanrolum  fflr 

Cm  Ha  . 

«r  206 

1 

»  117 

*                        M»  B 

Ca 

2  At.  Aceton 

C10H12O2 
Cß  Hg  O2 

=  1529 

=  9G() 

Atomvulum  für 

C4  Hg 

=  569 

• 

■ 

C4  H4 

=  500 

Ha 

»  69 

1  AI.  FttselOI 

2  -  Ael^r 

*  CioHiaCXa 

Ca  H.oO, 

»1529 

=1326 

c= 

86 
2  " 

=  43 

Momvkm  für 

Ca  Ha 

«>  203 

—     **  >  ** 

Ha 

»  117 

=  86 

4  Ac  Aceton 
1   -  Fuselöl 

C/ia  H|3  O4 

=  1920 
=  1529 

274 
2 

AUmvolum  für 

Ca  Oa 

=  391 

Oa 

117 

• 

Ca 

♦ 

■ 

■ 
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4  At.  Aceton 
1    »    ei«»i^;^,  A  et  her 
Atomvolum  für 


4  Aft.  AcetOB 

1  «*  MMi«.  Aetter 


1  At.  essigs.  Aetber 

2  -  Hoixgeist 
Atomvoliiin  für 

3  At.  Act  her 

1  -   baldriapg.A1htrC,aH,a04   »1832   2 

Atomvoluni  für  h«       v  ld7«  . 

Mag  man  diese  YergleichuDgen  noch  so  oft  inodifici- 
ren,  mau  erhält  nie  für  C  den  Kopp  sehen  Werth  =78. 
Und  dennoch  stimmen  die  berechneten  Resultate  von  Kopp 
sdir  gut  mit  den  beobachteten.  Das  Mitgeteilte  rdcht  je- 
doch bisher  hin,  um  bei  jedem  Unbefangenen  die  Ueber- 
zcuguiig  hervorzubringen  l)dafs  die  K  opp 'scheu  Werthe 
nicht  richtig  sind^  und  ^)  daCs  das  Yolnaen  eiiMS  ELetBßBt» 
taratoms  nicht  in  allen  Yeiiii&dnngen  gleich  grob  seyu 
kann.  Aber  eben  so  bestimmt  geht  aus  den  Vergleichun- 
geu  hervor,  daCs  doch  dem  Ganzen  eine  Kegelmä£sjgkeil  zu 
Grunde  liegt»  denn  sonst  hätte  in  den  obigen  Fällen  nicht 
stets  für  C,H,  die  Xusddinung  250,  {Qr  2HO  die  Zahl 
280  und  für  O  der  Werth  80,8  resultiren  können. 

Der  Grund,  dafs  sich  nach  den  Kopp  scheu  Gröfsen 
dennoch  die  spec.  Gevvichte  vieler  Verbindungen  mit  der 
Beobachtung  übereinstimmend  bevedmen  lasten,  liegt  ge- 
rade darin,  dafs  sie  sämmtlich  falsch  sind,  dafs  aber  im  Ge- 
sammtresultat  eine  Ausgleichung  stattfindet.  Setzt  man  für 
das  Atomgewicht  des  KohlenstoffiB  4  statt  6,  und  für  das 
Atomgewicht  des  Wasserstofib  d  statt  1,  soi  lassen  ^ch  nnt 
diesen  Zahlen  die  Atomgewichte  aller  Verbindungen  be- 
rechnen, iu  welchen  das  Verhältnifs  von  C  ;  H  wie  1  :  1 
ist.   Sobald  man  aber  m  Verbindungen  fibergeht,  in  wel- 
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Atomvolitme. 

C,  Hh  =1323  4 

»4  —  234 

C4  =  abj 

C.aHj,0«  =1920  f._f96 

C,  H,  O4  awwa  6 
C«  H«  847  statt  760 

Hg  =  351 


267 
4 

157 


Cs  H,  O4  =sl323 

t4  Hb  O4  =1056 

C4  =  267 

C,aHu04  =1989 
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dien  dis  YeihiltiiUiB  ein  mdmtm  kt,  so  hM,  wail  die  AU» 

gewiclite  uniklitig  ^mA^  muh  jede  üdbereMWtamnipg  mi£ 
Gauz  so  veihält  es  sich  mit  dcu  KoppVciicu  Weilheo. 
Eiae  genau  untersudite  Verbiuduiig  ist  das  Benxiii,  Mit- 
ackerUcii  fmd  sein  fipecafiidMAG«Yvkiit  M  67?  ular^M' 
Siedpnnkt  sO,85*  Di«  Kopp'ache  fimchniuig  alMr gUlit 
uur  0,80. 

I         Schrüder  iiiiiui4 -bekaniitiich  au,  die  Atomvolumen  yoa 
I         H  und  O  $ejm  ^Uk^  gcofa,  «nd  la  der  Thtt  aUmüt 
dBese  Aniülniie  nelir  aiit  der  BeoiNicirtiHi^  übereki,  ab  die 

Kopp  fetlie;  sie  ist  aber  vou  Kopp  so  giuiidlicli  wider- 
legt worden,  dab  kk  jokht  iiiMbig  hah^  dieselbe  vi  be- 
eptechepu 

Ab  idi  ftp  neiiie  orginuche  CSiende  die  Lehre  tod  den 

Atoiiivoluuien  bearbeiten  mufste,  studirtc  ich  zum  ersten- 
mal grilndiicb  die  Sehnfteu  voa  SctirOder  und  Kopp« 
Der  Gegenstand  war  mir  Torber  aehr  £enie  gelegen ,  nnd 
obne  die  apedelle  Verankfanag'wQrde  ici  ihn  wohl  nie 

zu  einem  besonderen  SUulium  gemacht  haben.  Als  ich  die 
Arbeit  uatemahm,  dachte  ich  nicht  im  Eutfenitestea  daran, . 
etviras  Neues  zu  geben.  Aus  ihren  Zusammenstellupg^  und 
Beobachtunfien  suchte  ich  zuerst  die  Tolmnefilr  die  Kohlen-, 
"Wasser-  und  Sauerstoflatome  ganz  nach  der  Kopp'schcn 
Methode  abzuleiten ;  ich  bekam  aber,  wie  ich  schon  in  mei- 
ner ersten  Abhandlung  angegeben,  immer  verschiedene  Wer- 
fhe,  so  oft  ich  von  chemisch  Tcrschieden  zusammengesetz- 
ten Verbinduiigca  ausging.  Ks  wiii  e  zwecklos  die  Berech- 
nungen mitzulbeUen,  die  ich  vorgenommen.  Ich  sah  bald 
ein,  daÜB  zunädist  die  rationellen  Formeln  bei  den  Ver- 
gleichnngen  zu  berdcksichtigen  seyen,  und  die  Versicherung 
kann  ich  Jedem  geben,  der  sich  mit  dem  Gegenstan<l  Le- 
fassen  will,  dafs  er  zu  keinem  Resultate  gelangt,  wenn  er 
I  auf  den  von  Schröder  und  Kopp  eingeschlagenen  We- 
!  gen  wandelt,  wenn  nSmlich  seine  Absicht  ist,  den  Grund 
der  stattüudcudcu  ilegelmäisigkeiteu  und  Abweichungen  zu 
erforschen. 

Zwei  Beobachtungen  waren  es,  welche  mich  aü^  eine 


so 

aadere  Balm  bracht«!,  niadidi:  daf»  die  8p66*  Gr€!W  teilte 
der  Kofalenwassefratoile  hn  AU^meinen  wenig  differiren, 

wenn  auch  das  Veihaltnifs  der  Kohlen-  und  Wasserstoff- 
atome  sehr  verschieden  ist,  und  dafs  sich  das  spec.  üe- 
fvioht  inmer  bedeutend  Termehrt,  sobald  sidi  nur  -vrenige 
Atome  Smierstoff  mit  denselben  Terbinden.    Diefs  bracdite 
mich  auf  die  Idee,  ob  vielleicht  die  spec.  Gewichte  von 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  den  organischen  Yerbia- 
Aingen  ^eich  eeyn  kannten.  ^  Um  diese  Idee  zu  prfifen, 
wSifalt«  icb  jedocb  nur  solche  Verbtndnngen,  welche  zn  ei* 
ncr  Gruppe  gehören.    So  verglich  ich  z.  B.  Weingeist  mit 
Aether,  Essigsäure  und  Aceton;  Hoizgeist  mit  Aiueisensäure^ 
Fuselöl  mit  Baldriansäure;  Bittermandelöl'  mit  Benzoesttore 
o.  s.  w;   Ith  wShlte  zuerst  Aether  und  Aceton,  weil  alle 
Verhältnisse  dieser  Stoffe  namentlich  ihre  liildungsweise 
dafür  sprechen,  dafs  sie  einfache  Oxyde  sind  mit  1  At. 
Sanerstofi   Nun  ist: 

Atomyelua  des  AeChers   C«HsO  ^66$ 

-  -     -  Acetons   CHjO  =^480 

-  -         ntr         CR,  ssm 

Ist  das  spec.  Gewicht  des  Kohlenstoffs  gleich  dem  des  Was- 
seiiftoffs,  so  müfste  von  dem  Raum  =183  |-  dem  Kohlen- 
Stoff  und  %  dem  Wasserstoff  zukommen.  Nimmt  man  nun 
das  Atom  des  Wasserstoffs  ^12,5  zur  Einheit,  so  sind 
CH,=8  Einheiten  (oder  8.12,5  =  100  Gewichtsth eilen ). 
Der  Raum,  den  die  Gewichtseinheit  (12,5)  einnimmt,  wird 
also  gefunden,  wenn  183  durch  8  getheilt  wird.  Nun  ist 
183  % 

^=22fin.    Es  enthält  der  Aether  aber  24  G.£.  Koh- 

lenstoff  und  5  G.E.  Wasserstoff  =29  G.E.  CH,  und  das 
Aceton  18  G.E.  Kohlenstoff  und  3  G.E.  Wasserstoff  =21 
G.E.,  und  in  meiner  ersten  Abhandlung  habe  ich  gezeigt, 
dafs  wenn  die  Raumeinheit  (22,87)  mit  29  und  21  mnlti- 
plicirt  wird,  man  genau  die  Atomvolume  für  Aethei  und 
Aceton  erhiiit: 

29.22,87«66a  and  21. 22,87 b480. 
Läist«  sich  nun  aus  dieser  Thatsaehe  ein  anderer  Schlufs 

ziehen  als  der,  dafs  diese  Alomvolunie  des  Ae(hcrs  und  ' 

* 
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des  AcetojiS  ^ei€h  sind  dein  Raum,  welcher  ibrmi  JVfidiea- 
len  zukoniiQt»  'tind  daia  eine  Yeräkktuiig  'eingetreten 
weMbe  dem  AtKHnvoltim  des  Senerstoffs  ^teicfa  koimiit?  eben 
so  wie  das  Atomvoluni  des.  Aetbj^loxjdgfises  gleidi  ist  dei^ 
Volum  des  Aethjlgases? 

1  Atoiny^dum  Aedüo*  s6ti3+l  AtomTolinn  Waaser  sll7 
nt  l^l^h  dem  Atomvohim  des  Wdngeistes  =780.  Nun 
Laben  Holzgeist  und  Fuselöl  die  gleiche  chemische  Consti* 
tution  ^Is  der  Weingieist.  Zielit  man  daher  rom  Atoin?<K 
lüm  dieser  Yerbindnngen  117  für  HO.  hh,  so  erä&lt.man 
das  Atomvolum  für  Methjdoxyd:  Ca  O  und  für  Amylr 
oxyd :  C ,  y  H ,  j  O. 

AMMMTOl.  des  H^geiatefl  =:528      Al^nvol.  des  FuseMBs  «»1529  ' 

-  -  .  lör  HO  «»7         -  -  Ifir  BO  ^117. 

-  -       -   CaHaO         asdlf         -   -     -   Cj«IIj|0  «Uli" 

In  Uebereinstimmnng  mit  Aether  und  Aceton  nrafs  der  Ranin 

=  411  dem  Volum  von  H3,  und  der  Raum  sl412  dt^uf 
Volum  Tou  CtnHiA  entsprechen.    Nun  isl: 

411  1412 

=  18  B.E.  und  t!:^^^  «62  R.E. 


2^5,87   22,87 

Nun  ist  C,H3=15  G.E.  und  CioH,  ,=71  G.E,  Es 

sind  demuach  im  Methyl  15  G.E.  =18R.E.,  und  im  Amjl 
71  G.E.  =62  R.E.  enthalten.  Es  finden  sich  also  im  Me- 
thyl 3  1\.£.  mehr  als  Gewichtseinheiten,  das  Methyl  ent- 
hält aber  *S  At  H;  die  einfachste  Annahme  ist  'nun  Jeden- 
falls, ja  eine  andere  ^ar  nicht  möglich,  dafs  im  Methyl  das 
Atomvolum  des  Wasserstoffs  noch  einmal  so  ols  ist,  als 
im  Aether  und  Aceton.  Behält  man  nun  diese  Ausdehnung 
filr  den  Wasserstoff  im  Fuselöl  bei;  so  ergiebt  sidi,  und 
tibereinstimmend  mit  dem  was  Ton  den  gasförmigen  Kör- 
pern bekannt  ist,  dafs  das  Volum  des  Kohlenstoffs  etwa 
im  Fuselöl  um  ^  verdichteter  ist,  als  im  Aethyl  und  Me- 
thyl.    Man  erhält  daher^:*  ,  ' 

Ca  =  12RE.  .  '      C,o  =  40ß.lt\ 

H3=s  6  -  -  ,         '     H„=22  -  . 

  0=0--       '  0=0  - 

Mit  6  und  4  Raumeinheiten  im  ^as  Üohleustofiatom 
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•  und  2  und  1  K.E.  für  das  Wasserstofratom  berechnen  sic^ 
nou  die  spee.  Gewidite^  wenn  genau  die  Gay^Lussac'- 
eoiien  Contractionen  zu  Grande- gelegt  werden,  wie  ich  in 

eiuer  späteren  Abkandlung  auf  das  Vollständigste  bevreisen 
werde y  mit  der  Erfahrung  ganz  übereinstimmend,  und  die 
angenommenen  V^rfailtnisse  9iAea  ndt  anerkannten  Natur- 
gesetzen im  genauesten  Zusammenliang.   Dafs  die  Yolome 
der  Elemente  in  verschiedenen  Verbindungen  ein  verschie- 
denes Volum  haben ,  steht  mathematisch  fest,  und  ist  oben 
mehr  ab  nOthig  bewiesen.    Es  klingt  daher  sonderbar  in 
dem  Munde  eines  natlfemalischen  Chemikers^  der  von  die- 
ser Verschiedenheit  ganz  gewifs  überzeugt  ist,  wenn  er  be- 
hauptet, es  sey  kein  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden, 
das  Yolum  eines  Elements  kOnne  in  verschiedenen  Verbin- 
dungen ein  verschiedenes  seyn.    Kopp  sagt  nun  in  Be- 
ziehung auf  meine  Theorie:    «Für  das,  was  Löwig  als 
Resultat  seiner  Betrachtungsweise  anführt,  kann  ich  in  dem, 
was  er  mittheilt,  keinen  Beweis  der  Richtigkeit  oder  nur 
irgend  eine  WahrsckeinlickkeU  finden;  eben  so  gut  wie  er 
gewisse  Gröfsen  als  die  spec.  Volume  der  Elemeutc  iu  ge- 
wissen Verbindungen  angiebt,  hätte  er  andere,  ganz  ver- 
schiedene angeben  können.«    Allerdings  ist  3. 4-1-2 «3,3 
beinahe  18  und  3.10  +  11.3=63,  also  auch  ungefähr  62. 
Aber  der  Maafsstab  für  die  Richtigkeit  ist,  ob  man  mit  die- 
sen  Werthen  auch  die  spec  Gewichte,  und  namentlich  solcher 
beredbnen  könne,  in  welchen  das  Verhältnifs  der  Kohlen« 
und  WasserstoiTatome  divergirend  ist.  Kopp  sagt:  »Nach 
Löwig  soll  die  Annahme  (das  spec.  Volum  eines  Elements 
sey  verschieden)  nothwendig  seyn,  weil  man  für  die  spec. 
Yolume  der  Elemei;ite  verschiedene  Werthe  erhalte,  je  nach* 
dem  man  von  den  Beobachtungen  an  verschiedenen  Flüs- 
sigkeiten ausgehe.«    Nun  bestreitet  Kopp  diese  Thatsaclic 
nicht  geradezu,  aber  dennoch  behauptet  er,  seine  Werthe 
Seyen  richtig.    Wenn  ich  12  Theile.  einer  Mischung  von 
zwei  Substanzen  habe,  welche  aus  gleichen  Theilen  von  je- 
der bestehen  soll,  und  es  bleiben,  wenn  ich  den  einen  Kör- 
per hinwegnehme,  nicht  6,  sondern  8  Thdle  zurück,  so 
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wire*  es  jedenlaUs  €iiie  rein  mb^etdre  Ansicht,  wenn  Je- 
mand behaupten  wollte,  die  8  Theüe  wiren  in  dm 

schang  doch  nur  zu  6  Theileu  cnlhalloii.    Ich  h.ibe  aber 
gezeigt,  dai3  wenn  mau  von  dem  Atomvoium  Terschtedenery 
;   sehr  genan  beobachteter  Verbindongen  die  Kopp'sdien 
I   Gröben  fdr  Wasser-  und  Sauerstoff  hinwc^niminr,  filr  das 
Volum  des  Kohlenstoffs  34,5  und  137  zu  erbaUea  ist,  und. 
I   daÜB  man  nie  die  Zahl  78  erhält,  und  dennoch  soll  die- 
I  adbe  die  richtige  sejn?  Ich  hfttte  sehr  gewünscht  Kopp 
hitte  die  ^rersi^eden^  Grd&en  angegeben,  mit  weldien 
sich  die  spec.  Gewichte  eben  so  gut  bcicchncn  lassen,  ab 
mit  den  ineiiiitini.    Wird  dirfs  in  der  Xhat  nachgewiesen, 

aber  nicht  blois  für  emxelne  Yerbindongen,  in  welchen  dee 
TerhältnMs  der  Kohlen und  Wasserstoffatome  das  f^elehe 

ist,  so  werde  ich  der  Erste  scjn,  der  die  aufgestcUte  Theo- 
rie fallen  läist. 

.  Scbon  in  meiner  dritten  Abhandhiug  habe  ich  angege- 
ben ,  dafs'  das'  Atomrohnn  des  Weingeistes  gleich  Ist  dem 
des  Hydrats  der  EssigsJiurc,  eben  so  haben  Holzgeist  und 
Ameisensäure,  Fuselöl  und  Baldriansäure  gleiches  Yolmn. 
Ans  den  gasförmigen  VerbindungsverhSltnissen  ergiebt  sich, 
dafs  sich  das  gasförmige  Aethyloxyd  imt  den  gasf^hmigen 
organischen  Sauren,  wie  mit  dem  Wassergas,  ohne  Ver- 
dichtung .vereinigt,  und  übereinstimmend  mit  der  Verbin- 
dnng  des  flflssigen  Aethjls  mit  dem  Wasser,  findet  dsn 
gleiche  Teflülfnifs  ohne  Sweitel  aneh  bei  der  Tereinigung 
des  flüssigen  Aethyls  mit  deu  flüssigen  Säuren  statt,  eine 
Annahme,  welche  durch  die  spec  Gewichte  dieser  Ver- 
bindungen yollkonrnkcn  bestätigt  wird«  Nimmt  man  nun  filr 
das  Wasser  5  Raumeinheiten  an,  was  zwar  nicht  ganz  ge- 
nau ist,  denn  5.22,87  =  114  statt  117,  so  eiUsprecheu  nach 
meiner  Theorie  dian  Atonwohnn  dest 
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21  IM 

* 

amdaemaiireii  AeOer» 

Ae6,FoQt 

47  - 

essigsauren  Aethera 

AeO  f  AeOs 

58  - 

Holsgeistes 

Mea.HO 

23  - 

Fuselöls 

AmO  »HO 

67  - 

-„-  —  22,77 

baidiiuosaureo  Mellijloxyds 

MeO  ,  VaOj 

80  - 

1832 

Eine  ^öfeere  Uebereiostimiimni^  in  VoIumeQ  der  Raumcin- 

bcit  kann  nicht  verlangt  Avcrdeii. 

Oben  Labe  ich  gezeigt,  dafe  wenn  vom  AtcunTohiin  des 
Weingeistes  das  des  Uolzgeistes  abgezogen  wird,  sich  für 

H,  der  Werth  250  ergiebt.  Die  gleicbe  Gröise  erhält 
man  auch  durch  Vergleichung  des  Fuselöls  mit  Weingeist, 
des  Fuselöls  mit  Iloizgeist,  des  essigsauren  Aethers  mit 
amdsensaurem  Aether,  des  baldriansauren  Methjloxyds  mit 
aineisensaiirem  Aethyloxjd»  und  des  baldriansauren  Methylr 
oxyds  mit  essigsaurem  Aethjloxyd.  Ferner  ergiebt  sich 
aus  den  alkoholigen  Verbindungen  für  2HO  übereinstim*- 
mend  der  Werth  von  2b0.  Mit  diesen  Zahlen  berechnen . 
sich  die  AtomToIume  dieseir  Verbindungen  ganz  genau. 

Weingeist  =1C^}i:,-h2U0    =  500 -h  280    =  7hU^ 
HolziEceist    =   C2H2-f-2HO    =  251-1-280    =  530 
Fuselöl      =  5  Ca  Ha     2  H  O   =  1250  H-  280   =  1530. 

Aus  den  Aetherarten  erhält  man  eben  so  fibereinstiininend 
für  das  Atomyolum  des  Sauerstoffs  die  Gröfse  80^75* 
EMigsaurea  Aethyloxya      s  4  Ca  H ,  +  O4  ss^  1000 +323  s  1323 ' 
Ameisensanrer^A^tlter       ^dCaHa  +  O«  s  750+323  «sl073' 
UuJdriansanres  Metliyloxyd      6C,Ha -f-  O4   =  1500  +  323   =  1823. 

Ich  habe  hier  <  iiiou  viel  schlagenderen  Beweis  gegeben, 
daÜB  die  Atomvoliiine  für  C,  H  und  O  gleich  groils  in  den 
verschiedenen  Vctf^bindungen  seyn  müssen^  als  Kopp,  denn 
ich  berechne  mit  den  gleichen  Gröfsen  die  Atomvolume  die- 
ser Verbindungen  mit  der  Erfaiiruug  ganz  übercinslimniend. 

Und 
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Und  dennoch  ist  es  nicht  schwer  die  Unrichtigkeit  dieser 
Ansicht  za  beweisen.  Ist  80,75  ctie  wirkliche  Ausdeliiiaiig 
fiBr  das  Sau^rstofiatoiDy  so  ist  das  Volum  flQr  jdas  Wasser- 
stoffiitom  140  —  80,75=59,25.     Nun  ist  das  Volum  für 

das  Kohh'nstoffaloiii  berechnet  aus  dem 

Weingeist    =0,^^02  =780  und  780— (6. 53,25+  2.80,75)= 263 

263  *  ' 

und  65,81. 

Wir  haben,  also  für  €=65,81»  für  H=59,25  und  filr 
0=80,75.  Berechnet  man  nun  mit  diesen  Zahlen  die  Atom- 

voluiiie  dieser  Verbindungen,  so  müssen  dieselben,  wie  sich 
Ton  selbst  verstehti  richtig  herauskommen.  Legt  man  aber 
den.Aether  zu  Grunde,  so'  erhält  man  wieder  ganz  andere. 
Zahlen: 

Atomvolum  des  Aethers   =  2C2Ha-hH-*-0  =663 
...     för  =2CaHa  =500 

-  -     -  O  ^  80,75  . 

580,75 

-  -  '      H   =  82,25_ 

'  663,00. 

Wir  erhalten  also  für  H  dcu  Werth  82,25  und  für  das 
Atomvolum  des  Kohlenstoffe  den  Werth  42,5: 

663  -  (5.82.25H-  80,75)  =  171  und        =  42,5. 

Man  ist  2.42,5  H-2.82,25  s  250  fOr  CA 

«ad  2.6&31-H2.59,25  =250   -  C^E^ 

Welche  von  diesen  Werthen  sind  nun  richtig?  Es  ist  klar, 

dafs  sich  nach  beiden  Werthen  für  C  und  H  die  Atoravo- 

lume  für  Weingeist,  Holzgeist,  Fuselöl,  essigsaures  Aethyl- 

oxyd  etc.  genau  müssen  berechnen  lassen.  Berechnet  man 

aber  mit  den  Werthen  C  =  ö5,81,  H=:59,25  und  0  =  80,75 
Aether  und  Aceton,  so  erhält  man  für 

Aetfier  =C«  65,81 -f-Hs  50.25  O  80,75  «640  statt  663 
Acetoa  65,81 +B,  59,25  O  80,75  =  455    -  480 

Ueberhanpt  ergiebt  sich  sogleich  wieder  die  alte  Confiision. 

Auch  hieraus  geht  abermals  mit  Besliaiuulieit  hervor,  dafs 

die  Atomvolume  in  den  einzelnen  Verbiudungei^  nicht  gleich 

grob  sejn  können,  denn  wäre  diefs  der  Fall,  so  könnten 

sich  nicht  die  Differenzen  in  der  Ableitung  ,dor  Werthe  er- 

Pogsendorrrs  ilnnaL  Bd.  LXYIU.  5 
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geben.  Die  eben  genannte  UchcicinstimiBung  erkl&rt  sich 
aber  Bach  meiner  Theohe  au^  dag  YolißUmdi^e; 


ItE 

Methylozyds 

0 
0 

oad  11.22^7« 

DifferoBB  fär 

Ca  Hj 

»11  U.R. 

FuselOls 

Weingeist« 

C,oHi: 
C4  Hg 

»0, 
Oa 

Z^^  33.2237 SS 750 

Differenz  für 

=33=3.11 

Fuseldls 

Hoixgeistea 

C.oH,. 
Ca  H4 

O3 
Ol 

^2.34.22,87  =  1000 

DifferensB  fOr 

eMigBaareB  Aetben 
BmeiseBB.  Aachen 

C«H« 

0« 

04 

11.22^7=250 

DifferBBB  lliir 

baldrians.  Methjloxjds 
essigsauren  Aethers 

Ch 

04 
04 

22.22,87=250 

Differenz  für 

C4  H4 

=22=2.11 

baldrians.  Methyloxyda 
ameiseDS.  Aethers 

CiaHij 
Ce  Hg 

04 
04 

33.22,87  =  250 

Differeas  für 

€<  H« 

»33«s3.11. 

 ^  »  ^ 

Nach  Kopp  ist  das  Atomyolum  des  baldriansauren  Aethjl- 
oxyds:  Cj^H^^O  115"  unter  dem  Siedpunkte: 

0,8050  " 

Nach  Fehling  »t  das  AtoniToliim  des  capronsauren  Aetbjl- 

oxyds:  C^^E^^O^  14A^  unter  dem  Siedpunkte: 

1860  _ 
0,882  ""^^^ 

und  nach  demselben  ßeobachter  das  Atomvolum  des  caprjl- 
saureu  Aetbjioxjda:  C,oH,o<^«  unter  dem  Sied- 

punkte: 

0.8738  ^ 

Berechnet  man  diese  Werthe  fllr  den  Siedpunkt  genau  üach 
den  Contractionen  des  Weingeistes,  so  erhält  mau  für: 

AtomTolume. 
baiatiaBBaores  Aelhyloi^d  CuHmO«  »2002 
capraBeanres  Aelhyloxjrd     €ieH,aO«  »2355  ' 
eafiTlaaBm  Aethyloi^d     CmH»0«  »2000. 
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Atumvolaaie. 

Atomvoium  für  capronsaures  Aeihyloxvd     C,gH|q04  =2355 

-  -     -  baidriaDsaures  Aetlgioxjd  C|4H|4  04  =2092 

-  -     -  Ca  H,        =  265 

Alomvoloiii  IQr  capr^rlmres  Aethjloxyd    C2oH,o04  =  2900 

-  -    -  oipiüiiraiire« Aetbyloijd     C,8H404  »235& 
-     -  C4  B«       »  54& 

^       *     ^  CjHj!^^!^ — ^1 — 2^2/2,5. 

Wir  erhalten  also  bei  Vergleichuiig  dieser  VerbinduDgen 
fiir  das  Yoitim  von  C,H,  nicht  11 »  sondern  12Raimiein- 
heiten,  was  wieder  vollständig  mit  meiner  Annahme  über- 
eiDstiimnt.  Von  der  Buttersäiire  an,  ist  das  Atomvoliim 
für  C  =  4  R.E.  und  das  Atomvoium  für  H=2  IL£.;  folg- 
lich C»H»  =  12  R.E. 

Nach  meiner  Theorie  entspredien  dem  Atomvoium  des 

209*2 

baldriaannren  AellQrloxjds  AeO ,  TaO«  91  nad  a22JB. 


capronaanre«  Aatlgrloijda    AeO,OaO«  109  -  -  22,87 

2900 

caprjisanreo  Aetbj-Ioxjds    AeO  ,  CpO»  127  <-  -|^=:2232. 


Ursadie,  dafs  bei  Yergleidiiing  von  Weingdst  mit 

Holzgcist  luid  I  Liselül,  von  essigsaurem  mit  ameisciisaurem 
Aethyioxjd  etc.  für  C^H,  nicht  12,  soudara  11  Raum- 
€iiiheiten  erhalten  werden»  kann  allein  nur  in  der  verschie- 
denen Ausdehmmg  seinen  Grund  haben ,  welche  die  Atome 
in  diesen  Verbindungen  annehmen. 

Es  ist  mir  schon  die  Einwendung  gemacht  vvorden,  dafs 
es  nicht  wahrscheinlich  sey,  dafs  in  der  Essiga&ure  die  Was- 
seniofiatOHie  .eine  versdiiedene  Ausdehnung  hätten  wie  in 
der  Ameisensäure,  weil  die  Essigsäure  durch  Oxjdatiom  in 
Aiueiscusäurc  übergeht.  In  der  unorganischen  Chemie  sind 
aber  ganz  analoge  Fälle  bekannt.  So  ist  das  Atomvoium  des 
Stickoxydgases  =4  Vol.  Wird  demselben  1  Maals  Saner- 
stoffgas  entzogen,  so  bleiben  nidit  3,  soiideni  3  Maafi^  Stick- 

5» 
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oxydttlgas  zurück,  und  Dehmen  2  Maafs  Stickoxydulgas  wie- 
der 1  MaaÜB  Saoerstoffgas  aol^  so  ei'hält  man  sog^eicb  fvieder 
4  Maaiis  Stickoxydgas.  Eben  so  sind  in  der  schwefligen 
S8ure  und  in  der  Schwefelsäure  die  Sauerstoffatomc  verschie- 
den verdichtet,  und  dennoch  gehen  beide  Verbindungen  sehr 
leicht  in  einander  über. 

Ich  gebe  ntm  zom  Schlosse  noch  die  Resultate,  zu  wel- 
chen mich  meine  Betrachtung  bis  jotxt  geführt  hat. 

1)  Die  aus  Kohlen-  und  VVasscrstoif  bestehenden  Hadi- 
cale  zerfallen  in  zwei  Klassen: 

a)  in  Hydroisoearbanyle  oder  Radicale,  welche  entwe- 
der dne  gleiche  Zahl  Kohlen-*  and  Wasserstoff- 
afomc  enthalten,  oder  in  »eichen  das  eine  Element 
um  1  At.  das  andere  überwiegt; 

6)  In  Hydropolycarbonyle  od^r  Eadicalei  in  welchen 
die  Kohlenstoffatome  Überwiegend  sind  über  die 
Wasserstüflaluine. 

2)  Nach  dem  Yerhältnifs  der  Kohlen-  und  Wasserstoff- 
iBtone  zerfallen  die  Hydroisocarbonyle  in: 

a)  Dyhenyle  oder  Radicale,  welche  1  At.  Kohlenstoff 
mehr  als  Wasscrstoifatonie  enthalten:  CjH,  C^Hg, 

5)  Perisyk  oder  Radicale,  welche  aus  gleich  viel  Ato- 
mm  Kohlen-  und  Wasserstoff  in  ungeradcD  Zah- 
len bestehen:  CH,  C3H3 ,  C,Hy  .  .  . 

0)  Dyotriyle  oder  Radicale,  in  welchen  der  Wasser- 
stoff um  1  At.  vorherrschend  ist  über  die  Koh- 
«  lenstoffatome:  C,H,,  C^Hg,  CiqH, ^ 

d)  Artiyle  oder  Radlcale,  welche  aus  gleich  viel  Ato- 
men Kohlen-  und  Wasserstoff  in  geraden  Zahlen 
bestehen:  C^Hj,  C4U4... 

3)  S&mntliche  Radicale,  welche  zu  der  gleichen  Gn^e 
gehdren,  bilden  eine  aofeteigende  Reihe  ^  in  welcher  Jedes 
Glied  C^H,  mehr  enthält  als  das  \  orliergehende,  und  säniint- 
liche  Glieder  einer  Gruppe  kommen  in  ihren  Grundeigeii- 
scfaaften  mit  einand^  überein. 

4)  Die  Dffhmyie  verbinden  sich  mit  3  At  Sauerstoff  m 
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organischen  Stturen:  CsH,  0,\  C«H,,  CeH»^  O«.«* 
Die  Df^Myle  bilden  mit  1  At.  Saaerstoif  Oxyde,  welcke 

sich  wie  Baseu  verhalten;  die  Säuren  der  Dyhenyle  ver- 
hiudeii  sich  sämmtlich  mit  den  Oxjdeu  der  Dyulrijle,  fer- 
ner vereinigen  sich  beide  Klassen  von  Yerhindiin§en  mit 
1  Aüt  Wasser  za  Hydraten. 

5)  Bezeichnet  man  mit  A,,  A,,  Aa  ...  die  -Glieds 
'1,  2,  3  .  .  .  der  Säure  der  Djheujle  mit  3  At.  Sauerstoff 

oder  Cg  H,  O,;   C4H3,  O,;   CgH^,  O3  .  .     ferner  mit 
B,,  B3  . « .  die  entsprechenden  Oxyde  der  Dtotriyle 
oder  O,  C,H,,  O  ...  und  mit  1,  2,  3...  die 

Hydrate  der  Dyhen\ Isäuren  oder  Ca  Ii,  O3-I-HO;  C4H3, 
Oj-f-HO  80  ioigt  aus  dem  YerhältuiCs  der  Kohlen- 
und  Wasserstoffatome,  da£s  die  Verbindung  A|-i-B|  die 
gieidie  Elementarzosammensetzung  haben  mufe,  ab  das 
Säurehydrat  2.  Ueberliaupt  bildeu  sich  hieraiu»  folgende 
Keiheu  metamerer  Verbindungen: 

A,-f-B,  =  2 

A,-f-B,  =  A,  +  Ba=3 

A4H-B,  =  A3-|-B2=Aa  =  B3=A,-f-B4=5 
A,H-BisrA«H-B,»A,+&,sAa*i-B4»A,+B9»6. 

U.  8. 

6)  Das  Atomvolum  des  Wasserstoffe  yerhalt  sich  vorn 
Atomvolum  des  Kohl^stoffs  in  den: 

ersten  Gliedern  H  ,  <J.       ,       H.^   wie  2  :  6 

zweiten  Gliedern    €4113,  C4       ,       H4     -    1  :  ü  und  ia  den 

höhereu  Gliedern    ChH?,  C,t,H,,,  C,oH,o    -  2:4. 

Wird  das  Gewicht  der  G.E.  =12,5  gesetzt,  so  ist 

-  Volum     -   B.B.  =22,87  beim  Siedpuakfc,  und  das 

12  5 

spec. Gewicht  -  R.B.  =  ~.=  0,546  beim  Siedpunkt. 

7)  Verbinden  sich  die  Hydroisocarbonyle  mit  1  Atom 
Sauerstoff,  so  findet^  eine  Verdiditung  statt,  welche  dem 

Mouivolum  des  Sauerstoffs  gleich  ist.  Es  bleibt  daher  das 
Volum  des  Kadicals  bei  seiner  \  erbiudung  mit  1  At.  Sauer- 
stoff unverändert,  wahrend  eine  den  Gewichtseinheiten  des 
Sauerstoffe  entsprediende  Vergröfisening  des  spec.  Gewichts 
slatttiudcL    ^Nehmen  aber  die  Oxyde  der  Dyheuile  noch 
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2  At  Sauerstoff  auf,  so  ist  das  Yoium  dieser  Sauerstoff- 
atmne  ^etch  dem  Volmn  der  Wasserstoffotome  in  der  Ver- 
bindung.   Demnach  ist  das  AtomTolum  des  Aethjloryda:  > 

C4  H5  O  gleich  dem  Atomvoluiii  der  Essigsäure:  C4  H3  ,  O3, 
das  Atomvoluin  des  Amyloxjds:  C^^^i^^  ^0  gleich  dem  Atom- 
▼olum  der  Baldriansäore:  CioH^yO^.  Ueberbanpt  fol^ 
lueraus:  dafs  die  DyotriylBf  die  Ooßtfde  deneibm  mU  1  At 
Sauerstoff,  und  die  aus  diesen  Oxyden  sich  bildenden  Säu- 
ren der  Dyhenyle  mit  3  ÄL  Sauerstoff  das  gleiche  Atam- 
mlum  haben, 

8}  Verbinden  sich  die  Säuren  und  Oryie  der  Hjdroiso- 
earbonjle  mit  1  At.  Wasser  m  Hydraten,  so  enspricbt  das 

Atomvülum  der  Veibiudnng  dem  Atomvokua  der  Bestand- 
tbeile.  Es  findet  daher  eine  YoluiuTermehning  von  117 
h^m  Siedpunkte  statt  Bei  der  Umwandhmg  des  HoUge^- 
sies  in  das  Bfdrat  der  Ameisensäure  j  des  Weingeistes  in 
das  Hydrat  der  Essitjsäure,  des  Amylgeistes  in  das  Hydrat 
der  Baldriansäure  bleibt  daher  das  Ätomtohnn  unverändert, 

9)  Verbinden  sich  die  Säuren  der  Djhenyle  mit  den 
Oxjden  der  DjotrijU,  so  ist  das  Atomvolum  der  Verbin- 
dung ebenfalls  gleich  dem  Atomvolum  der  ßestandthcile. 
Da  im  Methyl  und  Aethyl  das  Atomvolum  des  Wasserstofis 
und  im  Amyl  auch  das  des  Kohlenstoffe  verschieden  ist,  so 
folgt,  dafs  das  Atomvolum  der  metameren  Methyl-,  Aethyl- 
und  Amylverbindungen  (5)  nicht  ganz  mit  einander  über- 
einstimmen können.  Nur  ameisensaures  Aethyloxyd  und 
essigsaures  Methyloxyd,  baldriansaures  Aethyloxyd  und  essig- 
saures Amyloxyd  haben  aus  demselben  Grunde  gleiches  Atom- 
volum. 

10)  Der  Siedpunkt  der  Hydroisocarbonylc  wird  bestimmt 
durch  das  Yerhältnifs  ^brer  Kohlen-  und  Wasserstoffatome. 
Mutt  beträgt: 

Brkdhnsg  fl^r  du  MleastofliUMi         »-l*38%4  nal 
die  Veminderung  für  das  Waasemofttom  gs^29>8 
Differein  fSr  GH  =—  9^2. 

Folglich  ist  der  Siedpunkt  für  CH=-H9'  ,2  ').  Demnach 

ist  der  Siedpuukt  für 

1)  Diese  Aimaleii,  Bd.  64,  S.  518»  uod  Bd.  66,  S.  258. 
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das  erste  Glied  der  Dyhenyle  C%H  =a-4-47",6 

•  -     -        -      -   Perisjle  C  H  =-H 

•     -        _     -^Dyotriyle  CaHj  =— 10%8 

-     -       -     -  ArU^le  CaH,  ==-|-18%4- 

Der  Siedpnnkt  für  die  aufeteigenden  Glieder  erhöht  sich 

demnach  für  das  Eintreten  von  C^H,  constant  um  18^,4. 
Die  aiigftineine  Fonael  für  die  Eriiöhung  ist  demnach; 

«-!-(» -1).  16  V,  .  • 

11 )  Verbinden  sich  die  Hydroisocarbon jle  mit  1  Atom 

Sauerstoff,  so  erhöht  sich,  in  Folge  der  Condensatioa  welche 
stattfindet  (7),  der  Siedpunkt  um  28 *\  Jedes  Atom  Sauer- 
stoff aber,  welches  bei  sdner  Verbindung  nicht  vollstän- 
dig verdichtet  wird ,  vermindert  den  Siedpunkt  der  Verbin- 

duag  um  8 "^4.   Demnach  ist  der  Siedpuukl  für: 

mid  für  C.H,  Oa=75%6— 16%8ss58«,8^ 

m  d&k  aufsteigenden  Gliedern  hingegen  erhöht  sich  der  Sied* 
pnnkt  wieder  constant  fttr  um  18^,4« 

12)  Verbinden  sich  die  basischen  und  sauren  Oxyde 

mit  1  At.  Wasser  zu  Hydraten,  so  crhuhl  bich  der  Sied- 
punkt  um  42^,8.   Demnach  ist  der  Siedpunkt  für  das 

«rite  Glied  der  Byheayle    CjH  ,  03-f-HO  =358%8-4-42%8=al01",6 
«     -   hyottiyle    C2H3,  O  -f-HO   =17",2-|-4'2",8n»  W 

in  den  folgenden  Gliedern  findet  wieder  eine  Vermehrung 
von  18M  für  C2H,  statt. 

13)  Verbinden  sich  die  Dyhenylsäuren  mit  dem  ersten 
Gliedc  der  Dyotriyloxyde,  so  vermindert  sich  der  Siedpunkt 
mx  20^.  Wird  daher  mit  A,  das  erste  Glied  der  Säure 
der  *Dyhenyle  und  mit  B ,  das  erste  Glied  der  Djotrijl- 
oxyde  bezeichnet,  so  ist  der  Siedpunkt  von: 

und  der  Siedpunkt  jedes  füllenden  Gliedes  liegt  um  18^,4 
höher,  ganz  gleich,  ob  sich  C^H.^  mit  A  oder  mit  B  ver- 
einigt. .  Daraus  entstehen  folgende  Reiben  für  die  Sied- 
punkte: 
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A,-f-B,s338S8-4-2. 18^,4      A,  -t-Bj =38%8-h2 . 18«,4 
A4+B1  e=538  ,84-  3 . 18",4      A,  -^ B4 =38%b  4-3 . 18' ,4 
.  A,-hB2=38^8-f-  18^4 
A,-^B2=38",8-f-2.18",4 
/  '  Aa-#-B,  =  3s\8-|-3.18%4 

n.  8.  w. 

Hieraus  folgt,  dafs  die  metameren  Verbindungen  der  Sim- 
rm  der  Dfhen^le  mhI  Mefk^fl-,  AMjfl-  md  Amfhmyd  mda 
(Mein  gkidjie  Ekmenkw-Zuemmmeeinung,  sandermauekgid' 
che  Siedpunkte  haben. 

Dagegen  differiren  die  Siedpimkto  zwischen  denMydror 
te»  der  DgheKjfUämren  und  dm  miamerem  Yerhwdmgen  ibi^ 
eMen  conslant  ma  81^^. 

Ich  kann  nur  wünschen,  dafs  meine  Ansichten  eiiu  1  se- 
oauen  Prüfung  unterworfen  werden.  Aber  was  ich  enoar- 
ten  darf,  ist  eine  Prüfung  ohne  eorgefafste  Meinung.  Will 
man  sie  widerlegen,  00  f^be  man  zuerst  i&e  Gründe  an, 
warnm  nach  meiner  Betrachtungsweise  das  Atomrolum  des 
Aethyls  gleich  ist  dem  des  Aethjloxjds;  denn  auf  dieser 
Thatsache  beruht  mein  ganzes  Sjrstem.  Sollte  sich  meine 
Theorie  als  fiilseh  er^^eisen,  so  nrafs  sie,  und  je  früher  Je 
besser,  vom  wissenschaftlichen  Boden  verschwinden.  Um 
blofse  Rechthaberei  ist  es  mir  nicht  zu  thuu.  Ist  sie  hinge- 
gen  wahr,  so  haben  die  AtosnYolume  die  gleiche  Bedeu- 
tung für  die  "Wissenschaft,  wie  die  Atomgewichte,  und  we- 
gen des  Einflusses,  welchen  die  näheren  Bestandtheile  auf 
die  Ausdehnung  der  Verbindung  haben,  geben  sie  ein  siche- 
cea  Mittel  Im'  die  Hand,  die  rationelle  Zusammensetsong  Ja 
zwdfelhaften  Fällen  zu  erkennen. ' 

Zürich,  den  12.  December  1845. 
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VII.  Beobachtung  der  Lichtpolarisationsbüschel  im 
gmradlinig  polarisirUn  Lichte; 

'  (^an  fV  ilhei  m  Uaiäinger. 

Bald  nachdem  ich  im  Frühjahre  1844  die  Erscheiniinf:  der 
gelben  Büschel  im  polmsulea  JUohte  wahrgenomme%  hatte 
ich  Gdegeniieit  «ie  xsOMxm  mmgBukimt/tm  Fhjsikeniy  die 
eiBtn  Anfänge  £biL  Regienm^mäi  Etting skaneen, 
später,  .'^chon  etwas  ausführlichere  Resultate  Hrn.  ih:»l>.uh 
Baumgartner  in  der  ^atur  nachzuweisen.  6päi^  iiai»e 
iobttevieleiiPenoiicii,  aac^  in  nemeii  Yoilefiiiigai  fi^ieigt 
Der  An&atK  Aber  diesen  Gegenetend  in  Poggendorfff*« 
Annalen  *)  wurde  von  Hrn.  Abbe  F.  Moigno  in  Quesne- 
viile's  Journal  in  das  Französische  ÜberseUt,  aber  es 
lang  dort  eben  so  wenig»  als  Yieifln  anderen  Phyaiken^ 
^  Ersdieinnttg  edbst  wahnimehiaePy  so  dale  tehr  lange 
keine  öffentliche  Bestätigung  der  Beobachtung  von  amlt^rea 
leiten  zu  linden  war.    Um  so  willkommener  mufste  mir 

ihher  in  diesem  Winter  der  freundücfae  Berach  des  Hin» 
Moigno  selbst  sejn,  der  anf  einer  eben  sorückgelegten 

Reise,  auch  in  einem  Theile  von  England  und  Deutschland, 
Niemanden  antraf,  der  die  Büschel  gesehen  hatte.  £s  war 
mir  natürlicb  ein  LeidUee,  mit  den  passenden,  wohl  sehr 
ciafiK&en  Yorriebtongen  diesem  ausgezeidmetoi  Bfatbema- 
tiker  und  Phyöikei  das  Ganze  der  Eibcliehiung  so  umstaiul- 
hch  auseinandeiiLUsetzeu ,  da£s  er  sie  in  den  verschiedenen 
Aitoi  des  polansirten  üchts  auf  das  Dentücbste>  nnterscbied 
&  hat  die  Erscheinung  seither  in  dem  Blatte  l*Epoquey  ufid 
später  in  der  Academie  in  Paris  bekanut  gemacht. 

Ich  hatte  bei  weifsem  polariairtem  idcbte  im  Doppelspath 
^  geiblidien  und  die  contrasfirsnden  granliebvioletten 
<tder  btoalidien  NOancen  der  sie  begleitenden  RSume  be> 
srhrieben,  ohne  gerade  die  Farbcu  äclbst  zum  Gegenstande 
(üaer  besondere  Betraefatnng  zn  nwoheo.  Die  gelben  Bft* 
l)Bd.6a,  8«  10,^ 
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8Ghel  erscheinen  eiufach  als  Repräsentanten  das  Lichts,  di€ 
violetten  RSume  als  Repräsentanten  des  Abganges  dessel- 
ben. Moigno  bezeichnete  durch  den  Ausdruck  Maximum 
und  Minimum  des  Lichts  sehr  richtig  den  Gegeusatz  der 
erscheinenden  Complementai färben,  indem  die  gelblichen 
mit  der  grö&ten  Lichtstärke  im  prismatischen  Farbenbilde 
Terbunden  sind,  fahrend  Violett  der  das  Lieht  am  mei- 
sten absoj  Ijireiulen  Farbe  entspricht. 

Wohl  war  mir  nun  genügsame  Zeit  gegönnt,  auf  dem 
dordh  die  neue  Beobaditung  eröffneten  Wege  mancherlei 
Forsdinugeu  anzustellen,  um  ^e  dann,  in  ein  System  ge- 
bracht, dem  Urthcile  der  Physiker  vorzulegen,  aber  gar 
Manches  hielt  midi  ab,  und  ich  bringe  auch  jetzt  um*  ein- 
zelne abgerissene  Beobachtungen,  die  ich  w&hrend  der  Zeit 
za  machen  Gelegenheit  hatte,  um  dodi  diesen  erweiterfen 
Kreis  derselben  cntsprcchcuder  dai zustellen,  als  es  gleich 
auiaiigs  geschehen  konnte;  die  ich  aber  nun  nicht  länger 
zurückhalten  ivill,  da  sich  doch  eine  venndurte  TheiluahiBe 
hoffen  läist«   Sie  sollen  eigentlich  als  Ergänzungen  der  frft- 
hereu  Mittheilung  dienen,  doch  ist  manches  dabei,  um  es 
anschaulicher  zu  machen,  aus  den  früheren  Beobachtungen 
wiedergegeben. 

^  l)Der  blaue  Himmel. 

Bekanntlich  zeigt  das  Himmclsgcwoibe  eines  der  vielen 
Vorkommen  des  poiarisirten  Lichts.  Die  Polarisationsebene 
geht  an  )edem  Punkte,  den  man  untersucht,  durch  die  Sonn^ 

so  dafs  die  Polarisationsebenen  alle,  in  der  Richtung  doTcfc 
die  Sonne  und  die  Erde  sich  schneidende  gröiste  Kreise 
sind. 

Stellt  man  sich  mit  dem  Rücken  gegai  die  Sonne,  um 
nicht  durch  das  Licht  derselben  geblendet  zu  werdai,  und 

blickt  schueii  mit  dem  früher,  am  besten  durch  gleichfar- 
biges Licht  erfülltem  Auge  an  irgend  einen  bestimmten  Fleck 
des  blauen  Himmels,  so  wird  man  leicht  den  Eindruck  t0B 
unbestimmtem  gelblichen  Lichte  wahrnehmen,  das  inmi^ 
unscheinbai er  wird,  und  mit  dem  umgebenden  Blau 
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tiAmkmd,     linger*  nan  d«ii  (^tiilten  Pniikt  fest  im  Auge 

behält.  Hat  man  rechts  von  dcia  vorticalen  gröfsteii  Kreise, 
etwa  imier  eioem  Winkel  voa  45^  hinauf  gesehen,  so  trage 
naD  «m  sduieU  das  Auge  auf  einen  Unke  tthnlich  gelegenen 
¥m\t.  Die  Netzhaut  iit  ämdi  des  ISngere  fette  ifinblidLen 
durch  die  Erscheinniii;  des  vielleicht  noch  nicht  einmal  deut- 
lich wahrgenommeneu  Büschels  (Fig.  1  Taf.  1),  doch  be* 
reits  in  einer  bestimmten  Richtang  famlAngfich  gereitxt,  nm 
mm  auf  der  linken  Seite  den  entgegengesetzt  wahrzandi- 
inenden  gelben  Büschel  (Fii;.  2  Taf.  I)  mit  den  begleiten- 
den Räumen  yon  dunklerer  Bläue  als  der  uiugeboude  Hun- 
mel,  zu  erfessen.  Man,  buCb  das  Auge  admeil  iMnunjren« 
den  und  dann  mhig  einen  Pimkt  festzuhalten  enehen.  Bas 
anfano^lich  deutlichere  Jjild  verschwindet  auch  hier  wieder 

1  sehr  bald  in  d^  gleichlrürmigea  Blau  der  Umgebung.  Ist 
die  letzte  Sffm  rerschwanden»  so  erhalt  man  lekht  ein^ 
aeoen  lebhafteren  auf  der  rechten  Seite,  und  wird  bald 
durch  die  Abwechslung  überzeugt,  dafs  iiiau  wo  inmier  auf 
den  Himmel  hiubbcken  kann,  wenn  nur  das  Licht  polari- 

I  sirt  ist,  um  die  Bflsdiel  zu  finden.  Mit  dem  Rücken  ge- 
rade gegen  die  Sonne,  sieht  man  sie  vor  sidi  perpendicu- 
lär.    Nicht  nur  der  vollkommen  blaue  iiiiiiiuei,  auch  der 

r 

von  weifseu  Dünsten  gleichförmig  erfüllte,  sogar  hell  be- 
leuchtete Wolken  zeigen  die  Bttechel,  und  sind  daher  po- 
larisirt,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  ab  der  btaoe  HBm» 

mel  selbst. 

Gegen  Sonnenuntergang ^  also  wenn  die  Sonne  schon 
ziemKch  tief  steht,  gelingt  es  gut»  die  seitwärts  ziemlich 
horizontal  Hegenden  Büschel  mit  den  vertical  stdienden  in 

dem  ])( iidiculärcn  Ostwest-Hauptschuitte  zu  contrastiren. 
Bekanntlich  kann  man  das  Auge  nur  ruckweise  bewegen. 
l«h  habe  oft,  das  Auge  IftngjS  einem  niedrig  liegenden  grOls« 
tea  Kreise, hinbewegend,  eine  Rdhe  aufeinander  folgender 
Büschel,  wie  eiiM^  Kette  wahrgenommen. 

Sdbr  schön  und  lebhaft  beobachtet  man  die  Büschel  dann 
•och  im  Zenith.  Man  stelle  sich  mit  dem  Rttcken  gegen 
die  Sonne^  blicke  fest  auf  das  Zenlth,  und  drehe  den  gan- 

f 

I  .  ,        Üigitizeu  by  <jOOgle 


76 

• 

zcn  Körpei ,  olnie  das  Zcnith  aus  dem  Auge  zu  Terliereu, 
um  90^  oder  rechtwinklig  herum.  Der  Büschel  bleibt  fest 
in  der  Richtung  der  Polarisationsebene  durch  die  Soone, 
aber  das  Auge  frfiher  durch  einen  verticalen-  Eindruck  ge- 
reitzt,  ist  nun  für  einen  horizontalen  empfindlicher  gemacht, 
den  es  also  auch  leichter  aufnimmt.  Die  Erscheinung  ist 
bei  dieser  Beobachtung  so  lebhaft,  da£s  man  fast  das  Ge- 
fühl haty  als  bohre  man  mit  den  Augen  ein  Locb  in  den 
.  heiteren  HimmeL 

Wenn  man  irgend  einen  Punkt  des  blauen  Himmels 
fest  in's  Auge  fafst  und  den  Kopf  abwechselnd  gegen  die 
rechte  und  gegen  die  linke  Seite  neigt ,  ohne  den  Punkt 
aus  dem  Auge  zu  verlieren,  so  wird  der  Contrast  der  gel-  ' 
bcn  Büschel  und  der  begleitend di  rein  blauen  Räume  be- 
deutend erhöht.   Die  Bewegungen  dabei  sind  etwas  unbe^  ' 
quem»  man  kann  aber  audi  anstatt  des  Kopfes  den  ganzen 
Oberleib  rechts  und  links  neigen,  wodurch  wenigstens  eine  ' 
Abwechslung  hervorgebracht  wird,  aber  es  verlohnt  die  ^ 
Mühe  doch,  die  bedeutend  vermehrte  Intensität  des  Far- 
bencontrastes  aufzusuchen.    Man  wird  dabei  eine. sonder-  | 
bare  Beobachtung  madien.«  Man  beobachte  zum  Beispiel 
erst  einen  natürlich  vertical  stehenden  iJüschel,  also  gerade 
der  Sonne  gegenüber,  und  zwar  mit  perpeudiculärer  ge- 
wöhnlicher Stellung  des  Kopfes,  so  wie  dieis  «die  Stellung 

Fig.  3  Taf.  1,  ausdrückt.   Sodann  neige  man  den  Kopf 
schnell  gegen  die  rechte  Seite,  der  Büschel  wird  nicht  mehr 
in  verticaler  Stellung  erscheinen,  sondern  eine  gegen  die 
linke  Seite  geneigte  Lage  annehmen,  wie  diefs  in  B  dar- 
gestellt ist.   Bei  einer.  Neigung  des  Kopfes  gegen  die  linke  i 
Seite  weicht«  der  Büschel  gegen  die  rechte  zu  ab,  so  wie 
die  Stellung  C  zeigt.    Diese  z\b weichung  der  Erscheinung 
von  der  wirklichen  Lage  der  Polarisationscbene  rührt  offen- 
bar davon  her»  dais  die  Netzhaut  durch  die- !E|eobachtaD{; 
des  verticalen  Büschels  dergestalt  gereitzl!^^st,  dafs  sie  Wh 
hafter  das  Bild  eines  horizontalen  gelben  Lichtbüschels  mit  ^ 
den  vertical  gestellten  blauen  Bäumen  aufzunehmen  fähig 
wird.    Nun  wird  der  Kopf  unter  einem  Winkel  von  ettpa 
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45®  schnell  geneigt.  Unter  diesem  Winkel  könnte  der  Ein- 
indi  von  den  Auge  m  I«Uiaftetteii  wArfenommea  wer- 
den, dber  die  Luft  ist  perpendknlSr  |ialMri^,  die  ErtdMi- 

mm^  nimiiil  eine  intermediäre  La^e  au.  Die  Büschel  in  H 
und  C  bilden  mit  einander  Winkel,  die  wohl  oliue  Fehler 
gMch  45^  angenomnieii  werden  können,  so  wie  die  Ton 
B  oJer  C  gegen  i ,  obwohl  nntllrlidi  bei  Eradiel. 

nungen  dieser  Art  an  Bestimuinng  der  Winkel  durch  wirk- 
liche Messung  mit  Instrumenten  nicht  zu  denken  ist. 

Wird  das  Auge  mit  dem  Kopfe  sehr  langsam  geotigl^ 
80  bleibt  der  Bllsdiel  in  seiner  verticalen  Lage,  weil  dann 
die  Einwirkung  des  früheren  Bildes  auf  die  Netzhaut  be- 
reits verschwunden  ist,  bevor  die  neue  eintritt. 

In  dar  etwas  abweichenden  Lage  ist  das  Gelb  des  Bü* 
sdkds'  sienlicfa  lebhaft;  das  abwedisdnde  Neigen  des  Ko* 
pfes,  indem  man  nach  einer  Stelle  des  blauen  Hiuuiiels  lün- 
sieht,  ist  ein  sicheres  Mittel,  die  Büschel  aufzusuchen. 

Betraehtet  man  Imizontale  oder  veradiiedentlkh  geneigte 
Bflsdiel,  and  neigt  dann  d«i  Ko^  sehnell  rechts  oder  linlLs» 
so  dreht  sich  der  Büschel  jederzeit  um  <len  obigen  Win- 
kel von  22^  7  in  einer  gegen  die  der  Drehung  entgegen» 
gesetsten  Richtung.  Diese  Beobachtung  geUngt  nicht  ninr 
mit  deai  polarisirteB  Lichte  des  blancn  Hiaunels,  sondern 
aneh  mit  jeder  anderen  Art  TOn  polarisirtem  Lichte  über- 
haupt 

%)  Der  WaaserAampt 

Man  hat  öfters  Nebelbogen  beobachtet,  die  ziemlich  den 
Reichen  scheinbaren  Durchmesser  besitzen,  wie  die  Begen^ 
bogat.  Das  Licht  des  Begenbogens  ist  von  Biot  nnd  Sir 
D,  Brewster  als  polarisirtes  Licht  erkannt  worden,  über- 
einstimmend mit  der  bekannten  Erklärung  durch  einmalige 
Zorückstrahkiug  des  Sonnenlichts  im  Inneren  des  Begen- 
tnffms  flir  den^iinneren,  durch  zweimalige  finr  den  finfte- 
ren  Regenbogen. 

Ich  hatte  Gelegenheit  die  Nebel-  oder  Dampfbogen  in 
den  Dampfkammern  des.  So,phienbades^  dieser  vortrefflich 
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einf^eriehteten  Anstalt  des  Hm.  Morawetz,  auf  der  Land- 
straise  in  Wien,  zu  beobachten.  Freilich  ist  seitdem  durch 
den  Bau  des  sclM^nen  Schwimm-  und  Salongebändea  sirl- 
sehen  der  Sonne  nnd  den  Danplkannneni  die  Sonne  aus- 
geschlossen worden,  so  dafs  man  sie  dort  nicht  mehr  in 
dieser  Vollkommenheit  beobachten  kann.  Die  Sonne  schien 
etwa  um  7  Uhr  Morgens,  also  bei  geringer  Eitii^nng,  dnrdb 
die  Fenster  hell  in  den  Dampt  Man  nahm  einen  adv  schfl* 
nen  Eoiieii  wahr,  dessen  Mittelpunkt  der  Schatten  des  Ko- 
pfes (ifiistelUe,  so  wie  dieis  etwa  iu  Fi^  4  Ta£.  l  ausge- 
drückt ist. 

Farbe  des  Bogens  f  ist  ein  Masses  BUtadichweib. 


Er  ist  bei  c  und  d  schwach  brandgelb  ciDgesäumt.  Der 
Kaum  e  aulserhaib  des  üogeus  und  der  Raum  g  innerhalb 
dess^en  ist  weniger  hell,  grau»  ndir  in  das  RlMliUche  g^ 
neigt.  Gegenilber  dem  Ange,  wenn  mam  gerade  die  Son- 
nenstrahlen vorüberstreifen  lufst,  ist  ein  heller  l)laiilicher 
Kaum  bei  b  mit  schwachem  Krandgelb  ciugcfalst.  Das  Licht, 
VQtk  b  aDza£uigeny  ist  durch  die  Bttaehd  als  dauttick  fiy 
larisirt  m  erkennen;  mSn  darf  nnr  Orte  in  dem  Bogen,  und 
aufserliall)  oder  innerhalb  desselbcu  fest  ansehen,  imd  dann 
das  Auge  auf  einen  anderen  Punkt  bruigen.  Sie  erschei- 
nen radial  im  Bogen ,  tangential  auberhalb  oder  inneriiaUi 
desselben.  Das  lidit  des  Bogans  ist  in  den  grdlsten  Kiei» 
sea  durch  die  Sonne,  also  durch  Reflexion  von  der  Ober- 
fläche der  Dunst-  oder  Wassertheilchen  polarisirt.  Die 
Räume  zwischen  und  aniserhalb  desselben  sind  senkrecht 
auf  diese  Richtungen,  also  durch  Transmisaion)  polarisirt 
Die  Farben  bläuliehweifs  und  rüthlith  oder  brandgelb,  sind 
wohl  zarte  Gemenge  der  blauen  und  rolhcn  prismatischen 

mit  der  Wirkung 


äi 

der  mdu*  und  weniger  slaik  belnnditeten,  in  der  Laift  aebwe» 

benden  Wassertheilehen. 

Man  kennt  die  Methode,  durch  iu  den  Mund  genom- 
menes Wasser,  das  man  gewaltsam  in  die  feinsten  Tröpl- 
efaen  «erfbeilt,  heraosblllst,  die  &scheininig  des  Regeobc»- 

gcus  hervorzubringen.    Sie  diente  hier  vorläuilg  besser  als 
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1 

andere  Messuiigparleav  die  man  m  emem  Daiupfbacle  nicht 
mm  Imqfaim  nr  Bmd  te,  vm  die  QMm  der  Bank- 
mmm  im  Nd>elbogeiMi  safiedcn;  Nehet  deei  immcrnocii 

sichLbaren  Nebelbogen  erschien,  wie  in  Fi^.  5  Taf.  I,  der 
"erste  innere  üegeubogeu  sehr  deutlich  etwa  in  der  Mitte 
doB  NebeibogeDSy  der  ftofam  Reg^iibogeDy  mr  in  eAive- 
Am  Spuren  weliiinpdwiep,  lag  aber  auCwriiaili  desseii»^. 
■  Aus  den  bekannten  Grof^en  der  Uadien,'  des  Kolli  des  in- 
.  Deren  KegenbageoB  =42"  2'»  der  Breite  desselben  sal^ 
des  Roth  des  anliereQ  Bogene  ss50"  M'  und  eeiiicr  Brdle 
=3®  10',  femer  des  Raoinei  nnsehen  den  beiden  Bogen 
Ton  8®  15'  läfst  sich  die  Bit'i<<^        iSebelbogens  auf  etwa 
12<^  sdOttzen,  die  Miüe  desselben  etwa  in  de»  Radios  iron 
fiegend.  Dodi  dvf  idb  diese  mir  als  Residtaite  a&ge- 
I  iälirer  Schätzung  geben,  da  idb  sie  nur  ans  dem  Gedilcht- 
oisse  nach  der  Beobachtung  niederschreiben  konnte,  und 
spiteriun  nidit  ili^  in  dar  Lage  war,  sie  zu  revidiren« 

Wurde  die  mit  Dsogqif  erlOilte  Luft  dnrdi  die  Seone, 
wie  in  Fig.  6  Taf.  I,  beleuchtet,  wo  sie  schräg  durch  ein 
Fenster  hereinschien,  so  beobachtete  man  in  dem  Dampfe 
a  <Be  QoeriMlsdial  der  Polarisation,  wie  sie  durdi  Trias» 
BMsioii  entsfaiifn  mfisaen,  -wiliraid  auf  dem  imssen  be- 
leuchteten Fuislxxicu  b  deutlich  die  verticalcu  Keilexious- 
büschel  zu  sehen  waren. 

Aaalog  der  Uer  gemachten  Be<»baehtimg  sieht  man^  bsi 
adt  NebeidOosten  erlOitler  Lnft,  aanicbst  der  Sonne  die 
tangentialen  Qucrbübclicl  der  Durchgangspolarisation.  Um 
äie  aber  beobachten  zu  können,  mufs  die  Sonne  sellwt» 
iliNi  durch  ehi  wstehandes  Gei»diide,  yerdecht  seyn« 

S)  «Iii egal riicbea. 

Die  Beobachtung  von  Eüschein  in  dem  polarisirtcn  Lichte 
Nhwaner  Gbsspiegeii  anf  den  Fenstertaieln,  sehte  poUr- 
tea  MftbehtHekeii,  besonders  Tischen,  aof  dem  mit  Wachs 

eingelassenen  Fnfsboden  ist  in  der  früheren  Mittheilung  er- 
wähnt. 

Sekr  diHirtkh  beobadtfst  man  die  JMaebel  aof  der  glat* 

üigiiizcü  by  v^Oü^lc 
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t6li  Oberfläche  stehe ntieu ,  oder  wenig  bewegen  W^assers, 
wnüglich  weDu  sicii  uicht  polarkirter,  ^auer  Himmel  dum 
Regelt  Dttfdi  das  Aufiradien  Mdoreckt  cm— ig 
auf  die  Netzhaut  wifkandar  BfiacM  maA  Wer  d« 
E£fect  sehr  ^estei^rert. 

Eine  andere  fiehr  leichte  Art  der  Beobachtiuig  ist,  wenn 
man  eich  tot  die  GlMfensterhedeckimg  eines  TyeiUianaci 
stell! ,  und  in  dem  »cli*  Ton  der  HOhe  ^egen  die  Rechte 
und  gegen  die  Linke  spiegelnden  Hiunnekraunie  die  BA- 
acheicontrafite  aufsucht. 

« 

4)  TerslAikung  des  Biftdfaskt  iotefc  Belsmg  i#r 

Nstahaal. 

Es  wurde  im  Veriiergebendcii  orwihnt,  dds  man  vm 
leuhteren  Beobaefatmg  der  BlIidMft  suchen  mfisM,  dncdi 

den  erst  schwachen  Eindruck  eines  derselben  Jic  Netzhaut 
für  die  Auinahme  des  anderen  vorjuibereiten. 

hk  seiner  einfociigten  Fonn  kann  man  diesen  Satz  da- 
dorch  bevrmen,  dals  man  mit  dem  Eindnuk  eines  deodi- 
eben  Büschels  geilen  eine  gleiche  Fläche  nicht  polaiisirtes 
Licht  hinsieht.  Selbst  dann  nimmt  man  den  ergänzenden 
Bttficfael  wahr.  Sehr  schön  ^t  diese  firscheinang  das  Bm- 
dwrdbsAen  dnrdi  eine  Andalosit-  oder  dorcb  eine  Usfe- 
gelbe  Tuniialini)lal(e  auf  weifses  Papier.  Ai)irenonimen  maii 
habe  im  Andalusit  bei  verticaler,  im  Xurmaiin  bei  horizon- 
talar  SteUong  der  KtystaUaze  einen  TerticaLen  Büsekel  es 
lange  }>etTaditet,  bis  keine  Spnr  mehr  wabnnmebmeD  sdiisB, 
imd  man  entferne  nun  schnell,  oline  die  Ivichtung  des  Au- 
ges zu  Terändern,  den  Audalusit,  so  erscheint  auf  dem  wei- 
fsen  Papier  der  dnrdi  den  sob^eetiven  Farbencootrast  her* 
Yorgebrachte  complement^e  horizental  liegende  BQsdbeL 

Man  kann  keinen  Contrast  hervorbring:cn ,  wenn  man 
eine  linear  poiariäiile  Fläche  durch  einen  ebeufaiis  linear 
polAxisirenden  Apparat  betrachtet,  selbst  wenn  dieser  toU- 
kensMn  weUses  Lidit  hindarcfalsfst,  wie  das  NichoFsche 
Prisma,  oder  reflectirt,  wie  die  aus  einem  schwarzen  und 
eiuem  belegten  ^»piegel  bestehenden  Spiegeloeulare,  weil 

bei 
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!  hei  ^^äskei  Lage  der  Uäiukel  mn  Mptlmmn  voü  lieht  ki'n 
Auge  gtUast,  ba  fjckiMiiler  I^e  «W  mm  IKnnni,  und 
Mer  d«r  ConfiMt  der  B^knelrtiiiig  sttrker  Jst  ab  der  Con- 

I  Itabt  der  Büschel.   Andere  ist  es,  weim  man  sich  eiuer  Platte 
!  euits  <MMii§ftH  oder  zweiaxigeu  Krjstalls  bedieaft»  mlche 
'  h  wtni  nouhriidif  inffiinindf  utflhffwkw  lUdilMgts  pohit* 
!  «ta  Lielit  ftMiiMUifat,  wie  etw»  m  dünnes  Gliimner- 
hlättchen.    Bringt  man  ein  solciies  Blättchen  z^rischeu  das 
i  Aug«  und  den  Büschel  der  linear  polariaiiten  Fläche,  00 
;  hrngt  er  aich  M  ^«r  AiwiuthaMreiiMig  d«t  JßmAtm 
.  mit  Qberrftschender  Sdmelligkeit  herom,  und  man  beobach- 
l  tet  einen  Eüscliel  nach  und  nach  in  allen  möglichen  auf- 
I  eii]anderfol§eaden  AzimuthaUkhUuif;^.    Blickt  man  na 
fait  m  dar  geifibkan  BkUnng,  wihraid  dar  Bflühel  tat 
im  GÜHMier  die  gegen  dea  ursprüngtidwft  mf  der  Iraaar 
polarisirteu  Flache  seukredite  Lage  hat,  und  zieht  dann 
den  Gliaamer  schn<di  hinweg,  so  bleibt  auf  der  Fldcha  ia 
I  Mer  diiKk  die  CoalrMtwlrkMg  bjadMMod  crMitaii  Boit- 
Udiait  der  ursprüngltdie  Büschel  sichtbar.    Davon,  dafs 
es  nidit  blofse  Coutrastwirkung  ist,  kann  mau  sidi  dadurch 
üheneu§eiiy  dafs        cnt  auf  dan  Glimmerblatt  die  Nete- 
haal  wnk  IMbdiatn  rast»  die  qUiI  ^vade  aeBkreohl  gegen 
den  orsfirünglichen  steh^.   Jederzeit  bleibt  dieser  eudUdi 
iü  fester  Lage  zurück. 

Wird  das  Auge  darok  eine  um  45"  gefpan  die*  Lage  des 
Msdidb  auf  der  iWB{irftiigUdiai  MariBetkaiaaidie  «bwii- 
chende  Lage  der  Erscheinung  gereizt,  so  erscheint  bd  sehr 
schueliem  Hiu wegziehen ,  bei  aufmerksamer  Beobaciitung, 
der  Büach^  einen  Augenblick  um  den  halben  Winkel  22^4 
in  entgegengesetzter«  AbweidMitig  goieigt,  vinnnt  aber  die 
normale  Lage  wieder  an,  sobald  die  Wifkung  des  comple- 
ioeataren  Eindrucks  aufhört. 

Her  durch  den  eotgegengesctsteft  Büschel  hervorgebrachte 
Contraat  erUehtert  die  Beobaehtang  so  aehr»  dals  ihn  Hr. 
Gustos  Martin  *)  überhaupt  das  Erschmnen  der  Pelarisa- 
tionsbuscbel  zuschreibt«    Man  kann  ihm  aber  doch  wühl 
1)  Sakaifii'«  OeMT.  MUutf  ftr  LkMbv  wd  Km,  1846«  M*.  18; 
Pogamdofir«  Am»L  Bd.  LXVIIL  6 
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nicht  meiir  ;iis  die  Hälfte  des  Eindrucks  zuRcbreibciiy  da  sich 
l^deiifaUB  4ie  Inteoeatttt  der  Iwideii  ^bick  seyn  mifiB.  bk 
deni  gewObnIichen  Skisüinde  iit  allerdin^^  di«  NbtdMiut  w 
der  Betrachtung  der  Büschel  durch  mannigfaltige  Gegen- 
etäiide  so  vielfach  gereizt,  dafs  sicli  das  Au^c  erst  nach 
und  nach  den  erforderiicfaen  feinen  Beobachtungen  nnj^afet 
Will  man  auf  den  ersten  Bliek  die  Meebel  Im  polarisirteii 
Liclite  erkennen,  so  thut  man  irohl  daran,  die  ISetzhant 
erst  durdi  ein  längeres  Ansehen  einer  nidit  polarisirten 
Fiiche,  z.  B.  eines  Blattes  weifsen  Papiers,  vau  der  Nach- 
Wirkung  der  flwdartigen  Eindrtttke  lu  befreien.  - 

Ueber  die  Nalnr  der  EindrOeke  anf  dieNetiiNmt  kaae 
wohl  kein  Zweifel  übrig  bleiben.     Sie  in  der  iSaltu 

des  J^ichls,  insbesondere  in  deu  TransversakchwinguDgeo 
der  Aetberdieifeben  gi^rQndet,  aber  sie  «eigen  sieb  eist 
durch  ibre  Einifrirkung  auf  die  Neivbaut,  gerade  wie  se 
viele  andere  Lirhterscheinungen.  Jedes  Auge  sieht  seine 
eigenen  farbigen  Säume  durch  Prismen,  seine  eigenen  lie- 
genbogen, seino  eigenen  Interfepcnnireifenv  seine  eigeiMii 
farbigen  Ringe  in  der  Richtung  der  Axen  doppell  bredi€ii> 
der  Mittel.  Sie  sind  sämmtlich  subjectiver  >iatur,  bis  sie 
etwa  auf  einem  Schirm  aufgefangen  werden.  Eben  so  wer- 
d^  auch  die  Böscbel  auf  der  Netiiiaat  erst  erzeqgt.  kfa 
habe  noch  nicht  den  Versuch  gemacht,  sie  auf  einem  Sdiim 
festrahalten,  ein  Versuch,  der  (IbritK  iis  in  mancher  Hinsicht 
Interesse  haben  könnte,  da  che  liüschcl  und  Käuiue,  wie 
in  den  Farben,  auch  m  anderen  Eigenschalten  vcHrsekiedeü 
•eyn*  dttriten. 

.5)  Farben  der  Bü««1i«l  und  Riumc 

Von  der  Beobachtung  bis  zur  ZurüekMirung  derseibiHi 
auf  die  feinsten  Grundsätze  der  Theorie  ist  oft  eine  weite 
Entfernung  in  TMt  und  Arbeiten.  Aber  siehon  die  physi- 
kalische C'onstruclion  des  Herganges  trügt  bei ,  um  das  in 
die  Sinne  Fallende  mehr  ansdintdich  zu  machen. 
.  Moigno  hat  «las  Gelb  der  BOsehei  als  diefenige  Fariie 

betrachtet,  wekhe,  n%A  Frannhofer's  VemMben»  die 
■ 
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I  bdchsre  LuBbtiBteositüt:  l»«sUaa«;  .DiAÜi  ist  der  Punkt  M  m 
der  Grtee  von  •  Gelb  -  md  Qmdga.  Nimint  man  ,von  AI 
d«i  Theil  des  Spectraras  bis  nach  A  im  reithen  Enile,  md 

dann  gleich  weit  gegen  das  violette  Ende,  so  kuuüiU  in<in 
über  die  Linie  F  htüMis,  oder  nahe  über  das  halbe  ^ecirmu^ 
da  die  Lichtstärke  zwiechen  E  ttod  /  seUiet  faat  asO  ist. 

Hr.  Ke^ierungsratkr  von  Ettfngebaneen,  mit  dem  ich 
div  iiierkAviirdige  Erscheinung  vielfach  besprochen,  stellte 
zum  Behule  der  physikalischen  Ejrklärmig  der  ir'arbeuver- 
schiedenkeU  den  Grnndsat«  auf,  dab  mm  die  Tmduedene 
BrecUMurkelt  der  Stndilieii  in  Betrachtung  ziehen  nflsse,  wcaia 
aacli  durch  Spiegelung  kein  prismatisches  lidd  entsteht,  wie 
durch  Brechung. 

Wenn  AB^  Wi%*  7  Taf.  I,  unter  dem  Polarisationawin- 
\A  «af  DE  UMt,  «o  wird  der  Strahl  nach  der  VerBchie* 
denen  Rrechbarkeit  der  farbigen  Theile  desselben  in  ein 
Speclruin  VR  z.erstreut.    Senkrecht  auf  dem  Jf,  dem  hell- 

i  sten  Theil  dessethen,  «tebt  der  ziulickgeworfcne  und  in 
der  EinfaUaebene  mdglithat  yolbtündig  pobnriairte  Strahl  C. 

I  Rerschel  hat  durch  Yensoche  nä^efwieseu  dak  vrei- 
fses  Licht  nicht  vollständig  polarisirt  wird,  d.  h.  dafs  wenn 
ein  SouttieBstrahl  .auf  einem,  adiwarzeu  Spiegel  puiarisirt 
wird,  und  sodann  viin  >  einem  Aweitea  Spiegel  gegen  eine 
weifiui  Tafel  unter  dem  Polarisationswinh^ ,  aber  in  g^ 
kreuzter  Lne;e  zurtickgeworfen ,  der  Strahl  nicht  vollstän- 
dig ausgeiösdit  wird.    Man  erhält  nie  ein  vollständiges 

I  Verschwinden.  ^  Ist  das  Verschwinden  am  ▼oUkmemensteit, 
«o  hat  daa  eHrfickgeworlme  Liebt  eine  purpurrothe  Farbe 
(wahrscheinlicli  purple,  aber  purple  hcifst,  durch  eine  son- 
derbare Anomalie  der  Sprache,  iin  Englischen  schwärzlich- 
violblai»)^^)(  die  ^aibe»  oder  die  .nm  «tttri^slen  leuchten- 
Stndilen  sind  Tdlhg  veraekwvnden.«  fn  der  obigen  Fi« 

I 

t)  Hcrschel,  vom  Licht.   Uebers.  voo  Schmidt.   S.  4$5. 

2)  Dafs  es  diese  blaue  Farbe  ist,  erhellt  aus  dem  weiter  besdiricbcnen 
Versuch,  wo  sie  bei  geringer  Neigung  des  »weiten  Spiegels  llDler  dem 
Polarisationswinkel  In  Blaugran,  über  dem  PolariSllfoiMWinW  in  ApnC* 
th^ularbc,  höüiliciiviolbiau ,  übergdlit. 

6* 
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p^v  wird  also  nebRt  dem  gelben  LichlstrahL  C  für  jedes  ge- 
brochene VR  noch  ein  blttiiHchvIoletter  Liehtetnihi  O*  na- 
rücks;eworfen,  der  nicht  ^kMndig  polaiislrt  ist,  oder  ei' 

genüitli  enti^eht  der  violette  Lichtstrahl  C  der  vollslaiidi- 
geii  Polarisation  bei  C  Das  Auge  erhalt  aber  von  irgend 
einem  in  der  Kicbtnng  BD  {gelegenem  Punkte  doch  einen 
dben  so  geerbten  Strahl,  der  mit  dem  Gelb  Ob«*  die  ganze 
Fläche  Inn  wieder  das  Weifs  ziisaniinensctzt. 

Man  kann  daher  ohne  Fehler  annehmen,  daCs  eine  jede 
linear  polarishrende  FÜkhe,  %try  Kie  acnkrerbt  oder  geneigt 
gegen  die  Sebaxe  CB,  zngleicft  eben  so  viel  Maximmn  der 
Helligkeit  als  Minimum  derselben  in's  Aii^e  entsende,  und 
es  mag  diese  Fläche,  wie  in  Fig.  8  Taf.  I,  als  aus  einer 
gfofsen  Anzahl  kleiner  Quadrate  bestehend  gedacht  werden,  : 
die  in  den  Punkten  IT,      fr,  e,  •  • ;  a\  6',  o'  .  • «  anein- 
anderschliefsen.    Die  Sehaxe  geht  durch  den  Mittelpm^ 
B.     Abgesehen  von  irgend  einer  Annalime  in  Bezug  auf 
die  Kiclituiif^  der  Transversalschf^ingungen  überhaupt,  eh 
diese  iu  der  Polariaationsebene  stattfinden,  nach  Neu  mann, 
Mac  Cullagh  und  Irttber  Catiehy,  oder  ob  sie  senk-  | 
recht  dariHif  sf.if ti'nidt  n ,  wie  Fresnel  immer  annahm,  wie 
es  auch  Caucby  gegenwärtig  betraditet,  und  wie  man  es  | 
nun  allgemein  Toraaszoeetzen  gewohnt  ist,  bleibt  so  viel 
UfHimstöfslich  gewifs,  dafs  die  Schwingungen  der  polarisir* 
len  Strahlen  von  dem  Mavimo  der  Helligkeit  vollkommefl 
geordnet  sind,  und  nur  in  einer  einzigen  Richtung  stattfin- 
den, wShrend  das  nicht  ToUkominen  polarisirte  Minhaom 
noch  eine  Anzahl  allseitiger  Schwingungen  enthält,  die  mü 
den  vorigen  in  dem  Punkt  B  /äww  Thcil  einen  reclilwink- 
ligen  Contrast  hervorbringen  müssen.     Nach  einer  Rich- 
tung, nämlidi  nach  BD  und  BE  m  der  Polerisationsebeoe 
wifd  daher  die  eine,  nach  der  Ricbtong  senkrecht  auf  die 
vorige,  oder  BF  und  BG,  wird  die  andere  Farbe  vorzugs- 
weise das  Auge  reizen.    Die  Beobachtung  giebt,  dafs  man 
das  Maximum  der  Helligkeit  in  der  Richtung  der  Polarjsa- 
tionsdiene  DE  sieht,  das  Minimum  in  der  Richtung 
senkrecht  darauf.   Die  Intenaitftt  das  Untersdiieds  der  Far- 
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hem  wSchst.  gegen  die  AüHe,  deu  Pankt  B  zu,  wo  mam 
senb^ht  gegen  die  ErMheimaig  hiiimht,  sie  nimint  in  ent- 
gegengesetzter Richtuufi;  nach  allen  Seiten  ab,  am  schuell- 
sten  natürlich  an  der  Gränze  beider  Farben*  X>a  man  Hei- 
k»  leichter  erkennt  ab. Dunkles,  und  es  zugleich  grdfser 
encheiiit,  nach  den  -Geeetzea  dtt-  IitaAation,  so  sacht  man 
andi  den  gelben  Büschel  deutÜ^ber,  und  vorzüglich  Dinger 
f;estreckt  als  das  Violett,  £iir  welches  luau  gleiche  Käume 
bei  der  Construction  der  Farben  in  Anspruch  oyehtnco  mufs. 

Der  Irradiation  niafs  ea  gleicUnlis  sugeschrteben  weic- 
de»,  dflifs  man  Ton  den  ohnediiers  hOdist  zarten  Bilde,  das 
jeden  Augenblick  im  strengsten  Sinne  des  Wortb  ein  neues 
ist,  nicht  die  scharfen  rechten  Winkel  von  Gelb  und  Vio- 
lett im  Mittelpunkte  B  unterscheidet.  Das  hellere  Gelb 
^üt  über,  und  wu*kt  so  lan^  auf  das  Auge,  bis  das  Ganze 
nach  und  nach  verbleicht,  oder  etwa  später  durch  üeber- 
reiz  gerade  in  der  Mitte  das  Violett  wieder  herrschend 
wird,  und  dann  gdibe  Bäume  zwischen  einem  senkrecht  auf 
dem  vorigen  liegenden  Tioletten  Bösehel  hervorbringt.  Die 
Gestalt  der  entstehenden  krummen  Linie  ist  die  einer  Hy- 
perbel, deren  Asyioptoten  die  sich  unter  ÖO"  kreuzenden 
Unim  El  und  JK  vorsteUen,  wie  die  Fig.  9  Taf.  I  für 
den  gelben  Büschel  erläutert 

Wenn  man  die  beiden  Farben,  Gelb  und  Violett,  mög- 
lichst nahe  den  Erscbeinungeu,  wie  ia  der  vorhergehenden 
Figjor^  gekreuzt  auf  Papsier  malt»  so  daüs  die  scharf  iu*s  Ge- 
viert getheilte  Mitte  die  stärksten  Töne  des  einen  und  des 
anderen  zeigt,  die  nach  und  nach  gegen  die  Peripherie  ver- 
waschen sind,  und  man  betrachtet  sie  aus  einer  eröfseren 
Entfernung  als  die  des  deutlichsten  Sehens,  so  greift  auch 
Ton  diesem  wirklichen  Bilde  in  dem  Eindruck  auf  die  ^eiz- 
hant  das  Gelb  ilb^  das  Yioiett,  und  bringt  die  Empfin- 
dung eines  sjelben  Büschels  hervor. 

£s  wurde  im  Vorhergehenden  durchweg  augeuommeu, 
dafc  die  zwei  Farben,  Gelb  und  Violett  genannt,  gegen 
einander  in  dem  Yerhttltnisse  ron  eompl^cntaren  Farben 
ständen.    Es  ist  )edoch  uo.thweudig  zu  bemerken,  dais  da- 
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M'  8^  t4el  TOii  ttl*er  febsointen  EtBchdmi^gi  voa  im 
Untar^rttnde  mid  seiiiei^  FaAa  abfattngt«  auf  welcher  m 

beobachtet  werden.  Bei  gleicher  Intensitftt  ht  allerdings 
gelb  gegeu  orange  geneigt  coiiiplementar  zu  hellblau,  gelb- 
hchgrtln  mt  «rford«rt  violett.  Aber  f^ieiobieitig  witit  nock 
dffl  Quantitit  des  hktU  «albat,  ifeUhe»  in  die  eine'  oder 
in  die  andere  Farbe  eingeht.  In  den  zwei  hellen  Bildern 
der  dicbroßkopisciien  Lupe,  in  den  zwei  dunkeln  eines 
scbwansen»  durch  Doppelspaik  besehenen  Q«adnits,  c^ 
edieiiit  f^lb  etfms  rMitich  und  irlolett  frani  am  heftera 

Himmel  sind  die  gelben  Büschel  weniger  durch  Reinheit 
der  Farbe  nnsgezeicbnet  als  das  schöne  tiefe  Blau  der  ha- 
gteiteoden  Käume^  am  Andaloslt  sind  die  fittscbel  nahe  oiaDge, 
die  Rimne  deatKdi  violeCt* 

Einen  sehr  schönen  Gegensatz  von  gelb  und  violett  cr- 
hilt  man  bei  der  Betrachtung  eines  gro£seu,  in  einiger  £ut- 
fernong  durdi  eine  Fensiertafel  lierVorgebraditeii  Bfischels 
dordi  ein  dünnes  GHmmevblatt,  Mit  welchen  man  den  Bit- 
schel  herumdrehen  kann. 

Durch  die  Fläche  die  selbst  senkrecht  auf  der  Axe 
def  sechsseitigen  Pf  hauen  des  Cuvdieiits,  aiehtf  also  In  dcf 
Mchtunf^  dieser  Axen  gesehen,  evaehehit  ini-  Amik  sehOees 
blauen  <Trundc  ein  Büschel,  dessen  Farbe  ich  '»deutlicli, 
doch  schwach  violett"  beschrieben  habe  *).  I>ie  Farbe  der 
Fläche  P  enthält  iLsin  Oells,  doch  ist  das  erwftimte  Vio- 
lett gewifii  nicht  das  Ton  dem  Blau  gegen  Prattnhofer's 
Linien  H  und  /  oder  das  violetle  Ende  des  vSperimms  t% 
sondern  vielmehr  auf  dem  blauen  Gniude  eine  der  gelben 
sidi  aiMcliUeliBende  Parbe,  etwa  orange  gegen  das  andere 
Ende  des  Spectnins. 

Noch  möge  ein  Wort  über  die  theoretische  Betradi 
taug  der  Richtung  beigefügt  werden,  in  welcher  die  Traaß- 
Tersalschwingungen  statifindeb.  '  Ich  glani>te  dort,  nadi 
Young's  Analogie  des  gespaMteti*<S<fleR,  und  der  leich- 
ten iHobachlung  schwingender  Saiten  in  ihrer  gröfsten  Aus- 
weichuiigy  anuehmeu  zu  dürf^»  dais  diese  iUdiduig  mit 
1)  PoggeikaorfrS  Aimdai, 'm4,  SiM. 
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der  Richtung  des  Bflschels  übereinstimme.   Bei  der  unge- 
mein kleiii«eB  AiupUtude  der  Schwingungen  der  Aethertheil- 
chen  würde  io^  die,  g^Dze  Reihe  derselben  einzeijji  ihre 
größten  Ausweichtwgen  erreicht  haben,  und  die  Summe  al- 
ler einzdneu  Erscheinungen .  wSren  die  Büschel  gewesen. 
Gegenlheils  schliefst  lAIoigiio       von  dci  licubachtung  der 
Luge  des  jiüschcis  ausgehend,  der  jederzeit  in  der  Polacir 
sitioasebenff  .liegt,  ^ak  die  Schwhnfflog^  übereinstiinm^d. 
«itFresnel  upd  Cauchj,  senkrecht  auf  denselben  statt- 
finden müssen,  weil  die  Erscheinung  der  Färbung  sich  zu 
beiden  Seitca  derselben  verbreitet    Es  kommt  dabei  wohl 
hauptsächlich  darauf  an,  wie  Aetherschivingungen  t|berhaupt 
^aiif  das  Auge  wirkai,  ob  es  bei  linear  pplarisirtem  Lidht 
die  den  Schwingungsamplituden  entsprechenden  gröfsten  Aus- 
weichungen sind,  die  bei  gewöhnliclieui  Lichte  nacli  allen 
Richtungen  gleidi  grois  stattüadcn ,  oder  ob  mau,  um  es 
so  auazudrtickea,:  die  jffme^  dnixh  die  Schwingungen  be- 
zeichnete Fläche  TOn  der  Seite  Übersieht«   Das  erste  würde 
für  Licht,  das  nach  AB  linear  polarisirt  ist,  dtivdi  Fig.  10 
Taf.  1  erläutert  sejn,  und  dami  mülste  da^  Maximuiu  der  Hel- 
ligkeit in  dejr  Ricbtpuig  \0m.Aß  erscheinen«   Das  ftlioimum 
aber  nadi  CD,  denn  nach  dieser  Richtung  übersähe  man 
ja  den  Eindruck,  dei  ^rufstea  Ausweichung  dei  Scbwingun- 
geo,  geti'ennt  durch  den  geringen  Eindruck  der  dazwischen 
liegende  Fl^be^ . ,  UeibeKÜeht  aber  das  Auge  auf  den  zu 
beiden  Seiten^  deir.Sehaxe  parallel  eintreffenden  Strahlen  die 
von  Transversalschwingungen  überdeckten  Flächen,  wie  in 
Flg.  11  T^.  I,  dann  erscheint  das  Maximum  der  Helligkeit 
durch  Schwingun^U' hervorgebracht,  welche., auf,  der  Kich^ 
luDg  der  Polaris^tionsebene  senkrecht  stehen. 

Ich  fühle  in  dem  gegenwärtigen  Augenblicke  keinen  Be- 
ruf für  die  eine  oder  die  andere  Belraclituugsweise  ein  Wort 
in  die  Wagßchaale  legen  zu  wollen ;  das  ist  die  Sache  der 
Airy ».der  Arago,  dec.9iot,  derBrewster,  derCauchy, 
der  Herschel,  der  Mao  CuUagh»  der  Neumann,  die  den 
Gegenstand  bereits  von  so  vielen  Seilen  bearbeitet  hal^eu« 
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VIII.    Ueber  die  ConstrucUon  tusammeogesetaier 

Mikroskope;  von  Dr.  Barfufs  in  fVeimar. 


Vor  einiger  Zeit  madite  ich  in  den  Astronomiseheii  Nach- 
richten  einen  Vorsdilag  znr  Be9eltif;ung  aller  optisdien  Un- 

dcullichkeit  bei  dem  Mikroskope,  luid  wies  mich,  dafs  nach 
meiner  Construction  eine  Schärfe  der  Bilder  sich  erreiche 
lasse,  weldie  der  beim  Fernrohre  statthabenden  nidrts  nadi- 
giebt,  und  die,  bei  der  hier  geforderten  Kleinheit  der  IM* 
mcnsionen,  auf  koiaem  anderen  Wege  mit  gleicher  Sicher- 
heit sich  erzielen  läfst.  Das  Objectiv  ist  zweifach  achro- 
matisch, die  Flintglasiinae  nach  dem  Ob)ect  gemndet  Um 
möglichst  grofse  Krfimmungsradi«n  zn  erhalten,  sott  die  Kron- 
glaslinse  gleichseitig  werden  und  eenavi  in  die  eine  Seite 
des  Flintglases  passen,  damit  mau  beide  Linsen  zusammen- 
leimen kl^nne«  Der  Achromatismas  wird  dorch  die  aufsere 
FUldie  des  Flintglases  bemrkt,  welche  einen  ziemlM  gro* 
fsen  Halbmesser  erhält. 

Bis  lüerher  bietet  der  Vorschlag  nichts  Neues,  aber  nun 
soll  die  sphärische  Abweicdnmg  dnrch  eine  ^gene,  in  be- 
trächtlicher Entfernung  vom  Objective  abstehende  Doppel- 
linse aus  Kronglas  gehoben  werden.  Von  diesen  beiden 
Linsen  ist  die  eine  planconvex,  die  andere  planconcav,  aiid 
beide  haben  gleiche  Brennweite,  auch  liegen  sie  hart  au 
einander,  so  dafs  die  Zusammenordnung  nicht  anders  als 
ein  Planglas  wirkt,  nnd  ohne  Aendemng  einer  der  übrigen 
Dimensionen  an  jede  beliebige  Stelle  im  Kolire  gebracht 
werden  könnte.  Die  Piaiiconvexlinse  steht  dem  Objcctive 
zunächst,  und  die  ebenen  Flachen  beider  Linsen  sind  vom 
Objective  weggewendet. 

Diese  Correctionslinse  gewährt  Vortheile,  die  auf  ciuein 
anderen  Wege  sich  schwerlich  erreichen  lassen  werden.  Sie 
hebt  sehr  grofise  Abweichungen,  doch  nur  so^cAe,  bei  wel- 
chen die  Strählen  am  Rande  eher  mit  der  Axe  »U9a$nmen' 
treffen  als  die  Centralstrahlen»    Sic  Lebt,  wenn  ihre  KrÜm- 
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MBg  aiiskt  ni  sdrinKii  ist,  di«  Abirudwu|^  oMMr  üdkm^ 
imm  ÜB  wild  so  hm^  Mb-»  «iid  Iwfgwdhoiiiy  bis 

höchste  DeiUlichkcit  hervorgeht.     Kommt  aber  ihre  Krinn- 
muns,  einer  gewissen  Gröise  nahe,  so  hebt  sie  uichi  luir 
di^Güsfl  der  AJmcidMB^  wtldbts  iam  Qatdrat  der 
flH|^  pTO'pMTtieml  ft/tf  MNndem  mmIi  dis  fioli^nde^  wielckes 

iin  bi quadratischen  Verhältnisse  dri  0<  ffiiiuig  sieht,  ^vohei 
zugicidi  die  Linse  ciuca  solchen  Abstand  wüm  Objectire 
eriiilt,  daÜB  üb  wüt  üeMm  m  üm  kutaet,  «n  die  Haapl- 
rtfcre  ansüfiAnNdbaidw  ROimliai  adb  Summi  lifist.  Durch 
gehöiiges  Rücken  wird  man  ein  Maximum  der  Deutlichkeit 
Dicht  nur  in  Folge  der  beseitigten  Aberratku^  mrwkry  vieU 
kidit  m  Fo%0  mMkm  üntind«  mkBlim^  dentn 
Nre  TiMfl»  aidbt  einiHd  AnbdbliiiB  f;eb«i  kmm  ' >  Ead» 
lieh  aber  hSngt  der  iiiückliche  Erfolg  nicht  \oii  der  genauen 
iieaÜsirung  einer  IVechnung  ah,  soodem  die  Linse  braucht 
JMv  Mülie  die  heüB  Fon  m  WIm,  Mm  dm  VüümÜB 
Mmm  dvch  yebOiige«  RlklMi  «nefit  ifmleB  Imai.  Her 
Künstler  wird  daher  unter  mehreren  Linsen  diejenige  aus- 
wählen, wekhe  sich  für  ein  lieilimmtes  Ob^ectir  mu 
ttao  beifttiirt  Em  ObiMtir  mm  1  Zoll  JBranttimto  m 
den  f;ew9hMAm  Ghimtmy  nach  obiger  Miiim  MMfi»- 

fiilirt,  Avird  eine  Corrcctioiisliuse  von  9  bis  12  Linien  Kriiin 
mung  in  etivn  20"  Abstand  vom  Ob)etive  erforden^  weuu 
dM  BHd  10        vm  Ob|toli¥e  dMtdm  MdL 
*  Dagegen  Iimirki  ftr,  Noberl  im  amm  trttWiclM«  Ant- 
satre  in  Bd.  67,  St.  2  dieser  Annalen,  dafs  bei  seinen  Ver- 
suchen mein  Vorschlag  sich  nichi  liewährt  habe.    Wem  ^ 
bei  jenen  Yerandmi  ümb  der  Migmmdlmi  ConrecüoiiiliiK 
MR  nottwendif  iriUte  ipaflscn  wükmBB,  «o  wir«  dfamt  der 
liewcis  geliefert,  dals  für  das  IMikrosko})  alle  nach  der  bis- 
herigen Theorie  geführten  Üechnungen  unfruchlbai:  wären» 
mä.  dafr  durdi  die  Crnddnatim  dreier  Obleelive,  wie  sie 
eben  die  Yeriiidie  bewSlrai,  YoiAdle  erradit  irttden, 

1)  Wenn  man  kleinere  KruramoBfen  nidil  tclicult  to  läl«l  «kb  eine  «ol- 
che  CominiGtioD  der  Linse  «nfdbent  bei  iveldier  «ogar  die  Ferlwaxer- 
flraiMng  4er  BeotodUen  vemnnAnt  ffM 
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tkm  vnkkm  umm  TiMrie  Hock-  lumm  AnftGUiil»  ^^tkk 
Ich  bemeriM  ab«r  noch  imu,  dafa  iMiiie  Goffractiondiase 

nach  der  oben  beschriebenen  Zusainmenslellunj^  nur  solche 
Abweichiin^n  hebt,  wo  die  Focalweiie  der  llattdAtra&ikii 
kftrt^r  kty  nU  die  d«r  Stnfakn  nahe  an  Ctatr«.  4»* 
dcts  aber  verhSit  akh  di«  SadM,  wenn  mm  mb  Obfodiv 
aus  zwei  achromatischen  Linsen  amv endet,  doch  uiUerliefs 
ich  in  meinem  Irühoren  Aufsais^  die  nähere. £röfftariittg  dar- 
übcr^  eünuil»  weil  ich  dort  nnr  den  Gadaukea  wrce^  wollte^ 
luid  dann  audi,  weil  idi  glaubte,  dafii  tim  Utofachea  Ob- 
jectiv  von  sein-  hoher  Deutlichkeit  mit  Hülfe  stärkerer  Ocu- 
lare  allen  AnfardeniD^eii  gcuü^eu  wüide».   Verbiudet  uiau 
wnei  Ohjecti^e,  lo  gdht  die  AbwächMg  leicht  in  die  enA« 
gegengesetzte  liber,  und  die  obif|e  CorvecfioiMUiiae  maebt 
die  Sache  schliaiiiRT.   \Venii  beide  Objective,  für  Avelche  ich 
Ifleichgekrümmte  gleichseitige  Kronglaslinaoii  vojnanagetaiy 
ihre  Fliatglttaer  nach  den  O^eote  kehren^  . und  00  berech- 
Mlf  sliid,  daüi  die  eine  von  diem  BchragMitMicii  Bilde  der 
anderen  wieder  ein  achromatisches  Bild  giebt,  so  haben 
die^  am  üande  durchgehcfideu  Strahiea  eine  lüii^^e  Verei- 
iii(piiigBweite  ab  die  CentfoktahieD,  und  dann  wAaaen  «Be 
Linien  des  Correetionsajiteiiie  fol|^mde  Lage  iuiben:  nftehst 
dem  Objective  die  Planconve\liii.s(\  dann  die  Piaiiconcav- 
Unse,  die  ebenen  Flächen  beider  dem  Ob)ective  au^.kdtft» 
Beide  Systeme  eorrigirai  «adi  dann  nacht  wedn  mm  lie 
umwendet,  aber  dann  «tnd  stirkere  KrIlniniiDgen  b^  glei- 
chem Abstände  vom  Objective  erforderlich.     So  iai.sl  hidi 
behaupten,  dais  zwei  solche  (jorrectioosliusen  iiouier  die 
spiMtisehe  Abeiration  heben,  waiib  man-  sie  mm  sehOiig 
Terbhidel  md-  ibre  Kiihmnnng  eine  i^ewisse  OrOlae  nicht 
überschreitet.    Kann  mm\  bei  keiner  Lage  der  beiden  cor- 
rigirenden  Linsen  eine  Verbesserung  des  Bildes  erhalten,  so 
lat  dieÜB  ein  Bcweia,  dak  das  OJqecÜT  mn  der  Kugciab 
weichnng  firei  ist 

Diese  zweite  Tx  iiierkung  wollte  ich  zu  meinem  friihe- 
rcu  Vorschlage,  von  dem  ich,  bis  nicht  Vermache  das  Ge- 
gentheil  dargethan  haben,  Uix  die  Vollendung  des  BAiiuros- 
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kofm  sebat  viel  hofXe,  hitni^eliügt  liab«ik  DaCs  die  Smsb^ 
iürA  sorgsane  Heoknaogeii  Mter  Beritakeiebliguug  aUdr 

ümst^inde  geprüft  worden  ist,  faraudie  ich  wohl  kaum  zu 
bemerken« 


IX.  Untersuchung  über  den  Einflujs^  welchen  die 
jinzahl  und  das  Verweilen  der  in  der  Sonnen* 
Scheibe  beobachteten  Flecke  auf  die  Temperor 
türm  an  der  Erd^  tjotsüben  können; 

0on  Hrn.  Alfred  Gautier  in  Genf 

I 

D er  Aufsatz,  welchen  Hr.  Heinrich  Schwabe,  zu  Des- 
sau,  im  Februar  1644  in  den  Astr^omisch^  Nadniobteo, 
No,  495,  über  die  Anttthl  der  von  üim  in  d«xi  JiAren  1626 
bis  1843  beobachteten  Gruppen  von  Sonnenfleckeu,  so  wie 
über  die  Zahl  der  von  ihm  aufgezeichneten  fleckenfreieu 
Tage  bekaUnt  gemacht,  hat  in  mir  den  Wonsch  erregt^  diiese 
Kohien  mit  den  in  denselben  Jahren  an  versehiedeven  Ort«ti 
beobacbtt^ten  Mitleltieni^enitiirMi  mi  verglelelien ,  um  isn 
sehen,  ob  das  Erscheinen  der  SonnenÜccke  einen  Eiiiliuis 
auf  die  irdischen  Temperaturen  ausübe.  Bekanntlich  lassen 
SiT'Wiihelm  Herscli^ere  UfltcmMU^nnfsn  flbisr dieaen  Ge- 
genstand glanbe»,  iMs  die  Sottne  desto  mehr  Wftnne  aus- 
sendet, ie  mehr  Flecke  sie  zeigt;  und  jeder  Ausspruch  die- 
ses grofsen  Beobachters  yerdient  die  ernstÜchste  Beach- 
tttig*). 

Die  Keibe  der  Beobariitungen  de«  Hrn.  Schwabe  ist 

vielleicht  die  er^te  dieser  Art,  welche,  vcnnöge  ihrer  Länge 
und  \ollstäudigkett,  eine  Grundlage  darbietet,  auf  welche 
es  md^ch  ist,  sich  bei  einem  Versudie  zur  Lösung  dieser 

1)  Mau  lese  die  Analyse.  lüsiorique  de  la  fif  tt  des  trnvuux  de  Sir 
W^liliara  Hcrscliel,  von  Arago  im  Annuaire  du  ßureiot  des 
Lonfftiudes  pour  1642 «  p,  &18. 
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Aufgabe  zu  stiitzen.  Hr.  ScJiwabe  ist  den  Astroooweft 
ihirch  andere  fene  BeobachtaD^c»  woU  bdLaimt,  z.  B« 

dnrch  die  über  die  excentrische  Lage  des  Satururinf^es  ge- 
gen seinen  Planeten,  und  über  den  Encke 'sehen  Plaoeteu 
bei  seinem  Erscheineu  i.  J.  IQ3S;  allein  es  sind  ▼orzugs- 
weise  die  Sonnenfleckey  welche  er  verfolgt  y  uod  achtzehn 
Jahre  lang  durdisehnittlich  an  252  Tagen  im  Jahre  beob- 
achtet hat.    Während  dieses  Zeitraums  fallen  die  Extreme 
in  der  Zahl  der  jähi  liciicn  Beobaditinigstage  auf  1843,  wo 
diese  Zahl  sich  auf  324  Tage  beUuft,  und  auf  1837,  wo 
sie  nur  168  Tage  beträgt.    Hr.  Schwabe  hat  seme  Beob- 
achtungen mit  zwei  Fraun h  ()  fer'schen  Fernröhren  von  3^ 
und  Ton  6  Fuis  Brennweite  aiigestellt,  insgemein  bei  45- 
nnd  64  maliger  VergröCserung.    In  der  Regel  hat  er  die 
Fernröhre  bis  auf  eine  Oeffnung  von  1$  bis  2-^  Zoll  ab- 
geblendet, theils  um  das  Zerspringen  der  Sonnengläser  zu 
verhüten,  theils  um  dieselben  von  hellerer  Farbe  anwen- 
den zu  ktaneo.    Gewöhnlich  nimmt  er  ^Ibe»  grüne  oder 
blaue  Glilser,    In  mehren  Bfinden  von  Schumacher's 
Astronomischen  Nachrichten  findet  man  interessante  Berichte 
von  Hrn.  Schwabe  über  seine  Sonnenbeobachtungen 
alkttü  er  scheint  sich  noch  nicht  damit  befaüst  zu  haben, 
seine  Resultate  mil  dm  irdischen  Temperaturen  zu  verglel- 
chen^  und  meines  Wissens  ist  Hr.  Arago  der  einzige  Astro- 
nom, der  seit  Sir  Wilhelm  Mersch el  die  Aufmerksam- 
keit der  Beobachter  auf  diesen  Gegenstand  inngeleokt  hat  ^> 
Vergleiche  dieser  Art  lassen  sich  gegenwärtig,  wegen  der 
.gröberen  Zahl  von  Orten,  wo  regeimiisige  Thermometer- 
beobachtun^sen  gemacht  werden,  viel  leichter  und  in  aus- 
gedehnterem Maaise  anstellen,  als  zu  HerscheTs  Zeiten« 
Wirft  man  einen  Blick  auf  Hm.  Schwabens  Tafel  der 
jährlichen  Anzahl  von  Fleckengruppen  und  von  fled^enlo* 
seu  Tagen,  eine  Tafel,  die  idi  am  3cldusse  unter  No.  l, 

1)  Nanentltch  im  Ift.  Bande,  S.  246»  P* 

v>.  die  von  Hin.  Aiago  in  vcr.scliiederu  /i  Bändcü  der  yJuti.  de  chim. 
et  de  phjs.  vcrOncuilicUlcn  uiclcorulogischcn  Ucbersichtcii. 
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eingetlMilt  in  Aboefanitte  und  veneliem  mit  nodi 
Koidmnen»  wiedergegelieD  habe,  so  fnrd  man  bameikeii, 
dafis  da«  Jahr  W^H,  weldies  in  d«r  nOrdliclieii  Hemisphäre 

ein  heifses  >var,  einen  üeberflufs  von  Flecken  (225  ^rofse) 
imd  eine  ganzliche  Abwesenheit  fleckenloser  Ta^e  aufzu^ 
weise«  hatte,  da£s  dagegen  im  Jahr  1894,  welches,  wenig- 
ftens  In  Europa,  ebenfalls  sehr  helfs  war,  von  Hrn.  Schwabe 
nur  51  Flecken^nippen  uiul  120  fleckenlose  Tage  beobach- 
tet wurden.  Auch  die  kaUcii  Jahre  182.0  und  1838  waren 
sehr  räch  an  Flecken;  Hr.  Sehwabe  führt  konen  Beob- 
achtungstag an,  wo  sidi  nicht  welche- gezeigt  hlltten.  Er 
bemerkte  während  des  Zeitraums,  den  seine  üeobaihtua- 
geu  umfassen,  eine  Art  von  Periodic! tät  in  dem  Phänomen^ 
Nach  fünf  bis  aedis  auf  dnander  folgenden  Jahren,  wo  die 
Zahl  der  Fleckengruppen  sehr  bedeutend  und  die  der  flek* 
kenlosen  Tage  fast  oder  ganz  Null  war,  sah  er  wiederum 
drei  oder  vier  Jahre  folgen,  wo  sich  merklich  weniger  Grup- 
pen und  weit  mehr  fleckenlose  Tage  zeigten;  dann  kam 
wiederum  eine  Reihe  Ton  Jahren  mit  reichlichen  Flecken, 
und  so  fort.  Aus  seiner  allgemeinen  Tafel  folgt,  dafs  das 
Jahr  1826,  in  welchem  er  seine  Sonnenbeobachtungen  an- 
fing, keine  sehr  grofee  Ziahl  von  Fleck engruppeu  (118)  und 
unter  277  Beobachtungstagen  nur  22  fleckenlose  darbot.  Die 
fönf  folgenden  Jahre,  1827  bis  1881  veigteii  dagegen  fast 
keinen  Tag  ohne  Flecken,  und  die  Zahl  der  Fleckengrup- 
peu  belief  sich  durchschnittlich  auf  185  im  Jahre.  In  den 
▼ier  Jahren  18d2  bis  1885  beobachtete  Hr.  Schwabe  im 
Mittel  jährlich  mir  85  Fleckengruppen  und  81  fleckenlose 
Tage.  Die  vier  Jnhre  1836  bis  18*19  zeigte  sich  die  Sonne 
an  keinem  Beobachtungstage  ohne  Flecke,  und  im  J.  1810 
gab  es  nur  drei  fledLcnfraie  Tage»  Die  MittiebEahl  der  FledLe 
m  diesen  ffinf  Jahren  war  )8hrlkh  240.  Endücfa  zeigten 
die  drei  lelzlen  Jahre,  1841  bis  1843,  durchschnittlich  76 
fleckenlose  Tage  und  68  Fleck  engruppeu  im  Jahre. 

^Untersuchen  wir  nun,  welclie  Temperaturen  wfthrend 
dieser  Intervalle  herrsditen.  Ich  habe  mir  nur  die  von  Po- 
ris, Genf  und  dem  Grofsm  B^rtUuM  versdiaffen  können, 
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welche  die  ganze  Periode  von  18  Jahrcu  iimfasseu.  Di«  . 
)illirlicheD  Mittel  ders^en  habe  kk  ia  d«r  Tafel  Mo.  1,  aitt 
Schlüsse,  aufig^fihrti  leb  yerdanke  andi  der  reichen  Samm- 
lung von  therinomeli  hon  Resultaten,  welche  die  Abhand- 
lungen des  Hrn.  JJovc  ia  den  Denkschriften  der  Berlmer 
Aoadmie  ffir  1838  und  ettlbalieo,  dia  Tai^rabirai 
eitles  guten  Theils  jener  Jahre  iQr  eise  ^iae  Anzahl  a»- 
derer  Stationen  in  Europa  luul  den  Vereinigten  Staaten, 
und  habe  daraus  die  Tafel  No.  U  gebildet. 

Znydrderit  muls  ich  bemerken,  dafa  diaJVbtte  der  drei 
ersten  klebian  Gruppen  oder  Abachnitte  der  oben  ange- 
gebenen Jahre,  welche  ich  mit  (a),  (6)  und  (c)  bezeich- 
nen werde,  ein  Jaiir  darbietet,  welches  für  die  Gruppe, 
der  es  angehürt^  glek^sam  charakteristisch  ist.  Für  den  er- 
sten und  dritten  Abschnitt  sind  es  die  sehr  kalten  Jahre 
1839  und  1838;  für  deti  zwdten  ist  es  das  in  Europa  sehr 
heifse  Jahr  1834,  und  für  den  vierten  das  in  Paris  s<^r 
beilsc  Jahr  1834. 

*Ztt  Pom  war  die  |fthriiehe  Mütelteuperatur 
för  die  Jahre  1827  bis  1831,  wekhe  den  Ab- 
schnitt (a)  bilden  10",71  C. 

Die  für  die  Jahre  1832  bis  1835  oder  di^ 
Abschnitt  (h)  ll%Oa  a 

Die  fQr  die  Jabre  1886  bis  1840  oder  Am 
/Vbschuiu  (c)    •  lOVil  G. 

Endlich  läfst  sich  aus  den  drei  Jahren  1841 
bis  1843, '  und  aus  dem  Jahre  1826,  urdcbes 
mit  ihnen,  in  Beaug  auf  Flecke,  gleidie 
Charaktere  darbietet,  ein  vierter  Abschnitt  (d) 
bilden.  Die  jährliche  MiUelzahl  der  Flek- 
kengruppen  in  diesen  vier  Jahren  ist  81  und 
die  dar  fleckenlosen  Tage  63.  Die  dieson  Ab- 
adimtt  {d)  entspirechende  Mitteltemperatur  zu 
Paris  war  11^24  C. 

iNimmt  man  demnach  die  MitteUemperatur 
von  Poris  fttr  die  sehn  Jahre  (a)  und  {c%  In 
denen  es  fost  bestindig  Flecken  auf  der  Sonne 
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gab»  oinI  Hr.  Schwabe  dnrcbsdiuittlich  212 
Gruppen  im  Jahre  beobachtete,  so  findet  mm   10^^51  C 
Dagegen  zeigen  iKe  acht  Jahre  (b)  und  (<f ), 

iti  denen  die  jährliche  IMillrlzahl  der  beobach- 
teten Fleckengruppen  nur  83,  und  die  der  Ück- 
•  keolose  Tage  nar  72  betrug •  die  miltiere  Te^- 
perator:'  J1*M5*  C. 

Der  Unterschied  beträgt,  wie  man  sieht,        0 ',64  C. 

■ 

oder  etwas  mehr  als  einen  halben  Grad  in  dem  der  Mei- 
nung Berschel'»  widersprechenden  Sinne. 

Zu  (lenf  waren  die  mittleren  Jahrestemperaturen  re- 
speclive,  für  den 

Abschhiu  (a)    9  ,65  C.       Abschnitt  (b)  10%11  C. 
Absdiuilt  (c>    9  ,02  -        Abschnitt  (d)_9  ,21  - 
Mittel  .  Mittel  ^",66  C. 

Der  Unterschied  botrii*];  also  0",33  oder  ein  Drittel- 
Grad,  in  demselben  Sinne  wie  zu  Paris. 

An  beide»  Orten  macht  sich  in  de^  Anzahl  der  Flecken*- 
gruppen  und  der  Teiiipieratur  ein  gewisser  Grad  too  Pro- 
portionMÜtal  beiiH  i  klich.  So  waren  die  Jahre  des  Abschnitts 
(c),  weiche  mehr  FledLcngruppen  als  die  des  Abschnitts 
(a)  hatten,  auch  etwas  kttiter  als  diesei  Aber  das  Jahr 
1828  ist  in'dKeser  Beziehung  ahomal»  denn  es  war  im  Ali- 
gemeinen  heifs,  obwohl  es  225  Fleckengruppen  darbot,  und 
Hr.  Schwabe  keinen  Tag  ohne  Flecken  fand.  Das  Jahr 
1831  ist  auch  ein  wenig  in  diesem  Fall,  aber  die  Zahl  der 
Fleckengruppen  darin  betrug  nur  149.  Zu  Genf  kann  die 
Kleinheit  der  Mittel  von  (c)  und  (d)  in  Bezug  auf  die 
von  (a)  und  (b)  zum  Theil  davon  herrühren,  dafis  daselbst 
die  Lage  des  meteorologischen  Obserratoriums  seit  IHSeß 
ein  wtaig  geändert  wvrde.  Zu  Genf,  wie  zu  Paris,  war, 
w&hrend  des  ganzen  aditzehnjährigen  Zeitraums,  das  kHU 
teste  Jahr:  1S29,  das  lieifscsle;  1834.  Der  Unterschied 
zwischen  (lic<^(Mi  beiden  Jähren  betrug  zu  Paris :  2^,38,  und 
VBL  Genf:  2^,73.  in  dem  ersteren  dieser  Jahre  zählte  Hr. 
Schwabe  199 Fleekengnipf  en  und  keine  llec;teBlo8en'Beob» 
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ff 

achtungsta^o,  in  dem  zweiten  nur  51  Gruppen  uiid  120 
ileckeiifrcic  TagCi 

Auch  auf  dem  grofsm  8t  Bernhard  mkd  die  Jahre  der 
Maximal-  und  Minimal -Temperatur  die  nämlichen,  und  der 
Unterschied  zwischen  ihnen  beträft,  wie  zu  Paris,  2  ,37  C. 

Die  Mitteiteuipi  I  iilur  auf  dem  Bernhard  wai*  für  den: 
Abschnitt  (a)  —  l  ',;i9a      Abschnitt  (d)  —  0%87  C 
Abschnitt  (c)  — 1  ,22  ^       Abachnitt  (c/)  ^1  ,37  - 
Mittel  —         C,       Mittel  — 1«,12^ 

Der  Unterschied  ist  von  gleichem  Sinne  wie  die  vor- 
hergehenden, beträgt  aber  nur  ü'^18  oder  kaum  ein  Fünftel- 
Grad.  Es  wSre  übrigens  nicht  wunderbar ,  wenn  die  Ver- 
dünnung der  Luft,  die  schon  an  dieser  Station  slaUilndet, 
die  etwaigen  Untersclüedc  der  Wännewirkung  der  Sonne 
in  den  jährlichen  Temperaturen  weniger  merklich  machte» 
selbst  wenn  der  unmittelbare  Effect  dieser  Wirkung  etwas 
entschiedener  sejn  roOfste« 

Ich  gehe  nun  zu  den  Stationen  fiher,  für  welche  nur 
mir  eine  kleine  Zahl  an  Jahren  von  Theruiometerbcohach- 
tungen  vi  Gebote  standen.   Ich  habe  in  der  Tafel  U  die 
Stationen  in  Em*opa  und  die  in  Amerika  getrennt  betrach- 
tet, \iih1  6ic,  nach  der  geo<^r.  Breite,  von  ISui  tlen  nach  Sü 
4iea  geordnet.    Deren  in  Europa  sind  33,  von  Island  bis 
Italien,  oder  Ton  64^  bis  44''  N.  Breite;  sie  umfassen*  durch- 
schnittlich 11  Jahre  Beobachtungen,  von  denen  etwa  fönf 
solche  sind,  die  eine  ziemlich  grofse  Anzahl  fleckenloser 
Tage  zeigten,  und  sechs,  in  denen  Hr.  Schwabe  immer 
Flecke  beobachtete.   Die  Zahl  d^  Jahre  war  in  der  ersten 
Klasse  niemals  kleiner  als  drei,  und  in  der  zweiten  als  fOnf. 
Der  mittlere  Unterschied  der  Jahrestemperaturen  dieser  bei'  ^ 
den  Klassen  von  Jahren  beläuft  sich  auf  ()^,5()5  C.  in  dem- 
selben Sinne  wie  die  früheren,  und  nähert  sich  sehr  dem 
oben  ffir  Paris  aus  18jährigen  Beobacfatuogen  gefundenen 
Kesultat. 

Unter  den  33  StalioiKii  siinl  nur  zwei,  die  erste  und 
die  letzte  der  Tafel,  weiche  Uesullale  im  entgcgengesetzteu 
oder  negativen  Sinne  gaben ,  nämlich  Riikiaeig  in  Island, 

und 
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und  Parma  in  Italien.  Zu  Reikiatig  ^aben,  nach  11  jähri- 
gen Beobachtungen  y  Toa  1S26  bis  1835»  die  ftnl  Jahre 
der  Carsten  Klasse  die'  mittlere  Jahrestemperatur  tun  1*^,07 
C.  niediii^er  als  das  Mittel  der  sechs  Jahre  der  zweiten 
iÜasse»  und  dicis  rührt  hauptsächlich  davon  her,  dafs,  nach 
den  Yon  Hm.  DoTe  beigebrachten  Werthen,  an  dieser 
Station  das  Jahr  1838  ein  anfserordentlich  heiises,  das  Jahr 
1834  aber  daselbst  kein  heifses  war.  Was  Parma  betrifft, 
so  habe  ich  die  Resultate  14  jähriger  Beobachtungen ,  von 
1626  bis  1839»  benutzt,  welche  Co  IIa  in  seinen  Ammairm 
attranomiques  mittheilt.  Die  fünf  Jahre  der  eisten  Klasse 
gaben  daselbst  die  Mitteltemperatur  0^,45  niedriger  als  die 
der  neun  Jahre  der  zweiten  Klasse,  und  diefs  entspringt 
daraus,  dafs  zu  Parma,  nach  diesen  Beobachtungen,  die 
Jahre  1830  und  1831  selv  heifs»  und  heÜser  als  1834  wa- 
ren, das  Jahr  1826  dagegen  ungewöhnlich  kalt  ausfiel. 

Die  Beobachtungen  von  Mailand,  von  denen  ich.  theils 
aus  der  Arbeit  des  Hrn.  Dove,  theils  aus  der  Biblioteca 
Ualuma  entlehnt»  siebxdm  JahrgSnge^  1826  bis  1842»  Ter- 
einigt  habe,  gaben  mir  einen  Unterschied  fast  Null,  indem 
das  Jalii  1834  ein  wenig  heifses  war,  ihm  Jahre  derselben 
Art  vorangingen»  und  einige  kalte  Jahre  folgten. 

Was  die  europäischen  Stationen  in  Tafel  U  betrifft;  so 
war  unter  denen,  wo  der  mittlere  Unterschied  der  Tempe- 
raturen im  gewöhnlichen  oder  positiven  Sinne  stattfand,  die- 
ser Unterschied  am  merklichsten  bei  folgenden: 

Der  UMersehied  dtr  MitteUemperaharm  beider  KUteeei^ 
wm  Jakre»  Mief  tkh 

zu  liegensburg  nach  9  jähr.  Bcob.  auf  +1^,24  C. 

-  Helsingfors 

-  Edinbnrg 
'  Basel 

-  Zittau 

-  Dauzig 

-  Smetscbna  (Böhmen) 

-  BerUn 

-  Bern 


-  11  " 

1  ,15  - 

-  15  ' 

1  ,05  - 

-  9  - 

-    ,  -      0  ,98  - 

-  10  - 

0  ,97  - 

.  13  ' 

0  ,96  - 

-  8  - 

-      0  ,96  - 

-  14  - 

-      •      0  ,94  - 

-  10  - 

0  »90  - 

[. 
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Qei*  zweite  Theil  d#r  Tefei  U  umfft&t  neoo  und  «wn- 
«ig,  in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  Canada  vwmkm 

45", 5  und  3.*)*^, 5  N.  Bv.  liegende  Stationen,  iüi  deren  jede 
ich  aus  den  Abhandlimi^tt  des  Hro«  D  o  v  e  durchjschuiuUch 
ll^fthrige  Beobachtungen  entnehmen  konnte.  Die  fleckea- 
imeren  Jahre  finden  aich  darunter  in  geringerer  AniaU 
als  die  ühjiLM  ii:  allein  ich  habe  in  die  Tafel  niu  dlr)riii- 
gea  Stationen  auigenoinmen,  wo  die  lieohachlungen  wenig- 
stens drei  von  dieaen  der  ersten  Kiasae  angehörig^  Jahre 
umfcssen.  Da  in  Nordamerika  das  Jahr  19M  nicht  seb 
heifs  >vai  ,  während  es  1828  und  1830  waren,  so  folgt,  dafs 
die  Mift'  lteniperatur  der  Jahre  des  Abschnitts  (^7)  insge- 
mein hdher  ist  als  die  nm  (6).  Der  Abschnitt  (o),  be- 
stehend aus  Jahren  nnt  noch  mehr  Flecken  ab  die  dee  Ah> 
Schnitts  (a)j  zeigt  im  All^iemeineu  an  diesen  Stationen  wie 
in  Europa  eine  niedrigeire  jMittelteraperatur  als  (6).  Was 
die  Temperatnren  der  Gruppe  (d)  betrüft,  so  fehlten  sie 
mir,  bis  auf.  das  Jahr  1836,  weldiss  in  Amerika,  me  ia 
Euiopa,  ein  ziemlich  hcifscs  war. 

Aus  diesen  verschiedenen  Umständen  folgt,  daCs  fiu* 
eine  uemlich  groOse  Anzahl  amerikanischer  Stationen,  deren 
Beobachtungen  mir  zu  Gebote  standen,  die  Teaperatnr  der 
fleckenreicheren  oder  zur  zweiten  Klasse  gehörigen  Jahre 
durdischnittUch  etwas  höher  ist  als  die  der  üeckenännereQ 
oder,  rar  ersten  Klasse  gehörenden  Jabr^  so  daCi  der  Un- 


terschied zmsdien  diesen  Mitteln  ,  zu  denen  gehOrt,  die  ich 

mit  dem  negativen  Zeichen  versehen  habe.  Ans  der  Tafel 
ist  ersichtlich,  dafs  unter  29  Stationen  Ii  in  diesem  Falle 
sind.  Diese  Ii  Stationen  geben  im  Mittel  einen  Unter» 
schied  von  ^0<>,75  F.  oder  ^0^42  C;  wahrend  bei  den 
übrigen  18  der  mittlere  Unterschied  beträgt  -i-0  ',ß3  F. 
oder  ,+0  «,35  C. 

Aus  Allem,  was  ich  so  eben  dargelegt,  scheint  es  nnr 
einige  Wahrscheinlidikeit  zu  haben,  dafs  unter  den  in  die- 
sem Aufsatz  besprochenen  Jahren,  diejenigen,  welche  eine 
gröfsere  Zahl  von  Sonoeuilecken  und  fast  keinen  flecken- 
losen. Tag  darboten,  durchschnittlich  etwas  minder  keifs 
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imran»  ab  die«  welche  weniger  Fiecken  und  mehr  flecken- 
loM  Tage  zeigten.    AUaki  eB  adMiiiI  aiir  anch,  dab  aodi 

eine  £;röfscre  Zahl  von  Stationen  und  von  Beobachtungs- 
lahleu  &oLhig  ist,  bevor  mau  cDtscheideu  kann,  oh  /wi- 
sdbeo  diem  Phtoomeneii  eine  stete  Beziehwig  ifttattiiode 
oder  Hiebt 

Sehr  wünschenswerth  ist,  dafs  Hr.  Schwabe  seine  Beob- 
achluiigea  der  SoiiDenÜccke  ioitsotze  und  Zöglinge  bilde, 
die  das  von  ihm  angewandte  Yerfahroi  beibehalten,  damit 
deroi  Beobacfatmifien  mit  den  «einigen  Tergjieidibar  sejen. 
Die  Schätzung  der  Anzahl  von  Fleck cngruppen  hi\i  off,  wenn 
gleichzeitig  meiue  uebeu  einander  auf  der  Souaeiiächeibe 
sichtbar  sind,  einige  Schwierigkeit,  und  kann  Ton  rersdne- 
denen  Beobachtern  vartchiedcnartig  autgeiührt  werden.  Hr. 
Schwabe  selbst  hat  gefunden,  dafs  man,  wenn  grofsc 
Fleckeahaufeu  vorbanden  sind,  geneigt  ist,  eine  zu  kleine  ^ 
Zahl  Ton  Gruppen  anzugeben,  während  man  bisweilen  eine 
ZB  grofse  Anzahl  zSblt,  wenn  deren  weniger  ^ind,  weil  man 
im  ersten  Fall  verleitet  wird,  mehre  Gruppen  in  eine  ein- 
zige zu  vereinigen,  während  im  z^veiteu,  vermöge  des  Ver- 
Schwindens  einiger  Flecke,  eine  einzige  Gruppe  sich  in  swei 
zertheilen  kann.  Anch  empfiehlt  er  der  Zahl  Ton  Gnip- 
peil  liücL  die  der  fleckenlose  Tas;e  hinzuzufügen,  daiuit  man 
das  Phänomen  vollständiger  beuitkeileu  könne.  Die  Art 
von  Periodidtät,  welche  er  in  dem  Erscheinen  der  FlodLe 
gefunden  hat,  ist  eine  sehr  sonderbare  Thatsache.  Die  Zu- 
kunft, sagt  er,  ^\ird  uns  lehren,  ob  diese  Periodicität  anhal- 
tend seyu  werde,  die  das  Minimum  der  Fiecken  hervorbrin-  « 
gende  Kraft  ein  oder  zwei.  Jahre  dauere,  uid  ob  diene 
Kraft  scfanella*  zu-  als  abndone. 
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T  «  f  e  1  I. 

Uflt0ncfti6d  der  jilirliebeii  MlttdteMpentnrai  teobaoMei  ma 
denen  Orten  Boropa's  und  Nerdnmcrikn'e  In  Maren  aril  fleekenNH 
neu  Tagen  und  In  Jahren  nit  ▼erweileaden  tSonnenfleeken* 


Nord-Amerika. 


■ 

Zahl  d.  Jahre| 

Mittl. 

V.  Tempera- 

Tenjp.- 

B^^K^kVk^Mri  ff  »■%  T\  A  C 

JMODacuiung»- 

onc  inicd  ucr 

tiirhcobnclit. 
Jalirc  nilt: 

Unter- 
scliicd 

Breite  geordnet. 

llck- 
kciilo- 

Con- 
sta II  t. 

beider , 
Jahres- 

sen 

rlek- 

klas.scn. 

T 

krri. 

(./ . 

Reikiavig 

5 

6 

-1,07 

UeUIogfors 

1 

7 

+1.15 

Peienlrars 

A 

+0,68 

Stromnefs 

4 

6 

+0,-20 

Chmie  -  M.insc 

5 

5 

+0,15 

Ktnfnnn^  Castle 

4 

9 

+0,70 

5 

10 

+1.05 

Applegarth- 

g 

Manse 

4 

+030 

Danzig 

5 

8 

+0.96 

Kendal, 

4 

7 

+0.29 

T^rfmen 

4 

7 

+0,Si 

iin  lin 

5 

9 

- 

-0.94 

Harleiu 

5 

5 

-0,71 

Sabnffleii 

5 

6 

-0.51 

Arolsen 

5 

-0,70 

Loodoii  . 

4 

8 

-0,73 

5 

1 

-0,81 

Zittau 

4 

6 

-0,97 

Brümsel. 

5 

5 

-0,7(j 

Maestridit 

3 

5 

-0,10 

Hohenelb 

5 

5 

-0,26 

SmeMclina 

3 

5 

-0,9(> 

Prag 

5 

5 

-0,83 

4 

5 

-OTI 

4 

5 

-1,24 

5 

-0,50 

Hohäifardi 

4 

5 

-0,44 

München 

5 

5 

-0.35 

Bajel 

4 

5 

-0,98 

Bern 

5 

^ 

-0.90 

Mailand 

4 

10 

+u,ul 

St.  Jean  de  Mau- 

rleooe 

5 

7 

H-0,33 

Parma 

5 

9 

-0,45 

Mittel            1    4^1   6,5 1+0,565 

Beobarliiimgs- 
orte  iiacii  der 
Breite  geord- 
net 


Zahl  d«Jäbt% 
V.  Tempera- 
lurbcobaclit. 


Jabrc  tiitt 
flek< 


kenlo- 
sen 


stant. 
Fielt- 

Lt  lt. 


Mini,. 

Temp.- 

sclufd 
beider 
Jahre»- 
klasMBU 


1,  Orte  mit  negat. 

UDlerMhied. 

-i,4d 

Montreal 

5 

5 

St.  Lawrenee 

4 

8 

^0,62 

Luuvilic 

4 

7 

—0,47 

Concord 

4 

4 

1 

LItica 

5 

9 

Caxubridge- 

Wafthington 

4 

9 

-0,35 

Johnslown 

3 

6 

—0,38 

Ponupey 

4 

9 

—0,52 

I  .1  --irilMir^h 

5 

8 

—0,22 

KeiUt<ji>ti 

4 

5 

—  0,70 

Marletta 

4 

5 

— ^1,15 

Mittel 

4,2 

1  6,8 

II.  Orleiuttpo:»il 

UntcrMhied. 

R<ichetter 

3 

5 

^^ur^R■ld 

3 

^ 

i 

(^nandaga 

3 

7 

Aubtirn 

4 

7 

Canandigna 

4 

8 

Middleburg 

5 

6 

Hamilton 

3 

7 

Ghcrrj  Valley 

4 

Hart  w  ick 

3 

8 

()xfr,r,i 

4 

7 

A  ihaii^ 

5 

8 

Kiriih  rhook 

4 

6 

Kingslcin 

4 

7 

iMontj^oniery 

4 

8 

^  'vhiirgh 

4 

7 

(jhnlori 

4 

9 

l  nioti  -  Hall 

5 

9 

Erasmus  -  Hall 

5 

9 

Mittel 


+1,37 
+1,09 

+0,7? 
+0,3(1 
0.43 

-  -0,35 
--0,18 

-  -0,84' 
-.0,40 
--0,47 

1,05 
—0,24 
-0,84 

I   4   I  7,31+0,63 


ftliuelau3Beidei]|  .4    |    7  |+0.U 
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Tafel  II. 


Anzahl  der  Gruppen  von  Sanncnflccken  und  der  fleckenlosen  Tage^ 
die  Hr.  Schwabe  von  1826  bis  1843  jahrlich  beobachtetei  nehH 
MittelleiBpenitiiren  von  Paris»  Genf  und  dem  gtoSaen  Bernliard« 


Ultttutte 

A 

Beob> 
Bclitnngs- 
tag^ 

niaU  da 

iieob. 
Flecken« 
gruppen* 

r 

flecken- 
lose 
Tage. 

Jalirllcj 
• 

III 

Pam. 

IC  Mittell 
i  Centigra 

Genf. 

cmpcratur 
den. 

Bcrobard. 

-  (a)  j 

1827 

1828 
1829 
1830 

1S31 

273 
282 
244 
217 

239 

161 

225 
199 
190 

149 

2 

1 

■5 

10«,89 
11  ,47 
9  ,35 
10,16 

11  ,70 

10»,89 
10  ,56 
8,41 
9  ,09 

\U  ,13 

— 2V24 
-0  ,26 
—2  .36 
—1  .24 

^0  ,85 

Ufiittel      t   251    I   185   I      1   |  10%71  |   f^ß^  |  -<1»,39 


(*) 


1832 

270 

84 

49 

10^81 

9«,74 

1833 

267 

33 

139 

10,94 

10  ,25 

18.34 

273 

51 

120 

11  ,73 

11,14 

1835 

244 

173 

18 

10  ,77 

9,3:3 

— 0»,95 

"1  ,21 
+0  ,01 
—1  ,36 


Mittel      I    263    I     85    I     81    |  11%06  |  10*'41  1  -0",b8 


1836 

200 

272 

10V8 

9°,47 

— r,o9 

1837 

168 

333 

10  ,06 

8,71 

— 1 ,67 

1838 

202 

282 

9  ,55 

8  ,50 

-1  ,23 

1839 

205 

162 

10,86 

9,67 

—0,75 

1840 

263 

152 

3 

10,31 

8  ,73 

~1 .38 

I   240   I      1    I  10"«31  I   9«,02  I  — 1«,22 


1826 
1841 
1842 
1843 

277 
283 
307 
324 

118 
102 
68 
34 

22 
15 
64 
149 

11»,23 
11  .02 
11 ,27 
11,44 

9«,78 
9.39 
8,65 
9,02 

— 2«.12 
—1  .18 
—1,25 
-0,94 

Mittel 

298 

81 

62  1  ir.24 

9",21  1  -r,37 
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X.   f^ersuehe  über  die  Sonnen/lecke^ 


Der  eben  geschlossene  Aa£Batz  des  Hrn.  Gaatier  hat 
Hrn.  Professor  Hehrj,  zu  Prmeeton  in  den  Yefeiuiglco 

Staaten,  auf  den  Gedanken  gebracht,  das  mittelst  eines 
Fernrohrs  auf  eüieu  Sclüiiu  projicirte  Souiicubild  einer  ther- 
ttischeii  Untersttobung  m  anterwerlen  i  er  hat  dieselbe  ge- 
metnschaldich  mit  Professor  Alexander  ausgefidut,  luid 
darüber  der  American  Pkilosopkical  Society  in  ihrer  Sitzung 
am  2(K  Juni  1845  folgeude  Mittheiiuug  gemacht. 

Die  ersten  Versuche  wurden  am  4.  Jan*  1845  unter- 
nommen.  Einige  Tage  zuvor  hatte  Hr*  Alexander  einen 
sehr  grofsen  Fleck,  mehr  als  lOOlMI  engl.  Meil.  im  Jiurch- 
messer  haltend,  nahe  iu  der  Mitte  der  Souuenscheibe  beob- 
achtet* Um  ein  Bild  ron  diesem  Fleck  zu  erhalten,  wurde 
ein  Femrolir  Ton  4  Zoll  Oefibinng  und  44>  Fofs  Brennweite 
in  dem  Fensterladen  eines  dunklen  Zimmers  befestigt,  imd 
dahinter  ein  Schirm  aufgestellt,  um  das  Bild  aufzufangen. 
Das  Instrument  (d.  h*  die  Thermosäule)  ward  hinter  dem 
Sdiirm  aufgestellt,  mit  seinem  Ende  etwas  heiTorragead 
aus  einem  eigends  dazu  gemachten  Loche,  auf  ^velches  durch 
eine  kieiue  Bewegung  des  Feiuxohrs  das  Bild  des  Hecks 
geworfen  wurde.  Der  Fleck  war  deutlich  b^äpzt,  so  isSs 
er  hstte  leidit  daguerreotjpirt  werden  können,  wenn  dtf 
Fernrohr  miL  einer  Aequaloiial -Bewegung  versehen  gewe- 
sen wäre.  Der  Halbschatten  des  Flecks,  wie  er  auf  dem 
Schirm  erschien,  hatte  die  Gestalt  eines  unregelmafiBigeD 
Oblongs,  etwa  2  Zoll  lang  und  anderthalb  Zoll  breit.  Ber 
dunkle  ccnüalc  Fleck,  innerhall)  des  Halbschattens,  war 
beinahe  quadratisch,  und  hielt  ct>va  drei  Vierteholl  in  Seite, 
ein  wenig  mehr  als  das  Ende  der  Xhermosäule. 

Das  Beobachtungsverfahren  bestand  darin,  dafs  man  Z.E 
erstlich  einen  hellen  Theil  des  Sonueubiides  auf  das  Ende 
der  Säule  fallen  liefs,  die  Ablenkung  der  Galvanometerua- 
del  aufzeichnete,  und  dann  das  Femrohr  ein  wenig  rückte, 


Digitized  by  Google 


103^ 


um  den  dunkleu  Theil  des  Flecks  auf  die  Säule  zu  biiu- 
geUy  worauf  mau  die  Ablesung  der  Nadel  wiederholte.  Bei 
der  nächsten  Versachsreihe  wurde  die  Ordnung  umgekehrt, 
das  Bild  des  Flecks  ward  zuerst  mit  der  SSule  in  Be- 
rührung ^cbiacht^  und  darauf  ein  UiCiiaa  iStück  der  hellen 
Scbeibe. 

Der  hiebei  angewandte  therino- elektrische  Apparat  war 
von  Ruhmkorff  in  Paris  angeferti^,  und  lun  das  Galva^ 

nouieter  noch  empfindlicher  zu  niachtii,  waren  zwei  JMag- 
netstäbe  wie  die  Schenkel  eines  nach  unten  geöffneten  Zir- 
kels mit  einander  verbunden»  und  in  einer  senkrechten  Kbene 
über  der  Nadel  angebracht ,  so,  daCs  durch  Yergrdfserung 
oder  Verringerung  des  Winkels  die  Richtkraft  der  Nadel 
vcrslihkl  oder  geschwächt,  folglich  die  Empfindlichkeit  deb 
Instruments  verändert  und  der  Nullpunkt  nach  Belieben 
verschoben  werden  konnte. 

Um  den  Temperaturnnterschied  noeh  entsebiedener  her<- 
voiUeteu  zu  lassen,  wurden  bei  den  gegenwärtigen  Versu- 
chen, nachdem  die  Nadel  durch  die  Sounenwärme  abge- 
lenkt worden  war,  die  oben  erwähnten  MagnetstAbe  so  ge- 
stellt, daCs  sie  die  Nadel  nahe  auf  den  Nullpunkt  zurück- 
treiben  mufslen,  so  dafs  dieselbe  in  dieser  Stellung  den 
Maximum -Effect  irgend  einer  Yeräuderuug  des  elektrischen 
Stroms  erlitte. 

Zwölf  BeobachtungsreiheB,  am  ersten  Tage  gemacht, 
gaben,  bis  auf  eine,  sämmtlich  dasselbe  llesullat,  nämlich: 
dafs  der  Fleck  weniger  Hämw  aussendet,  als  die  umgeben  . 
den  TheUe  der  heUen  Scheibe*   Folgendes  sind  die  abgele- 
senen Galvanometergrade: 


FJeck 


VJeck 
Sonne 


Sonne 
Fleck 


3 


Sonne 

Fleck 


II 


0 

5| 


Fleck 
Sonne 


2 

a 


JSoiine 
Fleck 

Fleck 
Sonne 


4 


Sonne 
Fleck 


21 
2 


4* 
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flOBiie     S  Fleck      4  | 

rieck      3  1')  Sonne  5 

Die  Aenderung  der  Temperatur  während  der  Zeit  zwi- 
sdien  den  Beobachtungen  hat  ihren  Grund  in  Temperatur- 
reräademiigen  des  ZtmmerSy  die  auf  die  beiden  Enden  der 
Sttole  ungleich  eintdAten. 

Wegen  bedeckten  Wetters  konnte  vor  dem  10.  Jan. 
keine  neue  Beobachtungsreihe  erhalten  werden.  An  diesem 
Tage  zeigte  sich  der  Fleck  sehr  veiändert  Der  Haibsduit- 
ten  hatte  zwar  in  der  einen  Riditnng  seine  Dimensionen 
behalten,  war  aber  in  der  andern  viel  schmäler  gcwüiden, 
und  der  dunkle  Theil  war  in  zwei  kleinere  zerfallen.  Auch 
war  der  Himmel  nicht  ToUkommen  klar,  und  deshalb  fie- 
len die  Resoltate  nicht  so  befriedigend  ans,  wie  bei  den 
früheren  Beobachtungen.  In  der  Hauptsache  Ovaren  sie  aber 
jeiieu  gieichy  ergaben  nämlich  für  die  Flecke  eine  geringere 
Wärme. 

Bedeckter  Himmel  hinderte  an  ferneren  Beobaditnn^en 

über  die  Wärme  der  Sonne  an  verschiedenen  Theilen,  ua- 
mentiich  in  der  Mitte  und  am  Umfang,  deren  Temperatur 
m  vergleidien  für  die  Frage  von  der  Atmosphäre  der  Sonne 
▼on  Widitigkeit  seyn  wfirde.  Die  Beobadtongen  werden 
indefs  fortgesetzt,  und  ihre  Resultate,  sollten  sie  von  In- 
teresse seyn,  der  Gesellschaft  mitgetheilt  werden.  (FhiL 
Magmine,  8er.  III,  VoL  XXVIII,  p.  230.) 

I)  Bei  dieser  Beob«chtiiiis  P*>S  wihnchamlkb  OM  tckwadie  Woll»  vor- 
über der  Sonne. 
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XL    Neunzthnte  Meihe  con  Experimmtal^  Unter* 

'  suchwigen  über  Elektricüäi; 
von  Michael  Faraday. 

(Nach  dem  im  P/til.  Ma^.  Ser.  III.  Fol.  XXFllI,  p.  294,  gcge- 
h€Dm  Abdruck  aus  den  Phii.  TramacL/.  1846,  pt,I.)  ' 

§.  26.    Ueber  die  Magnetisirung  des  Lichts  and 
die  Beleachtung  der  Ma^netkraftliuieu 

h  Wirkang  der  Magnete  auf  Licht. 

2146)  Seit  lange  habe  ich,  vermuthlich  mit  vielen  an- 
deren Freimdea  der  ^Maturkunde^  die  an  Ueberzeugimg  strei- 

1)  Der  Titel  dieses  Aufsatzes  hat,  wie  ich  höre,  Manchem  zu  eincra  Mifs- 
verständnisse  hinsichtlich  seines  Inhaltes  Anlais  gej^ehen,  und  ich  nehme  , 
mir  daher  die  Freiheit  diese  erläuternde  Note  bei^.ufiigea.  Ohne  die  Hjp6- 
these  von  einem  Aether,  oder  die  Gorpuscular-  oder  irgend  eine  sonstige 
Ansicht  iibcr  die  ISatur  des  Lichts  anzunehmen  oder  zu  verwerfen,  ist 
meines  Krachtens  von  einem  LicliLstrahl  wirklich  nichts  mehr  bekannt, 
als  von  einer  Linie  der  elektrischen  oder  magnetischen  Kraft,  oder  seibat 
der  Schwerkraft,  aufser  als  er  und  sie  in  und  durch  Substansen  roani- 
festirt  werden.     Ich  glaube  daher,  dafs  bei  den  von  mir  In  diesem 
Aufsatz  beschnebeacn  Versuchen  das  Licht  magneliach  afficirt  worden  itt^ 
b*  dala  das,  was  in  den  Kräften  der  Materie  magnetisch  ist,  afficad; 
worden,  ond  andererseits  das,  was  in  der  Kraft  des  Lichts  wahrliaft  roag- 
neUsch  Utf  afficirt  hat.  Mit  dem  Worte  magnetisch  umfasse  ich  hier  die 
besonderen  Aeufsenrnfen  der  Kraft  eines  Magneten,  sie  mögen  in  mag- 
netiachen  oder  diamagnetischen  Kdt]peni  auftreten.   I>cr  Auidm^:  ftße- 
ieuchiung  der  Magneikraftlintm*^ ^  ist  so  Tentanden,  als  sagte  er,  ieh 
bitie  diese  Liniiii  lenchtcnd  gemadht.   Da«  kam  mir  nicht  In  den  Smn. 
Ich  wollte  damit  nur  fagc»,  da&  die  MafnetbaßUnie  belenchtet  war,  wie 
ca  die  Erde  von  der  Sonne,  oder  daa  Fadenkreoa  eine»  Femrohra  von 
der  Lampe  "^rd.    Bei  Anwendung  eines  LSchtatrabIa  kdnnen  wir  mit 
dem  Auge  die  Blditnng  der  magnetudien  Unlen  m  einem  Körper  an-  ^ 
geben,  und  dnrcb  AbEndemng  des  «Stcabla  und  aemer  optiacbcn  Wir- 
kung auf 'daa  Auge  kdnnen  wir  die  Bahn  dieaer  Ltnien  sdien,  gerade  ao 
wie  wir  den  Verlauf  eSnea  Glasfadena  oder  eines  anderen  durcfaaiehtigen 
K$rpert  wahmebmen  können,  wenn  er  durch  das  lacht  aachtbar  gemacht 
ist  Und  dieCi  verstand  id»  unter  Beioiehiungt  wie  es  der  Außats  vol- 
lends eddfirai  wild.  —  1845,  Dec.  15.  M.  F. 
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fendc  Mciuuug  gehegt,  dafs  die  verschicdeueu  Formen,  ua- 
fer  denen  die  Krdfte  der  Materie  auftreten,  einen  gemein- 
sdiaftiichen  Ursprung  haben,  oder,  mit  anderen  Worten^  so 
in  directem  Zusammenhange  und  gegenseitiger  Abhängigkeit 
stehen,  dafs  sie  gleichsam  in  einander  verwandelt  werden 
können,  und  aoquivalente  Kräfte  in  ihren  Wirkungen  be- 
sitzen *).  In  neueren  Zeiten  sind  die  Beweise  für  ihre  üm- 
wandelbarkdt  in  beträchtlichem  Maafse  gehäuft,  und  es  ist 
der  Anfang  gemacht  zur  Bestmmiuug  ihrer  aequivaleulen 
Kräfte. 

2147)  Diese  feste  Ueberzeugung,  auf  die  Kräfte  des 
Lichtes  ausgedehnt,  veranla&ten  mich  früher  zu  manchen 

Aufii  ongungen,  um  eine  directe  Beziehung  zwischen  Licht 
und  Liektridtät,  und  eine  Wechselwirkung  derselben  auf 
die  ihrem  gemeinschaftlichen  Elintlasse  unterworfenen  Kör- 
per zu  entdecken  allein  die  Resultate  derselben  waren 
negativ,  und  »uideu  späterhin  in  diesei*  Beziehung  von 
Wartmann  bestätigt 

2148)  Diese  vergeblichen  Anstrengvngen  und  viele  an- 
dere, die  nie  veröffentlicht  wurden  ^  konnten  indefs  meine 
feste,  auf  philosophische  Betrachtungen  gestützte  üeberzeu-  • 
guug  nicht  erschüttern,  und  deshalb  nahm  ich  neuerdings 
die  experimentelle  Untersuchung  in  der  eifrigsten  Wefsc 
wieder  vor,  wobei  es  mir  dann  endlich  gelang,  emen  Ldchi- 
strahl  %u  magnetinren  und  älektrisiren,  so  wie  eine  Magn^- 
kraftUnie  z>u  btieurhten.  Ohne  in  das  Detail  vieler  erfolg- 
loser Versuche  einzugehen,  'w'ili  ich  die  Resultate  so  kurz 
und  deutlich  beschreiben  wie  ich  kann. 

2149)  Bevor  ich  jedoch  dazu  schreit^  will  ich  definiren, 
weh  lien  Sinn  ich  mit  gewissen  Ausdrücken  verbinde,  die  zu 
gebrauchen  ich  Gelegenheit  haben  werde.  Unter  Magnetkraft- 
itate  oder  magnetisi^  Kraftlinie  (line'of  magnetic  foroe 
nutgnetic  üne  of  force)  oder  magneiiadker  Curve  verstehe  ich 

1)  EspcrimeDtaUUiitersuchuDgeD,  57  ,  366,  376,  877  ,  961,  2071. 
,2)  Phil  Transaet»  1834.   ExperlmenuJ-Dntersucliiiagcii,  951  b»  9d5. 
3)  Archipes  de  rEkctridte,  T.  U,  /».  586  Im  600. 
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I  diejeuige  Aeui&eruug  (exert^e)  der  mapietiadiea  Kraft,  wei- 
che In  den  linaen  miigeübt  wrird,  die  fnagwieui  wmgnftiiciie 
Otaeren  fpmumt  werden,  vmA  eowoU  bei  Maf^netpolflii  lo. 

und  abwärts  gehen,  als  bei  einem  elektrischen  Strome  con- 
centrische  Kreise  bilden.  Mit  elektrischer  JkrafUmU  meine 
kh  die  Kreit»  die  aoageüJii  wird  ia  huum^  wddie  zwd 
uch  dem  Princip  der  elekiriediai  VertkeUoii^  (eMte  eleelrie 
indnction)  auf  einander  >virk ender  Körper  (1161  etc.)  ver- 
hmdeu,  und  sowohl  gerade  als  knunm  seijm  kauueu.  />Mh 
nmgnetiixi  Deaae  ich  KiOrper,  welehe  voa  MegnedutdUiBieii 
dodiidialtteii  wodcft»  vad  doidi  deren  Wurkuif  meht 

den  i:<'\\öhu liehen  magnetischen  Zustand  vüu  Eisen  oder 
Magneteisenstein  {loadsione)  annehmen. 

2JL54I)  Licht  toh  einer  Argan<fachea  Lampa  woide  durah 
ftdksioii  en  einer  daeSldM  in  bemonialnr  Elieae  poW 

risirt  und  dann  durch  ein  Nirhols'sches  Prisma  geleitet,  wel- 
ches zur  leichten  Untersuchung  des  Lichts  um  horizontaler 
Ase  drehbar  war.  Zansehea  dem  polarinrenden  Spiagdl  and 
dam  Nichol  wardea  x«f«i  krifti^  Eleklronia^netpole  aufge- 
stellt, entweder  die  Pole  eines  Hufeisen  .Magnets  oder  die 
entgegengesetzten  Pole  zweier  cjlindrischen  Magnete»  Sm  ' 
J  fltaaden  in  Hidhtnag  des  Strahle  etwa  zwei  ^  aaseinaa- 
der,  and  «war  entweder  beide  aof  einer  Seite  des  poiar^ 
sirten  Strahls,  dicht  neben  ihm.  oder  zu  beiden  Seiten  dea- 
seiben^  so  dafs  dieser  zwischen  üinen  hindurch  ging»  and 
>  gaaz  oder  nahe  die  Akhtnng  der  lllafpetkraitUiiia  hatte 
<  (2i48).  Saaaeh  ainfiite  abo  eiaa  zwiachea  die  beiden  Pioie 
gebradite  durchsichtige  Substanz  zugleich  (ku  })olarisirh'n 
Lichtstrahl  und  die  Magnetkraftlinien  m  derselben  Hü^himig 
durch  aiiah  hinbuMn. 

2151)  Vor  16  Jahren  aiadite  idi  Vennohe  Uber  ein  op- 
tisches Glas  bekannt       und  beschrieb  dabei  die  Darstcl- 

1)  Philosoph.  Transact.  1830,  pf.  1.  (Ann.  iJd.  18,  S.  515  )  —  [cli 
kann  nicht  unterlassen,  bei  dieser  Gelegenheit  Hin,  Anderson  z.w  er- 
walmeo,  der  bei  den  Gla«- Versuchen  als  Gchulfe  zu  mir  I:ain,  und  seit- 
dem Iromcr  im  Laboratortum  der  Hoyai  Institution  geblieben  ist.  Er 
hat  mich  bei  alten  adtdem  von  nnr  attgel&hrteii  UBtenoebna^  «wur* 
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long  und  die  EigeotdiafteD  elM  wdbmtxm  Ghte%  wckhes, 

wefi:en  seiner  Bestandtbeile ,  kiesel-borsaurcs  Bleioxyd  ^e- 
UDüiii  ^vüi  den  ist.  Dieses  Glas  war  e%  weidies  mich  zuerst 
anf.  die  JEAtdeekimg  des  tearameolHaif^  zwisdieD  Lkfat 
und  MagnelieniiiB  Mirtei  es  llbeitrifft,  an  diesen  deiiulkni) 
,  bei  weitem  alle  andere  Körper.  Der  Deutli(  likeit  wegen 
will  ich  zunächst  die  Erscheinutigeu  beschreiideiiy  wie  m 
sieb  bei  diesem  Glase  daibieten. 

21^2)  Ein  StOek  Tim  diesen  Ghse,  etwa  3  Zoll  im 
Quadiat  und  0,5  Zoll  dick,  mit  ebenen  und  polirten  End- 
iiftebeu  wurde,  als  diamagnetüche  Substam  (2149),  so  zwi- 
schen  die  (noch  nicht  durck  den  eiektriscben  Strom  msg- 
netisirfen)  Pole  gebradit,  dais  der  pohsrisiite  Strahl  si 
der  LäDf^e  nach  durch  laufen  nuifste.  Das  (rlas  wirkte  wie 
Luft,  Wasser  oder  irgend  eine  andere  indifferente  Substanz 
wirken  wArde,  and  w«nn  der  Nichoi  mtvor  in  solche  Lage 
gedreht  worden,  dafii  der  poIaiMrte  SiraU  nosfelOsdbt^  eim 
vielniclir  das  von  ihm  erzeugte  Bild  unsichtbar  war,  brachte 
die  Dazwischensetzung  dirsc^s  Glases  in  dieser  Besuebmi^ 
iLcine  AendcniDg  horor.  Unter  diesm  Umstanden  words 
die  Kraft  des  Elektromagnetmi  erregt,  indem  man  dank 
sohl  Draht^ewinde  einen  elektrischen  Strom  sandte;  an«;en- 
hiickiich  ward  das  Bild  der  Lampenilamme  sichtbar,  und 
blieb  es,  so  lange  als  der  Strom  nnterkaiten  ward.  Ab 
man  den  Strom  nnteibradi,  also  die  magnetische  Kraft  ver- 
schwinden liefs,  Tcrschwand  auch  das  Ltckt  angenblicks. 
Diese  Erscheinongen  konnten  nach  Belieben  iu  jedem  An- 
genl»iick  ement  werden»  und  jedesmal  «ig^  sieh  eiiie  yroA- 
kommene  AMiAn^^eit  swischen  Ursadie  nnd  Wirkung. 

2153>  Der  bei  dieser  Gelegenheit  angewandte  \  oka- 
eehe  6trom  war  mittelst  fünf  Paare  von  Grove'scker  CoJh 
stroetion  eriialteu,  nnd  die  EieiUromagnete  imtten  eine  sel- 
che Kraft,  daÜB  die  Pole  einsdn  ein  Gewicht  von  28  Im 
56  Piund  und  darüber  getragen  haben  >vürden.  Bei  ciiitin 
schwachen  Magnet  würde  eine  Parson  zum  ersten  Maie  nidit 
im  Stande  aejm  diese  Erscheinwngen  wahnnnefamen. 

stfitM,  \iml  seiner  Sorgfalt,    Ausdauer,   Grnau'glien  Trcnc  ia  Au*- 

tuUuug  aller  ihm  ^«^«beaeu  Aaitrage  liabe  ich  vici  in  danken. 
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2164t)  Dar  Cham kt er  der  auf  die  diama^eüsche  Sub 
stftm  ftii8g«Qbtai  VMk  ist  dar  eiiMr^  Bnktm§  (rofaüa»); 
ten  wmsk  im  Bild  der  LMnpenAnme  lid^bar  geworden 
ist,  wird  eine  mehr  oder  luiuiler  starke  Drohung  des  Ai~ 
ehols  nach  dler  Bechtea  oder  LinLen  dassi^ha  Mslöschen, 
nd  aina  wettere  Orebnig  ia  dar  einen  oder  andeni  Rk^ 
ti»f^  dasselbe  wieder  zma  TorMkem  bringen,  imd  zwar  mit 
cumpiemcutarea  Farben ,  Je  juadidcm  recbls  oder  links  ge- 
dreht  worden. 

2155)  Wen  der  dem  Beobecbter  moliate  Pnl  «in 
zeidmeter,  d.  h.  das  Nordend«  einer  Magnetnadel  war,  md 
der  fernste  Pol  ein  uugezeichneler,  so  ging  die  Drehung 
des  Slniils  rechts,  denn  der  Nichol  nnrfste  recbtt  oder  im 
Sima  tmm\Jknä%m  (äodtfüiklm)  ^^drebt werden»  mä 
;  den  Strahl  einzubolm  odar  das  Bild  wieder  in  den  frtibe- 
I  reu  Zustand  zu  versetzen.    Wurden  die  Pole  umgekehrt, 
ww  datcb  Uakehrang  der  Stromesrichtnng  «ngwihlanküch 
,  gedian  war,  ao  loderte  ekb  aneb  die  Drabnng  und  ging 
I  nach  der  Linken,  im  Betrage  gleich  der  früheren.    Für  die- 
selbe Muguetkrai  tUtm  (2149)  war  die  Bichtung  immer  die- 
selbe. 

91M)  Wenn.dae  BiaiagttelicMn  bi  TtnehiedeDe  e»> 

I    dere  Lagen  ^cgen  die  Magnetpole  e^ebracht  ward,  waren 
I   die  Resultate  ihrem  Betrage  nach  mehr  oder  weniger  be- 
trftdidiflb  und  s^  bestimmt  im  Gkarakter.   Doch  können 
die  eben  beecbiiebenen  Eraebebittngen  als  das  Haqptbeispiei 
angesehen  werden. 

jU57  )  Dieselben  Erscheinungen  zeigten  sich  beim  kiesel- 
bunawren  BkiooL jd  (2151),  ohne  Anwendang  eines  ebkiii» 
scben  Sdroaia,  doreb  die  Wirkung  eines  fntcn  bnfeisenite» 
migen  Stahhnagneteii.  Die  Resultate  waren  schwach,  dodi 
auch  hinreicheud,  um  in  der  Wirkung  auf  das  Licht  die 
ToDe  Eineodeibeit  vwisoben  Elektromagneten  nnd  §ewSJniU- 
dM  Magneten  danufbun* 

2158)  Z\v€i  Magnete  wurden  endweise  (end-IWljfS)  an- 
gewandt, d.  h.  die  Kerne  der  Elektioiiiaguete  waren  hohle 

Eiaaqrlnider,  ond  der  polafiflirt 
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Axen  uud  durch  das  zwischeu  ihoen  angebrachte  Diama^- 
netionm  hinweg:  der  Effect  war  derselbe. 

2159 )  Nun  wurde  blofe  ein  Pol  angewandt,  und  zwar 
das  eine  Ende  eines  kräftigen  cylindrischen  Elektromagneten. 
Befand  sich  das  schwere  Glas  dicht  neben  dem  Magueten, 
aber  jenseits  desselben,  zwischen  ihm  und  dem  polariairen- 
den  Reflector,  so  ging  die  Drehung  in  der  einen  Eiehtung, 
abhängig  Ton  der  Natur  des  Pols.   Befand  sich  dagegen  das 
Diamagueticum   dicht  neben   dem  Pol,  zwischen  ihm  und 
dem  Auge,  so  hatte  die  Drehung,  für  denselben  Pol»  ent- 
gegengesetzte Riehtnig.   Wurde  ^er  AJagnetpol  vertauscht, 
so  änderten  sich  audi  diese  beiden  Richtungen.  Wurde 
dem  schweren  Glase  über  oder  unter  dem  Pol  eine  ent- 
sprechende Lage  gegeben,  so  dafs  die  magnetischen  Curven 
das  Glas  nicht  mehr  parallel  mit  dem  polarisirten  Licht- 
strahl durchschnitten,  sondern  senkrecht  auf  diesem  waren, 
so  erfol^^te  keine  Wirkung.    Fig.  32  Taf.  I  ma^  diese  YlAle 
erläutern;  a  uud  b  stellen  darin  die  erstereu  Lagen  des 
Diamagnetismus  dar,  e  und  d  die  letztere;  die  gettipfeltt 
Linie  bezeiehnet  die  Bahn  des  Strahls.    Auch  wenn  das 
Glas  direct  an  das  Ende  des  IMaiinefen  irebracht  ward,  fand 
auf  einen  Strahl,  der  in  der  eben  beschriebenen  Richtung 
ging,  keine  Wirkung  statt,  wiewohl  aus  dem  (2155)  Ge- 
sagten einleuchtend  ist,  dafs  ein  parmlki  den  MagneHuiien 
durch  das  Glas  j^ehender  Stralil  aflicirt  worden  wäre. 

21  ()0)  Maguelliuien  also  veranlassen  kiesel -borsaures 
Blei  und  eine  grofse  Anzahl  anderer  Substanzen  auf  einen 
polarisirten  Liditstrahl  zu  wirken,  wenn  sie  durdi  diesel- 
ben gehen  und  dem  Strahle  parallel  sind,  oder  im  Verhält- 
uifs  als  sie  ihm  parallel  sind.  Dagegen  iindet  keine  Wir- 
kung derselben  statt,  wenn  sie  winkelrecht  auf  dem  Strahle 
sind.  Sie  geben  dem  Diamagneticum  das  VemOgen  den 
Strahl  zu  drehen,  uud  das  Gesetz  dieser  Wirkung  auf  das 
Licht  ist :  dafs  eine  Magnetkraftlinie ,  wenn  sie  längs  ei- 
nem auf  den  Beobachter  gerichteten  Strahle  von  einem  Nord- 
pol foHgM  (gamg  frm»)  oder  von  einem  Südpol  lumml^ 
{e^mng  from)  den  Strahl  nach  der  Rediten  dreht,  dage- 
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geo  eine  Drehung  desselben  nach  der  Linken  bewirkt,  wenn 
a«  von  elnrai  Nordpol  kommt, oder  von  eineai  Südpol 
fortgebt. 

2161)  Wird  ein  Pfropfen  oder  Glascylindcr,  welcher 
das  Diamagneticum  vorstellen  mag,  an  den  Enden  mit  den 
Bochstabeu  N  und  £1  bezeichnet,  um  die  Pole  eines  Mag- 
neten anzudeuten,  Fig.  33  Taf.  I,  so  kann  die  diese  Bndh- 
Stäben  verbindende  Linie  als  die  Magnelkiaftlinie  btUach- 
tet  werdea;  und  zieht  man  dann  um  den  Cjiinder  eine 
Linie  y  versehen  mit  ^Pfeilspitzen  in  der  in  der  Figur  ange- 
gebenen Richtung,  so  hat  man  ein  einfaches  Modell,  wel- 
ches das  ^anze  Gesotz  und  die  daraus  fliefseiideii  Folge- 
rwttgeu  veranschaulicht.  Wäre  eine  Taschenuhr  das  Dia^ 
magneticum,  stände  der  Nordpol  eines  Magneten  Tor  dem 
Zifferblatt  und  der  SOdpol  hinter  der  Rückseite,  so  würde 
die  Bewegung  der  Zeiger  die  Richtung  andeuten,  in  wel- 
cher ein  Lichtstrahl  bei  Magnetisinmg  gedreht  wird. 

2162)  Ich  will  nun  Übergehen  zu  den  verschiedenen 
Umständen,  welche  den  Bereich  tmd  die  Natur  dieser  neuen 
auf  das  Licht  wii  Lenden  Kraft  afüciren,  liiuitireu  und  de- 
üniren. 

2163)  Zunächst,  scheint  es,  steht  die  Drehung  im-Yer- 
hüHiiifs  zu  der  Länge  des  Diamagnetioaros,  durch  welches 

der  Strahl  und  die  Magnetlinien  gehen.  Ith  liefs  die  Stärke 
des  Magneten  und  den  gegenseitigen  Abstand  seiner  Pole 
naverändert,  und  brachte  zwischen  diese  verschiedene  Stücke 
«fam  selben  schweren  Glases  (2151).  Je  grüfeer  die  Er- 
Streckung  des  Diamagneticnms  in  Richtung  des  Strahles  war, 
mochten  es  ein,  zwei  oder  drei  Stücke  sejn,  desto  gröCser 
war  die  Drehung  des  Strahles,  und  so  weit  sich  aus  die^ 
m  ersten  Versuchen  beurtheilen  liefs,  war  der  Betrag  der 
Drehung  genau  proportional  der  vom  Strahle  durchlaufe- 
nen Strecke  des  Diamagneticums.  Keine  Hinzufügang  oder 
l^ortnahme  des  schweren  Glases  zur  Seite  des  Strahls  machte 
Sgend  einen  Unterschied  in  der  Wirkung  de^enigen  TheUs^ 
welchen  der  Strahl  durchlaufen  hatte. 

2164  )  Die  Drehung  des  Lichisliahls  wächst  mit  der  Stärke 
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der  MagU/^krafUimen.  Diek  läfst  sich  bei  Anwendung  von 
EldUromtgofften  ImiAt  nackinfliieB;  ttnd  uumsImUi  detTio 
mir  angewandten  Kmfdiereidis  sdieiiit  üe  Drelmiif  SmA 

der  Intensität  der  Mao;netkraft  proportional  zu  sejii. 

2165  )  Aui&er  dem  schweren  Glase  besitzen  andere  Kör- 
per ebeolftlUi  das  Yeimt^geii»  tmler  dem  £iiiflufii  der  wm^- 
nstiscfaen  Kraft,  wiEkaam  auf  dai  Lddit  m  wefdm  (2193^ 
"Wenn  diese  Korper  sclion  au  sich  ein  Drehvermögcn  be- 
«ttsen,  wie  B«  Terpeulhiuöl,.  Zucker,  Weiiia&ire»  wciii- 
amire  Salze  vu  a«  w.»  ao  ist  der  Effect  der  mAgaetiMiua 
Kraft  dem  ihrer  «ifeiien  Kraft  za  addireii  oder  vom  ifan  m 
subtrahiren,  je  nachdem  die  nalürlidie  Uiehuns:  und  die 
durch  den  Ma^elimufi  erregte  recbta  oder  links  gewaafit 
iat(2aäl> 

2166)  lA  hamU  vdAt  wahraabmen,  dab  dMs  Ym- 

mögen  aflicirt  worden  wäre  durch  irgend  einen  (tlkI  von 
Bewegung,  weichen  ich  dem  Diamaguelicum,  während  es 
den  gcmeiiiachaftKcfaen  Ktft(>i»ff  dea'  Lichta  and  dea  Magpe- 
tiamua  erlitt,  mitzuthailen  ▼evnoclhte. 

2167  )  Die  Einschalluui;  von  Kupfer,  Blei,  Zinn,  Silber 
und  anderen  für  gewöimiich  juidit  magnetischen  Körperu  lu 
die  Bahn  der  magnetischen  Carven,  entiredar  «fischen  d€D 
Pol  nnd  dem  Diamafpaeticnm  oder  In  anderen  Lagen,  baKe 
weder  in  der  A»  t  noch  in  dem  Grade  irgend  eine  W  iikuiig 
auf  die  Phänomene. 

216B)  Eisen  afficirte  hftnfig  die  Hcenltntie  in  sehr  bs- 
trtkbtUchem  Grade;  allein  immer,  wie  es  schien,  walgt 
einer  Aenderung  in  Richtung;  dei  iMa^etliiiieu  oder  vff- 
inöge  einer  Disposition  seiner  selbst  zu  deren  Kraft  Wenn 
s^  B.  die  beiden  entgegengesetzten  Pole  an  dmr  einen  Ssite 
des  polarisirten  StraUs  Itefindlidi  waren  (S150),  das  schnais 
Glas  in  dci  besten  Lage  zwischen  ihnen  und  dem  Strahl  W 
weilte  (2152)9  und  man  näherte  dem.  Gkse.Yon  der  aiider^o 
Seite  her  ein  groftee  Stück  Eisoi»  so  bewiri^te  es  eine 
Schwtdiung  d«  Kraft  des  Diamagnetiernns.  DiefsgesdiA 
weil  gewisse  Magnetkraftlinien,  ^volche  anfangs  parallel  a» 
dem  Strahl  durch  das  Glas  gingen»  nun       Gilas  itfi^  ^^^^ 
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SinU  dimhkraat«a;  im  Eaam  etineit  xirfai  dha  Ma^dl- 

polen  entgegengesetzte  Pole,  und  erregte  somit  eine  neue 
Bahn  für  eine  gewisse  Portion  der  Magnetkraft,  und  diese 
dmdikveBZte  den  polarisirten  Strahl 

2169)  Wird  das  fiten  den  Giase,  statt  an  dar  abge- 
wandten  Seite,  auf  Seite  des  Magneten  genähert,  entwe- 
der diesem  uahe  oder  ihn  ijerühreud,  so  uiuunt  die  Kraft 
des  Diamagnetasmus  ebenfalls  ab,  emb^  weil  die  Kraft 
des  Magneten  vom  Glase  ab  in  eine  neue  Ricbtnng  f;elenkt 
ist.  Diese  Effecte  sind  natflriich  sehr  abhängig  von  der 
Starke  des  Magneten,  so  wie  von  der  Grüise  und  der  Weiche 
dss  Eisens. 

3170)  S«]kradb<ndiihta  (UM)  dhne  Eisenlienie  tftam 

¥en  sdff  schwacher,  kaum  merkbarer  Wlrkong;  mk  Eisen- 
kernen wirkten  sie  sehr  kräftig,  obwohl  nicht  mehr  Elek- 
tiiät&t  durch  sie  strömte  als  zuvor  (1071)»  Diela  zeigt  itt 
adur  einfadmr  Weiae»  dafs  die  nntor  diesco  Umstiftden  md- 
tretenden  Licbtersdheinungen  direct  mit  der  yom  Apparat 
geiieferteii  magnetischen  Kraftform  zusanmieiihängen.  Das- 
selbe ergiebt  sich  ancb  ans  einem  amirrnn  Vorgang»  Wenn 
die  Yoka'sdM  Balteiie  geacUaeaen,  also  einiStvom  nm  den 
Elektromagneten  gesandt  wird,  hat  das  durch  die  Drehung 
des  polarisirten  Strahls  entstandene  Bild  nicht  sogleich  sei- 
nen Wien  Giaoi^  sondern  erlangt  diesen  erst  allmälig  nach 
flmgen  Secanden;  hm  Oefifaung  dar  Saftterie  Teredmindel 
es  dagegeut  ansdkeinend  auf  eiiA' MaL  Die  •  aOmälige"  Zu- 
nahme au  Helligkeit  rühri  davon  her,  dafs  der  Eihcukcni 
Zeit  gdunuidit,  um  alle  magnetische. toaft  zmeatfeiitti^  we^ 
cbe  ddr  «lekimche'tew  in  ihm  «osegenfMebt;  m  wid 
der  MagnetiMus  an  Stäi^e  snwmmt,  'Mllobst  aach  die  Wir- 
kung auf  das  Licht;  daher  denn  die  fortschreitende  Drehung. 

Bisher  habe  kk  ntcbt  :fin4ea  gehöhnt,  dafs  das 
achwere  Giss  (Sl&l)y  wenn  as/in  diese«i.Z«ataade  ist,  U  k 
^  Magnetkra{tlinie&  durchschnitten  wird,  eiiie  spedfisdie 
maa^ieto-inductive  Action  der  erkannten  Ari  besitze  oder 
'  einea  arhOhten  dad  derselben  äuisece,  ich  tobfi  es  im 
(Mwn  QnalttitStali  and'  in.  yrnwAmAeam  l^geft  «mdMMi 
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Mapiele  uod  Magnetnadeln  gebradit,  konnte  aber,  o&woht 
ieh  s€&r  empfindliche  Mittel  dazn  hatte»  keinen  Untereehied 

zwischen  demselben  und  der  Lnft  auffinden. 

2172)  Wasser,  Alkohol,  Quecksilber  uud  andere  Flüs- 
sigkeiten in  sehr  grofsen  empfindlichen  thcrmometerfönni- 
gen  Ge&S$ea  anmndend,  habe  ieb  niisirt  ^nden  JUtoiMD» 
'  dafe  efai  Volumnnterschied  eintrat,  wenn  magnetiKbc  Cxnt- 
wen  durch  sie  gingen. 


2173)  Es  ist  Zeit,  dafs  ich  ^ese  Kraft  des  Maf^etis- 

mus  auf  das  Licht  als  nicht  blofs  firm  kieselborsaurcii  Blei- 
oxyd  (2151),  sondern  als  vielen  anderen  Substanzen  an- 
gehdrig  in  Betracht  ziehe.  Hier  geiviahren  wir  luvOrdeisI; 
dafs  wenn  auch  alle  durchsiditigen  Körper  diese  KraH  in- 
fsern,  sie  es  doch  in  sehr  verschiedenem  Grade  thun,  ja 
dafs  es  bis  jetzt  noch  einige  gtebt,  welche  dieselbe  gar  nicht 
zeigen«  , 

2174)  ]>Min  nacht  sieh  bemerklich,  dafe  Körper  von 

ungemeiner  Verschiedenheit  in  chemischen,  physischen  und 
mechanischen  Eigenschaften  diese  Kraft  besitzen,  denn  sie 
findet  sich  hei  starren  und  flüssigen  Körpern ,  bei  Siurcn, 
Alkalien 9  Oelen»  Wasser»  Alkohol,  Aetber  u.  tu  w. 

*  2175)  Und  zuletzt  kdnnen  vnr  bemerken,  dafs  io  allen 
die  Kraft,  wenn  auch  dem  Grade  nach  verschieden,  doch 
der  Art  nach  immer  dieselbe,  eine  den  Lichtstrahl  drehende 
Isty  und  dafs  überdiefa  die  Aichtwig  4er  Drehung  inflner 
von  d«r  Natur  und  dem  Zustand  der  Substaüz  nndbhSligig 
ist,  nur  abhängt  von  der  Richtung  der  Magnetkraftlinien 
gemäfs  dem  zuvor  (2160)  angegebenen  Gesetz. 

2176)  Unter  den  Substanzen,  bei  welchen  diese  Wirkung 
angetroffen  wird,  habe  ich  sdion  das  kinMorsaure  Blei- 
Oxyd  (2152)  als  eine  sehr  vorzügliche  hervorgehoben.  Ich 
bedaurOy  dafs  sie  die  beste  ist,  da  sie  wahrscheinlich  nicht 
Vielen  zn  Gebote  steht,  und  Wenige  <wohl  die  Möhe  ihrer 
Datütellung  llbemeliinen  iwerden.  Es  mulh  wohl  abgekflUt 
sejm,  4enn  sonst  depolarisirt  es  das  Licht  in  bedeutendw 
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Ma»fee,  uihI  dMin  crhid^  4ie  in  Rede  stehenden  Erficbeinun- 

^en  viel  weniger  auffallend  zu  beobachten.  Das  borsaure 
Meij  eine  viel  schmelzbarere,  schon  bei  Siedhitze  des  Oels 
enreichende  Substanz,  die  sich  Idcbt  in  Piattenfonii  und 
ansgekOhlt  erhalten  Ilfst,  besitzt  indeCi  ein  eben  so  starkes 
Drehvermügen  als  das  kieselborsaure.  Flintglas  zeigt  die 
Eigenschaft  auch,  doch  in  geringerem  Grade  als  die  obigen 
Substanzen  I  Kronglas  in  noch  schwächerem  Maaüise« 

2177)  Wenn  ich  krjstalUsirtc  Körper  als  Diamagnetiea 
anwandte,  gab  ich  ihnen  insgemein  die  Lage,  in  welcher 
sie  den  polarisirten  Strahl  nicht  aüficirten,  und  indncirte 
dann  magnetische  Cunriin  dnreh  sie  hin.  Im  Allgemeinen 
schienen  sie  der  Annahme  eines  Drehvennögens  (rotaimg 
ffofe)  zu  widerstehen.  Steinsah  und  Fhifsspath  gaben 
Fchwaclie  Anzeigen  von  diesem  Vermögen,  und,  wie  idi 
glaube,  that  ein  Äkimkrystall  dasselbe;  doch  die  Strecke 
des  StraUs  in  seinem  durchsichtigen  Theil  igrar  so  kurz, 
dafii  ich  die  Thatsadie  nicht  entschieden  ausmitteln  konnte. 
Zwei  Exemplare  von  dm  chsichti^em  Fluib^ipalh  (Fhior)^  die 
mir  Hr.  T  e  n  n  a n  t  geliehen ,  gaben  dne  Wirkung. 

2179)  BergkfyttaU,  ¥ier  Zoll  lang,  gab  keine  Anzeigie 
von  Wrrkung  auf  den  Strahl;  eben  so  wenig  tbaten  'es 
kleinere  Krjstalle,  oder  Würfel  von  drei  Viertelzoll  in 
Seite,  die  so  geschnitten  waren,  dafs  zwei  ihrer  Flächen 
winkelredlit  gegen  die  Kiystaliaxe  lagen  (1692,  1693),  ob- 
wolil  sie  in  7eder  'Richtung  untersucht  iivuiHen. 

2179)  Kalkspath  äufserte  keine  Zeichen  von  Wirlxinig, 
vvcder  als  Rhomboeder,  noch  als  Würfel  von  der  eben  be- 
«chriebenen  Art  (1695). 

2180)  S^toefelMurer  Baryt,  tiihmfelMOiurm'  KM  und 
^hlensoMres  Nati  on  waren  ebenfalls  ohne  Wirkung  auf  das 
Ucht. 

2181)  Ein  StfidL  schdnes  klares  Ei$  gab  mir  keine  Wir« 
kmig.   Ich  kann  )edoch  nicht  sagen,  dafe  keine  vorhanden 
war,  denn  die  Wirkung  von  Wasser  in  gleldier  Masse  - 
Wörde  sehr  klein  sejrn,  und  die  ünregelmäfsigkeit  der  durch 
das  Schm^en  des  Eises  und  das  Abträufeln  des  Wassers 
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ab§enuidefen  (ßattened)  OberiUdie  Aackte  die  Bedbadh 
tung  sekr  sdiwierig.  ' 

2182)  Mit  einer  ^rofscn  Nnii:i*  r<l<^  und  Hoffmms;  l)rac'hte  | 
ich  UUü%oid  in  die  ma^uetifickea  Lioien,  kounte  aber  kerne  ' 
Wirkung  wahmdmicii*  ErwSgt  man  indeC»  die  «ogeneui  i 
geringe  Lttnge  der  Bahn  des  polarisirten  StraUa  in  deaiML-  , 
ben,  so  nar  schvvti  lidi  ein  ix^^ilivos  Kcsultal  zu  erwarten. 

2183)  ]}ei  Verbuchen  mit  Flüssigkeiten  Jbestdit  ^iiieseiir 
gute  B^bflchtangpiiiethode  darin ,  dab  man  dieadben  ia 
f*Iasdiim  Ton  1  >  big  3  oder  4  Zoll  Durebneeaer  g^ebl^  da-, 
mit  zwischen  die  Magnetpole  hrnigt  (2150)  und  dem  Ni- 
chol  der  FLascJ^e  weit  ttlUiert^  dab  letztere,  nach  gehö- 
riger EinsteUung»  ▼ennOge  ihrer  eylindriscben  Gealait  ein 
difihses,  aber  brauchbare«  Bild  Ton  d^  dordi  sie  Mn  ge- 
sehenen LampenÜamme  giebt.  Das  Licht  dieses  Bildes  läfst 
fiicii  yon  dem,  welche»  durch  die  Streifen  und  Mifsgestai- 
toDgen  des  Glases  imregeliiiaCBig  gebrochen  wird,  lehAt  m- 
terseheiden ,  und  man  sieht  die  darin  auftretenden  Erachei- 

■ 

nungen  ebenfallö  unl  Leichligkeit. 

2184 )  Wasser»  Alkohol  und  Aether  zeig/Qa  die  Erschei- 
nung^ Wasser  am  meisten,  Alkohol  schw&dier  und  Aether 
•m  schwächsten.  Alle  fetten  Oele,  welche  Uh  yeimcht, 
namentlich  Mandel-,  Ricinus-,  Oliven-,  Mohn-,  Leinöl, 
Elain  ^on  Schweineschmalz  und  destillirtes  Harzöl  gabea 
Wirkung;  eben  so  Mherische  Oele«  wie  Torpendiin^y  BÜ- 
termandel-,  Spica-,  LaTendel-,  Jasmin-,  Nelken*,  Lo^ 
beeröl;  auch  Naphtha  verschiedener  Art,  geschmolzener 
Wallrath,  geschmolzener  Schwefel,  Chlors chwefeli,  Chlor- 
arsen,  und  jede  andere  flüssige  Substanz,  die  ich  zur,  Baad 
hatte,  und  in  hinreichender  Menge  verwenden  konnte. 

2185)  Von  Aväfsrigen  Losungen  versuchte  ich  mehr  als 
150,  namentlich  lösliche  Säuren,  Alkalien,  Salze,  so  wie 
Zucker,  Gummi  u.  s.  w.  Die  Liste  deraelbeii  hier  zu  ge- 
ben, würde  zu  lang  seyn,  da  das  Hauptergebnifs  war,  daüs, 
trotz  der  ungemeinen  Verschiedenheit  der  Substanzen,  dea- 
noch  keiuc  eine  Ausnahme  von  dem  allgemeinen  Besullate 
ma^er,  sie  ▼iabnefar  alle  die  neue  l^niBMdiaft  tiä0je0>  b 
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der  That  ist  es  mehr  ak  wahrscheinlich^  da£s  iu  allen  die- 
sen Fällen  das  Wasser,  und  nicht  die  darin  gelöste  Sub- 
stanz das  'Whrkende  (ruling  matter)  "wht,   Basselbe  allge* 

meine  Resultat  wurde  rnil  aikuholischeu  ilüssigkeiten  er- 
halteu. 

2186)  Yon-Flüssigkeiten  zu  Luft  und  gasförmigen  K(^-> 
pem  übergehend,  habe  ich  anzugeben,  dais  ich  bis  Jetzt 

nach  nicht  im  Stande  gewesen  bin,  in  irgend  einer  Sub- 
stanz aus  dieser  Klasse  eine  Aeulseruug  des  Drelivennö- 
gens  aufzufinden.  In  Flaschen  von  4  Zoll  Durchmcttser 
habe  ich  mit  folgenden  Gasen  Versuche  angestellt:  Sauer* 
Stoff,  Wasserstoff,  Stiekstolf,  StickstofToxyd ,  ölbildendem 
Gas,  schwefliger  Säure,  Salzsaure,  Kohlensäure,  Kohlen- 
oxyd,  Ammoniak,  Schwefelwasserstoff  und  Bromdampf  bei 
gewöhnlicher  Temperatur*  Alle  gaben  aber  negative  Re- 
sultate. Mit  Luit  wurde  der  Venudi  mittelst  einer  ande- 
ren Foiai  des  Apparats  noch  sorgfältiger  wiederholt,  aber 
eben  so  erfolglos  (2212). 

2187)  Ehe  ich  die  Betrachtung  der  Substanzen,  wd- 
die  das  Drehvermögen  zeigen,  verlasse*,  wltt  ich  noch  er- 
wähnen, dafs  ich  von  denen,  welchen  es  7ai  ihrem  natürli- 
chen DrehvermOgen  (2165,  2231)  noch  eingeprägt  (super- 
Muced)  werden  kann,  folgende  untersucht  habe:  Rioinusöly 
Harzöl,  Spicaöl,  Lorbeeröl,  Canadabalsam,  alkoholische 
suug  von  Kampiier  und  Aetzsublimat,  wäfsrige  Lösung  von 
Zucker,  Weinsäure,  weinsaurem  Natron,  Brechweinstein, 
Wein-  und  Borsäure,  und  schwefelsaurem  Nickeloxyd,  wel-^ 
dies  rechts  dreht,  Ck>paivabalsam,  welcher  links  drÄt,  zwei 
Proben  von  Kamphin  oder  Terpenthinöl,  von  welchen  die 
euie  rechts  und  die  andere  links  drehte.  In  allen  diesen 
Fällen  befolgte,  wie 'schon  (2165)  gesagt,  das  hinzugefügte 
magnetische  ]>rehTenn<lgen  das  allgenteine  Gesetz  (2160X 
ohne  Bezug  auf  das  schon  vorhandene  Drehvennögen. 

2188)  Kamptier,  geschmolzen  in  einer  Koinc  yon  cl»a 
einem  Zoll  Durchmesser,  zdgt  von  Natur  ein  starkes  JÜreh- 
-vcfindgeh;  allein  ich  koBtite  nicht  finden»  dafii  die  magne- 
tiselMRi  Cuwen  demseDMii  dne  Kraft  hinsufiigfen.  MdgUch 
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indefs,  dafs  die  Kürze  des  Strahls  und  die  Menge  des  farbi- 
gen Liebte,  welches  zurtickblieb ,  selbst  wean  der  imchoi 
in  die  f/imüffic  Lage  zur  YerckmUimg  des  diirdi  das  na- 
tOrlidie  BrehrennOgeii  entstandenen  Bildes  gebracht  wor-? 
den,  die  schwache  Magnetkraft  des  Kampheiä  unmerklich 
mchten. 

IL  Wirkung  elektrischer  Strdme  auf  da«  LIckt. 

>  2189)  Aus  der  Betrachtung  der  Natur  und  Lage  der 
Linien  magnetischer  und  elektrischer  Kraft,  so  wie  der  De- 
lation eines  Magnets  zu  einem  elektrischen  Strom  sc^hien 
es  fost  gewi&y  dafe  ein  elektrischer  Strom  dieselbe  Wir- 
kung wie  ein  Magnet  auf  das  Licht  haben  würde,  und  in 
Gestalt  eines  Schraubendrahts  am  geeignetsten  sejn  müfste, 
grobe  Längen  von  Diamagucftids^  besonders  von  solchen, 
die  zwischen  Magnetpolen  nur  waiig  afficirt  zu  werden 
schienen,  einer  Untersüchung  za  unterwerfen  und  zur  ge- 
steigerten Wirkung  zu  bringen.  Die  Erfahrung  verwirk- 
lichte diese  Erwartung. 

2190)  Kupferne  Drahtgewinde  (Mices)  wurden  ange- 
wandt, Ton  denen  ich  drei  beschreihen  will.  Das  erste 
oder  lange  hielt  0, 1  Zoll  im  inneren  Durchmesser,  der  Draht 

•  war  0,03  Zoll  dick,  und  ging  um  die  Axe  der  Koiie  von 
einem  £nde  znm  andern,  kehrte  dann  in  derselben  Weise 
znrfick,  und  Bildete  so  ein  Gewinde  von  65  Zoll  Länge, 
doppelt  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  und  1240  Fufs  Draht 
enthaltend. 

2191)  Die  zweite  oder  mutiere  Kolle  ist  19  Zoll  lan^ 
TOn  137  ZoU  innerem  und  S  Zoll  äufserem  Diarchnesser. 

Der  Drahi  war  0,2  Zoll  dick  und  80  Fufs  lang,  und  zu 
2wei  concentrischen  Gewinden  angeordnet  Der  elektrische 
Strom  dnrohlief  diese*  nicht  zertheilt,  sondern  der  gamsA 
Länge  diss  Drahtel  nadh, 

2192)  Die  dritte  oder  Woolwich- Rolle  war  nach  mei- 
ner Anweisung  für  Hm.  Obristlieutnant  Sabin e's  Anstalt  iu 
Woolwich  angefertigt  tretdei^  Sie  ist  26,5  SUM.  lang,  hik 
imien  2,5 .  Zoll  und  auben  4^7fi  Zoll  un  Darcbtteaser^ 
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ikr  Dnbt  kt  tU7  Zdl  dkH  «ni  Ml  Pub  kof.*  Sie  «ti 

I  hilt  vier  coiicentrische  Gewiude,  die  eudwei^e  verbiindeo 
simi,  so  ddis  der  augewaudta  «Uktnache  StrM  dcA  |^ 
saHMMi  IMtt  dkndiibliiiL 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^  ^^^^^^W  ^^^^^^^^^        ^^^W^^^^^r  ^^^^^^^^^^^W  ^^^^^^^^^^ 

in  geringem  Abstand  auf«^e8tellte  MagnetDadel  sehr  schwach, 
j  das  Diitrlere  (2191)  wirkte  stärker,  tiod  die  Woolwifiln 
BiiUe  aokr  »Uak,  kHMr  dkbci  dmdbe  fisttcne  tcb 

sflhtt  GrcrTe*ioken  PMren  «n^eModH. 

2194)  Starre  Körper  liefsen  sich  leicht  der  Wirkung 
dieser  Drahtge winde  aussetzeUf  itideai  mau  sie  uur  Stä* 
'  Im»  c»d«r  Prinen  nit  ebciicii  and  p^üiten  Enden  m  iov» 
mm,  und  dann  ab  Kerne  in  die  Rollen  n  w^^Am  bnnclte; 
.  Um  Flüssigkeiten  ihrer  Wirkuitg  zu  miterwii  fen,  wurden 
Glasröhren  mit  Kappen  au  den.  Enden  augesdia£U.  Der 
i  cyiindrieelie  TJmü  der  Kappe  war  too  Mesiiai^  umi  luitte 
:  eine  ']\dMiktar  m  Einftllung  ier  FIMi^eit    Das  Bnda 
f{  bestand  aus  einer  ebenen  (xlasplatte.  Wenn  die  Röhre  wäfs- 
rige  Fltissi^eiten  aufnehmeu  soUte,  waren  die  Platten  an 
die  Kappen  vad  die  Kappen  an  die  Atfiran  nä,  Canidn- 
kdsam  anfiekiltet;  lollto  die  Rdkre  aber  AlkoiM»U  AellMr 
üder  wesentliche  Oele  aufnehmen,  so  diente  eine  dicke  Mi- 
flckiing  von  gepulvarlem  Gummi  und  ein  wenig  Waaser  ak 
Kitt. 

2199)  Bas  nit  dksem  AppanH  eiluAteiie  AandM  ww 

im  Allgemeinen  folgendes:  —  Die  Röhre  in  dem  langen 
Gewinde  ( 2IdO )  wurde  mit  destiliirtem  Wasser  gefüllt  und 
ia.Jftictong  des  pokikuplen  Stvahk.gefacneiiti  ao  dak  d^ 
.  vwtt  pokmirtea  Strahl  erteugte  Bild  «dsr  LampenAmaM 
Hurdi  dieselbe  gesehen  und  mit  dem  JNichol  (2150)  uater- 
saeht  werden  konnte*  .Dann  wurde  der  ^idml  §edreh^ 
bk  das  Bild  der  Fkmaie  verscbwand,  und  mm  sandto  man 
den  Strom  der  iitSm  Pkttenpaare  dorefa  das  Gewinde*  Au- 
genblicklich  erschien  das  Bild  der  Hamme  wieder,  und  blieb 
ßidabar,  so  kuge  der  .  Ötrom  das .  Gewiude  durchlief;  bei 
DnMwectei«  das  StrmM  i^tackwid  daa  Bild.  jDas,Iidit 
mken  nidkt  alb^  wie  W  aan  Ehkii^^ 
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flondon  pltttalidi.  Ili^  Hasuitale  Imlmi^ 
bermrgebracht  werden.    Bei  dieflcnVonh 

können  wir  mit  Keclit  sagen,  dafs  oin  LichUtn 
und  die  eiektrisdie  Kraft  (forces)  beleudUl^ 

21M)  Die  Erscbeininigco  la«MD  Ekboodb 
macheo,  wenn  mmn  eine  Linse  tod  bogslln 
sehen  der  ROhre  und  dem  PoiarisatiouE.'pit^- 
von  kurzer  Brennweite  zwischen  der  Röhre  mi 
anbringt«    Wenn  das  Drahtgewinde  oder  diel 
die  m  nntevsuchende  Sobstanz  von  geringer'^ 
leistet  dieCi  Hfilfinnittel  gnte  IHoitte,  ^odi  i 
bei  einig:er  Uebnng  leicht  entbehren,  und  bm 
zweifelhaften  Fällen. 

2197  >  Wenn  die  Encheinnng  idiwaeh  Ist,  i 
ter  wafarnelimbar,  wenn  nntt  das  NichoFBche  | 
auf  den  Punkt  der  völligen  Auslösdiiing  des  f 
stellt,  sondern  ein  wenig  diefs-  oder  jenseiU  I 
dafs  das  Bild  der  Fknune  noch  dbcn  sichtbil 
wird  bei  WMnng  des  elektrisclMn  Stroms  3% 
weder  verstärkt,  oder  geschwächt,  oder  ausii 
auch  an  der  anderen  Seite  der  Duukeiheitslag^ 
gefacht;  und  diese  Veränderung  ist  leichter  ^ 
als  wenn  das  Auge  vmn  2ktftande  einer  gftn 
kclheit  aus  zu  beobachten  anflingt.    Durch  dl 
tungsmelhode  läfst  sich  auch  das  Ureheude  iii 
auf  das  Licht  leicht  nachweisen :  denn  wenn  i 
mvor  durch  Drehung  des  Nichok  nach  der  ei 
siehdsar  gemacht  hat,  und  die  Wirkung  des  Str 
es  nun,  so  braucht  man  nur,  nach  Unterbrechui 
den  !Nichol  in  entgegengesetzte  Richtung  so  w 
bils  das  Licht'  so  hell  wie  zuerst  ist,  und  dei 
«8  nvm  ndumäeken.    Zugleich  werden  audi  di< 
Lichts  afiicirt. 

♦  •  2198)  Wird  die  ilichtung  des  Stroms  im  ! 
umgekehrt,  kehrt  sich  auch  die  Drehung  des  Iäa 
Um  die  Richtung  dieser  Ikehunf  zu  bezeidn 

annehmen^  wie  es  gewöhnhch  geschieht,  dais  < 
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»uifaie  km.  vom  Zink  durch  die  Säure  zum  Piatiu  f^eht  (6(i3, 
c/iem  lA^.  Geht  nun  ein  solcher  Strom  unter  dem  Strahl 
ddis  ODliipediten,  an  dieser  rediten  Seite  aufvrfirts,  imd 

*C€S)  l)elfi!#  der  Linken,  so  giebt  er  dem  Strahl  eine  links 
lassen  sicl^^Drehuug;  geht  aber  der  Strom  über  dem  Strahl 
TOD  iugi^der  Rechten  herab,  und  unten  links ,  so  prägt 
iMmaüoaa^  redits  f^eirendete  Drehung  ein. 

0  derBötlDas  Gesetz,  nach  welchem  ein  elektrischer  Strom 
Ilde  oder  clichtstrahl  wiikt,  ist  also  leicht  ausgedrückt.  Wird 
roB  gefi^fllrter  Lichtstrahl  in  einer  auf  seiner  Richtung  win* 
fensle,  (UlEbene  von  einem  elektrischen  Strom  umkreiset, 
eil,  und  k  eine  Drehung  des  Strahls  um  seine  Axc  in  glei- 

hng  mit  der  Richtung  des  Stroms,  uud  zwar  so 
sdtwacb  istieser  seinen  EinfluCs  ausübt. 
NichofscklDie  Einfachheit  dieses  Gesetzes  und  seine  Iden* 
jscbmi^  djem  zuvor  (2160)  fÖr  die  Wirkung  des  Magne- 
^eir  jenseitsldas  Licht  gegebenen  ist  sehr  schön.  Ein  Modell 
tben  siditkforderlich,  um  dem  Gedächtnii's  zu  Hülfe  zu  kom- 
t  Stroms  k  man  aber  das  früher  (2161)  beschriebene  an- 

oder  ausl  die  Linie  rinf^s  um  dasselbe  zugleich  die  Rieh- 
kclhcitsla2.btT oms  und  der  Drehung  ausdrucken.  Es  leistet 
ieichter  ^ebr.  Denn  wenn  mau  den  (  vlindt  r  nicht  als 
einer  giSJdoder  einem  anderen  zwischen  die  Pole  N  und  S 
Durch  didDiamagucticom,  sondern  als  von  Eisen  betrach- 
ende  in  M  die  Linie  um  denselben  die  Hichtnng  der  Ströme 

weDü  miy  welche,  nach  Ampere  s  Theorie,  die  Thdl- 

1  der  ein^lben  umkreisen;  oder  betrachtet  man  ihn  als  e^ 
desStrOdikem  (statt  eines  Wasserkems),  der  von  einem 
)recAung;aig  der  Linie  laufenden  Strom  umgeben  wird,  so 
^  so  vreitauch  einen  Magneten  vor,  wie  sich  bilden  würde, 
ad  der  Azwisshetk  die  Pole  gestellt  wäre,  deren  Marken 
ch  die  Cnden  angebracht  sind. 

)  Ich  will  nun  Einiges  über  den  Grad  der  Wlr- 
im  Draiter  verschiedenen  Umstanden  augeben.    Als  ich  eine 
3sLidiU^oll  Wasser  (2194)  von  gleicher  Länge  mit  der 
seichDei^Ue  anwandte^  sie  aber  so  stellte,  dafe  sie  mit  ei- 
da£s  derinde  mehr  oder  weniger  aus  der  Rolle  herrorragte, 
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koiiute  ich  bis  zu  eiueiu  ^wissen  Grade  den  Einfluffi  der 
LllDge  des  XHama^elicims  emütela,  wenn  ich  die  Kirail 
der  Drahtrolle  und  des  Strons  «mf^ndert  Uefa.   Je  liii* 

gcr  die  der  Wirkung  des  Drahlgewindes  ausgesetzte  Was- 
sersäule war,  um  so  stärker  war  auch  die  Drehuug  des  po> 
laikirteii  Strahls,  und  der  Betrag  der  Drehung  schien  direct 
proportional  der  Lttnge  der  FJlftssiglLeit»  welche  vom  elek- 
trischen Strom  umkreist  ward. 

2202)  Eine  kurze  Röhre  iml  Wasser  oder  ein  (kurzes) 
Stfick  sciiweren  Giases,  in  die  A\e  der  Woolwich  -  Rolle 
(3192)  gebracht»  schien  gleiche  Wirkung  auf  den  pokri- 
ehrten  Strahl  ansznfiben,  sie  moditen  in  der  Mitte  der  Rolle 
oder  aii  deren  Enden  liegen,  sobald  sie  nur  innerhalb  der 
Rolle  und  in  deren  Axe  lagen.  Hieraus  erheiit,  dafs  jeder 
TheÜ  des  Drahtgewindes  eine  gleiche  WiriLung  aosilbt»  und 
daCs  durch  Anwendung  langer  Drahtrollen  Substanzen  die- 
ser Art  untersucht  werden  können,  die  sich  nicht  in  hin- 
reichender Länge  zwischen  die  Pole  von  Magneten  (21541) 
bringen  lassen. 

2203 )  Eine  Röhre  voll  Wasser  von  gleicher  Linge  wie 
die  Woolwich  Holle  (2192),  aber  nur  0,4  Zoll  au  Durch- 
messer enthaltend,  wurde  in  diese  KoUe  gebracht ,  inancbr 
mal  in  deren  Axe»  mandunal  an  deren  Seiten«  Die  ves^ 
schiedenen  Lagen  machten  ansdieinend  keinen  Unterschied; 
und  ich  bin  daher  zu  glauben  geneigt  (ohne  dessen  ganz 
sicher  zu  sejn),  dafs  die  Wirkung  auf  den  Strahl  dieselbe 
ist,  wo  die  ROhre  innerhalb  der  Rolle  gegen  die  Axe  lie- 
gen mag«  Dasselbe  Resultat  eilililt  man  beim  Sehen  dnrak 
eine  weite  Röhre  mit  Wasser,  der  Strahl  mag  durch  die 
Axe  der  l\olle  und  Röhre  oder  zur  Seite  derselben  gehen. 

2204)  Bringt  man  Körper  in  die  Rolle,  welche  schon 
von  Natur  ein  Drehvermögen  besitaen,  so  wird  ihnen  des 
vom  elektrischen  Strom  erregte  Dreltvermögen  hinzugefügt 
(tuperinduced),  genawj  wie  es  schon  bei  der  niagnetischep 
Wirkung  beschrieben  worden  ist  (2165,  2187). 

2205)  Ans  0,05  Zoll  dickem,  unbesponnenem  Knpler- 
draht  wurde  in  dichten  Windungen  eine  20  Zoll  lange  und 


Digitized  by  Google 


123 

0,3  Zoll  weite  Rolle  gebildet,  und  dieselbe  in  eiue  weite 
Rüihre  mit  Waiter  gelegt,  «o  dmh  die  FlQam^eit  «owiiU 
inneriiaib  ab  ttvtmtkaSb  der  JteUe  dnovli  den  poUriflurtcn 
Strahl  untersucht  werden  konnte.  Als  der  Strom  durch 
den  Sdiraubeudraht  gesaudt  wurde,  cüiptiug  das  Wasser 
iQMdkaUi  AtMdbcn  4Mi  Pr^Turaiftgitn^  abar  ftBÜMf^alb  dci 
mmm  war 

Nähe  an  dem  nackten  Draht. 

22(16 )  Üas  Wasser  ward  in  messingene  und  in  kupferne 
Rdunea  eingeBoiiioaMn«  aber  diese  AwmlfiniBg  iaderte  nkfale 
Ml  dorn  ESkdU 

2207)  Uie  Messingröhre  voll  Wasser  wurde  in  eine 
meme  Röhre  gesteckt,  die  länger  als  die  WooUvich-RolIe 
und  als  die  MegginyOiire  war,  und  voll  einen  AeblelioU 
Wanddieke  hatte.  Dennoch  drehte  das  Wasser,  ak  es  itt 
die  Woolwich- Rolle  (2192)  gebracht  wurde,  den  Licht- 
strahl s(  ]i  einbar  so  gut  wie  zuvor. 

22im)  Ein  iasenstab,  einea  Zoll  in  Qpdrat  und  lin* 
ger  ak  die  RoUe^  wurde  io  diese  gebradit  md  die  kleine 
Wasscriöhie  (2203)  auf  denselben  gelegt.  Das  Wassel 
hatte  v.hcn  so  viel  Wirkung  auf  das  Licht  wie  zuvor. 

2209)  Drei  Eiasnrdhren,  |eda  Ton  27  ZoU  Linge  vmi 
mm  Aditdsoll  WanddidLO,  hatten  soldbe  Durefanesser, 
dafs  man  sie  leicht  in  einander,  und  das  Ganze  in  die  Wool- 
wich-Rolle  (21d2)  stecken  komite.    Die  engste  wurde  mit 

Glasenden  versdien  und  mit  Wasser  gefüllt.  Dann  in  die 
Aie  der  Woobrich^RoUe  ^bnacht,  ttbia  sie  ein  ^swisses 

Drehvermögen  auf  den  polarisirten  Strahl  aus.  Nun  wurde 
die  zweite  Röhre  darüber  geschoben,  so  dais  sich  zwischen 
dem  Wasser  und  dar  Drahtrolle  eine  Eissndicbe  ^on  zwei 
AdbtslznU  befand.  Jetat  hatte  das  Wasser  ein  siärktrm 
Drehvermögen.  Endlich  ward  die  dritte  Pvöhir  über  die 
b^den  andern  geschoben.  Nun  war  das  Vermögen  Schwa- 
de, obwohl  noch  sehr  bedentendh  Diese  EesolMe  sind 
eovpltcirt»  mdeni  sie  sbhKngen  von  mm  neuen  ZoBtand, 
welcher  der  Charakter  des  Eisens  seiner  Wirkung  auf  die 
Kiifte^  gj^ht  £iis.  m  einem  gewissen  Reixage  brachten*  bei 
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vmliHrt«r  EntwidLlang  iwr  msk^ne^Mbm  KiHile,'  die  RoBii 

iiiul  (1er  Kern,  als  Ganzes,  eine  erliöhte  Wirkuut^  auf  das 
Wasser  hervor;  allein  bei  Zusatz  \on  mehr  Eisen  und  Erre- 
gung von  Kräften  ki  'ihni,  wurde  dmn  Wirkung  zam  Theii 
Ton  dem  'Warnet  abgelenkt  und  die  Drelrang  geic4w&dit 

2210)  Stöcke  vom  schweren  G-lase  (2151  )  in  die  Eisen- 
röhren und  somit  m  die  Drahlroileu  gelegt,  >virkteu  ähuiick 

2211)  Die  Körper,  welche  in  angegebener  W^se  in- 
nerhalb dner  Brabtrolle  •  der  Wifk&ng  anee  elektriedien 
Stroms  ausgesetzt  wurden,  waren  folgende:  — -  Schweres 
Glas  (2151,  2176),  Wasser,  Lösung  von  schwefelsaurem 
Natron,  Lösung  Tim  Weine&nre,  Alkohol,  Aetber,  Ter-  | 
pentbinöl.   Alle  wurden  afficirt,  und  wirkten  a«f  das  IMt  \ 
^enau  so  wie  es  bei  der  ma^uetischcu  Wirkung  beschrie-  ^ 
bcn  ward  (2173). 

2212)  Ich  unterwarf  Luft  dem  Einflnfs  dieser  Drabtrol-  • 
ien  mit  grofser  Sorgfalt,  konnte  aber-  keine  Spur  Ton  'Wir-  : 
kung  auf  den  polarisirten  Lichtstrahl  entdecken.   Ich  steckte 
die  lange  Rolle  (2190)  in  die  beiden  anderen  (21J>1,  2192) 
und  verknöpfte  tie  alle  m  Einem  Drabt,  am  die  Kraft  tu 
▼erslMen,  konnte  aber  keine  Wiritung  deradbon  auf  dai 

■  durch  die  Luft  gehende  Licht  wahrnehmen. 

2213)  Bei  Anwendung  von  lirahtrollen  hat  man  anf  ei- 
nen Umstand  m  aditen,  der  leicbt  Yerwirmng  und  Stö- 
rung anriebt^  kann.  Zunadist  war  der  Draht  der  langen 
Rolle  (2190)  unmittelbar  auf  eine  dünne  Glasröhre  ge- 
wickelt, welche  zur  Aufnahme  der  Flüssigkeit  diente.  Wenn 
der  Strom  dureh  die  Biabtrolle  ging,  steigerte  er  die  Ton- 
peratur  derselben,  und  damit  andi  die  Temperatur  des  Gb- 
ses  und  der  anliegenden  Wasserschicht.  I)er  Wassercj- 
ünder,  somit  wärmer  an  seiner  Oberfläche  als  in  seiner  i 
Axe  wirkte  ab  eine  Linse,  sammelte  Liobtstrablen  und  sandte 
sie  in's  Auge,  uodk  eine  Zelt  lang  nadideBi  der  Strom  on- 
terbrochen  war.  Diiith  Trennung  der  W^assenölu  e  von 
der  Drahtrolle  und  durch  andere  Yorsicbtsmaiisregeln  en^ 
lernt  man  leicbt  .  diese  Feiilerqoidle.  • 

2914)  Ein  anderer  Punkt,  a«f  den  dar  Exf^aduuMm  \ 
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«  daMtfick  xa  erkalten,  wakbes  nieht,  batcmdkm  ttadi* 

dem  CS  zerschnitten  worden,  das  Licht  depolarisirte.  Tfmt 
es  dieses,  so  bringt  eiuc  Verschiedeulieii  in  des  Lage  eiuea 
aB^earcni  Untaracluied  ia  dar  fncbaiiNBig  hervcKr.  Biaia 
Sdkwieri^k«iC  wird  nähr  ödar  ff«y§6f  bkhft  betailigtr  won 

nmti  immer  die  nicht  depohirisirendcn  Theile,  also  das 
schwarze  Kreuz  auweudei  uod  daa  Auge  dew  Glase  müg« 
ikkst  Bähe  btnigt 


2215)  Um  TOn  dem  Betrage  des  einigeu  Körpern  em* 
geprägtea  DreliTeniidgciM  eine  allgenieiiie  Angabe  zu  He« 
fein,  doch  eline  allen  AiMpitiiA  auf  Genaingkcif  def  2ab* 

fen,  will  ich  die  Resultate  einis:er  wenigen  Versuch zur 
Messung  der  Kraft  mittheileo»  und  sie  mit  dem  natfirüchaa 
Drehvennögen  einer  Sorte  "von  Teipentiitndl  TergleicbeD, 

[  Es  worde  ein  krirftiger  Blektromagnet  angewandt,  dessen 
Pole  beständig  2,5  Zoll  auseinanderstauden.  In  diesen  Zwi- 
schenraum brachte  ich  verschiedene  Substanzen,  beobachtete 
mekrmalg  dm  Betrag  der  Drekung  des  Nickois  md  nakn 

I  das  MItCel  daraus,  ab  Ansdraek  der  Drekong  Air  die  LBnge 
des  Strahls  in  der  angewandten  Substanz.  Da  indefs  diese 
Substanzen  von  verschiedenen  Dimensionen  waren,  so  re- 
dncurle  kk  churek  Recbnong  die  Strahloilange  auf  eine  No»* 
maltange,  gemife  der  AmMhme,  «bis  die  Kraft  propordo* 
nal  sey  dieser  Länge  (2163).  Das  Terpenthiiiöl  wurde  in 
seinem  natürlichen  Zustand,  d«  h.  ohne  magnetische  Wir- 
kimg,  beobachtet.  Bas  Wasser  glekk  Eins  gesets^  waren 
Ae  Zdden  folgendes 


Terpenthinöl 
Schweres  Glas 


11,8 

6,0 

1,0 


Flintgba 

Sfeinsak 

Wasser 

Alkohol 

Aetker 


kleniar  als  beim  AikokoL 


kleiner  als  beim  Wasser 
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2216 )  Hinsichtlich  der  Wirkiine;  inagiielischer  und  elek- 
trifldier  KiUfte  auf  das  lidit  ^obe  idi»  dafe  die. Kennt- 
iiifg  der  Umstliiide,  unter  wddiea  keine  eebelnbare  Wir- 

kuns;  stattfindet,  unsere  Kenntnifs  von  Ihren  gegenseitigen 
Beziehungen  erweitert,  und  deshalb  will  ich  kurz  angebeo, 
wie  ich  neniick  diese  Krftfte  eomblnift  liabe,  olne  ein  wahr- 
nehmlNires  Reeultat  <955)  m  erlangen» 

2217)  Durch  schweres  Glas,  Flinlglas,  liergkrystall, 
Kaikspath,  Tcrpenthiuüi  uud  Luft  ward  successiv  ein  po- 
lariairter  Strahl  geleitet,  mid  xiif;leich  leitete  ich  Linien  elek- : 
troetaliadier  Spannung  (2149),  mitf elet  Belegungen  der  Leid-  j 
ner  Flasche  und  der  Klt^kfrisiniinscliine,  durch  diese  Kör- 
pter,  parallel  dem  Strahl  und  winkclrecht  auf  ihn,  sowohl  in 
al»'  rechtwinklick  auf  der  Polari«atioiiBd>ene;  jedodfc  ohne 
tidicbarea  Erfolg.  Auch  die  SfNinaiiDg  ebiee  raadi  wieder- 
kehrenden, inducirten  secundärcn  Stroms  ward  anf  diesel- 
i^en  Körper  uud  aul  Wasser  (als  iuktktroi^t)  f;€ffichtet, 
dod^  mit  gleidieai  negativen  Resoltat, 

2218)  Ein  fiolarisirter  Strahl,  kräftige  Linien  oMgaiti- 
scher  Ki;ift  und  die  elxn  (2149)  beschriebenen  Linien 
elektrisch or  Ki  aft  wurden  in  ihrer  Wirkung  auf  schweres 
Gla«  2LI76)  in  irerscbiedonen  RichtungcD  combimrt, 
)edo^  mit  keine» -anderen  Reeakaty  ah  ans  der  sdiini  in 
diesem  Aufsatz  beschriel)eu('n  gegenseitigen  "Wirkung  der 
magnetischen  Linien  und  des  Lichts  hervorgeht. 

2219)  Ein  polAriairter  Str^l  und  elektriadhe  Str^e 
wurden  In  Elektrolyten  (951,  954 )  auf  Jede  mögliebe  Vftkt 
mit  einander  combinirt.    Die  angewandten  Sub.st.^irz.eii  wa- 
ren, bei  ÄQweuduugYon  Piatin-Elektrodeu:  desäUirtes  Wtf- 
ser,  ZuckerlOsung,  TerdUnnte  Schwefel^lure,  LOsung  ron 
schwefelsaurem  Natron,  und,  bei  Anwendmg  won  Kupfer*  i 
elektroden,  Lösung  von  schwefelsaurcin  Kupfer.   Der  Strom 
jging  längs  dem  Strahle  oder  quer  darauf,  in  zwei  auf  ein-  > 
ando*  reditwinkUcheft  Richtungen;  der  Strahl  ward  gedreht,  , 
indem  man  die  Lage  des  Polarisationsspiegels  und  hiemit  ' 
die  der  Polar isal ionsebene  änderte;  der  Strom  ward  als  ein  j 
stetiger,  oder  als  ein  rasch  aussetzender  oder  endlich  als 
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da  rasck  hii^  ood  hergehender  angewandt  Aber  m  allen  die« 
ten  FBllen  wiv  keine  Spar  von  Wirkung  wriirnehiDbar. 

2220 )  Endlich  worden  ein  pokrimrter  Liditstrahl,  elek- 
trische Ströme  und  Magnetkraftlinien  in  Jeder  möglichen 
Weise  durch  verdünnte  Schwefelsäure  und  Glaubersaizld^ 
song  geeandl)  aber  die  Besukete  waren  auch  ^etxt  negattr^ 
ausgenoHiflien  In '  4en  Lagen ,  wo  die  edion  bescfariebeneB 
Erscheiniins;cn  entstanden.  Bei  einer  Yoniditun^  e^ins;  der 
Strom  radienartig  von  einer  centralen  zu  einer  circumle* 
rentialeu  Elektrode»  'Wtthrend  eotgegeiigeseCzte  Magnetpole 
darüber  und  darunter  angebracht  waren;  die  Vorriehtung 
v%ar  so  gut,  dafs  wenn  der  Strom  durchging,  di{^  I  liissi^koit 
rasch  rotirte;  aliein  ein  in  horizontaler  Richtung  quer  durch 
diese  Yonriciitttng  gsBandter  pojariBirter  liclitstrahL'  wurde 
ganz  und  gar  nicht  afficirt.  Auch-  wmn  der.  Strahl  verti* 
cal  hindurcligesandt  ward,  und  man  den  Nichol  drehte,  um 
der  Drehung  zu  entsprechen,  die  dem  Stralü  üi  dieser  Lage 
durch  die  magnetischen  Curren  aliein  eingeprägt  wurdes^ 
madite  der  Hinzntritt  (MperjniiNvff'eii)  des  Durchgangs  des 
elektrischen  Stroms  nicht  den  geringsten  Unterschied  in  der 
Wirkung  auf  den  Strahl. 

ttV  AllgeMelae  Betraeklaa^ea. 

2221)  So  ist,  glaube  ich,  zum  ersten  Male  ')  eine  wahr- 
hafte, durecte  Beziehung  und  Abhängigkeit  zwischen  Licht 

1)  Idi  Mge  sam  eriten  Male«  weil  Rh  nSeht  glrabe,  dtts  die  Versudie 
Morichtai  vhtst  die  Eneugoog  dat  Magoetisma«  dnrck  die  Sireh<* 
Jae  mm  Halelten  Ende  det  Spe^mmw  eine  Wiche  BeUlion  heweuoi. 
AU  ich  im  Mai  1814  mit  Sir  Harophrj  DaTj  In  Rom  w.ir,  experi« 
mentlrte  ich  in  Morichini*s  Hause  mehre  Stunden  mit  seinem  Appa- 
rat und  unter  feiner  Anleitung,  gelangte  aber  nicht  daKin,  eine  Nadel  ni 
magnetisiren.    Ich  hahe  tn  der  Magneilsirung,  aU  directes  Resultat  der 
Sonnennvirkung,  kein  Vertraucu,  glaube  vielmehr,  dala  sie,  wenn  sie  zu 
Stande  katD ,  secuodär  und  vielleicht  gar  T^ufallig  war  {incidentai^  and 
perhaps  even  accidental) ^  wie  sie  wohl  erfolgen  könnte,  wenn  eine 
I^adel  wälirend  des  ganzen  Versuchs  in  einer  Nord-Süd-Lage  verharrte. 
2.  J.TD,  1846.  —  Ich  würde  nicht,  wie  oben,  „zum  tiitcn  Male" 
■    geachrieb^ , Itahea,  wenn  icb  mich  der  in  den  Philosoph,  Tranmc/,. 
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and  den  ma^efisdien  uod  ddttrisdien  Krftften  fiistgestelll, 

und  damit  ein  grufscr  Zusatz  gemacht  zu  den  Thatsachen 
und  Bc(  räch  taugen  y  welche  zu  zeigen  trachten ,  daik  alle 
Natorkräfte  mit  einander  verknüpft  sind»  nnd  einen  gemein* 
schaftUchen  Ursprang  haben  (214S)«  Beim  gegenwärtigen 
Zustand  unserer  Kcnntnifs  hält  es  ohne  Zweifel  schwer  un- 
sere Erwartung  in  genauen  W  urteu  auszudrücken;  und  wie- 
wdil  ich  gesagt  iiabe»  da£a  eine  andere  der  Natwrkrilte  hü 
diesen  Versudien  direct  mit  den  fibrigen  ventaudt  sej»  so 
htttte  ich  Tielieicht  eher  sagen  solleo,  dafs  eine  andere  Form 
der  grofsen  Kraft  distmct  uud  direct  verwandt  sey  mit  den 
übrigen  Formen;  oder  daüs  die  groise  Kraft  manifeatirt 
durch  particulire  Phänomene  nnter  particuUren  Fomen  hi«r  ' 
durch  die  direote  Rektion  'Oirer  Li<^tform  zn  ilnrer  Elek- 
tricitäts-  und  Magnetismus -Form  ieruer  identÜicirt  undre- 
COgnisirt  ist. 

2222)  Da£s  Magnetismna  und  £iektrioitM  in  Bexldwng 
stehen  zom  poburUirten  Licht,  ist  selbst  ii^eressanter,  als 

wenn  es  mit  gewöhnlichem  Lichte  der  Fall  wäre.  Die  Be- 
ziehung erstreckt  sich  aber  nicht  auf  gemeines  Licht;  uud 
da  sie  dem  Licht  angehört,  welches  in  gewisser  Hinsicht 
durch  Polarisation  genauer  gemacht  worden  ist  in  seinem 
Charakter  und  seinen  Eigenschaften,  so  verknüpft  und  ver- 
bindet sie  es  ( das  Licht )  mit  diesen  Kräften  ( Magnetismus 
nnd  Elektridtät)  in  jener  Dualität  des  Charakters,  welche 
letztere  *  besitzen;  und  eröffnet  einen  früher  nicht  gekann- 
ten Weg  zur  Auwendung  dieser  Kräfte  auf  die  Erfors(:hung 
der  Natui'  dieses  und  anderer  strahlender  Agentieu. 

2223)  Nach  der  zuvor  (2149)  gemachten  cmTentionel- 
len  Unterscheidung  kann  ferner  behauptet  werden,  dafs  es 
nur  die  magnetischen  Kraftlinien  sind,  welche  auf  die  Licht- 
slr«ihlen  wirken,  und  zwar  fif/r,  wenn  sie  ihnen  parallel 
sind' oder  zum  Paraiieiismus  mit  ihnen  streben.  So  wie  in 
Bezug  auf  Substanzen,  die  nieht  nach  Art  des  Eisens  mag- 

p,  ooA  /  ums,  p,  379,  iDitgctheHt«n  Tttmiehe  und  KxSr 
•SiK  des  Hrn.  GhTisti«  fibor  den  JSkAaU  dar  SoMWiüayca mf  Ifay 
nete  eriimert  hSue.  (Ann.  Bd.  9,  S.  695.) 


Digitized  by  Google 


wtkA  shid,  «fie  Miiomm  der  EMLtro^-bichwtkMi  und 

Elektrolysation  ein  uiigcLcuies  ÜtbergewicLt  in  der  Wirk- 
samkeit der  elektrischen  Kräfte  verglicbeu  mit  den  magoe- 
ÜMbea  «igaDy  ao  idgt  siok  magekekrt  Ucr  m  e&Mr  «nde- 
NB  Riditong,  und  in  ileii  besonderen  und  eomefMMidirca- 
deii  Lffecten,  welche  den  ma^netisclRii  Kräften  aiigehären, 
euie  grofsc  Üeberlegenheit  der  letzteren. 

2StM)  Bie  loagpieCisdkn  Ktille  Tfirken  «nf  den  Lkh^ 
fllnilil  nidtt  dtreel  und  oluie  Daswiedbenkunft 

>ondern  durch  Verinittlunii:  der  Substanz,  in  welcher  sie 
uud  der  Strahl  gleichzeitig  exi&tiren;  die  6ul)stanzeu  luid 
(he  Krikfte  geben  euiend^  und  cnpfnigen  Ton  einander 
Att  VeranOf^  m  Wnrkuuis  ^  dns  Lkht  Dieb  erhellt 
aus  der  Tsichtwirkung  eines  Vacuuiiis,  der  Luft  und  der 
Geee,  uud  ferner  aus  dem  verschiedeneu  Grade,  in  wei- 
chem ekli  die  Kigenadiaft  bdi  veredttedenen  Substanzen  viw- 
findet.    Deb  cBe  uHignetuehe  Kraft  imuer  in  derselben 

Weise  und  iu  derselben  Richtung  auf  den  Lichtstrahl  wirkt, 
Dnabhängig  von  der  Yerschiedenartigkeit  der  Substatt% 
des  Aggregntaistandes  und  des  natlkrlicken  Brehvermögene 
seigt,  dafs  die  magnetiadie  Kruft  und  das  LkM 
iii  directer  Beziehung  stehen;  allein,  dafs  Substanzen  nulh- 
wendig  sind,  und  dafs  diese  in  verschiedenem  Grade  wirken, 
zeigt,  dafis  die  magnetische  Kraft  und  das  lidit  durch  Ba- 
»rischenkunft  der  Materie  auf  einander  wirken. 

2225)  Die  Materie  nur  durch  ihre  Kräfte  erkennend 
und  wahrnehmend,  und  nichts  wissend  von  einem  im.ti^iuä- 
len  Kem  (fMieisut),  der  toh  der  Idee  dieser  Kräfte  ab-  , 
ttrriiirt  iat,  beatiiken  die  hi  diesem  Anbatz  beschriebenen 

Erscheinungen  mich  in  dem  Vertrauen  zu  den  Ansichten,  die 
ich  bei  einer  früheren  Gelegenheit  über  deren  JKatur  aus- 
gesprochen iiabe 

WB)  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dab  die  magnetisdiea 
Kräfte  anf  die  iiniere  Constitution  der  Diamagnetica  genau 
eben  so  Irei  im  Bunkien  wirken,  wie  wenn  em  Lichtstrahl 
durch  sie  gebt,  obwoid  die  vom  licht  hervorgebrachlen 

I)  PkM.  jTasr.  IM,  f^u xxir,  p.m.  ' 

Pog^dorir«  Annal.  Bd.  LXVIII.  9 
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PhSnmnime  bis  jetzt  di«  «inzigon  Mittel  imoM^tem  tdM- 

UCD,  um  diese  Abänderung  der  Constitution  zu  beobach- 
ten. Ferner  mufs  eine  solche  Abänderung  auch  opakeu 
KArpenii  Holz»  Stein  tmd  Metail,  «duHumea,  Amt 
•Is  BiamagD^ica  ist  kern  üntendued  icvfliclieii  ilmcii  «nd 

den  durchsichH$;cn  Körpern.    Der  (xiad  der  Durchsichtiii 
keit  kann  in  dieser  Beziehung  aufs  Höchste  nur  einen  Uü- 
'  tenchied  zwischen  den  Individiicn  einer  Klane  inndMD. 
51317  >  Wenn  die  wagnelisdien  Krifte  diese  KDrper  ni 

Ma^eten  geuincht  hätten,  würden  wir  mittelst  des  Lichts 
einen  durchsichtigen  Magneten  haben  untersuchen  köu- 
nm^  md  das  wfirde  eine  giofse  Hülfe  znr  Etiondam^  der 
Krftfte  der  Materie  gewesen  eejn.   Allein  sie  nmclien  m 

nicht  zu  Mneneten  (2171),  und  deshalb  inufK  die  Molccu 
lar- Constitution  dieser  Körper,  wenn  sie  in  dem  besdiric- ^ 
bencHi  Znstand  sind,  spezifisch  versddedan  sejn  -ran  dsm  | 
eines  magnetischen  Eisens  oder  einer  anderen  selchen  floh  I 
stanz;  es  mufs  ein  nmer  maqnetischer  Zustand  sejn,  und  j 
da  der  Zustand  ein  Spannungszustand  ist  (manifestirt  durch  \ 
seine  angenbhckliohe  Rildüiehr  zn  «lern  Nnnnaiznstand,  weno 
die  taiagnetiedie  Induction  entfernt  wird),  so  nmb  die  Krifi; 
welche  die  Materie  in  diesem  Zusl  nui  Lcsitzt,  und  ihre 
.  Wirkungsweise  für  uns  eine  tieut  utagneUiche  Mraft  oder 
WMam^Mtoe^  der  Materie  sejn» 

2228)  Denn  es  ist  unmöglich,  glanbe  ich^  die  Wirkmi^ 
der  magnetischen  Kräfte  auf  ein  Stück  schweren  Glases  oder 
eine  Röhre  voll  Wasser  an  Stärke  wachsen  zu  sehen,  ohne 
nidit  anoh  einmrtamen,  dais  die  Sabstanz  fiigenaehafiss 
eriangl^  weldhe  nicht  allein  nen  Iftr  ne  sind,  sondern  sodi  , 
sehr  bestimmten  und  gt  uauen  Gesetzen  unterließen  (  21(j0, 
2199)  und  im  Yerhältniis  zu  den  sie  erzeugeudeu  magae- 
tischen  Kräften  stehen. 

Vielleicht  ist  dieser  Znslaiid  eine  «ti  e^iem  SHtm 
Strebends  elektrische  Spannung,  wie  in  Magneten,  nach  Am- 
pere s  Theorie,  der  Zustand  der  eines  Stromes  ist.  Wenn 
ein  Eisenkern  in  ein  Brahtgewinde  gelegt  wird,  so  Vtbi 
alles  glanben,  dais  in  demselben  ElektrieltftsstHlnie  erfe(t 
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fvonhQf  wdche  ai  einer  aaf  det  Am  im  Ciiiiwh  i  wth 
kdreehcD  ^hme  hewuaknsfaatt.  Wim  DiMagnelkwi 

in  dieselbe  Lage  gebracht  wird,  erlangt  es  das  Vermögen, 
Licht  in  derselben  Ebene  zu  drebeiu  Der  Zustand»  wdU 
Am  «B  erian^;!  hmtf  iit  eis  iS|iM>nmiiMlnnd »  d«  Mch 
ikbt  Dl  Stftae  ibergegangen  iel,  AwoU  die  triikende 
Kraft  und  alle  übrigen  Umstände  dieselben  sind  wie  die, 
welche  Ströme  erregen  in  Eisen ,  Micke],  Kobalt  und  en- 
deten den  pnaignutfei  Snbeleiiiea«  IHe  Uee  elee^  diA  ib 
Dnnei^Qelkis  unter  edehen  IKnUtoden  eiM  Tenden  m 

Strömen  bestehe,  verträgt  sich  mit  allen  bisher  beschriebe- 
neu Erscheinungen,  und  wird  ferner  durch  die  Thatsache 
beetl^t,  dais  weim  ein  Menpiet  (iomUime)  oder  ehilitfiefhflr 
Sin»»  .welcher  dnreh  ecliie  iniuedwe  AOkm  em  Stftok  Ei- 
sen, Nickel  oder  Kobalt  magnetisch  macht,  unverändert  f;e- 
lasscn  wird,  eine  bloObe  Aeuderung  der  Temperatur  <lieaea 
KArper  ikre£itre4ünait  nieamil^  und  äe  in  diefcaume  Kleeee 
der  IHemagneliae  vmutML 


223Ü)  £e  iely  f^obe  idi>  gegemrMig  dae  ereCe  Mnl, 
deCi  der  zur  Cmdhtf|KderiBaiioii  dee  liofale  eriopdvMeke 

Molecularzustand  einem  Körper  künstlich  gegeben  >^  (ndeu, 
und  es  hat  daher  viel  Interesse,  diesen  bekannten  Zustand 
(ef«le  and  eondi^iipit)  dee  Kiteperi  xd  wet^kiAm  mi  dem 
rebCiT  lulbekeniiten  Zustand,  den  mihn  echon  von  Nelnr 
besitzen,  besonders  da  einige  rechts  uiul  andere  links  dre- 
heo,  |a  diese  Verscyedenheit  schon  bei  chenusch  ideutischen 
Ernnplaren  einee  und  deaeeUien  KArpers  voifcoanirt,  m» 
hm  Quan  und  bei  dem  TerpnilUnti,  dn^  FlUtsigkeil  wnt 
frei  bewegliilieii  TLeilchen. 

2231 )  Vorab  möchte  mau  zu  dem  r^d^y^y  geneigt  seyn, 
der  oatirliciie  £intend  Qttd  der  durcb  ■■et^nrrinfhn  oder  nleli- 
fiiBcfae  Kri&fte  em(;te  eeyen  ekierki;  eilein  bei  feiüerar 
Üeberlegung  stöfst  man  dabei  auf  grofse  Schwierigkeiten. 
Behau  Terf^tiiinöl  hängt  die  Kraft  der  Dreimug  eines  Lidbl- 


üreUe  von  eeinen  Tbeünben  «b» 
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Ordnung  soincr  Masse,  lu  welcher  Weise  auch  ein  poLari- 
sirter  Liiisirtstrahl  dareh  diese  Fiüseigjieit  fjebt,  so  wird  &: 
dodi  in  gleldienii  Shme  gedreht^  und  Strablas,  ivekbe  fkuk- 
zeitig  in  allen  möglichen  Richtun^^  durch  dieselbe  gehen, 
werden  alle  mit  gleicher  Kraft,  nach  einem  gemeiiiöcliaft- 
lichen  Gesetze  gedreht,  d.  h.  alle  entweder  rechts  oder  links. 
So  T^ält  es  sidi  aber  nicht  mit  dem  demsMem-  Terpcn- 
thinOl  diirdi  nagnetisdie  oder  elektrische  Kräfte  nodi  dar- 
über eingepreßten  Drehvermögen;  es  äufsert  Sich  blofs  in 
Einer  Ilichtung,  in  wmJkelrcchter  Ebene  auf  der  magueti- 
sehen  Linie;  und  da  es  auf  diese  Ebene  besdurinkt  ist, 
so  k.a]in  seine  Richtung  durch  eine  Umkehr  der  Riehtusg  dar 
erregenden  Kraft  geändert  werden.  Die  Richtung  der  vom 
natürlichen  Vermögen  erzeugten  Drehung  ist  mit  der  Rieh- 
tmg  des  Lichtstrahls  auf  unverttaderiiche  Weise  Terknüpft; 
aUein  diefs  Vermögen  scheint  den  FiQssigkeitsCheilchen  m 
jeder  Richtung  und  m  allen  Zeiten  eigen  zu  seyn.  Die 
Richtung  der  vom  inducirten  Zustand  erzeugten  Drehung 
hängt  unveränderlich  Ton  der  Richtung  der  magnetischen 
Linie  oder  des  elektrisdieu  Stroms  ab,  und  dieser  Zustand 
der  Flüssigkeitstheilchen  ist  strenge  durch  die  Linie  oder 
den  Strom  begräuzt,  wechselt  und  verschwindet  mit  ihnen. 

2232 )  £s  sej  m,  Fig.  34  Taf.  I,  ein  Glaskasten,  gefüllt 
mit  Terpenthinöl,  welches  von  Natur  das  Yeimftg^en  be- 
sitzt, den  polaristrteD  Lichtstrahl  ab  rechts  m  dreh^.  Wenn 
der  Strahl  von  a  nach  b  geht,  und  das  Auge  sich  in  b  he- 
ündet,  so  wird  die  Drehung  eine  rechtswärtige  sejn  oder 
In  der  durch  die  Pfeilspitzen  auf  dem  Kreise  o  ausgedrfidr 
ten  Riditung  geschehen.  Geht  der  Strahl  von  b  nach 
so  wird  für  den  Beobachter  in  a  die  D]  clmiif^  auch  noch  eine 
rechte  seju,  d.  h«  in  der  auf  dem.  Kreise  d  angedeuteten 
Kkshtong  erfolgen*  Nun  lasse  man  um  das  Terpenthinül 
in  der  auf  dem  Kreise  c  angedeitfeten  Richtung  einen  ekk- 
trischea  Strom  laufen,  oder  stelle  Magnetpole  so,  dafs 
sie  gleichen  Effect  wie  dieser  hervorbringen  (2155).  Die 
Tbeilchen  erhalten  dadurch  eine  fernere  Drehkraft  (welche 
durch  keine  Bevvegung  von  ihnen  gestört  wird),  und  ein 
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v«B  a  nadi  b  gdkcniler  StnU  wftrd  fllr  das  w  *  befindlft. 

dtt  Auge  8ÜT%er  redMt.  oder  «tiAcp  in  d«r  RMtim^;  c  ge* 

dreirt  crschciuen  als  zuvor.  Geht  aber  der  Strahl  von  b 
Bach  a  und  beobachtet  das  Auge  ia  so  ist  das  PhäiKH 
maQ  andm;  dfoni  die  Aeoe  DrAmg^  riiitl  üi  der  anf  dem 
ttrtiae  d  angedeatetm  Bkfctimg  i»  erM^,  bei  entgegen- 
gesetzt e  Richtung  oder  geht  nach  der  Linken  des  Beoba€h-> 
ters  (2199).  Die  inducirte  Dreluing  addirt  sieb  also  der 
natfiiltelMiiy  so  wie  der  StnU  von  a  nacb  6  gelil,  «nbtia» 
birt  flkih  aber  toh  dieser,  so  wie  er  too  5  nach  a  geht. 
IMe  Theildten  der  Flüssigkeit  also,  welche  vermöge  ihrer 
natürlichen  Kraft  dreben  (rolotd),  können  nkbt  ia  demßdr 
ben  Zmtand  seiyn,  wie  die,  weldie-  es  wmaf>fiB  der  in» 
dndrten  Kraft  fbmi. 

2233)  Anlangend  das  Vemnögen  des  Terpeulhiuöls,  ei- 
nen in  jeglifiber  Kicbtung  durchgehenden  Strahl  zu  drebttlli 
SO  kann  es  wobl  acyn»  dais  alle  TbeÜcheA  das  Drelnrer- 
»ö^en  beeihsen,  aber  nur  diejenigen  den  liditstrahl  ergrei- 
fen, deren  iJreiiuiigsebcne  mehr  oder  weniger  wiuiLelrecht 
auf  diesem  ist,  und  dafs  es  die  KeHiltante  oder  Summe  der 
Krftite  in  irgend  esner  Rksbtnng  ist,  welcbe  die  Drehmig 
bewiilLt.  AHein  selbst  dann  bleibt  ein  anffallender  Unter- 
schied, >vcil  die  Kesultaiite  in  derselben  Ebene  keine  ab- 
solntd  Ülicbtung  hat,  sondern  eine  von  der  Bahn  des  Strab" 
ks  abbingige,  indem  äo  in  dem  einen  FaUe  wie  bei  e, 
oad  in  dem  andern  wie  bei  d,  Fig.  34  Taf.  I,  geriditet  ist; 
wogegen  die  Kesull  nUe  der  magnetischen  oder  clektiisc ben 
Induction  absolut  ist,  nicht  von  der  Ricbtung  des  StraUs- 
abhttngty  inmier  entweder  dem  Sinne  von  e,  oder  dem  von 
4  entspridbt« 

2234 )  Alle  diese  Unterschiede  werden  indefs  ohne  Zwci- 
lel  verscliwinden  oder  in  Harmonie  kommen,  so  wie  diese 
Untersnehnngmi  weiter  BÜagedebnt  werden;  ond  selbat  ibr 
ttmeyn  Öffnet  eo  Tiele  Wege,  aof  welchen  wir  mit  unao- 
mi  Forsclunii;en  immer  tiefer  und  tiefer  in  die  Kräfte  und 
Constitution  der  Materie  einbringen  können. 

2235)  .  KArper, .  welcbe  an  ai<^  ein  DrfJweinlÖgen  be« 
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denz  zur  AmafanM  tines  bOberen  Grades  ^os  diesen  Yeiw 

mögen  unter  dem  EiuÜuib  der  magoetischeu  oder  dektrischeo 
Kraft  zu  besitzen» 

2236)  Wareo  nicfal  dtoee  und  andere  Untereckiede  d% 
80  könnte  «in  eine  Analogie  eeken  eineimlB  cwiBchen  des 

Körpern,  welche  immer  das  Drchvermö^en  besitzen,  wie 
z.  B.  Bergkrj^stall,  weicher  nur  in  Einer  Ebene  dreht,  und 
denjenigen,  welchen  dieiea  Vermögen  mkukat  Indactkni  dnrdt 
andere  KrUffce  gegeben  wird ,  wie  ^fan  PifMna  Tom  adiwo- 
rem  Glase  iniK  rhaib  einer  Drahtrolle;  und  andererseits  zwi- 
schen einem  natürlichen  Magnet  und  einer  i>rahtroiie,  durch 
welche  ein  Strom  geleitet  wird.  Der  nafilriiclie  Znataad 
des  Magneten  und  Quarzes,  nnd  der  gezwungene  (eontfffli- 
ned)  Zustand  der  Drahtrolle  nnd  des  schweren  Glases  bil- 
den das  Glied  der  Analogie  in  Einer  Hichlung;  während 
die  Annahme  raa  Strömen  in  dem  Magneten  »d  der  Anht* 
rette»  und  von  Uofter  Tendens  oder  Teneian  m  StrOnm 
im  Quitrz.  und  im  schweren  Glase  das  Glied  in  anderer 
{trameerse)  Richtung  liefert. 

12237 )  Was  die  Kdrp^  betrifti  welche  keine  Ansage 
▼on  der  Einwirkang  anf  '  daa  licht  vtad  ako  andi'  von  An- 
nahme des  neuen  magnetischen  Zustands  liefern,  so  kön- 
nen sie  in  awei  Klassen  getheilt  werden;  die  eine  enthalt: 
Lufty  Gaae  und  Dampfe^  und  die  änderet  Berg^urystnll,  Katib- 
ffpath  und  gewisse  andere  kryttalUsirte  KUfper.  Rfldtsidit** 
lieh  der  letzteren  Klasse  werde  ich  in  einer  nScbsten  Iveihc 
dieser  Untersuchungen  Beweise,  hergeleitet  aus  Erscheiiuui- 
gen  ganx  anderer  Art«  geben,  daCs  sie  den  neuen  magneti- 
sehen  Zustand  annehmen;  und  diese  gestalten  skh  ao»  dift 
ich  für  den  Moment  zu  glauben  geneigt  bin,  dafs  selbst 
Luft  und  Gase  fähig  sind,  den  neuen  Zustand  auzoBeiunett 
und  seibat  anf  licht  einsmnrken»  doeh  m  einem  an  gcria* 
gen  Grade,  dafa  es  Uaher  noch  nldit  wahmcinttbar  gensekt 
worden  ist.  Der  Gaszustand  stellt  eine  so  merkwiirdi^e 
t  Constitution  der  Materie  dar,  dafs  wir  nicht  zu  hastig  ao- 

nehmen  dttrCmi,  dala  6riiatamuen,  die  im  starren  und  Ufis- 
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sigeii  Zustand  selbst  Eigenschafteil  von  aU^oinetuein  <  ha- 
rakter  Jii^&UzQOy  diflso  iwittof  mit  in  dc&ii  gjag/^f ^  hiimb^- 

I     233B)  Stofawili»  Fhtfsspatli  urndj  wie  ich  ^nbe^  Mann 

»  wirken  auf  das  Liebt;  (lie  übrigen  von  mir  luilorsuchf*  n 
:  Kry&taiiü  lliua  ea  uicbl;  erslcre  siud  ^eidiaxig  und  cmfach 

i  lodrt  dflls  dieie  FiUe,  nebai  der  Drabmig  des  Qwiei^  mm 

'  Relation  zwisclicn  IM a^iie Vigilius,  EkkUiciifil  uud  dßu  Kry- 
slaUisaiiouskräfteu  dex  Materie  audeutett»  ^ 

"2299 )  Alle  Kflcper  werden  sowoU  you  StroAgewindcn 
ab  Ton  MagueC«!  efficvt»  neck  Gcsetieii«  wdcbe  zm^m^ 

dafe  suwoiil  die  Ursachen  als  die  Wirkungen  identisch  sind. 
,  Die(s  Resultat  liefert  eiue  audcre  fjcmiß  Probe  zu  Guu^ea 
I  dir  £iiicrleiheit  Toa  Stron^pemndeii  nod  ym  Tä^fMm  necb 
Ampere'aelMr  VorsteUtini^ 

22U))  Die  Tluo  i('  der  elck Iriseben  Verlheilmig  (static 
inducHon),  yvehha  ich  früber  euizustelleil  wa^te  ( 1161  etc.), 
;  ond  wekfae  eine  Wirkung  der  zosammenliegeiiden  Tbeilr 
I  dien  des  zwisdien  dem  inducirendea  ud  dem  indneirten 
Kuiper  beiiiidlicben  Diclektricuius  annimmt,  liefs  mich  er- 
ifvarten,  dafs  dieselbe  Art  von  Abhängigkeit  von  den  in- 
terveoirenden  Tbeilcben  bei  der  magnetischen  Wirkung  statt- 
finden würde,  und  ich  TerOffentlidite  Tor  sieben  Jahren 
gewisse  Versuche  und  iicli^u  liiungen  über  diesen  Punkt 
(170(1  bis  17.it);.  Damals  konnte  ich  keinen  besonderen 
Zustand  der  intervenirenden  Substanz  oder  des  Diamagne- 
tiamis  entdedLen;  allein  gegenwSrtig,  da  ich  im  Stande  ge- 
Evesen  bin,  solch  einen  Zustand  liachzuwciscn ,  der  nicht 
nar  ein  Spannungszusland  ist  (2227),  sondern  auch  zu- 
gleich  TOD  den  durch  dia  Subelanz  gebende»  aainetischea 
Iiimen  abhangt,  bin  ich  mehr  als  }e  armiithigt  zn  glaob^ 
dals  die  damals  ausgesprochene  Ansicht  richtis;  sey. 

2241 ;  Ob^icicb  die  magnßtisclteu  uud  elektnscbeu  Kräfte 
kdue  Wirkwig  auf  dto  gjewflhnliuhffi  oder  den  depolari* 
ibien  Strahl  «uduKIImo  «eMne^  ao  dOrCen  wtar  dneh  kaum 
zweifeln,  dals  sie  eiiieu  spedellen  Einilufs  auf  üm  haben. 
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der  wahrsf heinlich  bald  durch  Experimente  dar^ethan  wird. 
Aach  steht  nicht  anders  als  zu  vermutben,  daCs  dieselbe  Art 
von  Wirkung  auf  die  übrigen  Formen  von  strahlenden  Af^- 
tien  wie  WSrme  und  chemische  Kraft  stattfinden  werde. 

2242)  Diese  maffnetische  und  elektrische  Wirknns:sweise 
und  die  durch  sie  dargebotenen  Erscheinungea  werden,  hoffe 
ich,  späterhin  die  Untersuchung  der  Natur  von  durcrhsich- 
tigen  Körpern,  von  Licht,  vom  Magneten  und  deren  ^UVir- 
kung  auf  einander  auf  uiai^nctischc  Substanzen  bedeutend 
unterstützen.  Ich  bin  jetzt  mit  Untersuchung  des  neuen  mag- 
netischen Zustands  beschäftigt,  und  werde  bald  der  K.  Ge- 
sellschaft einen  ferneren  Bericht  davon  erstatten.   Was  der 
mögliche  Effect  der  Kraft  in  der  Erde  als  Ganzes,  oder  in 
Magneten,  oder  in  Relation  zur  Sonne  sej,  und  wie  sich 
Elektricität  und  Magnetismus  am  besten  durch  Licht  ent- 
wickeln lassen,  sind  Gedanken,  die  mir  beständig  im  Sinne 
liegen;  doch  es  wird  besser  seyn,  Zeit  und  Gedanken,  un- 
terstützt von  Experimenten,  auf  die  Erforschung  und  Ent- 
faltung reeller  Wahrheit,  als  zur  Aufsuchung  blofser  Sub- 
Positionen  zu  verwenden. 

Royal  instÜHium,  1845,  Ocf.  29. 


XII.  Lösung  des  kurzlich  über  die  Verzweigung 
gahanischer  Ströme  aufgestellten  Problems  ßir 
den  Entladungsstrem  der  elektrischen  BiUterie; 

von  Knochenhauer, 


Die  in  diesen  Annalen  (Bd.  67,  S.  273)  mitgetheilte  in- 
teressante Lösung  der  Frage  nach  den  Stromstärken  in  den 
verschiedenen  Zweigen  eines  auf  complidrtere  Weise  zu- 
sammengesetzten Schliefsungsdrahtes  der  galvanischen  Bat- 
terie hat  mich  veranlaisl  den  gleichen  Fall  auch  für  den 
Strom  der  elektrischen  Batterie  zu  betraditen,  da  er  bei 
BUtzablMtern  vorkommenkann.  Es  sey  also  /  (Tai.  I  Fig.  35) 
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das  limere  der  Batterie  (aus  zwei  Flaschen  gebildet),  A 
der  Auslader,  CEFD  der  verzweigte  Theil  des  Schiieisuugs- 
dralUs,  bestehend  aus  den  Drähten  CF^d^,  FDad^^ 
CEzszd^y  ED=d^y  EF=doy  DG  das  Liiftthennometer 
in  N  uud  GH  der  Yerbiiulungsdraht  bis  zur  nicht  isolirten 
Aufsenseite  der  Batterie.  Durch  den  Drsdit  lÄC-^  DN  GH 
geht  bei  der  Entladung  der  ganze  Strom,  durch  die  übrigen 
fünf  Drähte  Theile,  die  mit  a,  a,,  bezeichnet 
werden  mögen.  Diese  SCromtheile  hängen  von  den  com- 
pensirten  Längen  der  Drähte  ab.  Hierzu  habe  ich  in  mei- 
ner letzten  Abhandlung  nachgewiesen,  dais  bei  zwei  Zwei- 
gen die  Gompensirte  Länge  der  Verbindung  gefunden  wird, 
wenn  man  die  Längen  der  Zweige  mit  den  durch  sie  hin- 
durchgehenden Stromlheilen  multiplicirt ,  also  auch  a'A' 
=a"A",  sofern  A'  und  X"  die  compensirten  Längen  der 
Zweige,  und  a'  und  a"  die  dadurch  gehenden  Stromtheile 
angeben.  Setzen  wir  als»  fär  den  vorliegenden  Fall  die 
compensirten  Landen  der  liiiif  Drähte  =A|  A3  Xq, 
so  bekommen  wir  folgende  Gieidiungeu: 

Äl 

0  ^0  ~f- «a  ^-a = flf4  A4 

und  aus  diesen: 

(il,-*-x,)(A,+il4)-*-A«(Ä,-+-A,-*-Aa-|-A4) 

^  ^0(^3-1-^4)^-^4(^1  +  ^3) 

^  (il|-hAa)(;ia-hÄ4)H-A,{l,-hX,-f-A,+i4) 

 Ao(;.i-i-A2)-f-A,(;.a-HA4) 

(A,^-Aa)(Aa-f-A4)^-A„(A,^-;.,-^A3-^A4) 

_  Ao  (A,-hAa)-f-Aa(A,-|-/3) 

(A»-+-A.)(A,-hA4)-+-Ao(A,-^Aa4-A,H-A4) 

_.   AiAj— A»Aa  

(A,-#-A,)(Aa-*-A4)H-Ao(A,H-A,-l-A,+A4> 

Bezeichnet  man  hiernach  mit  W  w,  fü ,  w^i  die  Wi- 

derstände  des  Drahts  lAC+DNGH  uud  der  fünf  ande- 
ren Drähte,  ferner  ndt  10  den  Widerstand  dar  ganzen  Draht- 
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yerbiudimg  CEFD,  so  ist  lo = a ,  ^  to ,  «f-  a  /'  to,  ^  id« 
"i^a^^w^+Utf^w^^  und  man  bekonunt  die  InteoaiUlt  der 
Strdme: 

eben  so  die  Angaben  Reicher  Thennonieter: 

woriu  k  und  C  Constanten  bedeuten.  Die  iiiitgctheilteu 
Fonnebi  für  t ,  i ^ ,  .  .  .  .  gehen  auf  die  für  den  galvaai- 
scheu  Strom  geltenden  ttber,  wenn  man  nacb  den  Bexeidi- 

nungen  in  der  oben  citirten  Abhandlung  A,„ 
und  eben  so         ,  w.^      tu,,  mit  r,  r^,  ferner  fK 

mit  r  utid     mit  R  vertauscht,  wie  ich  diefs  achon  bei  frü- 
heren Gelegenheiten  angeführt  habe. 

Zur  Prilfttng  der  mitgetheilten  Formeln  schaltete  ich  in 
N  das  l.nff  fhennoinefer  ein,  >v(  U  hes  ich  früher  hu  >(eben- 
strom  gebraucht  hatte;  lAC  bestaod  aus  dem  Auslader  und 
3'  Kupferdraht  (Durchm.  tK"^513)  von  der  in  meiner  letZ' 
ten  Abhandlung  gebrauchten  Sorte,  eben  so  G^JJaus  3'  K.; 
die  cingCiichaUeten  fünf  Drähte  bestanden  theils  aus  dem- 
selben Kupferdraht,  theils  aus  Platin  (Durchm,  0  ,UHl). 
Die  früheren  Untersuchungen  mit  dem  Funkenmesser  hat- 
ten die  compensirte  Lfinge  von  2'  PL  =2',85  K.  gegeben; 
die  Zahl  wird  auch  hier  gelten,  da  das  Thennouicler,  au- 
iser  seinem  Kupferdrahte,  feinen  Platiudraht  einführt,  die 
beide  auf  die  compensirten  Längen  entgegengesetzt  einwir- 
ken; doch  will  ich  der  Bequemlichkeit  wegen  2f  PI.  =2\9 
K.  ansetzen.    Ich  machte  nun  zwei  doppelte  Versuchsrei- 
hen.   In  der  ersteren  verband  ich  1)  i>  unmittelbar  uiil  C, 
wodurch  ich,  da  MKs=l  angenommen  wurde,  die  Constante 
C  eibielt;  2)  war  d.  =8'  K.,  d,  =1'  K.,  d,  =1'  K.,  d^:hz8' 
K.,  rf„=2'Pl.,  also  A,=;i3==l,  ;.,=A,=8,  ;..=:2,9; 
3)  rf,  bis      ebenso;  nur  rf,,  =  4' PI.,  also  A  )=:5,S;  4)  dt 
s=8'  K.,  d,=2'  PI.,  d,=i'  K.,  d*  =  8'  K.,  <i.,  =  4'  PL, 
oder  il,=s2,9,  l^i^izl,  iL^zsib,H;  &>iield« 

fort,  also  und  d.sdasl'  K.,  d.zrzd^ssit  K,; 

I 

I 
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6)  ebenso  d.»  fort  und  d^-^d^ssff  K.,  <l,-|-d,ss2'  PL 
In  den  beiden  letzten  FSllen  hat  man  zwei  einfache  Zweige, 
für  welche  sich  die  obigen  Formeln  auf  die  bereits  mitge- 
theilten  reduciren.  In  der  zweiten  Versuchsreihe  wurde 
1)  1>  mit  C  unmittelbar  verbunden;  2)  war  d^=:S'  K., 
d^^V  K.,  d^=V  fL,  d^:=l2lK.,  d,,=2'PL;  3)  d,  bis 
ebenso  und  da  =  i'  PI;  4)  (2.  s8'  K.,  ^,=2^  PI, 
<l3  =  l'K.,  d,=12'K.,  (f,,=4'Pl.;  5)(i.=4'K.,  d,=V 
PL,  ds=l'  K.,  =  12'  K.,  d,  =2'  PL  Als  Widerstände 
Aear  Drähte  ergaben  sich  bei  Wssi  der  Widerstand  von  20'  K. 
=  0420s0,105=s0,126,  Mittel  ^0,117,  von  V  PL  =0,629 
=0,G;S7  =(>,648=0,670=0,()ryl  =  0,630,  Mittel  =0,645, 
In  Mittelwerthen  aus  je  vier  Beobachtungen  folgte  nun: 

£18  to  VerBttcbsreihe. 


j4»  B, 


No. 

e.    j  Nü.  j  a 

No. 

No. 

e. 

■ 

1 

19.94 

4 

14,50 

1 

23,00 

4 

17,06 

2 

17,19 

5 

19,44 

2 

19,94 

5 

22,53 

3 

17,31 

6 

14,25 

3 

19,97 

6 

16,87 

Hiemach  auf  €=;2U»UÜ  reducirt: 


No. 

e  bcub. 

e  bcr. 

«4. 

1 

20,00  20,00 

.20,00 

2 

17,25  17,34 

17,29 

0,2635 

0,7365 

0,7365 

0,2635 

0,4730 

3 

17,37  17,37 

17,18 

0,3301 

0,R699 

0.6699 

0,3301 

0,3399 

4 

14,55  !1.8-^ 

14,93 

0,2955 

0,5817 

0,7015 

0,4183 

0;2S62 

5 

19,50  19,51) 

19,51 

0,5000 

0,5000 

0,5000 

0,50(}0 

0,0000 

6 

l4,;iU  14,07 

1  14,ö4 

0,7563 

0,7563 

0,2437 

0,2437 

0,0000 

Zweite  Versuchareihe. 
ji.  B. 


No. 

A  1 

No.  1 

e. 

No. 

No. 

1  * 

1 

21,40 

4 

14,56 

1 

23,Sl 

4 

16,09 

2 

18,50 

5 

13^25 

2 

20,06 

5 

14,56 

3 

17,75 

3 

19,56 

Hiernach  auf  C=  22,00  reducirt: 
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d  iKr.| 

1    ■  «0. 

1 
2 
8 
4 
5 

22,00  22,00 
19,03  18.53 
18,26  18.07 
14,98  1'l,87 
13.63  13.45 

22,00 
ls.{)2 
18,19 
15,10 
13.98 

0.2804 
0,3614 
0,3311 
0,3578 

0,8059 
0,7497 
0,6725 
0,6298 

0,7196 
0,6386 
0,6689 
0,6422 

0,1 94  r 

0,2503 
0,3275 
0,3702 

0.5255 
0,3883 
0,3414 
0,2720 

DleKechnung  stiiDint  mit  den  Beobachtuugeu  gcnügeml  übei- 
ein^  und  bestätigt  zugleich  bei  der  getroffenen  Verbindung 
des  feinen  Piatindrahts  mit  dem  stärkeren  Kupferdraht  die 

Richtigkeit  der  ganzen  Lösung  des  Problems. 

■ 

Meiniugeu^  den  L  März  lbl(i. 


XIIL  Ueber  die  Vibrationen,  welche  ein  galvanischer 
Strom  in  weichem  Eisen  heroorruft; 

i>on  TV»  Wer thcim. 

{Comp,  renti.  7*.  JCJTif,  p*  336.) 


Mehre  Physiker  haben  sich  neuerlich  mit  den  Tönen  be- 
schäftigt, welche  Stäbe  oder  Drähte  von  weidiem  Eisen 
im  Moment  des  Schliefsens  oder  Oeffnens  einer  galyani- 
scheji  Kette  hören  lassen,  deren  Strom  man  entweder  durch 
eine  den  Stab^  oder  Draht  umgebende  Drahtrolle,  od^r  auch 
durch  den  Stab  oder  Draht  selber  gehen  läfst.  Diese  Er- 
scheinung, vonV^Hm.  Page  entdeckt  und  von  Hm.  Mar- 
rian  bestätigt,  ist  seitdem  von  den  HH.  de  la  Rive  und 
Matteucci  mit  besonderer  S()iu,ialt  studirt  worden 
Diese  Physiker  haben  gelehrt,  auf  welche  Weise  man  den 
Ton  recht  deutlich  erhalte,  und  sie  stimmen  darin  überein, 
ihn  einer  Art  von  Zerren  {Uraillemeni)  im  Innern  des  Sta- 
bes oder  einer  neuen  Anordnung  der  Eisentheilcheu  zuzu- 

1 )  S.  Ann.  Bd.  65,  S.  037.  —  Seiuimi  ist  von  Hrn.  de  i.i  Kl  VC  ein 
weilläufigcrur  Auf&atK  über  diesen  Gegenstand  in  ticn  Archiies  tie  l' Klcctr, 
T.  p.  200,  erschienen,  wo  sich  auch  (  T.  p,  3b9)  die  Notiz  des 
Um.  Maileucci  befindet.  P. 
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schreiben.  AUeiu  über  die  Art  der  Krzitteruii|^cn  sind  aie 
TorMfaiedeiitr  Ansicht.  Hr.  de  ia  &i¥«  IiiU  aie  fittr  trtDft- 
wmIbv  Hr.  Mattencei  flir  lon^iludinale  Sehffiiifi;unfi:en. 

Es  schien  mir  daher  vor  Allem  ndthi^,  die  N  ilui  die- 
ser Schwinguugeu  zu  uDtersuchen.     Zu  dem  Ende  befe- 
stigte ich  eiiifin  Stab  ans  waidian  fiitm  tOft  9  Mater  Lloge 
und  1  Centidi.  Saite  iffoU  In  seiner  Mitte.  Jede  HSif ta  die- 
ses  Stabes  befand  sich  in  ciiicin  Glasrohr  \  on  Iii m  eichen- 
der Weite,  um  darin  frei  fichwiugen  zu  köiiiieii,  und  diese 
Rfihrcn  waren  ihrer  (jpanen  Lin^  nach  aiit  KupCerdraht 
votf  1  Millia&etar  Dicke  nmwiokalt   Ein  Fernrohr  mit  Fa- 
denkreuz war  an  dem  einen,  aus  dem  l\uliiti  liei vorraj^en- 
^  den  Ende  de«  ötabes  aufgestellt.    Der  Strom  kam  von  ei- 
I  Oer  Sttole  aus  swansg  Bunsen'aohan  Eleneuten»  und  die 
;  Unterlirechinif^  gehaben  mittelst  einec  Rbeotonit,  der, 
um  alles  Get  ri lisch  und  jede  Irciiidarlioje  Jiewe^iiiii:  zu  ent- 
fernen, sieb  in  einem  Nei^cnzimmeA*  befand.    Nachdem  das 
,  Fadenbrens  des  Fenurohra  auf  ^eUtem  sehr  feinen  Punkt  am 
1  Stabe  eiugestdlt  worden^  sdUofs  man  die  jSiule.  Augen- 
blicks hörte  man  sehr  deutlich  d(  ii  l(nim(udinalen  Ton,  und 
.  man  sah  das  Merkzeicbeu  uicbt  aiieiu  im  Sinne  der  Läu^ 
j  des  Stabes  aicb  bewegen,  sondern  aueb  in  einer  darauf 
\  vfinkekecbten  Bidbtung.  Diese  Seitenbewegung,  welche  im- 
I  Hier  von  sichlbai  en  Transversalschwingungen  begleitet  A^ar, 
i  blieb  dieselbe,  welch  eine  Lage  der  Stab  auch  gegen  den 
mspietiiditn  'Meridian  haben  mochte;  aiiein  sie  fjpngy  |e 
Dsdi  den  Teradiiedenen  Lagen  dar  Röhren,  bald  iMch  dsr 
einen,  bald  nach  der  anderen  Seite,  oder  vielmehr  nach 
oben  oder  nach  unten.  ' 

Um  diese.  Bewegungen  besser  tu  stttdiren,  erselite  iah 
die  beid^  Spiralen,  deren  erwähnt  wurde,  durch  eine  groiee 
Drahtrolle,  welche  Hr.  JL>re<!;uet  so  gut  war  mir  zu  lei- 
ben. Dieselbe  hat  19  Centimeter  inneratt  Durchmesser,  ujid 
besteht  eua  1336  Metar  Kupierdraht  von  2"%5  Durchmea- 
<er.  Nachdem  diese  Rolle  so  gelegt  word«i|  dafs  ihre  Axe' 
horizontal  ^\ar  und  mit  der  Axe  des  Stabes  zusammenfiel, 
scblols  man  die  Säule.    Der  lougitudiuale  Xou,  obwohl 
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schwach,  war  doniioch  Ternelimbar ;  der  Stab  verrückte  siiL 
ein  wenig  im  Sinuc  der  Axc,  uud  es  zeigten  sich  weder 
trawfcnal«  YerscUdbiuigen  noch  traomtsale  VibraHiopat; 
Mi  wie  man  ihn  aW  anlMrhaib  der  BOtte  le^e,  wurde  er, 

im  Moment  des  Schlicfsens  der  Kette,  von  dem  nächsten 
Punkt  der  Üralitroiic  angezogen,  uud  er  kam  nicht  eher 
wieder  in  seine  Irfihere  Lage,  ab  Ins  min  den  Strom  mi* 
terbrach;  »igleteh  Tibnrte  er  traoBrenal  wm  )ede  dieser  kci- 

den  La^en. 

Man  sieht  also,  dafs  man  den  Stab,  wenn  man  ihn  den 
entsprechenden  Paukten  des  Umfiuigs  der  Draktroüe  näh«!, 
hofimfifal  oder  vertieal  oder  in  irgend  einer  intenBedfitom 

Richtung  biegen  kann. 

Wahrscheinlich  ist  dieses  bei  einem  Versuch  geschehen, 
wdcher  der  Academie  Ton  Hm.  Gniliemin  m^ethoit 
Wörde,    Bei  diesem  Versodi  sah  Hr.  ßnillemin  einen 
(horizontalen),  von  einem  Schraubendraht  umgebenen  und 
an  einem  Ende  mit  Gewichten  belasteten  Eisenstab  sieb 
beim  Schlielseii  des  Strom  sichtbar  gcndricbten*  Hr.  Gnil- 
lern  in  schreibt  diese  Bewegung  einer  dordb  den  Strom  be- 
wirkten Zunahme  der  Elasticität  des  Eisens  zu.    Nach  den 
Versuchen,  die  ich  früher  über  denselben  Gegenstand  au- 
gesteltt  habe      nimmt  aber  der  EiastidtfitiBeoöffieient  Jui- 
neswegs  zu,  sondern  ab  dmpch  WMLung  der  MagifeelisinBg> 
Ueberdiefs  kann  die  Aenderuii^  des  Pfeils  nus  dieser  Ur- 
sache niÄnals  so  bedeutend  seyn,  als  sie  in  diesem  Falle 
beobachtet  wurde«   Der  Vereoch  erUirt  aidi  dagegen  eise 
Sebwierigkeit  dorcb  die  eben  geraaditett  Beobaditnagra- 
Denn  der  Stab,  durch  das  Gewicht  ^ekrümnil,  mufste  sicli 
aus  der  Axe  des  Drahtgewiudes  entfernen;  er  wurde  also 
einem  Tlieil  dieses  Gewindes  angesogen  oder  sbp- 
stoben.   Diefs  macht  «ngieich  lAe  Gröise  dies«*  Bewe^t^ 
be^eiflich;  denn  wenn  mau  den  Stab  der  Wand  der  Drthl- 
rolle  etwas  nahe  bringt,  erhält  man  leicht  einen  KrüiUimiB§^ 
pfieil  fon  mehren  Müiimetem« 

1)  ylnn.  de  chim.  ei  df  phys,  Str.  III»  T.  Xll,  p.  6i0.    ( AflDaltD,  Er- 
gäuzungsband  II,  S.  09.) 
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£8  MM  m  wteem,  ob  die  kmgMMÜBale  BewBgng  im 

Merkzeichens  tob  einer  wiiUidien  Vertetif^ermiy  der  mtn 

Hslfte  dos  Stabes  oder  von  einer  Yerscliiebuii^  des  ganzen 
Stabes  abhin^y  in  wekbem  letzten  Fall  der  Sdambttodi, 
worin  er  oiiigBSpiiiiit  war^  elwM  gienfickeii  mju  imifhte. 
Ks  dem  Ende  imd  vm  den  Stab  die  griHatiii4l|^lMe  Beweg- 
lichkeit zu  ^eben,  le^e  ich  ihn  auf  zwei  Gl.iscv  liiuler.  Im 
Moment  der  Herstellung  des  ötromfi  wurde  der  Stab  leb- 
haft von  dar  DrahtroUe  angesogen  und  wenigrteas  um  ein 
IMHaiieter  Tersehoben.  Es  ist  ako  klar,  dafa  die  Drahl-* 
rolle  einen  staiken  Zus^  auf  den  Stab  parallel  mit  seiner 
Axe  ausübt y  und  daia  dieser  Zug  den  Stab  zu  v^iängem 
tracbM.  Ist  er  aber  so  atarii,  daiii  er  eine  ainhlbaie  Yer- 
ISni^nnig  amillben  kann?  IMefs  hoffe  idi  bald  entsdifll- 
'  den  zu  können  mitlelst  eines  niikl*osl^opischen  Apparats,  des- 
I  sen  Anfertigung  Hr.  B  r  e  g  u  e  t  so  gut  war  zu  übernehiaen. 
kb  wiederbolte  bieravf  die  Versndie»  die  ecbon  genacbt 
worden^  mn  Ttae  in  EfiaendHftlen  berrorznbvinf^en.  Zn 
<i<  in  Ende  spannte  ich  einen  weichen  Eisendraht  auf  einem 
lougitudinaieu  Sonometer  mit  bronzenen  Zwingen  aus.  So 
▼orgeriditety  giebt  er  leicht  einen  Longitndinaiton  derdh 
Reiben,  nnd  deraelbe  Ton  wird  anch  Tenidinbar,  wenn 
man  den  Strom  entweder  direct  durch  den  Draht  oder  durch 
eine  ihn  umgebende  Spirale  leitet.  Nor  ist  im  ersten  Fall 
der  Toik  etwas  tiefer«  Den  Transversalton  habe  ich  niafat 
«nteradieiden  kOnnen,  »dbst  wam  idi  den  Draht  anfser- 
halb  der  Mitte  der  Spirale  anbrachte.  Dao;egen  hört  man 
mehre,  wenn  man  sich  eines  gewöhnlichen  Sonometers  be^ 
dient;  allein  bei  diesen  Instrancttten  ist  das  Stück  der  Saite, 
wddies  schwingen,  soll,  niebt  genau  »bgegränzt,  die  Wir- 
bel gebi;n  nach,  der  Kasten  geräth  m  Sciiwjnguugcn,  und 
man  hört  ein  ^rworrenes  Gerttusch,  ein  Glodtenq^el  Ton 
I  Tonen,  wie  sieh  Hr«  de  la  Rire  ansdrOdit 

Alle  diese  Verandie  seheinen  mir  dnrch  die  magneCisehe 
Wirkung  der  Spirale  selbst  leicht  erklärlich,  nnd  ich  glaube 
sogar,  daÜB  sie  dazu  dienen  iiönnen,  die  Lage  der  Pole  in 
CBiem  den  galvanischen  Strom  leitenden  Drahtgewinde  und 
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die  GcMtte  iron  Amm  mafiietiiaher  Kraft  f/emnat  m  stn- 
diren,  als  et  bitber  ^eadutkM. 

In  der  That,  im  Augcnbli(k,  da  man  den  Strom  her- 
stellt, werden  Stab  und  Drahlgewindc.  zu  Eicktroinagneteü, 
die  sich  wecbBelseitig  amiebeiL  Ich  liaiw  keiiieD  Faii  von 
'AlietoistiDg  bemerkt,  es  sey  dam  in  einem  Vereudk  Hit 
Eisenfeilicht,  den  ich  nach  Hrn.  de  la  Kive  wiederholt 
habe.  Eiu  Thcil  des  auf  eine  Glasplatte  geslreuteu  Feil- 
aAs  uäbert  sieh  der  Mitte  im  Moment,  da  man  die  PiatU^ 
wiokelrecfat  auf  die  Ave  der  DrditroUe,  in  diese  eniftirt 

Uebri^ens  bliebe  d.is  Resultat  sich  gleich,  wciü)  statt 
der  Anziehung  eine  Abstoisung  stattfände.  JÜie  Anziehuu^ 
weiche  jedes  Eiement  ißA  Dmbtf;ewijides  anf  den  Stab  ai»- 
llbt,  llftiist  sich  in  zwei  KrIÜte  zerlegen,  derea  eine  paml- 
lel  und  (iie  iuidric  wiukehecht  zui  Axe  ist.  Zerlegt  man 
so  die  Anziehungen,  die  von  aUeu  Eleuicnteu  einer  gaiueu 
Windung  der  DrahtroUe  berrlllum,  so  siebt  man,  dala  aile 
winkefa^ehten  Componenten  aidi  gegenseifif^  eompenrireOt 
"Während  die  parallelen  Compunenh  ii  sie  Ii  addiren;  und  es 
ist  einerlei,  aus  wie  vielen  Windungen  die  Spirale  besteht 
'Befindet  sich  also  der  Stab  iu  der  Mitte  des  Gewindes,  so 
kann  er  im  Moment  der  Herstellung  des  Stroms  weder  nadi 
der  einen,  noch  nach  der  anderen  Seite  ausweichen,  viel- 
mehr wird  er  im  Sinne  der  Axe  gezogen.  Dieser  plötzli- 
cbe  Zug,  welcher  den  Stab  zu  verlängern  oder  zu  verkfir- 
zen  sucht,  veruroacht  den  Ton  auf  eine  ganz  medianisdie 
"Weise,  eben  so  wie  es  das  Reiben  oder  ein  in  dieser  Rich- 
tung gegebener  Schlag  thun  würde.  Mau  kann  sogar  niecha- 
ttisdi  durch  eine  einzige  SpanmingsKnderung  esnen  trodmen 
und  kurzen  Ton  hervorbrmgen ,  der  yoUkommen  ideniisdi 
mit  dem  ans  der  Wirkung  des  Stroms  entspriii^ciuien  ist. 
Man  braucht  nämlich  nur  auf  einem  liOogitudinai-Soiiome- 
ter  eine  Metaiisaite  etwas  ^rk  auszuspannen  und  biciaiif 
eine  der  beiden  Zwingen  sanft  aufedirauben;  im  Moment, 
wo  der  Draht  plötzlich  aligebpannl  wiid,  liifst  er  den  eben 
erwiduiten  Ton  böreiiy  und  diese  Eir7ieiig^i n gswfflftft  dessel- 
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bau  sdieiiit  mir  ydlkaammo  aaaiog  der,  wddte  in  Mo- 
ment der  Unterbrechung  des  Stroms  statt fnul ct. 

Wenn  mau  zwei  gleiche  Spiralen  «uperpouirt  und  von 
mem  selben  Strom  in  entgegengesetztem  Same  dnrchlcn- 
fen  läbt,  oompensfaren  sidi  die  borizontalen  Componentcn, 
so  gut  wie  die  auf  der  Axe  winkeUeckLeii,  fulglich  entsteht 
kein  T^n  mehr, 

firingt  nnn  den  Steb  e4er  den  DnJit  aa(Beiiyilb 
der  Bütte  der  Spinde,  so  kOmen  die  bensontelai  Com> 

poiicnten  einander  nicht  mehr  compensiren,  und  der  Stab, 
migeachtet  er  seinen  Lox^tudinalton  giebt,  wird  gegen  die 
Spirale  gezogen ^  durch  eine  Kraft,  die  abhängt  von  der 
Stärke  des  Stnmis,  dem  Gesetz  der  Anziefanng  nnd  den 
Abstand  dos  Stabes  von  der  Mitte.  Sind  die  Dimensionen 
md  der  Eiasticitätscoefiicient  des  Stabes  bekannt,  und  ist 
der  Abienknngswinkel  durch  den  Versudi  gegeben,  so  wird 
man  die  StXilLe  der  Resultante  ohne  weiteres  in  Gewidi' 
t€u  ausdrücken  können.  Offenbar  vermag  dieser  Scitenzug 
einen  Transversaiton  hervorzubringen,  der  neben  dem  Lon- 
«Btudioalt«»!  bestehen  wird.  £ndUch  edklirl  aich  auch  md 
analoge  Weise  fie  Entstefaong  des  Tons  bei  UndintAge- 
IciteteiTi  Strom.  Zufolge  der  Versuche  des  Hm.  de  la  Rive 
bedarf  es  zu  derselben,  dafs  der  Draht  einen  gewissen  Lei- 
tangBwiderstand  darbiete;  er  wird  sich  also  im  Moment 
wo  man  den  Siiom  dmrehsendet,  wmaOf/d  seiner  Erwtv- 
mung  und  der  Schwächung  seiner  Elastidtit,  plötzlich  ab- 
spannen, und,  wenn  man  den  Strom  unterbricht,  eben  so 
seine  frühere  Spannung  wieder  annehmen*  In  beiden  Fäl- 
len mufs  er  dnen  Eongitndinalton  geben,  lud  das  gesdneht 

auch  wirklich 

1)  Einige  durch  diesen  Avfiai»  veranklite  0ttciii»oaca  folgen  wo  nSglSdi 
im  flSditten  Heft.  P> 
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XIV.    Ueber  die  Leitungsfähigkeit  des  Erdboikm 

Jür  gcUvanische  Ströme. 


X#ekanntlich  ist  der  Erdboden  ein  so  guter  Leiter  Ar  gal- 
vanische Strdme,  dafs  man  ihn,  wie  St  ein  heil  zuerst  ge- 
zeigt (Rede  über  die  Telegraphier  1838,  oder  Scha ma- 
ch er 's  Jahrbudi  für  1839,  S.  172),  bei  elektro -magneti- 
schen Telegraphen  statt  eines  der  beiden,  die  Stationen  ver- 
bindenden Metalidrähte  anwenden  kann.  Der  Widersland, 
den  er  dabei  leistet,  ist  so  gut  wie  Null;  denn  wenn  er 
von  zwei  gleichen  Drähten  den  einen  in  der  Schliefsung 
ersetzt,  steii^t  die  Stromstärke  naliezu  auf  das  Do[)|)rItp, 
nach  den  neuerlich  von  B regnet  znjsth(  n  Paris  und  lUHjeii 
angestellten  Versuchen  selbst  darifi,  wenn  der  Volta'sche 
Apparat  nicht  durch  grolsc  Platten  mit  dem  Boden  in  Ver- 
bindung gesetzt  ist  (Campt,  rend.  T.  XX/,  76(»).  Die 
Kleinheit  dieses  V\^iderstands  hat  zu  zwei  Hypothesen  An- 
lafs  gegeben.  Nach  der  einen  ersetzt  die  Erde  durch  die 
Dimensionen  was  ihr  an  Leitungsfähigkeit  abgeht;  nach  der 
anderen  bildet  sich  in  ihr  kein  Strom,  sondern  sie  leitet 
nur  die  freien  Elektricitäten  an  den  Polen  des  Apparates 
ab.  Um  über  diese  Hypothesen  lu  entscheiden  hat  Hr. 
Matteucci  folgenden  Versuch  angestellt.  Er  verbiodet 
die  Pole  einer  Bunsen'schen  Säule  Ton  zehn  Elementen  mit 
zwei  Brunnen,  die  160  Meter  Ton  einander  entfernt  sind. 
In  gmder  Linie  zwischen  Urnen  befinden  sich  zwei  andere 
Brunnen,  30  Meter  ausdnander,  und  respective  80  und  50 
Ton  den  ersteren.  In  diese  intermediären  Brunnen  bringt 
er  die  mU  Ansätzen  von  Silber  oder  Platin  yersdicnen  En- 
den eines  Galvanometers  mit  sehr  langem  Draht  Nun 
schliefst  er  die  Säule,  und  augenblicklich  wird  die  Galva- 
nometemadel  um  35  bis  40  Grade  abgelenkt.  Daraus  fol- 
gert denn  Hr.  Matteucci,  dafs  wenn  der  Erdboden  in  den 
Kreis  einer  VuUa'schen  Batterie  gebracht  wird,  wirklich  ein 
Strom  durch  ihn  hingehe.  ( Compt.  rend,  T,  XXII,  p.  B<i- 
—  Wenn  aber  der  Widerstand  des  Erdbodens  so  gut  wie  # 
Null  ist,  wie  konnte  denn  hier,  bei  einer  so  kleinen  Strecke 
wie  30  Meter,  noch  ein  Theil  des  Stroms  in  den  langen 
Galyanometerdraht  Übergehen?  P.) 
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XV.    Ueber  das  specifische  Gewicht  der  Kieselerde; 
con  F.  Graf  Schaff gotsch. 


y  or  läng^erZeit  hat  bereits  Fachs  in  seiner  gefcriLen- 
reidien  Abhandlang  Über  den  Amorphisnas  * )  auf  die  grofee 
Verschiedenheit  aufmerksam  gemacht,  welche  die  im  Mine- 
ralreiche als  Opal  und  Quarz  vorkommende  Kieselerde  in 
diesen  beiden  Zustanden  sowohl  hinsichtlidi  ihres  chemi* 
sehen  Verhaltens,  als  in  Bezug  auf  ihr  specifisches  Gewichl 
darbietet  Opal  ist,  nach  dem  genannten  Naturforscher, 
amorphe  Kieselerde,  ist  in  Kalilauge  ungleich  löslicher  und 
von  weit  geringerem  spec.  Gewicht,  als  Quarz,  d.  i.  kiy- 
staliisirte  Kieselerde.  Täuschang  kdnnte  hiebei  zwar  in 
sofern  stattzufinden  seheinen,  als  sich -im  Opale  stets  Was- 
ser liiiilet,  doch  ist  es  leicht  zu  beweisen,  dafs  auf  letzte- 
rem das  abweichende  Verhalten  des  Opals  nicht  beruht 
Zu  dem  Ende  braucht  man  dieses  Mineral  nor  durch  Ans- 
gkäien  seines  oft  sdir  geringen  Wassergdialtes  zu  berau- 
ben; es  bleibt  nach  dieser  Behaiulluiig  leichtlöslich  in  Kali. 
Ebenso  verhält  sich,  nach  Fuchs,  die  chemisch  präparirte 
Kieselerde,  welche  ^eich  dem  Opal  als  amorpher  Körper 
zu  betrachten  ist 

Ueber  das  spec  Gewicht  des  geglühten  Opals  und  der 
chemisch  präparirten  Kieselerde,  welche  wir  in  der  Folge 
schlechthin  chemische  Kieselerde  nennen  wollen,  ist  mei- 
nes Wissens  nodi  keine  Untersadiang  reröftentlidit  wor- 
den; idi  habe,  am  diese  Lücke  auszufüllen,  eine  Reihe  von 
Versuchen  angestellt,  welche,  in  Verbindung  mit  verglei- 
chenden Versuchen  an  ungegiühtem  Opal  und  Quarz,  den 
wesentlichen  Inhalt  des  vorliegenden  Aofsatzes  ausmachen. 

Es  haben  nun  allerdings  diese  Versuche  im  Allgemeineii 
das  vorauszusehende  Ergebnifs  geliefert,  dafs  geglühter  Opal 
und  chemische  Kieselerde  viel  leichter  sind,  als  Quarz,  letz- 
tere ungefähr  um  den  sechsten  Theil;  doch  wurde  am  ge- 

1)  N.  Jahrb.  d.  Gh.  v.  Ph.     Schweigfer-Seldet,  Bd.  VII,  5.418. 
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glühten  Opal  der  unerwartete,  und,  ich  darf  wohl  sageu, 
befremdende  Urngtand  beobachtet^  dafs  sein  wpec  Gewicht^ 
wenn  er  bis  zur  EntfemoAg  seines  fanzen  Wassergehalts 
geglüht  worden,  weit  uiitor  dem  spec.  Gewicht  der  chemi- 
schen Kieselerde  liegt,  dals  C8  aber  durch  fortgesetztes  Giü- 
hma  ohne  Aendemng  des  absoluten  Gemcbts  beständig  steigt 
und  zuletst  mit  dem  ^ec  Geificlit  der  chemisdien  Kie- 
selerde ziisaimneiilalll.  Diese  durch  Glühen  bewirkte  Er- 
höhung iic»  spec  Gewichts  ist  der  you  iL  B.o$e  au  der 
Xitansfture  wahrgenommenen  Erscheinmm  analof;;  dock  ist 
der  Untersdiied  zwischen  leiditer  und  schwerer  Titans8are 
geringer,  als  zwischen  leichter  und  bdiwcrer  Kieselerde; 
er  kann  bei  letzterer,  wie  wir  fieheu  werden,  §cgei^5U  ^Lih 
e^t  betragen« 

Welches  ist  nun  aber  der  Grund  eines  so  auffallenden 

Verhaltens?  Ich  wase  nidiL  diese  sich  von  selbst  daibio- 
teode  Frage  bestimmt  zu  beantworten,  halte  aber  lür  §e- 
wiÜBy  dafs.  man  die  £rUärung  nicht  in  kieineui  bdui  Ans- 
gUiben  des  Opals  un  die  Sistk  das  IFitf aars  tretenden  und 

bei  der  hydrostatischen  Wägung  leer  bleibenden  Zwischeu- 
räuiuen  zu  suchen  habe,  weil  die  ^oläe  Erniedrigung  des 
Spec.  Gewichts  der  ansgetnebenen»  oft  sehr  kleinen  Was-« 
aeraenge  gar  nidit  entspricht«  Dagegen  scheinen  mir  CdI- 
gende  zwei  Fülle  denkbar. 

Erstens  kann  niau  sich  vorstellen,  dafs  der  durch  Glü- 
bea  Untwickelte  Wasserdampf  die  Masse  des  Opals  inner-* 
lieb  zerreiist,  d«  h.  im  Inneren  auch  des  Ueinsteii  PuLrer- 
stticks  eine  Unzahl  der  feinsten  Hisse  oder  Sprünge  her^ 
vorruft,  welche  natürlich  das  Volumen  der  Opalstückcheii 
TCMTgröfsern,  und  wegen  ihrer  Kleiuheit;i  wenn  man  das  Mine- 
mlbehujb  der  hydrosUtischcsiWä^uig  unter  Wasser  brioft 
selbst  wenn  man  es  nut  Wasser  kocht,  sich  nicht  mit  As- 
ser  Flüssigkeit  uufiUien  lassen.  Alsdann  wäre  das  von  mir 
Ar  den  geglühten  Qpal  gefuudene  niedere  spec  Gewicht, 
streng  gwwimmen,mir  scheinbar;  f^eiehFoU  iflirde  ich  die 
Bekanntmachung  meiner  Resultate  auch  in  diesem  Falle  nicfat 
bereuen;  denn  das  erwähnte  Verhalten  des  Opals  ist  erstens 
immer  an  sich  bcachtenswerth,  zweitens  wären  jene  Kcsui- 
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täte  in  einer  1^  wo  man  den  spec  Gewiebte  '«nah  nidM 

^asRlnniger  K4{rp«r  ei&  fMt  f^leiehes  Interesse  schenkt,  als 
tlem  Atomgewiclile,  und  \vu  man  aus  dem  QuoUeuleii  bei- 
der GoTvi eilte  das  AtcimvoluBieii  ableitet,  ^vohi  geeignet,  4m 
wMm.  FondHOiieen  «Btgegenatdbiiidm  Schwkrigkeiteii  » 
schaalidi  zn  raadken.  Idi  wül  Boeh  bemerken,  da£s  ich  am 
geglühten  Hyalithpulvcr,  welches  aui  coiKeiitrirter  Schwefel- 
Stare  schwimmt ,  bei  2^ ia eher  Linearvergröfserung.  eiat 
den  bandart^en  ZeiehnniigeQ  des  CbahMdcns  fthattdk«  SCra- 
fang  'wahrgeno— i«n  habe; 

Was  den  zweiten  der  oben  angedeuteten  möglichen  Fälle 
betrifft,  so  kann  man  sich  vorstellen,  dafs  es  zwei  Modi- 
fioatioiieii  der  amoorpken  Kiesdierde  f{dbe^  «ine  mit  der  ehe* 
miwheii  identbcihe  sdiwerere  vom  spea  Gewidit  2^2,  tind 
eine  leichtere  mit  einem  1,4  nicht  übersteigenden  spec.  Ge- 
wicht. £rstcre  nuilste,  während  der  Opal  bei  stacker  £lr- 
Inteong  eem  Wasser  abgiebt,  in  leMeare,  und  leUare  bei 
aDhaltendem  GUflicn  wiedenm»  in  erster»  tiberf^ehen.  Bieee^ 
ich  gestehe  es,  wenig  \vahi\sdieiidiche  Annahme  läist  bich 
vielleicht  begründen,  wenn  es  gelingt,  einen  wcMltlkahen 
eAemttefteoUnierBcliiedKfnachen  «hipmrer  und  Irifbfir  «mwwi 
pher  Kieselerde  aadnEnweiaen. 

Nach  dieser  theoretischen  Erörterung  wende  ich  mich 
zu  den  Yersttchen,  uod  zwar  zunädiet  zmt  ftfiSfihrftUmng 
«  der  dam  Terwendeten  Subetamen» 

I>er  hinsiflhtlicii  des  spec.  Gewiohte  tuB  Aimgangspatikt 
genommene  Quarz  ist  wasscrheller,  nur  auf  der  Oberfläche 
hie  und  da  gelblich  gefärbter  Bergkrystall  von  Jerischmi 
in  Schlesien,  weicher  naeh  ^etflndigem  Glühen  QjmSi  Gm^ 
auf  2,0155  Gm.  iNler  0,7  pro  llfiUe  Terlor.  Der  nnteiw 
suchte  Sandstein  ist  Quadersandstein  aus  der  srKht.i.schen 
Schweiz.  £r  ist  zeireiblich,  von  hellgraugelber  Farlie,  und 
erscheint  unter  dem  Mikroskop  als  ein  Conglomerat  von 
Qoarzstflckchen  ohne  wabmehmbaares  BfendernftteL  Eni  Ge- 
halt an  kohlensaurem  Kalk  laist  sich  durch  Salzötiure  nicht 
nachweisen;  der  Giühverlust  des  getrockneten  Pulvm  .bo- 
trag 0,003  Grm.  anf  1,36  Gnn.,  also  %fi  pro  MUle«. 

Die  chemische  Kieselerde  wurde  theils  aus  Nafrolithvon  ' 


Digitized  by  Google 


I 


160 


Botkatemj  Ümüb  cos  Anakfioi  t«mi  der  Seüser  Alp,  ihak 
«vs  kigiulwiuicm  Natron,  und  «war  inner  durch  Arnrnkm" 

dung  iniüclst  Salzsäure  und  starkes  Glühen  der  Kieselgal- 
krt  erhalten.  Das  kieselsaure  Natron  war  durch  Schmei- 
«en  von  QuarspaHcr  oder  (egUlhteni  OpalpcdTer  mit  den 
dreibchen  Gewicht  Icohiensauren  Natron«  dargeateilf. 

Von  opalartigcn  Mineral i<Mi  wurden  untersucht  der  so- 
f^enannte  Schwiintnkiesel  von  St*  Ouen  bei  Paris,  der  Gey- 
aent  oder  KieseUiiter  des  Gejaers,  der  Kaeiiolongopal  von 
den  Farmern,  endlich  die  Hjalidie  tod  ginpm  inMejiko 

uud  von  Wal  (seil  in  I>()hiiioii. 

Der  Schwiuimkiesel,  nach  Ehr  c  n  h  erg  meist  TcrkieseUe 
SpODfjiea,  ist  gelbUcfaweüiiy  von  zelüy »  binateioartifMi 
Gefüge  und  mattem  erdigen  Brad^  Der  Name  dea  Mine» 
rals  rührt  daher,  dafs  es,  auf  Wasser  geworfen,  eine  Zeit 
lang  schwimmt,  bis  es  hiniängikh  vimb  Wasser  durchzogen 
ist;  Die  cheiniadie  Untenaclning;  ergab  Folgendes:  Sab- 
fltare  lOate  unter  ftraoten  Kaikerde  und  iThonerde.  Der 
Rtickstaiul,  weiclitr  auf  1,022  Grm.  lufttrockncn  Pulvers 
^860  (km«  oder  84,9  Proc  betrug,  erwies  sich,  mit  koh- 
leDsaorem  Natron  geschmolseii  und  qnalitaitiv  analysirty  ab 
fiEist  reine,  nur  unbedeutend  durch  Kaikerde  und  Tbonerde 
verunreinigte  Kieselerde.  Aus  der  mit  Salzsäure  aus  dem 
Schwiinmkiesei  gewonnenen  Aufiüsung  fällte  Ammoniak  0,<K)7 
Gnn.  oder  0,7  Proc*  Thonerde.  An  kohlensaurer  Kalkerde 
wudkü  ll,mi  G«n.  oder  6,9  Proe.  erhalten.  Es  Ueibea 
für  das  Wasser  5,5  Proc.  als  Verlust.  Der  Glühverlust 
des  lufttrocknen  Minerals  mufs  der  Summe  des  Wassers 
und  der  von  der  Kalkerde  abgegebenen  Kohlenaiure^  alsa 
9,4  Proc.  gleichkommen;  der  directe  Veraudi  gab  0,041i 
Grm.  auf  0,498  Grm.,  d.  h.  9,2  Proc.  Der  bei  80«  R.  ge- 
trocknete Srhwimmkiescl  zeigte  einen  Glühverlust  von  0,120 
Gnn.  auf  1,650  Grm.  oder  7,3  Proc  Nach  dem  Vorher- 
gehenden enthslt  das  htA  80*  getrodinete  Bfineral,  unter 
der  Voraussetzung,  dafs  sämmtlirhe  tlLirch  Salzsäure  aus- 
ziehbare Kaikerde  insprunghch  als  kohlensaure  eingemengt 
ist,  in  hundert  Theilen: 
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Unreine  Kiesoiorde  86,9 
ThoiMrde  0,7 
Kohlenaaure  iUlkeFde  9,1 

Wäbüer  3,3  ♦ 

100,0."" 

Auf  d«8  ge^j^öhte  lüioeral  kjornmeo  dann  93^6  Ptop.  KietdU 
erde,  0,8  Proc.  Thonerde  und  5g6  Proc  Kalkerde.  Uefari* 

gens  scheint  die  Mischung  des  Schwimmkiesels  zu  wech- 
seln. Vauquelin  fand  darin  auf  9B  Xheüe  Kieselerde  2 
Theile  kohlensaure  Kalkerde, 

Der  Gejserit  ist  gelbpan»  ffaetts  matt,  theik  fettgbn« 
zend,  von  unebenem  Bruch  und  dttnnsdialiger  Absonde- 
rung. Hä)(e  =6.  Chemisch  untersucht  wurde  er  von 
Klaprotb,  Forchh,ammcr  und  Kersten.  Kiaproth 
fand  in  dem,  offenbar  ge{;lühten,  Mineral  98  Proc.  Kiesel- 
erde, 1,5  Proc  Thonerde  und  0,5  Proc  Eisenoxjd.  Forch- 
hanuuer  ist  geneigt,  es  für  eine  bestimmte  chemische  Ver- 
bindung, für  ein  wasserhaltiges,  übersaures  Silicat  zu  hal- 
ten; es  scheint  mir  natürUdfcer,  in  den  aniser  Kieselerde 
und  Wasser  Torkommend^n  Bf«landffceilen  blqbe  Yerai-. 
reinigun^en  zu  sehen,  deren  Menge  wechsehi  kann.  Ich 
habe  nur  den  Glühverlust  des  bei  60*^  R.  getrockneten  Sin- 
ters bestimmt;  er  betrug  0,3815  Grm.  auf  3,592  Grm«  oder 
10,6  Proc 

Der  KacholoQg^pal  Ton  den  Fardem  ist  mllcbweUJi, 

schwachglänzend,  von  flachmuschligem  Bruch.  Härte  =6. 
Beim  Glühen  decrepitkt  er  heftig.  Forchhammer  fand 
dann,  abgesehen  von  den  unwesentlichen  Bestandtheilen, 
9S»3  Proc  reine  Kieselerde  und  3^5  Proc  Wasser. 

Die  Hyalithe  \oü  Ziniapan  und  Waltsch  sind  sich  zum 
Verwechseln  ähnlich,  nur  erscheint  jener  in  viel  grü£seren- 
traubigen  Bildungen  als  dieser.  Beide  sind  voUkommen 
wasselhell,  von  starkem  Glasglan?  und  muschligem  Bmoh« 
Härte  =7.  Beim  Glühen  findet  kein  oder  nur  ein  höchst 
schwachem  Verknisteni  slatt;  die  Farbe  ^vli^i  dabei  milch- 
weifs.  Der  Glübverlust  war  beim  amerikanischen  Minerale 
in  einem  Versuche  0,4)325  Gm.  auf  0,780  Grm.  oder  2,9 
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VroCf  in  einem  anderen  0|064  Gnu.  auf  2,548  Gm.,  d.  L 
2fi  Proc  Der  Glfibverliist  des  Waltecher  Hyaliths  betrügt 
nadl  V.  K ob  eil  gegeu  4  Pioc;  ich  fand  ciumal  0,073 
Gmk  auf  2,363  Gnn. ,  d.  h.  3,1  Proc. ,  eiu  andermal  0,0755 
Gim.  auf  2,5805  Gnn.,  d.  h.  2,9  Proc.  Von  dem  Glüh- 
rflekstand  wurden  1,865  Grm.  mit  dem  dreilachen  Gem<M 
kahlensauren  Natrons  gesdmiohen;  die  Analyse,  anf  be- 
kanüfe  Weise  ausgeführt,  gab  1,856  Gnn.  oder  98,4  Proc 
Kieselerde,  0,015  Grm.  oder  0,8  Proc  Eisenoxid,  und  0,0U5 
.  Gtm*  oder  0,3  Proc  Kalkerde«  Die  procentiache  Mischong 
des  imgeglüliten  Minerak  ist  Uenach: 

Kieselerde  95,5 

Eisenoxyd  0,8 

Kalkerde  0,2 

Wasaer  3,0 

99,5. 

.  Der  Glühverlust  ist  hier,  wie  auch  sonst,  als  Wasser  auf- 
geffihrt;  doch  wäre  es,  glaube  ich,  einer  besonderen  Un- 
tersuchung Werth,  ob  die  opalartigen  Mineralien  beim  Gl^ 
heu  wirklich  nichts  anderes  ab  Wasser  verlieren. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Beschrcibuni;  der  Versuche 
selbst,  zur  Ausetnandersetzung  des  dabei  beobachteten  Yer- 
fiUnrens. 

Man  findet  das  spec  Gewidit  euies  festen  Kdrpers  be- 
kanntlich, indem  man  sein  Gewicht  durch  das  Gewicht  ei- 
nes dem  Volumen  des  Körpers  gleichen  Wasservolumeus  di- 
vidirt,  und  pflegt  zweierlei  Methoden  zur  Bestimmung  des 
Divisors  anzuwenden«  Entwed^  wSgt  man  den  Körper, 
in  Wasser  schwebend;  dann  ist  der  Untersdiied  zwisdien 
diestui  Oevviclit  und  dem  des  in  der  Luft  gewogenen  Kör- 
pers der  gesuchte  Divisor,  nämlich  das  Gewicht  einer  gleichen 
Raum  einnehmenden  Wassermenge«  Oder  man  wSgt  die 
beiden  Wassermengen,  wdche  ein  bestimmtes  GefSfe  auf- 
zunehmen im  Stande  ist,  wenn  m.ni  os  cimnal  ohne  weite- 
res, eiu  andermal  uacli  Einbringung  des  zu  untersuchenden 
Körpers  mit  Wasser  liiiit;  auch  dann  ist  die  Difio^enz  ben 
der  ZaUen  der  gesuchte  Dimor.  Idi  habe  Ton  beidm  Me- 
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thoden  Gr^raneh  gemadit,  und  zwar  diente  Biir  bei  Befol« 
gmig  der^  ersten  in  einigen  Fällen  die  gewffhnUdie  hydro* 
statische  Vorrichtung,  welche  in  einem  fladien,  an  einem 
dünnen  Platindialu  haDoendeii  Glassclicilchen  besteht,  und 
nur  für  nicht  pulvwfönnige  Substanzen  geeignet  ist;  in  der 
Regel  aber  gebranchte  ich,  nach  dem  Beispiele  der  HfiL 
G.  und  H.  Rose,  einen  fingerhatfOrmigen,  an  einem  Fraaen- 
haar  aufhäno^baren  Plalintiegel,  der  9,3  Gnu.  wiegt  und  7,9 
Gnu.  Wasser  fafst.    Die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts 
ges<:hah  damit  auf  folgende  Weise.   Zuerst,  und  zwar  vor 
jedem  einzekien  Versuch ,  wurde  der  Apparat  sowohl  in 
der  Luft,  als  im  Wasser  auf  das  Genaueste  tarirt,  sodaim 
mit  dem  ganz  nassen,  zuvor  eine  Stunde  lang  mit  Wasser 
ausgekochten  Pulver  der  zu  prüfenden  Substanz  gefüllt  und 
endlich  nach  vollständiger  Klärung  des  Gemeines  von  Was- 
ser und  Pulver  hjdrostatisdi  gewogen.   Hierauf  wurde  der 
Tiegel  aus  dem  Wasser  genoimnen  untl  bis  ziu*  vollstän- 
digen Austrocknung  der  Substanz  im  Wasserbade  erhitzt, 
dann  mit  aufliegendem  Deckel  geglüht  und  gewogen.  Bei 
Befolgung  der  zweiten  Methode  wandte  ich  zwei  Glasfläsdbi* 
eben  uiil  eingeriebenem  Stöpsel  an.    Das  eine,  von  dickem 
Glase,  wog  29,4  Grm,  und  falste  7,9  Grm.  Wasser;  das 
andere,  aus  sehr  dünnem  Glase  gearbeitet,  wog  3,9  Gnn, 
und  liidt  12,0  Grm.  Wasser.   Beün  Gelnrauch  wurde  eins 
dieser  Fläschchen  zuerst  genau  tarirt,  dann  das  zu  unter- 
suchende Pulver  in  frischgeglühtem  Zustande  hineingebracht 
und  nach  geschobenem  Yerschlufs  gewogen.    Hierauf  öff- 
nete ich  das  Gefäfe,  füllte  es  mit  voreiehtig  hinangetrdpfel* 
tem  Wasser  bis  etwa  zur  Mitte  des  Halses,  und  stellte  es 
nach  starkem  Schütteln  unter  die  Glocke  einer  Handluft- 
pumpe.    Die  Evacuatioii,  welche  jetzt,  und  zwar  wegen 
Aufblähung  des  Flascheninhalts  ganz  allmälig  stattfand,  wurde 
unter  bestfindiger  Erscbfitterung  des  Pumpentellers  sc^  lange 
fortgesetzt  oder  wiederholt,  bis  bei  plötzlichem  Zulassen 
der  ävfseren  Luft  nicht  die  geringste  Senkung  des  Was- 
serspiegels im  Flaschenhalse  zu  bemerken  war.  Alsdann 
wurde  das  Fläschchen  Ins  zum  oberen  Rande  des  Halses 
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mit  Wasser  gefüllt,  der  zuvor  beuoUle  Stöpsel  mit 
luaeingedrehty  und  in  einer  bestinunten,  bei  «lanndiclicn 
Versuchen  wiederkebrenden  Stellung  fixirt.   Bie  daranf  foi- 

geiide  Oporalion,  die  naiucullitli  an  Aei  Jiei  ühiuugssteile 
zwij^rhon  Stöpsel  und  Rand  ziemlich  uiühsaine  Abtrockuim^ 

des  Flüschdiene^  bewerksteUigie  icb  nitteUt  Iqpitz  sngescbut- 
teuer  Fliefspapierstreifen,  wobei  Erwünmuig  durdi  die  HSnde 

sor^allig  zu  vermeiden  war.  Nim  "wnirde  gewogen.  Es 
versteht  sich  ¥Qn  selbst,  dafs  auch  das  Gewicbt  des  nit 
blofseiB  Waeser  gefiülten  Flüsdiebeofl  bestimmt  werden 
raobte.  Diese  FfÜlimg  geschah  bei  derselben  Temperatur, 
als  die  vorige.  Die  beiden  später  zu  erwäluieiKkii  Versu- 
che mit  flüchtigen  Gelen  wurden  auch  mit  üülfe  einer  Siü^ 
>aelfl«scbe  angestellt 

Bevor  Ich  nneh  anr  DM4egung  der  emultelfen  Kahien- 
werthe  wonde,  habe  ich  noch  einige  Worte  über  tias  so 
häußg  angewandte  Glühen  und  Pulvern  zu  sagen.  Erst^es 
h(ad  in  der  B^gel  tlb^  einer  gewöhnlichen  Weingoifitlampe 
mit  doppeltem  Lnftzog  etatt,  miinnter,  und  dann  ist  diefe 
stets  besonders  erwähnt,  in  cineiii  Windofen  von  (1",*22  in- 
nerem Durchmesser.  Das  Pulvern  geschah  durch  wiedcr- 
bnltes  Zerklopfen  des  in  Papier  gewidieiten  Minerals  mit 
Hammer  und  AmboCs^  nnd  Ent£ernong  der  gröberen  Bruch- 
stücke mittelst  eines  feinen  Drahtsiebes  oder  eines  nodi  fei- 
neren Haarsiebes. 

In  der  nachstehenden  Uebersicht  der  Resultate  sind  die 
Tersnohe  mit  laufendem  Nummern  Tersehen,  um  spätere  & 
tationeu  zu  erleichtern.  Der  links  vom  Dopp^  Ipuiikte  ste- 
hende Divisor  ist  das  in  Graniineu  ausgedrückte  Gewiüfat 
eines  dem  Volum  des  geprüften  Körpers  gleidien  Waa8e^ 
▼oinmensy  der  rechts  stehende  Bildend  ist  das  absolota 
Gewicht  des  Körpers  in  Gianiiiien,  und  der  (^)uütient  rechts 
nel>en  dem  Gleichheitszeicheu  sein  speciüsches  Gewicht.  Bas 
letztere  ist  noch  besonders  in  Procenten  Tom  spec  Gewicht 
des  Quarzes  beredinet,  dieses  ss2>653  gesetzt.  Bie  Tem- 
peraturen sind  in  Reaumür*schen  Graden  anj*es;cben.  Der 
Gd^rauch  der  besprochenen  drei  Vorrichtungen  vertheiit 
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sich  auf  säinmtliche  Versuche  in  folgender  "Werne,  Das 
Glassdittldken  diente  bei  Versuch  1.  24.  29.  33  md  34» 
der  Fingerhut  Ton  Platin  bei  Versuch  4.  5.  6.  11.  13. 
14.  17.  IS.  19.  20.  21.  22.  23.  28.  30.  31.  32.  37  ;iH. 
441*  41;  die  kleinen  Glasilascben  bei  den  übrigen  Versuchen,  ' 
und  zwar  die  aus  dünnem  Glase  bei  Versuch  2.  3w  12. 15. 
S7.  35.  36,  die  andm  bei  Versuch  7.  H.  9.  1$.  29.  26. 


I.    Quarz  und  Sandstein. 

1)  Zwei  Ouarakrjrstalle  7,640    :  20,260  =2,652   100,0  Proc,  15» 

2)  KrjrstallbmcbsCacke    09792   :  2^081  =»29661    100^9   *  ^  14*4 

3)  Andere  KrystaUbntch- 

stucke^  geglfibt         0,761    :  2,014  »^,647  m^H  ^  W 

4)  Geglüht. Qnanepiilyer  t2,670  :  79088  =92,655  100,1    -  -II« 

5)  Dasselbe                29665  :  79O58  »^9649  §9,8   -  11« 
Mittel  der  5  Yersnche  =^2,653  tOO      »  l*r 

6)  Gegl.  SaadsteiopulT.  298215  :  797520ai2965a  IOO9O   -  13* 

IT.  Chemlsebc  Kieselerde. 

4 

7)  Chem.  Kieselerde  aus 

Natrolith  O99265  :  290555=292'4      ^^6Proc.  la*" 

8)  Chem.  Kieselerde  aus 

Analcim  1,1490  :  2,5345=2,21      83,2    -  \2% 

Dieselbe,  in  rectificirtem  Steindl  gewagen,  gab  1,413(15 
:  2,8985  in  Bezug  auf  Steinöl  Ton  12**«  Bas  spec.  Ge* 
wicht  des  letzteren  wurde  gefunden  7,9235  :  6,2235=0,7854 

bei  12«,  ein  andermal  7,923  :  6,223=0,7854  bei  13«;  dar- 
aus folgt: 

I  0305 

9)  Kieselerde  aus  Analcim  —rr^  :  2,8985=2,21       8  3,3  Proc.  Ii'' 

Die  vorige,  im  W^indofen  f  Stunden  heftig  geglühti 

10)  KieseleHeansAQaleiiii  I9I72  ?  2,5665=2919     8296ftro6.  12*1 

11)  Dieselbe  abersisl  gew.  1>I65  :  2.5555eä29l9     829?   -  12* 

12)  Kieselerde  aas  QuaiB  O96I9  :  i93545a«29l9  '    8^95   -  W 


13)  Aadere  kleselerde  aüS 

Qüar»  4)9881  :  19867  ««8923     84,2  -  11* 

14)  Kieselerde  ans  KacboM<  >}  , 

loag  69475  :  I9O4Ö  S29I9     82,5:  .-  11* 

15 )  Kieselevde  aus  Hyallth 

▼on  Waltseb  190615  :  29340602921      834  *    '  1^4 

Mittel der9  Yeiaache  ^920     93»!  ^  ^  ,  ^  12«| 
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Ich  erwähne  mit  Dank,  da£s  Ur,  Gibbs  \m  Lnborato- 
riom  des  Hrn.  H.  Kose  auf  meinen  Wunsch  die  Gefällig- 
keit hatte,  auch  seinei^eits  das  spec«  Gewicht  der  Kiesel- 
erde des  siebenten  Versuchs  zu  bestimmen;  er  fand  2,24 
mittelst  des  Piatiuapparats.  —  Die  Kieselerde  des  neunten 
Versuchs  verlor  im  Windofen  0,014  Gnu.  auf  2,8005  Grm., 
also  4  Proc, ;  diefs  rührt  wahrscheinlich  daher,  dafs  sie  durch 
die  starke  Erhitzung  weniger  hj^groskopisch  geworden  war. 

III.  Opalarilge  Mineralien* 

16)  Gegl.  Scbwimmkiesel- 


pulver 

0,7665 

:  1,761  =2,30 

86,6  Proc. 

13"i 

17)  Dasselbe  von  auderer 

Bereinintj^ 

1,272 

:  2,897  =2,28 

85,8  - 

12" 

6$cli\viitifiikie.splpulver,  durch  Salzsäure  gereinigt 

,  aoitalleud 

18)  schwach  geglüht 

2,087 

:  4,109  =1,97 

74,2  - 

14«i 

19)  Id.  4  Stunden  hiütereia- 

ander  geglüht 

1,3125 

:  2,5970=1,98 

74,6  - 

14*1 

20)  Geyserirpulv.  heftig  gegl.  3,'2()8 

:  (i,:i7:i  =1;99 

74,9  - 

12« -i 

21 )  Dasselbe,  uoeh  *  Sf.  gegl. 

2,8285 

:  5,7130=2,02 

76,1  - 

12»1 

22)  Id.  norh  3  Sdnul.  gegl. 

2,162 

:  4,552  =2,11 

79,4  - 

]2"i 

23)  Id  noch  1  8r.  im  Wind- 

Ofen  geglüht 

1,312 

:  2,91b  =2,22 

a3,8  - 

r2*i 

24)  Nicht  geglühter  Kaclio- 

long,  Stücke 

1,9535 

:  3,8415=1,97 

74,2  - 

14"» 

25)  Gegl. KacboLlo Stöcken 

1,713 

:  3,1115=1,82 

6S,5  - 

14« 

Derselbe,  gepulvert  und  in  rectificirtem  Terpenthinöl 
gewogOQ,  gab:  1,885  :  3,9965  in  Betug  auf  das  Oel,  des- 

•sen  spcc.  Gewicht  ich  bei  12  gleich  7,924  :  6,830=0,8619 
gefunden;  daraus  ergiebt  sich: 


26)  GeglähtKacholoBgpulver-^  '°y^^^  68,8  Proc.  12» 

27)  Dasselbe  2,b90   :  5,316  =1,84  69,2  - 

28)  Dasselbe                      2,394   :  4,342  =sl,bl  68,4   -  IH 

29)  Hyalilh  voo  Zioi.,  unge- 
glühte Stücke                0,7615  ;  1,6585=2,18  82,1    -  lO*» 
Derselbe  in  Stücked  2  Stondeo  lang  geglüht,  mit  Wasser  Über- 
gossen und  auf  12  Stunden  in's  Vacuum 

30)  gebrncht:                      1,657    :  3,224  =1,95  73,3  Pro«.  12" 

31)  Id.  gepulvert  u.  geglüht  1,8545  :  3,78b  ««2,04  77,0   -  12" 

32)  id.  im  Windofen  noch  l 

Stunde  geglüht            1,615  :  3,548  » 2,20  82,8    -  13'i 
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^)  HyaLv.W.UDgegl  stucke  1,3700  :  2,9615=2,16  81,4  Proo.  14' 

34)  Id.  andere  Sdlcke  1,100   :  2,370  =2,15  81,2    -  IV 

35)  Derselbe,  gegl.  Stücke    0,8480  :  1,1795=1,39  52,4    -  14^ 

36)  Voriger,  gepulvert  1,208    :  1,682  =1,39  52,5  - 

In  deu  beiden  letzten  Versuchen  war  die  Luft  nicht 
mittelst  der  Luftpumpe,  sondern  nur  durch  anhaltendes  Um- 
rühren und  Schütteln  entfernt  worden. 

Hyalitb  von  Waltach,  in  Stucken  geglulit^  mit  Wasser  übergös- 
sen und  auf  12  Stunden  in's 

37)  Viicuum  gebracht:  1,769    :  2,363  =1,34   50,4  Proc.  IV 

38)  Id.  gepulvert,  1  St.  gegl.  1,360    :  1,958  =1,44    54,3    -  !!• 

39)  Voriger  wieder  geglüht  1,280    :  1,925  =1,50    5(),7    -  II* 
Hyalith  von  Waltsch;  eine  neue  Quanlität,  gepulvert  und  dann 

40)  geglüht  1,3975  :  2,5'?20  =1,80    68,0    -  U* 
Der  vorige,  im  Wiudofen  ohne  V  tiniiuderung  des  abäuluteii  Ge- 

41 )  wichta  |  St.  heftig  gegl.   1,155    :  2,327  =2,01    75,9    -  12*1 


An  dieser  Uebersieht  der  Versuche  fallen  sogleich  di^ 
grofsen  Divergenzen  der  dritten  Abiheilung  in  die  Augen; 
^Während  die  Uebereinstinimung  in  der  ersten  Abtheilung 
wenig  zu  wünschen  übrig  läist,  und  auch  in  der  zweiten 
genügend  erscheint,  wenn  man  bedenkt,  wie  sehr  die  aufser- 
ordeiUliche  Yoluiuiiiüsität  der  chemischen  Kieselerde  die 
Untersuchung  erschwert,  so  ist  sie  dagegen  in  der  dritten, 
allgemein  gesprodieui  gar  nicht  TOthauden.   Im  Einzelnen 
bamoniren  die  Versuche  am  Kacholong,  der  wiederholten 
Glühungen   nicht  ausgesetzt  wurde,  bei  25.  26.  27.  28; 
ebenso  die  spec.  Gewichte  der  uugeglühteu  Hyalithe  bei 
29.  33.  34,  welche  auch  hinter  der  chemischen  Kieselerde 
nicht  weiter  zurüdüi»leiben,  als  in  Folge  des  Wassergehalts 
zu  erwarten  ist   Die  Versuche  16.  17,  und  nur  diese,  ge- 
ben ein  höheres  spec.  Gewicht  als  die  chemische  Kiesel- 
erde, was  sich  durch  den  merklichen  Kalkgehalt  des  Schwimm- 
kiesels  erklärt.    Die  Versuche  23  und  32  geben  eine  £i- 
gensdiwere  von  2,2,  alle  anderen  ein  darunter  liegendes 
spec.  Gewicht.    Die  Steig<  r  ung  des  letzteren  durcli  Glüh- 
hitze zeigt  sich  schwach  bei  18.  19,  sehr  deutlich  bei  20. 
21.  22.  23  und  bei  30.  31.  32,  nicht  minder  bei  37.  38. 
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39  uiui  endlich  bei  40.  41.    £s  lassen  sich  aus  dieser  Yer- 
ftnderliclikeit  der  Eigen^chwere  so  grofse  Abweichungen  er-  , 
klären',  wie  sie  namenttidi  zwischen  30.  37  und  4(1  statt- 
finden.    Bemerkenswerth  ist  der  Unterschied  zwischen  24 
und  29.  33.  34. 

Trotz  früherer  Andeutung  halte  ich  es  nldit  für  über- 
flüssig, noch  einer  Controle  zu  erwähnen,  der  ich  das  so 
auffallend  niedere  spec.  Gewicht  des  f[;ef^lühten  Hjalitks  da- 
durch unlerwarf,  dals  ich  das  Mnteiial  des  »i9*ten  Versuchs 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  überijofs.  In  dieser  Saure, 
deren  Eiigenschwere  =1,85,  läCst  sich  das  Hjalithpulyer 
durchaus  nicht  zum  Untersinken  bringen,  sondern  setzt  sidi 
nach  lieftigem  Umschütteln  immer  wieder  auf  der  Oberllä- 
che  der  durch  Ruhe  geklärten  Flüssigkeit  ab. 

Ehe  ich  diesen  Aufsatz  schÜefse,-  will  ich,  die  Unvoli- 
ständif^keit  seines  Inhalts  wohl  einsehend,  noch  auf  einige 
Punkte  aufmerksam  raachen,  deren  bisher  verabsiinnUc  Er- 
ledigung ich  nachzuholen  gedenke.  Gewifs  wäre  es  interes- 
sant, das  spec.  Gewicht  der  getrockneten,  stets  wasserhal- 
tigen Kieselgallert  zu  untersuchen  und  zu  ergründen,  ob 
sich  iHcht  durdi  schwaches  Glühen  daraus  eine  wasserfreie 
chemische  Kieselerde  von  geringerem  spec.  Gi^^wic  iit  darstel- 
len läfst;  fände  letzteres  statt,  so  wäre  die  Kieselgaliert 
dem  Opale  zu  vergleichen,  und  letztere  nur  durch  die  sehr 
▼iel  gröfsere  Langsamkeit  ausgezeidmet,  womit  er  beim  Glü- 
hen dem  Maximum  seiner  Eigenschwere  zustrebt.  Der  Grund 
des  Unterschiedes  wäre  vielleicht  in  der  höchst  feinen,  staub- 
artigen Zertheiltfaeit  der  chemischen  Kieselerde  zu  audien, 
weldie  durdi  mechanische  Zerklemerung  des  Opak'wothl 
nicht  nachgeahmt  werden  kann. 

Ferner  ist  es  wichtig,  das  spec.  Gewicht  der  geschmol- 
zenisn  Kieselerde,  deren  auch  Fuchs  a.  a.  O.  gedenkt,  ken- 
nen zu  lernen.  Geschmolzene  Kieselerde  ist  schwer  künst- 
lich in  genügender  Menge  darzustellen.  Die  Natur  liefert 
sie  uns  in  den  sogenannten  Blifzröhren;  aber  nur  auf  der 
inneren  Fläche  dieser  dünnwandigen  Gebilde  ist  die  Ver- 
glasuDg  Tollstftndig. 
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XVI.    üeber  elektrisches  Papier; 

von  C,  F.  Schoetihein, 


Im  Laufe  meioer  neuesten  physico-ehenrisclieii  Vntersndrao* 

gen  habe  ich  Mittel  gefiuitlen,  eine  Eeihe  or^nnischer  Sub- 
stanzen rasrh  und  in  auffallendster  Weise  zu  metamorpho- 
sireOy  die  Pflanzenfaser  2.  B.  in  eine  ▼ollkommen  durcli- 
sicbtig  farblose,  dem  Glas  Sbnliche  Materie  Überzufahren, 
das  £:ewüluili( h(  l^apier  in  einen  Znstand  zu  versetzen,  in 
weichem  es  im  cigenllicljsten  Sinne  des  Wortes  wasserfest 
ist  und  pergamentartige  Elgensdiaften  besitzt  u.  s.  w.  Das 
so  Teränderte  Papier  zeidhnet  stdk  ganz  besonders  durch 
sein  elek Irisches  Verhalten  aus,  wie  aus  folgenden  Anga- 
ben erhellen  wird. 

1 )  Fihrt  man  aadi  nur  einmal  mit  trockner  Hand  über 
einen  auf  nacktem  Tisifte  liegenden  Bogra  meines  Pa- 
piers weg,  so  ist  derselbe  so  stark  elektrisch  erregt, 
da£s  er,  über  den  Kupf  gehalten,  das  Haar  aufrich- 
tet, dem  Gresichte  genibert,  das  bekannte  kitzelnde 
GeffliI  in  starkem  Grade  verursadit. . 

2)  Beim  Reiben  des  fra«^lichen  Papiers  tritt  merklich  viel 
Ozon  auf,  d.  h.  wird  em  starker  elektrischer  Geruch 
entwickelt. 

3)  Legt  man  in  horizontaler  Stellung  etwa  ein  halbes 

Dutzend  Bogen  des  präparirten  Papiers  übereinander, 
und  bestreicht  man  den  zu  ob  erst  liegenden  einige 
Mal  mit  der  Hand,  so  haften  alle  Bogen  (in  Folge 
ihrer  elektrisdien  Erregung)  so  innig  zusammen,  als 
ob  sie  zusammengeklebt  worden  wSren.  Wird  der 
oberste  Bogen  aliein  gefafst,  so  bleiben  beim  Heben 
die  unten  liegenden  an  jenem  hllngen. 
4}  Beim  lebhaften  Bestreichen  des  prSparirten  Papiers 
zeigt  dieses  in  der  Dunkelheit  ein  starkes  Leuchten. 
Legt  man  einige  Bogen  übereinander  und  fährt  man 
mit  der  Hand  einige  Mal  über  den  obersten  weg,  so 
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tritt  beim  Trciuioii  der  ziisaiiaiicnliaftcnHon  Bogen  ein 
äu&erst  glänzeades  Funkensptei  ein.  Es  blitzt  zwi- 
schen densdben  an  allwi  Orten  yaoA  Enden*  War- 
den die  Finger  einem  erregten  Bogen  genähert,  so  ' 
biidien  n  ii (Irlich  ebenfalls  äuüscrst  fein  verzweigte 
Funken  vou  Lichlbüschel  aus.  I 

5)  Wenn,  §<,3  xnfolge,  ein  erregter  Bogen  wenigstens  j 
'    ein  lialbes  Dntzend  andere  xa  tragen  y^mag,  «o  Ter- 

steht  es  sich  von  selbst,  dafs  derselbe  auch  mit  gro- 
£ser  Energie  HoUunderkügelchen,  Metallblättclicu  etc. 
anzieht,  und  den  elektrischen  Tanz  in  anlfaUender 
Wdfio  Teranlabt  | 

6)  Wird  auf  einen  geriebenen  Bogen  der  Teller  eines! 
gewöhulicheu  Eiektropbors  gelegt,  und  derselbe  ab- 
leitend berührt,  so  liefert  er  bdm  Abheben  Funken  j 
Ton  einem  bis  zwei  Zoll  Länge. 

Voranstehende  An<i;abeu  zeigen  zur  Genüge  die  unge-l 
wölmlich  elektnschüu  Eigenschaften  des  präparirten'^apiers, 
und  dürften  geeignet  sejn,  die  Aufimerksamkeit  der  Physi- 
ker anf  dasselbe  zn  lenken.    Es  ist  kanm  daran  zu  zwei-j 
fein,  ilaLs  das  fragliche  Papier  zur  Erregung  der  gewöhn-: 
lieben  Eiektricität,  d.  h.  zur  Yerfertigjuug  gewöhnlicher  | 
Elektrisinnasdbinen  sich  Yiel  besser  eigpie  als  das  das. 
Wenige  Quadratfti(s  der  merkwürdigen  Substanz,  anf  diej 
geeignete  Weise  gerieben,  müssen  sclion  betrSch^^liche  elek- 
trische Effecte  liefern,  gröfsere,  als  sie  em  gleich^  Fläche- 
Inhalt  von  Glas  gewähren  würde*   Dais  solche  Patpierap" 
parate  merklich  wohlfeiler,  als  unsere  jetzigen  Vorriditiin- 
gen  zu  stehen  kommen,  ist  vüu  selbst  klar.    Ich  bin  eben ' 
im  Begriff  eiue  Maschine  der  emähnten  Art  anfertigen  zui 
Jassonp  nnd  werde  nicht  ermangdn  za  seiner  Zeit  iiber  dieJ 
Leistungen  derselben  Bericht  in  diesen  Annalen  zolfsratatten.  | 
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1846.  ANNALEN  J^t.  6 

D£R  PHYSIK  UND  GHEMlfi. 

BAND  LXVIIL 

■ 

% 

I  ■ 

I.  Ansichten  in  betreff  der  organischen  Zascun- 
mmseiLung;  pon  Berzelius* 

(Mitgetheiit  vom  Hrn.  Verfasser  aus  den  K.  ytLtnsk.  Acad.  Jlandiingar 

f.  1845.) 


Kein  TheS  der  Chenaae  bt  GegenstMud  so  Tenäiiedenai^ 

tiger  Ansichten  gewesen  als  die  organische  Zusammensetzung. 
Die  Meisten,  welche  sich  damit  beschäftigen,  finden  bei 
ihren  Yersacben  oft  unerwartete  YerUndangSTerhältniBae^ 
madien  ndi  darüber  gelegentKeb  ein  etiles  GedanikeQ- 
l^ild ,  ohne  Rücksicht  auf  dessen  Zusammenhang  mit  dem 
übrigen  Lehrgebäude  der  Wissenschaft,  und  gehen  dann  in 
dieser  iUditdng  weiter»  nm  neue  Beweise  üQr  ibre  Aa- 
ncht  in  finden.  Badordi  sind  denn  iaat  nDoOhlige  abwei* 
chende  Yorstellungsweisen  entstanden.  Ich  habe  denselben 
keine  neue  hinzuzufügen ;  meine  Absicht  bei  dieser  DarsteL- 
limg  geht  nur  dahin,  die .  AnfioMrksamkeit  zu  ricbten  anf 
den  Schaden  nnd  die  Zersplittemng,  die  der  'Wissensdiaft 
aus  den  rein  erdichteten  Vorstellangsweisen  erwacbsen,  den 
allzufreien  Flug  der  Eiiibilduu^skiaft  bei  theoretischen  Be- 
traditnngen  zu  bemHien  und  aufzuhalten,  und  wo  »dglkb 
zu  feesein  an  dem,  was  dmb  Er^bron^  einigemaCien  b^^- 
wslorfaeitet  werden  kann.  leb  bin  darauf  gefafst,  hierin  nicht 
den  Beifall  der  Menge  zu  erlangen.  '     '  . 

Empiruche  und  ratiamlie  üTiiiawmciiasliaif^.  Jeder  fir* 
gffMsebe  Stoff  kann  seiner  Zosammensetzung  nach  dnnfli 
Analyse  bestinmit  werden!  Bei  dem  gröfseren  Tbeil  der- 
selben läfst  sich  auch  das  Atomgewicht  mit  einiger  Sicher- 
heit finden,  wodurch  die  Anzahl  der  einfachen  Atome ,  so 
wie  die  relative  Anzahl  der  Atome  eines  jeden  Gdmndstofb 
in  der  Yeiiiindnng  ebenfalls  ndt  Sicheirbeit  bdumnt  wird. 
Biefs  ist  nun  die  empirische  Zusammensetzung.    So  z.  B. 
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wird  die  Zasaniiiiensettiiiig  der  OxanriiisSiire  durch  die  empi- 
ludie  Formel  C«H«N*0<  ausf^rfidkt 

Aber  nun  entsteht  die  Frage,  wie  sind  diese  Grund- 
Stoffe  KusaiDiueu^epaart?  Kann  und  inuf^^  fliese  Säure  be- 
fradiM  warden  ab  xasanaeiig^etsft  anf  der  einen  Seite 
ans  5  Atomen  Sauerstoff  und  mt  der  anderen  ans  einem 
zusammengesetzten  Radical  C*H*N'?  Die  Vereinigung 
der  Grundstoffe  zu  diesem  Jiadkal  wäre  ^anz  einfach  und 
nicht  tmwahrscheinUch;  aber  wir  wissen,  dallB  die  Zusam- 
mensetzung dieser  SSnre  nicht  eine  solche  ist,  sondern  dafs 
sie  besteht  aus  Oxalsäure,  vereiiiief  mit  Oxamid  als  Paar- 
Mn^   Dieb  ist  ihre  rationelle  ZusaimaeaseUung,  und 

ihre  rationelle  rormel. 

Die  rationelle  Zusammensetzung  ist  das  höchste  Problem 
der  organischen  Chemie»  welches  aber  Inshcr  nur  filr  eine 
ganz  beschrankte  Zahl  organischer  KOrpcr  mit  Zuverlässig- 
keit hat  gelöst  werden  können,  ungeachtet  es  der  Gegen- 
stand der  Bemühungen  Aller  war,  die  sich  mit  der  organi- 
schen Chemie  beschäfttgteo.  Bei  dem  Versach ,  die  ratia* 
nelle  Zusammensetanng  der  Körper  kennen  %n  lernen,  kann 
man  Vorsicht  in  den  Sclilüssen,  (>i  ündlichkeit  in  dem  TJr- 
theile  und  Mannigfaltigkeit  in  den  Beweisen  niemals  genug 
anwenden.  Die  Wissensdialt  leidet  und  wird  lange  ^leiden 
an  rationellen  Formeln,  widdM»  von  lebhafter  EinbildnngB- 
gabe  eisonnen,  keinen  anderen  Beweis  für  sich  iiahen,  als 
daÜB  sie  dem  empirische  Resultat  der  Analyse  nicht  vd- 
derspredien.  Wenn  aber  dieis  letztere  einer  Menge  ratio* 
neller  Ansichten  entspricht,  so  beweist  es  gar  nidtta.  Was 
ich  in  dem  Folgenden  anfuhren  werde,  wiril  genussam  an 
den  Tag  legen,  wie  die  Wissenschaft  durch  grundlose  und 
Ubereiite  Schlflsse  Terwirrt  und  milsicitet  wird» 

'Obwohl  die  organische  Zosammensetsung,  beim  ersten 
Blick,  ganz  von  der  unorganischen  verschieden  zu  seyn 
scheint,  so  kann  doch  nur  aus  dem,  was  wir  von  der  letz- 
teren wissen,  die  einage  zuverlässige  Richtschnur  xu  unseror 
Beurthellung  der  enteren  hergenomnwn  werden.   Der  ein- 
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ag»  riditig«  Gang  bei  mmm  tHanAvngm  4m  Uab^*^ 
iMUitoD  ist  nlnlicii  der,  uls  anf  das  BdkuiDta  m  attttM. 

Es  luufs  also  aiidi  hier  der  rechte  We*;  seyu,  <las,  was 
¥00  fleu  Yerbin(liii)g?<^eselzeu  der  GruiuislaiCe  in,  li^r 
oigMilecbeii  Katar  bekanol  isl^  aila  AkhlsdbiMnr  an  nahnaii 
bei  Beiir&ailiiiig  Üuner  VerimidiiDKpraiaa  in  dar  otyniarfMai» 
Jede  andere  Weise  des  Fort^nn^s  wird  der  £inbildun{:;s« 
kraft  freies  Spiei  iaeaeii,  dic^  iu  ihrer  individuelieu  M^ui 
nigfaltiakfiit  ■  iaMuar  mr  £rJbaiiiiiM:  nanar  LnlbMUöeaer  ba» 
mt  atebt.  Dadnrdi  geeiMebt  anah,  daia  unattKlige  vmdMe* 
dene  Ansichteu  auf?:estellt  und  auf  mamugfaUifje  Weise  va- 
rürt  wardao»  keine  derselben  BiriUi»rhniir .  fo^t  und  die 
Maimuiyafc  aiaamkar  m  alta»  Kiablongao  dBrcbkrenaMtt;  dtab 
wird  Hiebt  aiiar  anfbdreo,  ab  bis  vMua  aUgaasaiii  ainig  i# 
über  die  Bichtschnur  für  unser  Urtheil  auf  diesem  Weg. 

Ich  wicdcrhoia  daher»  äafs  die  Anwendung  des^m, 
tm  der  FarMaAMfiavaiea  der  Gnmdii^gß  m  dar  mmrjßmk 
Mbn»  JVaHir  Mmmt  «al,  «der  fermt*  bikmmi  wrdm  ftam^ 
der  einzige  Leitfaden  zur  Beurtheilnng  ihrer  Verbindung  in 
der  organiscikm  durch  melchm  wir  koßeu  durfcu  m  ci* 
aar  riehü^  md  mü  eimmder  4Amr0m9iimmendm  FoivM» 
lmg9mei$e  über  d«a  »ypiaiawiaaaaliHi^aurleii  dmjmiigmK^ 
per  iu  gelangen y  welche  in  der  lehenden  iSuinr  mrkomvien 
oder  durch  d^rem  VGrfmdmmgesk  auf  clieomdiem  Wege  e»^ 

lÄeae  Gruttdeite^  eiod  gewUa  nifflaalt  bastiflunt  ^ai&ug- 

net,  aber  auch  niemals  atigemein  angenommen  worden. 

» 

QescliicbtUolia  Darstellung  der  Ansichtaa  vaa  dar  arga«» 

Diflcbea  ZiKamraeasetaaag. 

Die  ersten  eirii|^crniafsen  befriedigenden  Versuche  fiber 
die  Zuttaiimieusetzung  der  orgaiuscheii  Stoffe  wurden  Ibii 

voll  Xb^Aard  «oi|d  Gay-liuaaaa  bakaml  §«üaalit  Die 
dieadsclian  Proportioaeft  ^area  dimaliT  noab  oi  ibrar  £ot* 

wicklimg,  und  halten  nicht  die  Aufmerksamkeit  dieser  Che- 
miker auf  sich  gebogen,  was  sie  uuttügte  die  (rrund{>lo(fe 

aaeh  Hmdarlabi  wüm  .GeiPiicbt  das  aoal(yeirten  SlafCi  m 

n* 
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besCHnmeii«  Die  Ansicht,  zu  wricfaar  diese  YersiiGhe  leite-  ; 
teil,  nttmlidi,  dafs  die  organisdien  Stoffe,  in  welcben,  wie 

im  Stärkmehl,  Zucker,  Holz  u.  s.  w. ,  der  Wasserstoff  sich 
zum  Sauerstoff  wie  im  Wasser  verhält,  neutrale  sind,  da- 
gegen diejenigen,  in  welchen  Sauerstoff  im  Ueberschufs  tot- 
handen  ist»  die  Eigenschaften  Ton  Sfturen  besitzen,  nnd  die, 
welche  Wasserstoff  in  Ueberschufs  enthalten,  zur  Klasse 
der  Harre,  Oclc  und  geistigen  Fkissigkcitrn  gehören,  — 
stimmte  zwar  mit  den  Resultaten  der  gemachten  Anaijsen, 
hat  sich  aber  spftter  nicht  als  richtig  erwiesen. 

Einige  Jahre  darauf,  nachdem  ich  Tersudht,  die  diemi- 
Fchen  Proportionen  in  der  unorfranischen  Natur  zu  ermit- 
teln, nahm  ich  auch  deren  Nachforschung  in  der  organi- 
schen Zusammensetzung  vor*    Es  zeigte  sich  dabei,  dafe  | 
alle  sauerstofflialtigen  organischen  Stoffe,  auch  solche,  «fie  i 
nicht  zu  den  Säuren  gehören,  sich  in  bestimmten  und  oft  ' 
vielfachen  Verhaltnissen  mit  unorganischen  Oxyden  veibin-  ' 
den  lassen,  wodurch  hier,  wie  in  der  unorganische  Natur,  ' 
der  Begriff  vom  Atomgewicht  und  damit  eine  Controle  iQr 
die  «Richtigkeit  des  Resultats  der  Analyse  erhalten  werden  ! 
konnte.    Es  zeigte  sich  auch,  dais  der  Sauerstoff  in  dem  , 
organischen  Stoff  ein  Muitiplum  war  vom  Sauerstoff  in  dem 
damit  verbundenen  unorganische  Oxyd,  und  dafiB  der  Ge- 
halt an  den  tlbrigen  Bestandthdlen  mit  einer  gewissen  An- 
zahl ganzer  Atome  zusammentraf,  und,  wie  bei  der  unor- 
ganischen Zusammensetzung,  in  den  Foimein  ausgedrückt 
werden  konnte.    Diese  Gleichheit  in  dem  Verhalten  zwi« 
sehen  sauerstoffhaltigen  organischen  Stoffen  und  den  nnor- 
ganischen  Oxyden,  leitete  geradezu  dahin,  die  organisdieil 
Stoffe  als  Oxyde  anzusehen,  den  n  Iladif  al  aber  zusammen-  | 
gesetzt  sej,  während  es  bei  den  unorganischen  aus  eiuem 
einfachen  Körper  besteht. 

Diese  Ansicht  sprach  idk  in  der  zweiten  Auflage  mar 
nes  Lehrbuchs  der  Chemie  (Th.  l,  S.  544,  Stockholm,  1817) 
wörtlich  in  folgendem  Satze  aus:  »Wir  finden,  dafs  der  , 
Unterschied  zwischen  organischen  und  unorgaraschett  Kör- 
pmt  darin  besteht,  dafs  in  der  anorganischen  Nator  alle  i 


Digitized  by  Google 


m 

(ttjdirten  KAiper  ein  ek^aoh6$  M0äioal  liabeot  4i£i  difiN 

fft»  Radical  ausmachen.  Bei  den  Pflanzenstoffen  bestehen 
diese  Kadicale  im  Ailgemciueu  aus  Kolile  und  Wasser^luC^ 
iDid  bei  den  Tbiexatoffeii  au»  Kohlc^  Wasserstoff  und  SticL* 
fltoit  SSnrai  mit  zasaniieiigmtzlw  Budical  wollen  dim 
dasselbe  sagen,  wie  Säuren  organisdieii  Ursprungs.  Gleiche 
wie  das  Ammoniak  ein  Alkali  mit  z.uäammcuge&etztem  Ra- 
üai.,  d*  h.  von  orgauisdiieiii  Unpnui{e  ist,  iumptsdchiicb 
ans  den  TUetreidia  hentattniti  aber  defiMUHgeaditel  die 
f^röfste  Analogie  mit  den  Alkalien  besitzt,  die  ein  einfadies 
Kadical  haben  und  aus  der  unorganibclicu  Nalui  lu^islam- 
mm^  30  müssen  wir  dieselbe  Anf>ii>gM*  xwiscbeu  dejn  Sau* 
«  Toa  orgaiw^fibftBH  und  denen  yod  nDorganiBdbin  Ur* 
Sprung  findflo,  und  wie  Kdi  und  Matroo  ridi  mm  Anmo- 
üiak  verhalten,  so  v^alten  sich  Schwefelsäure,  Salpeter- 
säure,  Whosf^ofsäme  uur  £ssigiättre,  ÜJ^alsäiire,  Citruaear 
atare  n.  m,  a.« 

Die  Amahl  der  analysirten  organischen  Stoffe  besdirinkte 
sich  auf  die,  welche  Gegenstand  von  Thenard  und  Gay- 
Lussac's  und  von  menien  Versuchen  waren«  Die  An-* 
sM^t  wurde  veraintUicb  rm  den  Meiaten  ab  zu  frOiiaei« 
tig  angeseben»  denn  aie  blieb  swei  Deoennien  biaduicb  gans 

Uübeachtet. 

jüie  Vorstfillungen,  wekbe  sidi  im  Laute  der  Zeit  geU 
tend  maditai,  waren  von  ganz  anderer  Art  Man  betrach- 
tete die  organischen  Stoffe  als  znsammengeseCzt  aas  bini- 

ren  Verbindungen  von  Giiuul^toffen  oder  aus  einer  binä- 
ren Verlnndung  und  einem  GrundstofL  Prout  suchte  zu 
zeigen»  dafs  ein  grofeer  Theil  der  Pflanxepstoffe^  besonders' 
der  den  Thieren  znr  Nahrung  dienenden,  als  Verbindui^ 
gen  von  Wasser  und  Kohle  in  verschiedenem  relativen  Atom- 
vcrbäUuifs  betrachtet  werden  könnten.  Diese  Ansicht  hat- 
ten sieb  auch  Tfarenard  nnd  Gay-Lussac  gebildet,  ob- 
wohl sie  einsahen,  dafs  sie  nicht  haltbar  sej.  Andere  Che- 
fiiiker  begannen  zu  Errechnen,  wie  die  organischen  Stoffe 
aus  binären  V  erbindungen  zueammeuge&etzl  betrachtet  wer- 
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den  könnten,  je  nach  Umständen  aus  zwei  oder  niehr^: 
KöhlensXare,  Wasser,  und,  in  versdifedenen  Verhältnissen, 
Kohltenwässerstoff.  Bei  diesen  Bereehnnngen  gab  es  kei- 
nen anderen  Gruiifl  als  GiUdiiiiken  und  Uobereinstiiinnuns 
mit  dem  proceutischen  Resultat  der  Analyse,  auch  wurden 
idle  Ansichten  vamrend,  und  gehören  nanmehr  nicht  zur 
'Wissenschaft,  sondern  zn  deren  Gesc&iehte. 

•  Die  Vorstellung  von  der  ZusanunenseUung  aus  binären 
Verhiudungen  haüe  inzwischen  eine  kräftige  Stütze  in  Gajr- 
Lussac's  Untersuchungen  des  Alkohols  und  Aetfaers  er- 
halten, von  denen  er  i.  J.  1816  zeigte,  da(s  sie  sich  so 
verhalten,  wie  wenn  zwei  Volume  Otbildenden  Gases  ver- 
bunden wären  im  Aelher  mit  einem  Volnni  Wasscr^as  und 
im  Alkohol  mit  zwei.  Die  üebereiustnnmung  dieser  An- 
sicht mit  dem  speciüschen  Gewicht  dieser  K^er  in  Gas- 
form nnd  mit  der  daraus  abgeleiteten  Vorstellung  der  Bil- 
dung des  Aetliers  aus  Alkohol,  durch  Entziehung  von  Was- 
ser, war  so  vollständig,  dafs  sie  schwerlich  verfehlen  konnte, 
eine  bestimmte  Ueberzengong  zn  wedcen  bei  Denen,  wel- 
die  Uber  die  organisdie  Zusammensetzungs  weise  noch  keine 
bestimmte  Ansicht  gefafst  hatten,  üeberdiefs  ergaben  sich 
fernerhin  neue  Stützpunkte  dafür,  z.  B.  durch  Mitscher- 
lich 's  Ansicht  von  der  wasserhaltigen  Benzoesäure,  als  zu- 
sammengesetzt aus  2  At  Kohlensäure  und  1  At.  eines  von 
ihm  aus  dieser  Säure  abgeschiedcysen  Kohlenwasserstoffs, 

welchen  er  Benzin  nannte,  =2C-f-C"  H' 

Die  Verhandlungen  über  die  Zusammensetzung  der 
Aetherarten,  besonders  die  vortrefflichen  Untersuchungen 
derselben,  welche  von  Dumas,  der  die  Ga  v^-Lussac'- 
sche  Ansicht  beibehielt,  theils  ausgeführt,  theils  geleitet  wur- 
den, gaben  mir  Gelegenheit  in  dem  der  K.  Academie  am 
31.  März  1S33  eingereichten  Jahresbericht  über  die  Fort- 
schritte der  Chemie  (p.  1S9  bis  201)  die  beiden  Ansichten 
über  die  Zusammensetzung  organischer  sauerstofflialtiger 
Stoffe,  nämlich  als  Oxyde  eines  zusammengesetzten  Radi- 
caU  oder  als  Verbindungen  binärer  Körper,  mit  einander 
zu  vergleichen;  ich  zeigte  darin,  dafs  aüe  Verbindungen 
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des  Aethtrs  mit  Säuren  und  Salzbildnerii  vollkoramen  Ä> 
gut,  uud  Tielleiclit  noch  besser  mit  der  Ansicht,  dafs  der 
Aether  ein  Oxjd  eines  zusammaigesetzteii  Hadieals  arf, 
fibereinstiinme,  dafe  dieses  Oxyd,  wie  ein  imorganiscfaes, 
rereinbar  sej  mit  wasserfreien  Säuren,  sowohl  organischen 
als  unorganischen  Ur^piungs,  und  dals  durch  Einwirkung 
der  Wasserstoffsäuren  auf  dasselbe  der  Wasserstoff  der 
SSare  das  RadioaL  redudre«  Wekshes  sieh  dann^  nntor  Ab- 
schetdang  von  Wasser,  mit  dem  Salzbildner  2«  einer  A^ther- 
art  vereinige,  die  sich  zu  der  mit  Sauerstoffsäuren  gebilde- 
ten verhalte  wie  eiu  Haloidsalz  zu  einem  Sauerstoffsaiz. 
Ich  machte  bemerklieh,  daCs  die  noch  fehlenden  Verbindun- 
gen dieses  Radicals  mit  Schwefdi  nnd  Selen  unKweÜdDiaft 
gefunden  werden  dürften,  und  wirklich  wurden  diese  auch 
einige  Jahre  später  entdeckt. 

Diese  Vorstellung  fand  einige  Auhnerksamkeit.  Sie  wurde 


Aethyl  gab,  der  spSter  beibehalten,  aber  anfangs  von  Du- 
mas bestritten  ward.  Der  darüber  zwischen  iinn  und  Lie- 
big geführte  Austausch  verschiedener  Meinungen,  veran- 
lafste  indefs  Dumas  bald  sidi  mit  Lieb  ig  in  der  Ansicht 
zu  vereinigen,  dafs  die  sauerstoffhaltigen  organischen  Stoffe 
Oxyde  zusammengesetzter  Radicale  seyen.  Ihre  gemein- 
schailliche  Ansicht  hierüber  wurde  der  Acadeniic  der  Wis- 
senschaften zu  Paris  am  23.  Oct.  1837  vorgelegt»  in  einer 
von  Dumas  im  Namen  Beider  abgefaisten  Note:  Sur  Pitai 
actuel  de  la  chimie  organique. 

Dumas  wirft  darin  die  Frage  auf:  Wie  kann  man  aus 
den  Gesetzen  der  unorganischen  Ch(  iiüe  die  der  au^  den 
Organischen  Körpern  erhaltenen  Stoffe  aufstellen,  welche» 
obwohl  von  so  ungleicher  Beschaffenheit,  doch  fast  alle 
aus  Kohle,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  bestehen,  wozu  lu  ei- 
nigen Fällen  der  Stickstoff  hinzukommt. 

Damit  von  der  Lebendigkeit  seiner  Darstellung  nichts 
vorloren  gehe,  will  idi  seine  Antwort  hier  in  wörtlicher 
Ueberselzung  mittheilen. 

»Es  liegt  darin  eine  grosse  und  schöne  Frage  für  die  iSa- 
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turphilosophie,  eine  Fraf^e,  deren  Ltamg  woU  die  Cbe- 
luiker  zum  höchsten  Grad  voa  Wetteifer  anspornen  kann; 
deoo,  einmal  geUtot,  wäre*  aie  für  die  Wisseuschatt 
BOi^pdiafi;  fibr  die  idiOiiatflii  Tnii»|kke.  Die  MjfteKua«^- 
woU  der  Vegetation ,  wie  des  Thierildbens,  würden  sidi 
Tor  unseren  Augen  enlbchleiern,  der  Schlüssel  wäre  gege- 
ben zu  all  den  rascben,  oft  augenblicklichen  bewundern»- 
iverdi0D  Modifieatimen,  welche  bei  Tbieren  md  Vüamm 
▼orkonnraeiiy  irad  noch  nehry  würden  den  Weg  finden, 
sie  in  unseren  Labuiatorien  nachzuahuien.« 

»Nun  wobii  wir  fürchten  nicht  es  auszusprechen ^  und 
et  iai  von  oneerer  Seite  heia  leirbtHinnigea  Wqrt:  dieiecrofte 
aehdne  Frage  Ist  gegenwärtig  gelöst  £•  bleibt  mir  flbrig, 
alle  Folgerungen  aus  dieser  Lösung  xu  entwickeln,  «c 

»Um  aus  drei  oder  Tier  Giiundstoffen  eben  so  verschi/^ 
dcnarti^  und  Tielieicht  noch  mannifiüftltigiBre  Verbindimgeii, 
als  in  der  gamea  unorganiachen  Chemie  Torkomnen,  har- 
vurzubringen,  hat  die  Natur  einen  eben  so  cinfacheu  als 
iruchtbrncfi  Weg  gewählt:  sie  erzeugt  aus  den  eiiüachca 

■   

Grundstolfen  Verbindungen»  die  alle  Eigenschaften  der 
Grundstoffe  besitzen.   Es  ist  nnawe  Uebeneu^nng,  dab 

darin  das  ganze  Geheimnifs  der  organischen  Natur  he^l« 
»Die  organische  Chemie  besitzt  also  ihre  eignen  Ele- 
mente,,  welche  bald  eine  tthoUche  &oUe  wie  Sauerstoff  odsr 
CSI^or,  bald  in  entgegengesetzter  Richtung  die  RoUe  Toa 
Metallen  spielen.  Cyan,  Amid,  Benzojl,  die  Kadicalc  des 
Ammoniaks,  der  fetten  Säuren »  des  Alkohols  und  filudi- 
dk«r  Körper  bilden  die  Elemente»  mit  welchen  die  oifsoi- 
ache  Chemie  operirt,  aber  sie  operirt  nicht  mit  den  ein&-  = 
chen  Grundstoffen,  Kohle,  Wasserstoff,   Stickstoff  und 

/  i 

Sauerstoff^  welche  sich  als  solche  nicht  eher  zeigen,  als  his 
jede  Spur  von  organischem  Ursprung  yersehwunden  ist« 
»Ffir  uns  umfaiat  die  unorganische  Chemie  alle  Körper» 
welche  aus  den  gegenseitigen  Verbindungen  der  einfachen 
Grundstoffe  entspringen,  und  die  organische  Chemie  mids 
alle  solche  Stoffe  einschiieben,  die  aus  zusammengesetzteBy 
die  Ride  der  Grundstoffe  qiielenden  Körpern  gebildet 
werden.« 
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»In  der  Mioeralchemie  sind  die  Radicale  einfach,  in  der 
organiscIieQ  sind  sie  zusammeilf^esctzt,  dieis  macht  den  gjBOl* 

«an  Untesdued.  •  Die  G«sotie,  mä  deutsi  lUe  VcfUndon« 
geD  beruhen,  sifid  n  Mden  diaMllien«« 

«So  wie  >vii  die  organische  Clieaiit;  cuilfassen,  zeigt  sie 
lUdicaie,  welche  die  Kalle  tou  Metallen  spielen,  und  an- 
dere, ffelcbe  die  RoUe  toh  Saamloff»  Schwefel,  Chlor 
Q.  fl.  w.  spielen.  Diese  Kadicele  yerlMBden  sich  nnter  dn- 
auder  oder  mit  den  Grundstoliea  nach  den  eiiifachsleii  Ge- 
setzea  der  imor^anificheo  Chemie,  und  gebea  dadurch  £at- 
sCehiiog  m  allen  orgaUBBchen  VerbindnngeiL« 

Dumas  setzt  nodi  im  Verlauf  die  offi^ar  historische 
Unrichtigkeit  hinzu,  dafs  er  und  Liebig  seit  10  Jahren 
yoden  Tag  mit,  dar  Bemühuag  beschäftigt  gevrefteo  sejeii, 
dleae  Aadicale  zu.  entdeeken  und  zu  atndarcai. 

Dumas  hat y  so  weit  mir  bdcanut  ist,  spttter  TOn  die- 
8^  Ansichten  niemals  eine  Anwendung  gemacht;  allein  Lie- 
big hat  sie  beibehaitea,  und  seine  organische  Chemie  be* 
giniit  mit  den  Worten:  JHe  wrgwmek^  Chemi»  üt  ^  Oka- 
km  der  airnrnnrnrngembsUn  Raäieah. 

Diese  beiden  Cliemiker  uiiternahiTien,  jeder  auf  seine 
Weise  und  g^ichzeitig  mit  Yortragung  der  ebm  erwähn« 
ten  Anaiehteiiy  ein^  Versnob,  den  Wasserverlnst' theore- 
tisch zu  erklSren,  den  wass^fireie  Doppelsalze  Ton  weio* 
saurem  Anliiuonoxj  d  und  anderen  Basen  bei  Erhitzung  bis 
^  200°  C.  erleiden,  wobei  sie  inde£&  ihre  ErUäruugeu  in  ei- 
n«  Weise  geben ,  welche  z|k  beweisen  schant,  dais  Kes* 
ner  von  ihnen  an  die  angefOhrten,  so  warm  berorworteten 
Lehrsätze  gedacht  hat. 

Einige  Zeit  bevor <  er  die  Erklärung  über  die  organischen 
Radicale  anüsteUte»  hatte  Dumas  ebie  nähere  Untersuchung 
der  yon  Gay-^Lussac  entdeckten  Thatsache  begonnen, 
da£s  Wachs,  in  wasserfreiem  Chlorgas  liegend,  dieses  all- 
näbg  in  Salzsäuregas  \^ erwandelt,  ohne  dals  sich  das  Gaa- 
Tolum  todert,  woraus  Mgt,  daia  das  Wachs  sehnen  Was- 
serstoff abgiebt,  und  Chlor  aufnimmt,  in  solchem  Verhlli* 
aifs,  dafs  beide  in  Gasfonn  i^lolche  Volume  einnehmen.' 

Dumas  fühlte  das  g^nxe  Gewicht  dieser  Erscheinung 
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für  die  Lohre  von  der  organischen  Znsammensetzung,  imd 
begann  deshalb  die  Gesetze  zu  studiren.    Er  zeigte  dabei^ 
daÜB  bei  der  Mehrzahl  der  organischen  Stolfe,  wenn  sie 
mit  Chlor  oder  Brom  behandelt  werden,  ein  Anstansch  des 
Wasserstoffs  geilen  die  Salzbildner  stattfindet,  in  den  ge- 
wöhnlichsten Fällen  zu  gleichen  Aequivalenteu  von  den  ge- 
gen einander  ausgetausditen  Grundstoffen.   BieCs  gab  Ver- 
anlassung zn  einer  theoretischen  Darstellung  dieses -PhSno* 
mens,  welche  er  StthfUMionstheorie  nannte,  nnd  da  in  der 
Regel  die  Acquu.ikulc  tler  gegen  einander  auFgetausditen  i 
Grundstoffe  gleich  sind^  bildete  er  den  iSaiiien  MetaUpsie. 
Er  zeigte  dabei,  dafs  ein  organischer  Stoff,  in  welchem  ein 
oder  mehre  Aeqnivalente  Wasserstoff  gegen  eine  gleiche 
Anzahl  Aequivalente  von  Chlor  oder  Brom  ausgetauscht 
worden,  sein  Sättigungsvermögen  und  mehre  seiner  chemi- 
schen Eigenschaften  beibehalten  habe,  Sich  auch  in  vielen  , 
F£llen  beweisen  lasse,  dafs  seine  Krjstallform  unverändert 
geblieben  scy.    Daraus  zog  er  denn  den  Schlufs,  dafs  der 
Sal::}bildner  in  der  ueueu  Verbindung  dieselbe  Rolle  spiele, 
die  der  Wasserstoff  in  der  ursprünglichen  gespielt  habe,  und 
nachdem  er  die  Chloressig^änre  (Chloroxalsäure)  entdeckt 
und  analysirt  hatte,  hielt  er  diese  Ansicht  fDr  so  sieher,  um 
eine  ganz  neue  Theorie  der  organischen  Zusammensetzung 
darauf  zu  erbauen.    Da  in  der  elektrochemisciieu  Theo- 
rie das  Chlor  eins  der  stärksten  elektro -negativen  Grund- 
stoffe ist,  der  Wasserstoff  dagegen  elektro -positiv,  und  da^ 
nach  seiner  nun  sefalsten  Ansicht,  der  eine  dieser  Grund- 
stoffe dieselbe  Kolle  in  einer  chemischen  "Verbindung  wie 
der  andere  spielen  kann,  so  schiofs  Dumas  daraus,  dafs 
die  elektrochemischen  Ansichten  eines  hinlänglichen  Grun- 
des zur  Anwendung  in  der  wissenschaftlichen  Theorie  er- 
mangelten, und  mit  liezui;  darauf  stellte  er  fest,  dafs  die 
Rolle,  welche  ein  Grundstoff  in  der  oriianischen  Zusam- 
mensetzung spielt,  nicht*  auf  den  ursprünglichen  Eigenschaf- 
ten desselben  beruhe,  sondern  auf  dem  Ort,  wohin  er  In 
der  Verbiiulunc;  siebracht  worden,  wornach  also  das  Chlor 
oder  jcghcher  anderer  Grundstoff,  an  die  Steile  des  Was- 
serstoüfo  gesetzt,  dieselbe  Rolle  wie  dies^'spielen  rnüfstef  . 
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Diefs  veranlafste  nun,  die  Ansicht  von  den  orsranischen 
Radicalcn  aufzugeben  ^  welche  er  iodeis,  nach  der  wanncu 
Yertheidigimg  ihm  Daseins,  offen  zu  beetreiten  renmed, 
aber  er  verglidi  sie  min  nidit  mehr  mit  einfadien  Grand- 
stoffen, sondern  mit  Kohlenoxid,  schwefliger  S  Uiie,  Stick- 

•  *  •  • 

stoffoxjd  und  mit  der  sogenannten  Untersalpetersäure, 
Er  machte  sidi  nun  Aber  die  organische  Zusammensetzung 
eine  ganz  andere  Vorstellung.  Die  Grundstoffe  in  der  or- 
ganischen Natur  vereinigen  sich,  zu  drei  oder  mehr,  zu  ei- 
genen Typen,  und  in  diesen  Typen  sind  die  Atome,  für 
jeden  besonderen  Typ,  auf  eine  bestimmte,  bei  allen  zu 
demselben  Typ  gehörigen  Körpern  gleiche  Weise  geord- 
net, die  Charaktere  der  Verbiiiiluiii:  beruhen  auf  der  Ord- 
nung in  den  zusammcugcsetzteu  Atomen,  so  dafs  es  also 
gleichgültig  seyn  kann,  was  für  ein  Grundstoff  eine  be- 
stimmte Stelle  einnimmt.  Dadurch  wird  dann  die  Möglich- 
keit der  Substitution  viel  weiter  ausgedehnt  als  bis  zum 
Wasserstoff  und  den  Salzbilciiieru.  »Das  Substitutionsge- 
setz, sagt  er,  läCst  voraussehen,  dafs  alle  Elemente  einan- 
der verdrängen  und  ersetzen,  dafs  Grundstoffe  durch  zu- 
sammengesetzte Körper  substituirt  werden  können,  so  dafs 
nicht  nur  Sauerstoff,  sondern  auch  Cyan,  Kohlenoxyd, 
schweliigü  Säure,  Stickstoffoxyd,  üntersalpetersäure,  Amid, 
oder  andere  zusammengesetzte  Körper  als  Grundstoff  darun- 
ter vorkommen  können,  welche  die  Stelle  des  Wasserstoffs 
einnehmen  und  zu  neuen  Körpern  Anlafs  geben.« 

Es  ist  Dumas  nicht  geglückt,  den  Grundbegriff  von 
diesen  Typen  klar  hinzustellen.  Aber  er  hat  zwei  Arten 
von  ihnen:  chemische  Typen  und  mechanische  oder  Molee»- 
Utrtypen. 

Ich  werde  seine  eigenen  Worte  anführen; 

1)  'T)ie  Erfahrung  zeigt,  dals  ein  Körper  einen  seiner 
Grandstoffe  verlieren  und  an  dessen  Stelle  einen  andern 
aufnehmen  kann,  Aequivalent  för  Aequivalent  Diefs  ist  das 
allgemeine  Factum  der  Substitutionstheorie.«  ' 
**^'  2)  » Wenn  diefs  geschieht,  iHfst  sich  annehmen,  dafs 
dessen  Molecül  immer  unverändert  bleibt,  eine  Gruppe  bil- 
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dend,  in  welcher  der  eine  Gruiidsiotf  ganz  eiafach  den 
Ban  eimiinnit,  den  waw  der  andere  «umabm»  DieCi  em- 
fltitairt  dann  in  meinen  An§en  eine  nattirliclie  Famifia«« 

3)  »Unter  den  Körpern,  die  durch  Substitution  gebil- 
det werden,  behält  ein  groiscr  Tb'eil  handgreiUicb  densel- 
ben  dienuschen  Charakter  als  SAure  oder  Baäs  zu  gleichest 
Grade  wie  vor  der  Yeranderang  doreb  Siibstitation.  Das 
.^iud  diejenigen,  die  ich  als  denselben  chemischen  Typen  bil- 
dend betrachte,  oder,  uin  uaturhi^iluriscb  zu  sprecbeu:  die 
zu  dcnuielbeu  Genus  gehören.« 

Die  dienuscben  Tjpen  stdilen  alao  nach  Duraas^a  An- 
sicht eine  Art  naturhistorischen  Genus  von  Verbindungen 
dar,  welche  alle  darin  übereinstimmen,  dafs  sie  eine  glei- 
che Anzahl  auf  gleiche  Weise  vereinigter  Aequivalente  ent- 
halten und  dieselben  Eigenschaften  besitzen. 

Hier  sind  also  drei  generisdie  Charaktere.  Der  erste 
oder  die  Anzalil  der  ^equi\  alente  ist  ganz  leicht  und  sicher 
aus  dem  Atomgewichte  zu  bestimmen.  Dem  zweiten  dage^ 
gen  oder  die  Verbindung  auf  dieselbe  Weise  £ehlt  alier 
Grund,  um  zu  beurtheilen,  wie  weit  er  stattfinde  oder  nidit, 
in  80  fern  er  ^ich  niciit  aus  der  Isomorphie  der  Verbin- 
dungen erkennen  läfst.  Hier  ist  also  dem  individueilen 
Gutdünken»  die  einfachen  Atome  auf  gleiche  Weise  ver* 
bunden  anzusehen  oder  nicht,  ein  oflbes  Feld  gelassen. 
Was  den  dritten  betrifft,  so  scheint  Dumas  ursprünglich 
die  diemischen  Fjgenscbaftea  bei  den  durch  Substitution 
entstandenen  Körpern  als  so  wenig  Yeitndert  angesehen  zu 
haben  (wofür  er  auch  die  Essigsäure  und  die  Chloressig- 
säure als  l)c\v(jii>  anführt ),  dafs  er  damit  eine  allgemeine 
Uebereinstiinmuug  in  doin  chemisrhen  Charakter  gemeint 
haben  dürfte;  als  indefs  Einwürfe  dagegen  gemacht  wurden, 
^klärte  er,  unter  Grundeigmsckaften  sey  rerstanden,  dafe 
wenn  die  Körper  eiiur  gleichen  Zersetzungsmethode  unter- 
worfen würden,  die  demselben  cliemischen  Xjrp  angehlkrigen 
gleiche  Zersetzunpproducte  lieferten. 

Er  erläuterte  diefs  durch  folgendes  Beispiel.  Wenn 
essigsaure^  Kail  mit  Kalih^drat  gemengt  der  trocknen  Destilr 
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ktHou  untefworfen  wird/  so  entwickelt  sich^  Kohlenwasser- 
stoff in  Miirnno,  CH^,  und,  wenn  diloroxalsaiveB  Kali  fitU 
Stärken  Aei^kaiiiauge  gekoehi  wird,  so  bildet  sich  For« 

mylsiiperchlorid,  C'  H^CP.  Hier  ist  wohl  die  Zersc  (/ungs- 
weise  gauz  ungleich,  denn  das  chloroxalsaure  Kali  giebt^ 
bei  trockner  Destillation  mit  Kaiihydrat,  Ghiorkalium,  Kohlc^ 
koblensaares  Kali  nnd  Kohlmwaeserstoff,  während  das  essig- 
saure in  Kohleiisäuie  iiiid  Kohlenwasserstoff  zti fällt,  und 
überdiefs  durch  Kochen  mit  Kalilauge  nicht  zersetzt  wird« 
I)as  war  indeis  das  von  Dumas  angeführte  Beispiel  seiner 
Meinung  von  den  Grundeigcnsdiaften.  Um  nun  den  Kohi- 
lenwasserstoff  im  Minimo,  CH^,  aa£  gleichen  chemischen 
Typus  mit  dem  1  Oiiuylsupcrchlürid  zu  bringen,  nahm  er 
an,  dafs  das  Atom  des  ersteren  aus  C'H^  bestehe,  und 
daCs  in  dem  letzteren,  C  €1« ,  das  Chlor  dieselbe  Rolle 
spiele  wie  im  Wasserstoff,  oder  däfs  im  ersteren  6  At.  Was^ 
serstoff  so  gelagert  seyen  wie  die  6  At.  Chlor  in  dem  letz- 
teren. Bals  dieses  nichts  anderes  als  ein  Spiel  der  Phan- 
tasie isty  bnmdit  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden. 

>' :  Um  einen  Begriff  zu  geben  von  den  Zusammensetzungs-i- 
Ansichten,  welche  aus  dieser  Theorie  hervorgehen,  will  ich 
ein  von  Dumas  gegebenes  Üeispiel  von  dem  chemischen 
Typus,  zu  dem  das  Bittermandelöl  gehdrt,  anführen,  dar^ 
gestellt  in  den  zu  dieser.  Theorie  gehörenden  chemischen 
FoErmeln,  in  wichen  die  Grundstoffe,  welche  gleiche  Rollo 
spielen,  senkrecht  unter  einander  gestellt  werden.  .^^«^ 

Bitterinandelöl  C'^  U* 


9 


Beozoe-Biaciciüorid  Cj« 

€1 

W 

BeBzo€8&ure  C'^  O' 

O 

Beuxue-Biacisulfid  C**  O' 

8 
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Bei  ifiefieQ  uuter  oinander  «o  ungleichartigen  VerBia- 
düngen,  deren  rationelle  Zosammensetzung  die  hier  ange- 
wandten Namen  ausdrücken,  wird  nieht  nur  anf^enomnien, 

dafs  Clilor,  Schwefel  und  Sauerstoff  gleiche  Rolle  spiel  cd, 
sondern  auch  der  Wasserstoff,  und  es  wird  also  angenom- 
men, da£s  sie  eben  so  gelagert  seyen  wie  ein  Aequivalent 
"Wasserstoff  im  Bittermandelöl,  als  dem  Protot jp.  Das 
fünfte  Beispiel  zeigt  die  besonders  grofse  Merkwürdigkeit, 
dafs  derselbe  Raum,  »eidier  im  J5iltcrmandelöl  als  von  ei- 
nem Aequivalent  Wasserstoff  ausgefüllt  angeuomuif  ii  wird, 
binreichend  ist  nicht  nur  fiQr  zwei  Aequivalente  Wasser- 
stoff, sondern  darüber  für  ein  Aequivalent  Stickstoff.  Die 
mechanische  Unmögliclikeit  ist  für  diese  Theorie  kein  Hin- 
demifs,  und   die  Anhänger  der  Metalepsie  linden  kerne 
Schwierigkdt  darin,  ein  Aequivalent  Wasserstoff  ersetzt 
sejn  zu  lassen  durch  vier  Atome  oder  Aeqnivalente  Sauer- 
stoff und  ein  Aequivalent  Stickstoff,  oder  durch  zwei  Atome 
Sanerstoff  nnd  ein  Atom  Schwefel. 

Sie  ist  folglich  die  leichtest  anwendbare  von  allen  Theo- 
rien, und  es  darf  daher  nicht  verwundern,  dafs  sie  in  die- 
sem Augenblick  die  allgemein  gebräuchliche  für  organisch^ 
Verbind untion  ist,  wozu  ihres  Urhebers  ^vohU «^rtliente  Be- 
rühmtheit in  anderer  Weise  auch  wohl  hauptsächlich  bei-  ' 
^  getragen  hat.  Seine  Abhandlungen  haben,  nach  der  Ver- 
öffentlichung dieser  Theorie,  meistens  den  Titel  von  Mif 
moires  sur  les  types  chimiques  iiet ragen. 

Sicher  sollte  hier  noch  weit  mehr  aus  dieser  Theorie 
ausgehoben  werden,  aber  das  Angefüln*te  ist  hinreichend, 
um  einen  Begriff  zu  geben,  wie  die  metaleptische  Typ- 
tbeorie  die  rationelle  Znsammensetzung  in  der  organischen 
Chemie  betrachtet. 

Gleichzeitig  mit  Dumas  hat  Laureut  diese  Vorstel-  ^ 
lungsweise  bearbeitet  und  in's  Unendliche  variirt  Die  un- 
gewtlhnliehe  Menge  neuer  Verbindungen,  welche  ihm  bei 
seinen  wii  klich  vortrefflichen  Forschungen  hervorzubringen 
glückten,  hat  ihm  reichlichen  Stuft  verschafft,  auf  sie  vor 
\    allem  sein^  Ansichten  zu.  versuchen,  und  da  sie  nur  in  die^ 
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aar  Aichtang  angestellt  wunkn,  aach  seine  Nom^iclatmr 
ganz  und  gar  darnach  eingerichtel:  word^,  so  hat  er  seine 

Ansicht  von  der  Zusaminensetzungsart  den  Chemik<^n  fast 
aufgedrängt,  und  obwohl  er  sich  im  ferneren  Verlauf  bis- 
weilen genöthigt  gesehen,  seine  Vorstellungsweise  zu  Fu- 
dern, hat  er  doch  versudit  die  Ansiditen  von  der  unorga- 
nischen Zusammensetzung  nach  den  seinigen  TOn  der  orga- 
nisclicMi  uuizubilden.  Der  GniiKlbri:i  iif  in  seinem  Gedan- 
iLcnbild  ist  iudcfs  vollkommen  gleichartig  mit  dem  von  Du- 
mas, besteht  in  Tjpen  und  Metalepsie. 

Dasselbe  chemische  Thema  ist  auch  von  Gerhardt  Ta- 
riirl ,  ui  einer  Arbeil  über  die  organische  Chemie,  in  wel- 
cher er,  was  (iie  Aiifstclluiig  von  Phantasiebildern  als  ra- 
tionelle Zusammensetzuugsausichten  betrifft,  keinem  Vor- 
g&nger  etwas  nachgiebt 

Persoz  ist  von  dem  Grundsatz  ausgegangen,  dafs  sol- 
che Körper,  welche  aus  Kohle  und  Wasserstoff  mit  Sauer- 
stoff bestehen,  eigentlich  als  Kohlenwasserstoff  zu  betrach- 
ten Seyen,  worin  die  Wasserstoff- Aequivalente  durch  eine 
gleiche  Anzahl  Kohlenoxyd  -  Atome  mctaleptisch  ersetzt  wor- 
den, uinl  dafs  süklic  Verhindinii:  sich  daitn  liiit  Koldon- 
säurc  verbinden  kann.  Dicis  ist,  wie  mau  sieht,  die  Lehre 
von  der  Zusammensetzung  aus  biuären  Verbindungen,  zu 
welcher  die  Substitutionstheorie  pafst.  So  zum  Beispiel  be- 
steht der  Alkohol  empirisch  aus  C*II*0*,  nach  Persoz 

wird  seine  rationelle  Formel  s=C^  CM3^ »  ^  der  For- 
mel C  *  sind  zwei  Aequivalente  Wasserstoff  ausgetauscht 
gegen  zwei  Atome  Kofalenoxjd.  Die  Essigsäure  dagegen, 
deren  empirische  Formel  C*H*0'  ist,  stammt  von  C*R* 

her,  worin  ein  Aequivalent  Wasserstoff  gegen  ein  Kohien- 

oxyd  ausgetauscht  ist,  also  C'^^q,  und  dieser  Körper  ist 
dann  mit  ein  Atom  Kohlensäure  verbunden 

Löwig  stellt  sich  in  der  organischen  Zusammensetzung 
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gewisse  GraQdmbindnigflii  von  Kohle  oder  Waieer  oder 
iron  diesen  beiden  mtt  Semerstoff  tot,  die  sieb  den  ver-* 

einigen  koniH  n  mil  Kolileiioxyd,  mit  Kohlensäure  oder  mit 
beiden  ,zu^ieidi,   So  z.  B.  ist  nach  ihm  die  rationelle  Zu- 

sammensetzang  der  FormylsSiire  CHO-f-C,  die  der  Tar- 

trjlsäure  2CHOH-C+C,  die.  der  Gtronsäure  C'M'O 

•I-Cl-C  und  die  der  damit  isomeren  Aepfelsture  C*ii'-|-2C. 

Gr  a  Ii  am  nimmt  an,  dafs  die  einfachen  Atome  von  jcg-  i 
lichem  Grundstoff  sich  unt  einander  verbiudeu  nach  gewis-  j 
Bca  Typen  ,yoo  einer  bestimmten  Anzahl  Atome  in  einer  | 
unTerSnderlichen  und  bestimmten  Ordnung.   Wenn  Grund- 
stoffe sich  verbinden,  so  werden  Atome  aus  dm  Typen 
durch  eine  Art  von  Doppel- Zersetzung  yertauscht,  und  die 
organischen  Verbindungen  entstehen,  wenn  aus  dem  Kohle- 
tjrp  Koblenatome  ausgewechselt  werden  gegen  Atome  von 
"Wasserstoff,  Stickstoff  und  S     r-toff  aus  deren  Ijpen, 
die  statt  dessen  die  Kohlenalome  aufnehmen. 

Auf  diese  Weise  kann  offenbar  ein  Jeder,  welcher  ei- 
nen Versuch  Ober  die  rationeUe  Zusammensetzung  in  der 
organischen  Chemie  unternimmt,  und  sich  nicht  mit  dem  der 
Vorgänger  zufrieden  fühlt,  eine  n (  ue  Ansicht . schaffen  oder 
erdichten,  und  es  g^ebt  IiLeinen  Grund,  weshalb  dieis  eine 
Grftnze  haben  sollte,  so  lange  man  sidi  nidit  nach  einer 
Richtschnur  für  das  hier  einzuschlagende  Vci  fahien  umsieht. 

Ich  habe  bereits  angeführt,  dafs  wir  in  den  Gesetzen 
für  die  Verbindungen  der  Grundstoffe  in  der  unorganischen 
Natur  eine  solche  Richtschnur  besitzen.  Aber  oft  kOnnen 
wir,  selbst  mit  Hülfe  des  besten  Leitfadens,  nicht  zu  kla- 
ren Begriffen  gelangen.  Bann  müssen  wir  uns  mit  der 
enipiriscben  Zusammensetzung  begnügen»  und  die  AuÜBtel» 
Inng  der  rationellen  verschieben,  bis  unsere  Kenntnisse  hin- 
länglich reif  sind,  sie  aufzustellen.  Wenn  diefs  geschieht 
wird  es  sogleich  von  allen  eingesehen  und  für  die  richtige 
erkannt.  Dals  bis  daiu|i  die  Wissenschaft  mit  Phantasie- 
spielen  erfoUt  wird,  heilst  irregehen,  statt  fortschreiten. 

Welche  Änsichtm  v(m  der  rationellen  orgmuckm  Zu- 
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dbiy^^iafvCsMi  thr  morganisehm  Naktr  «mgegthm  merdm? 
Das  ist  eine  Frage,  deren  Beautwortuiig  ich  nuu  Tersuchea 
werde. 

IMe  Idee  toh  msumiengeaatzleii  lUuicalcii  und  tm 
deren  V«rUiidiiii(^  mit  Senerstol^  Sdimfel,  Salzliildnem 

u.  s.  w.  ist,  wie  ich  schon  in  dem  VorhorgelieiHleu  gezeigt 
habe,  zur  Leitung  miscres  Urtheils  die  iiefile,  die  wir  wm 
dar  unoFgamsehen  Natur  antncfamcn  können.  Ich  bin  Idar 
■iclit  gemeint,  diese  Idee  zu  entwiekeln.  Ih»  ist  längst 
geschehen,  und  ich  verweise  in  diest  i  Hinsicht  auf  die  fünfte 
deutsche  Auflage  meines  Lehrbuchs  der  Chemie »  Baad  1^ 
S.  672  ff.  • 

Aber  diese  Idee,  selbst  Torausgesetct,  dab  sie  richtig 
sey,  wie  auch  e!ni£:e  Versuche  (Iniiiber  zu  beweisen  schei- 
nen, ist  so  weit  davon,  für  uns  alle  Geheimnisse  der  le- 
benden Natur  anteded^en,  wie  Bnmas  Tefmut^t,  dafa 
sie  Tielmdir.vmi  denselben  ^  nidits  Terrftk  '  Anek'ist  die 
Anzahl  der  zusammengesetzten  Radicale,  welclie  einigerma« 
igen  sich^  zu  kennen  uns  bisher  gelang,  äufserst  gering. 

Wenn  wir  in  ^er  Verbindung  Kohle  nnd  Was* 
sefstofF,  oder  von  KoMe,  Stidkstolf  nnd  Wasserstoff,  mit 
Sauerstoff  dasjenige,  was  nicht  Sauerstoff  ist,  als  ein  ge- 
gebenes Aadieäl  betrachten  wollten,  ao  würden  wir  zu  ganz 
10  irrigen  Begriflsn  f  efithrt  iverden,  wie  wen  wir  in  der 
Formyloxjd-SekweCiBlslnre  (Melsiin's  JMie  sitifaeitique) 
Alles  als  das  Radical  der  Säure  betrachten  was  nicht  Sauer« 
Stoff  ist.  Die  Schwefelsäure  ist  nämlich  darin  auf  eine  ganft 
eigene  Weise  Terbunden»  oder,  wie  ifrir^s  nennen,  gepaart 
mt  Formyloxyd,  welciies  der'8inre  -in  allen  ihren  Verbin- 
dungen mitfolgt.  Ich  habe  sclioa  iii  der  oben  citirten  Auf- 
lage meines  Lehrbuchs,  Bd  I,  S.  459,  die  theoretischen  Au- 
slebten' Über  diese  Art  wn  Verbindang^  angiaitihrt.  Sie 
fitiden  sidi  gewöhnlich,  und  wir  haben  immer' Ursache  sie 
zu  vennulhcn,  so  oft  die  Anzalil  der  Sauerstoffalomo  in  ei- 
nem zusainmoigesetxten  Atom  gröfser  als  7  ist,  ohne  daCs 
jedoch  da  Ans  Colg^  dalh  nicht  anch  die  Paaning  stattande; 

Pogi^endortPs  Aoeal.  Bd.  LXVUI. 
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wtai  dift  SatMntofiaiime  in  geringfrcr  «AiitaiU  ^vmL 

lange  der  eine  von  den  di!hrdi  Paarnng  Ttrbimdenen  Kör- 
peru ein  uuoi gallisches  Oxyd  ist,  hat  es  keine  Schwierig-  < 
keity  eine  gepaarte  Verbindung  zu  erkennen  für  das  irisne  | 
iil,  ond  J&e  Znaaminmetning  das  Paariings  ktnaca  za  j 
lernen.    Wenn  aber  beide,  das  diemisch  ^wirksame  Oxyd 
und  der  Paarliug,  von  organischer  Ziusaumieusetzuug  sind, 
mkd  dieselben  GrandstoCfe  entbalteOy  so  ieüct  die  Analjsö 
nicht  wa  dem  geffingstca  Begriff  Ton  .dewettien,  und  dv 
Verhalten  nwife  auf  anderen  Wegen  ermittelt  werden.  Aber 
solche  Wege  sind  äufserst  sehen  anzutreffen,  nur  in  sehr 
wenig. FäUeifc  ist  ein  solcher  f^lttekt;  aber  die  wir  haben, 
sind  immer  hinreidi^d,  um  za  zeigen ,  dab  die  Verbio- 
dungsart  stattfindet. 

Wenn  wir  die  Aufmerksamkeit  auf  die  schon  bekauiite 
grobe  Zahl  tou  gepaarten  Schwefelsäuren  riditen,  und  er- 
€shren»  dab  die' Anzahl  der  oiganisclien  Sloffe,  wekhe  sollte 
nicht  mit  Schwefelsäure  hervorbringen,  sehr  eingeschränkt 
ist;  wenn  wir  fmdeu,  dafs  Salpetersäure,  Phosphorsaure 
und  sogar  Säuren  von  Chlor  gepaarte  Verbiadongen  eia- 
gehen,  so  zeigt  es  sich,  dab  diese  Verhindangsweise,  «ena 
sie  auch  erst  ganz  spSt  richtig  aufgefafst  worden,  nichts 
destoweniger  eine  aiigeineiii  vorkoinuiende  ist;  und  sie 
scheint  in  den  Werkstätten  der  organischen  Natur  fiel  all- 
gemeiner  angewandt  zn  se^,  ab  in  der  anorganwchsn 
Chemie,  so  dafs  die  gröfsere  Anzahl  der  organischen  Stoffe 
aus  gepaarten  Verbindungen  bestehen  können,  welche  durch 
Trennung  der  ao  vereinigten  Körper  za  cntded^n  mis  sel- 
ten packen  wird«  Wir  machen  nor  Bekanntschaft  mit  den 
gepaarten  Verbindungen,  und  müssen  uns  damit  begnügeo,  ' 
sie  als  eigene  bestimmte  Körper  zu  betrachten. 

In  der  unorganischen  Chemie  habe&.irir  erbhren,  dafe 
di<B  Völiindfliigskraft  zwischen  dem  chemisch  wirksamen 
Oxyd  und  dessen  Paarling  sein  ungleich  ist;  zuweilen  wird 
die  Verbindung  durch  geringe  EinÜüsse  zersetzt,  zuweilen 
ist  sie  so  stark ,  dafs  sie  uor  durch  2erstttrang  eines  der 
K§r|^  att%ebohen  werden  kann.  Ber  Sauerstoff  des  ymA" 

r  % 
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sameu  Oxjds  kann  gegeu  6chwefel,  Chlor  u.  s.  w.  ausfo- 
JiMiMkt  ymienp  und  dar  Paarling  Uiq/t  den  fiMtkil  «h 
der  €iim  Ycribiadmi^  m  die  andm.  Die  gepaarte  Yetu 

biDdung  von  Platinchlorür  und  Elayl  kai.n  (hircli  Kalihy- 
drat zerkgt  werdeu,  und  der  Paarimg  folgt  dabei  dem  Plih 
Ifai  kn  Pktinoxydttl  i  es  keno  durck  Ziok  leriegt  winli% 
«nd  dM>Platm  adkeUet  sich  noch  gckoppek  nul  Ehjl  em. 
Finden  sich  nun  solche  innige  VeiLindungen  zwischen  ei- 
nem Paarling  und  eiueiu  zusammeogesetUeu  Radical,  so  siebt 
mm  Ukht,  wie  wttnö§Uch  aa  wiidt  ein  ecridMe  YeiWlen 
aMEwnlttflln. 

Die  grofsc  Schwierigkeit  bei  Anwendung  des  Begriffs 
I  von  zusnmmeugesetzten  Kadicaleu  auf  die  Beui  iheiiuug  der 
i  retiooeiieii  ainawiimlifng  otigHiiadiar  SioCfe  liegl  9km 
dwin,  an  «ALennea,  «Jb  man  et  nü  äntm  &m^m  orga- 
nischen Oxyd  oder  mit  einer  gepaarten  Verbindung  vai  lliuii 
babe.  Iin  ersUren  Falle  ist  es  ganz  leicht,  einen  Ücgriff 
-Wim  Radicale  la  «rbaUeii«  im  letsleren  ist  ei  iiiolil  mfi%- 
lioliy  dann  daa  iriikäaine  Oxyd  bat  aein  Redical  ud  dar 
Paarling  hat  seins,  und  wenn  (1(  r  Paarling  eine  Verbindung 
You  zwei  Stoffen  ist»  so  bat  ein  jeder  von  dieaea  seiuH^ 
dinL  Matt  aiekt  danua  Uer,  dab  der  Bafpriff  tob  soaan- 
sengesefiteii  Eadiealea  gaas  richtig  «d  dock  unier  aol> 
chen  Verhältnissen  nicht  anwendbar  sevn  kann,  bevor  mau 
lucht  Keuuiniis  von  der  Zusammensetzung  sowohl  dt&  wirk« 
aamea  Oxjda  mta  dea  Paavliagfi  erkaken  kol*  Wem  dieae 
KeBotnifs  naerraidibar  ist»  vnd  dea  ist  de  ie  deo  zaUreick- 
sten  Fällen,  so  müssen  wir,  wie  ich  schon  erinnert  habe, 
•  den  organiackeu  Stoü  ^pnp|pa^  ala  ein  ^"T'g^f  Gaaxaslio- 
tiaoktefi* 

Bta  AmU  der  losflMueiifieaetxtai  Radioale  dttrfte  Tiel* 

leicht  nicht  sonderlich  ^rofs  seyn.  Denn  es  wäre  möglicfa, 
dafs  die  uneodiicke  MaunigfaUigkeit  bedingt  würde  durck 
Abiadeniiisan  tu  dan  gepMrten  VerkiMkuigaiL  Wir  ke- 
ken  faat  ein  Uniidert  SckweMafturen,  die  aick  war  durck 

verschiedene  Paarlinge  unterscheiden. 

Lok  habe  erwAtuit^  dafs  wenn  die  ^auer&toffatoiue  in  e^ 
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Mp  0Tffamdm  Atom  die  ,Zald  sIebett  ttbefite%<D,  iriiß 
eniild  (Mbeo  tu  Tmiatkiin,  die  Yerbindwig  ^^6re  m  dco 

gepaarten,  in  welchen  durch  den  gepaarten  Sauerstoff  be- 
halt der  zusanuneogepaarten  Oxyde  die  AtomensLahl  beim 
SMKnKrff  nrnrelko  ziemUcb  hoch  werden  kmo.  ZmraileR 
gesehidit  es  bei  dleeen  Verbhidangen ,  dellB  ihr  Sauflntoff- 
gehall  verringert  oder  vermehrt  w^erden  kann.  Wenn  aber 
dieses  blois  bei  eiuem  der  so  verbundeaeu  Oxyde  ^eadbueht, 
80  wild  dieae  Academng  nur  ein  geringir  Brach  Tom  Sauer- 
atDl%iihak  aller  KmuDiBeii  aeyn,  wd  er  enlfpiidit  nicbl  4im 
multiplen  Verhältnissen,  welche  wir  gewohnt  sind  in  der 
auorganiscbeu  Natur  auzutreHea;  es  ist  aber  klar,  dafs  sie 
dteseD  entspredben  wArden,  wem  wir  me  nach  dm  Oxyd 
bmclaien  kttmleai^  weif&m  aie  anfdiait»  So  x.  B.  ent- 
hält das  Protein  10  Atome  Sauerstoff,  aber  der  Sauerstoff- 
gehalt  desselben  kann  um  2  oder  3  Atome  venu  ehrt  wer« 
Jen,  mm  Bl-  und  Tii^yprotein  mit  13  md  13  Atomm 
Smersteft  £8  ist  klar,  dafa  dieser  mgewdkdieh  kleine 
Zuschufs  von  Sauerstoff  für  uns  eine  gepaarte  Verbindungs- 
weise  ausspricht,  worin  die  Yermehrung  des  Saueialoffge* 
halts  nnr  dm  cbenisch  wiikamen'  Oxyd  gHk» 

"Wir  haben-  bei  der  Onnninsaiore  fesehen,  dafe  m  den 
Köiperu,  welche  Paarlinge  seyu  können,  aueh  die  Ainide 
geb^^ren.  Aus  Fehling 's  Versuchen  über  die  Bernstein- 
aXilire  bat  mh  ftMigt^  defülieae  Stare  eine-ebm  co  besehet- 
fsne  mit  Snceinainid  gepaaite  Bematelnsanre  fpebt,  und  La»- 

rent's  Versuche  Ihun  dar,  dals  ähnhrlie  mit  Amid  gepaarte 
Säuren  auch  von  der  Weinsäure,  Milchsäure,  Kamphersäure 

Dicee  Beispiele  sind, ml 


■ 

1 

eimnal  yon  einem  Einzigen  zu  einer  Menge  angewacbaan« 

Es  ist  daraus  klar,  dafs  diese  Verbindunus weise  allgemei- 
ner seyn  mufs,  als  wir  bisher  sui  TcnmUhea  Grund  hatten. 
Aber  diefa  umfaist  die  Lehre  von  den  temiren  Aadicalen, 
wenn  audi  'StidkstolF  eingeht,  anf  eine  WeiM^  .welche 

unmöglich  aus^^emittelt  werden  kann.  So  lauge  das  Amid 
aus  einem  niederen  Oxydatiousgrad  einer  Säm'e  yeibimden 

mtt^iil^.bertefai^^ist  das  Vetbaiteu  ieiehit  m  entdecken  da- 
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durch,  dafs  Säuren  und  Alkalien  das  Amid,  indem  sie  das 
damit  yereinigte  Oxyd  auf  Kosten  des  Wassers- oxjdireii^  > 
in  AanBoniak  oder  Aikmioninmoxyd  Verwandeln.  -  Wenn 

aber  Amide  anderer  Art,  wo  eine  solche  höhere  Oxydation 
des  Oxjds  nicht  staUfjudeii  und  das  Amid  folglich  nichi  in 
Anmoniak  TemandeU  werden  katon/  FatrUnge  zil  orgsni- 
sehen  Oxyden,  stic^stolBialtigeii  oder  niebt-stiekstofflialtiT 
^üii,  werden,  so  lasseu  sich  diese  nicht  auX  tiem  angefi^hrr 
teil  W  ege  entdecken. 

Aus  allem  bisher  Angeftthrten  ist  deminach  daf« 
irma  auch  die  Anaidit  -in  Betreff  der  i^usamsEiengesetKteii 
Radicale  f^anx  richtig  ist,  doch  noch  vieles  bisher  ünbe- 
kaiiütes  entdeckt  -werden  mufs,  che  wir  eine  zuvei lässige 
Anwettdimg  von  derseü^ » wachen ^  und  eine  Yerbiuduj^g 
Ton  Sauerstoff  nut  anem  zuaammiengesetsten  Radical  bor 
stimmt  von  einem  gepaarten  Oxyd  unterscheiden  kdnnen. 
ÜDscre  ralioiielle  Einsicht  besciuäukt  sich  iia>auf,  dafs  es 
uns  geglückt  ist  nachzuweisen,  dafs  es  zusammengesetxta 
Radieale  giebt,  und  daia  deren  Verbindungen  mit  Sauer-« 
Stoff,  Sdiwefel,  Salzbildnem  u.  s.  w.  eine  gro&e  ond  all^ 
gemeine  Neiguii^^  zui  Uildung  von  gepaarten  \  cibitulinii:en  . 
haben  ,  worin  der  eine  so  verbundene  Stoff  seine  chemi- 
sche Wirksamkeit  behält,  während  der  andere  m.  den  meir 
sten  Fdlen  «ie  gändich  verliert. 

In  welchem  Verhältnifs  stehen  die  SuksHMionf-Phänammie 
zu  diesen  Ansichten?  Diese  Frage  bietet  sich  in  Folge  de» 
von  mir  eben  Angeführten  unwillkührlich  dar. 

Klar  ist,  dafs  wenn  eine  gepaarte  Verbindung  mit  Chlor 
oder  Brom  snsaimmenliommt  und  m  Austausch  etattfiadet,^ 
dieser  nicht  gleichzeitig  im  Paarling  und  in  dem  chemisch 
wirksamen  Oxjd  erfolgen  kann.  Aber  dadurch  entsteht 
dsnn  eine  ganz  andere  Ansidht  Ton  devSacb^  als  die  meta- 
leptiaohe  Theorie  mit  sidi  bringt.  Es  darf  nicht  als  etiie 
blofse  Miithmafsung  betrachtet  werden,  wenn  man  annimmt, 
ilals  es  dabei  der  Paarling  sey,  welcher  zuerst  vom  Saiz- 
hildner  verändert  wird,  da  ich  mit  klaren  Beispielen  bewei*' 
sen  werde,  dafs  ein  Paarling  auf  diese  Weise  dardi  einen. 
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SahMUaer  Tartedert  werilcn  Xmuk,  olmt  dafa  er^de^alb 
«dMrt  «in  Patrling  ta  Hjn  zn  dem  diemiscii  wiiksmen 

Oxyd,  welches,  im  Fall  dieses  eine  Säure  ist,  seine  Eigen- 
Schäften  ab  Süiire  bebäk  und  Salze  bildet,  mit  den  mehr 
oder  weniger  benefkenevrerdiai  Verltndinuigai  In  den 
^nsehaften^  welche  durch  die  Teitederte  fkuaauneotetnaig 
des  Paarlings  entstehen.  Daraus  ist  die  Sage  von  chemischen 
Tjpen  entspriuigen.  Diefs  hindert  indessen  nicht ,  dalii 
andi  endlich  das  chemiadi  wirksame  Oxyd  vom  Chlor  Tep« 
Inderl  werden  kOnne»  aber  dann  entsteht  eine  Verbindnng 
ganz  anderer  Art,  bei  welcher  die  Eigenschaften  des  che- 
misch wirksamen  Oxjds  nicht  mehr  angetroffen  werden« 

Diese  Snbsätutionen  sind  niemals  rmt  Anderen  ab  tob 
Anhängern  di»  Metalepsie  Aeoretisch  behandelt  worden, 
und  mau  kann  sagen,  dafs  fast  ein  Jeder,  der  einen  Ver- 
such in  dieser  Richtung  gemacht  hat,  bald  dieser  theore- 
tischen Ansicht  zugethan  ward.  Es  ist  wohl  hier  dw  Or^ 
diese  Erseheinangen  Ton  anderen  Geslditsfmnkten  ans  n 
betrachten,  und  dieser  üucksidit  wegen  will  ich  einige  Bei- 
spiele anführen. 

1)  Wenn  Bittermandelöl  oder  Pikramjl^X7d,  CH'  * 
Hh20,  nit  Chlor  behandelt  wird,  wird  ein  Ae<|iuTalenC 
Wasserstoff  gegen  ein  Aequivalent  Chlor  auss^etauscht.  Da- 
bei bildet  sich  ein  Körper,  der  bei  seiner  ersten  Entdek- 
kung  den  Namen  Chlorbenzoyl  bekam,  in  der  metalepti- 
sdien  Theorie  wird  derselbe,  nach  dem  cnvor  AngefUhrlen, 

als  ein  nnverändarter  Tjp  =sC'^^^2       angeseben,  und 

das  Chlor  spielt  darin  dieselbe  Rollo  und  ummt  darin  dio- 
selbe  Stelle  ein  wie  das  fortgegangene  Wasaeraloff-Aeqiil- 
Talent,  Weim  der  Körper  aber  dann  in  Alkohol  mit  KaÜ- 
hjdrat  behandelt  wird,  entsteht  Chiorkalium  und  benzoe- 
saures  Kab»  IMeses  zeigt  eine  ganz  andere  ZassBmcB» 
sotsongsweise:  es  enthalt  nMmlicfa  dieselbe  Verbindung  Ton 
Kohle  und  Wasserstoff,  welciie  sich  in  der  Benzoesäure 
findet,  vereinigt  mit  zwei  Atomen  Sauerstoff  und  ein  Ae- 
qpnvident  Qhh»-^   Das  Gegenstück  daaa  zeigt  eich  zahlrcm^ 
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boi  WMv^sBnMhtii  Radkulen,  z«  B,  dem  Sdiwefel,  Chroiu, 
Wolfram,  Moljbdäu.  Aber  deren  YerbiuduiigoD  bestehen 
ras  zwei  Atomen  wasserfreiMr  Säure  und  einem  Atom  Stt* 
peidUoiid;  daMelbe  mftbte  muk  Mar  der  Fall  sejn,  vni 
dm  Chlorbenzoyl-Biacichlorid  sejn 

=2C**H'oO*  +  C'*H»«€P. 
Hier  hat  iolgUch  kmne  Sobstitiilioa  alattgcteiikn^  «oadeni 
MM  S  AL  Pikima^lbioi^d  iUid  cntafindfai  2  At  Batto^- 
säure  und  1  At.  IJenzovIsiiperchlorid,  welche  eine  Vcrbin- 
dua^  eiugiü^en.  Bas  Chior  hat  das  Radieal^  weiches  e« 
vor&nd»  zei^tört  .und  ein  andares  gehildet,  welches  tbm 
so  yidl  AlosMi  K«hl^»  ab«r  eift  Aaqnivalait  WassarsU^ff 
welliger  enthält*  Das  Verhalten  ist  offenbar  und  unwider« 
legi  ich. 

2)  Wirkt  das  Chkir  auf  eine  gapaarte  OFganiscbe  Sinr«^ 
in  weWh^r  dar  PaarUog  'ein  KohlenvrassentiDff  von  vi«lan 

Atomen  eines  jeden  der  beiden  Elemente  ist,  so  mQfste  die 
Substitution  auf  den  Wasserstoff  des  Paarlings  ausgeübt 
werden«  Was  dabei  durch  die  Veränderung  entsteht,  kann 
nidit  iactiach  dargechan  werden»  aber  man  kann  die  waü^ 
liehen  Fälle  einsehen,  ohne  dafs  man  deshalb  eine  Yennu« 
tbung  zu  äufsern  braucht,,  welcher  von  ihnen  eintritt. 

a)  Der  Paarling  kann  ans  mehren  Atomen  des  Kohlsn» 
Wasserstoffs  besteben,  und  bei  der  Sobstitntion  kann  einer 
von  ihnen  gesondert  seinen  Wasserstoff  gegen  Chlor  aus* 
tauschen,  wobei  Chlort ohle  und  der  übrige  Kuideuwasser- 
stotf,  um  PaarÜng  verbanden,  zurückbleiben.  Bestehe  der 
Paarling  B.  aus  3  At  €R*.  Wird  nun  ein  Alom  €H* 
für  sich  vom  Chlor  in  €€P,  d.  h.  in  Kohlensiipcrchlorid 
veivvaudelt,  so  erhält  man  durch  Substituliou  drei  Säuren, 
in  Welchen  der  sanre  KOrper  unTerindtrt  derselbe  ist»  aber 
mit  drei  Terschiedenen  PaarUngen,  nimlich  €CP «4-^2 CBS 
2CCP4-€H^  und  endlich  SCCl^. 

6)  Diese  successiven  Austausche  von  Wasserstoff  gegen 
Chbr  künnen  jedoeh  ancb  auf  eine  andere  Weise  und  un^ 
ter  Bildung  eines  andm  besehaffmen  PaarÜng»  geschehen, 
von  welcher  Veraoderuugsweiae  ich  JBberdieis  einen  positi« 
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Yen  Beweis  anführen  werde.  la  dem  zuvor  cUirtea  Lelur* 
buch  der  Chemie,  Bd.  I,  S.  709,  habe  idi  bereits  angftfiihr^ 
dafe  die  Essigslliire  mO^cberweiBe  eine^  gepaarte  OnUSnre 

seyn  kann,  worin  der  Paarling  CH*  ist.  Ich  glaube  nicht, 
dafs  es  schon  entschieden  werden  könne ,  ob  dem  so  sey; 
allein  ndlmen  wir  diesen  Fall  als  Beispiel.    Ist  die  £6sig- 

Räure  =€-f-€H',  und  wird  darin  ein  Aequivalent  Was- 
serstoff gegen  l  Aequivalent  Chlor  ausgetauscht,  so  hat  man 
€H^€l;  diefs  ist  ElaylGhlorttr,  and  das  gehört  zu  den  Kör- 
pern, welche  Paarlinge  zu  Sttoren  bildm.   Wird  abenaab 
ein  Aequivalent  Wasserstoff  gegen  Chlor  ausgetauscht,  so 
.entsteht  CH€l^,  Forinylsuperchlorür,  welches  Paarling  zn 
Oxalsäure  ist;  nach  noch  einem  Austausch  haben  wir  Koh- 
lensuperchlorOr,  €€P,  als  Paarling  der  Säure,  d.  h.  die 
Essigsäure  ist  in  ChloroxalsHore  (Ädüe  chUradMque,  Du- 
mas) verwandelt.    Bei  den  Versuchen  über  die  Einwirkung 
des  Chlors  auf  die  Essigsäure  hat  man  diese  niemals  bis 
zur  Vollendung  getrieben,  und  es  ist  also  unbelLamt,  ob 
diese  Zwisdiengrade  existhren,  und  wenn  diefs  der  Fall  isf^ 
ist  es  eben  so  offenbar,  dafs  die  Essigsäure  eine  mit  €H* 
gepaarte  Oxalsäure  ist.    Existiren  sie  nicht,  so  verwandelt 
sich  ein  Theil  der  Essigsäure,  auf  welche  das  Chlor  ein- 
wirkt, sogleich  in  Chloroxalsture,  welche  als  solche  von 
der  unveränderten  Essigsäure  abgeschieden  werden  kaoii. 
Dann  bewirkt  das  Chlor  keine  Substitution,  sondern  eine 
Zerstörung  der 'Essigsäure,  und  diefs  wäre  dann  ein  Grund, 
sie  als  eine  Säure  mit  selbstständigem  Badical  anzusehen. 

c)  Wenn  der  Paarling  ein  Oxyd  mit  einem  selbststttn- 
digen  Radical  ist,  so  entsteht,  durch  Austansch  von  Was 
serstofi  gegen  Chlor,  ein  Oxydhlorür  eipes  Radicals  mit 
weniger  Wasserstoff,  oder  wenn  dann  aller  Wasserstoff 
ausgetauscht  ist,  ein  Oxjchlorfir  von  Kohle. 

Es  ist  bemerkenswerth ,  wie  ein  Körper,  welcher  ein- 
mal als  Paarling  in  eine  Verbindung  eintritt,  eine  Verän- 
derung seiner  Zusammensetzung  nach  der  andern  durchuia- 
chen  kann,  und  doch  seine  .  Eigenschaft  als  Paarling  behält. 
Die  Indigoschweifelsäure  liefert  uns  davon  die  zahlreidistea 
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Beispiele.  Iiidit^oblau  als  Paarling  zu  SchwcfeLsam-c  erlei« 
det^eine  zahlreicheu  Yerwandiimgeu  durch  Salzbilduer,  Sal- 
petenäure,  Alkalien  imd  reducirende  Einflüsse,  ohne  den 
Znmmenliaiig  mit  der  Scbwefebliire  sufeugeben. 

Ich  will  nnn  aus  der  unorf^anischen  Chemie  den  positi- 
ven Beweis  für  Paailingsveräudeiungen  YOrlegen»  dessen 
icb  ia  dem  Vorhergehenden  erwähnte.    •  >i  .      rl       '  '  n 

Kolbe,  welcher  neulieh  eine  UBtersacfanng  Ober  <did 
Vevwindluiigen  des  KoUotisdiwefels  dareh  Einwfarkmg  vte 
Chlor  vollfii (Jet,  hat  gezeigt,  dafs  der  Körper,  welcher  durch 
Chlor  oder  Königswasser  aus  Kohleiischwefel  gebildet  wird, 
auji  Kohlensupercfalorid  und  schwefliger  Säure  besteht»  C€l^ 

+S.  DieCs  ist  eine  Art  gepaarter  Vereinigungen  von  Koh- 
lensupcrchlorid  und  schwefliger  Säure.  Wenn  kaustiscius 
Kali  darauf  einwirkt»  wird      Theil  des  Chlors  gegen  Sauer- 

fitolr  ans  dem  Kali  Terfausdit,  und  ron  2  At.  (C€P+$) 

erhält  man  1  At.  Chloikalium  und  1  At.  eines  Kalisalzes, 
(iessen  Säure  besteht  aus  1  At.  Kohiensuperchlorür  und  1 

At  bith jonsättre  s=€€H-f*S^i  Diefs  ist  eine  starke  Säure» 

die  sich  abscheiden  und  krystallisirt  erhalten  l'Äkl;  sie  kann 
Kühlcusuperchlorür  -  Bithyonsäiire  genannt  werden,  und 
ist  offenbar  eine  gepaarte  DithyonsSnre»  in  welcher  der 
Paarling  derselbe  ist  wie  in  der  ChloroxalsSure.  ' 

"Wenn  man  metallisches  Zink  in  eine  Auflösung  dieser 
SSure  legt,  so  lost  dasselbe  sich  ohne  alle  Gasentwicklung 
auf»  und  man  erhält  in  der  Flüssigkeit  zwei  Zinksalzc  ge- 
löst Bin  Atomgewicht  der  Säure  löst  2  At.  Zink»  und  di6 
Utonng  enthält  1  At.  ZinkehlorQr  und  l  At  eines  Zink- 
oxydsalzes, dessen  Saure  aus  C^H'€l^-|-S  besteht  Ein 
Aequivalent  Chlor  ist  rom  Zink  fortgenommen»  und  der 
Wasserstoff,  welcher  bei  Bildung  von  einem  Atom  ZiAk- 
oxyd  zur  Sättigung  der  Saure  ablest  liiedcn  worden,  ist  an 
dessen  Steile  in  den  Paarling  eingetreten,  welcher  nun  aus 
Kohiensuperchlorür  in  FormylsuperchlorOr  Tcrwandelt  ist, 
ohne  seine  Slettie  als  PaarUhg  verlasse  2u  haben.  Diese 
Substitution  ist,  gegen  die  zuvor  erwähnten,  in  umgekehr- 
ter Ordnung  geschehen»  und  dabei  hat  sich  im  Paarling  ein 
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zuvui  nicht  darin  vurhaudeues  zusaimueugesetztes  Kadicai 

Wenn  man  diese  oder  die  laertt  crwiknte  Sftui^  l^leick- 
viel  welche,  id  Wasser  gelöst,  mit  einem  AUmgewkiit  Sckwe- 

febUurc*  vermengt  und  Zink  iiiuciuiegt^  so  sättif^t  sich  die 
Säuvc  mit  Zink,  ohne  da£s  Wassersloff  entwickelt  wird; 
nach  VerschiedeDheitiler  aDgewaiidlen  ^cfaarteD  Sftore  wer- 
den dnet  oder  Tier  Atomgewichte  Zink  aufgelöst,  und  man 
crhäU  in  der  Lösung  1  odei  1  Atoni<:t»wichte  Zinkchloriii, 
1  Atomgewicht  schwefelsaures  Zinkoxyd  und  1  Atom <:e\\  i cht 
eines  neuen  Zioksalses,  worin  biols  ein  Aequivalent  Ciiior 

geblieben,  dessen  Sänre  C' H*  €l-|-S,  d.  h.  eine  mit  Elayl- 
chlorür  gepaarte  Uithy ansäure.  Setzt  man  auch  bei  Bil- 
dnng  dieses  Salzes  mehr  als  ein  Atom  Schwefeb&ore  hinzu, 
so  läüst  skh  doch  das  Elaylchiorikr  dadurch  nicht  zerlegen» 
sondern  bei  Lösung  des  Zinks  in  der  im  Ueberschu(s  hin- 
zugesetzten Säure  wird  ^^  ashcrsloff  entwickelt. 

Ai)er  was  die  durch  Ueberschufs  von  Schwefelsäure  ei^ 
regte  Yerbindungskraft  nicht  ausrichten  kann,  das  vennag 
der  elektrische  Strom.  Kolbe  hat  gezeigt,  dafs  wenn  man 
das  Kalisalz  ir£;end  einer  dieser  drei  gepaarten  Dithjonsäu- 
ren  iu  coucentrirter  Lösung  zwischen  aiualganiirten  Ziuk- 
platten  dem  elektrischen  Strom  Ton  z.  B.  2  oder  3  Paaren 
des  Bunsen'schen  Kohlenzinka pparats  aussetzt,  sich  durch 
Oxydaliou  des  Zinks  basisches  Chlorzink  bildet  und  kein 
Wasserstoff  eutwi<  k<  Ii,  bevor  nicht  der  ganze  Chlorgehalt 
der  Säure  gegen  Wasserstoff  ausgetauscht  ist.    Man  hat 

dann  eine  vierte  gepaarte  Dithyonsäure,  €R'-f-S,  erhaU 
teil,  in  der  der  Paarling  die  Zusammensetzung  des  IVlelliyls 
besitzt.  Diefs  ist  derselbe  Körper,  den  wir  vorschlagsweise 
als  in  der  Essigsäure  enthaltend  annahmen,  wenn  diese  eine 
gepaarte  Oxalstture  ist. 

Kolbe  hat  gezeigt,  dafs  die  Chloroxalsäurc  auf  die- 
selbe Weise  in  Essigsäure  verwandelt  werden  kann;  auch 
hat  er  Zwischengrade  darin  angedeutet,  die  mit  Bestimmt- 
.  heit  ausgemittelt  zu  sehen  fUr  die  Wissenschaft  von  der 
grör^leu  Wichtigkeit  wäre. 
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Diese  einfachen  Versuche,  bei  welchen  lias  chemisdi 
wirksame  cmorgamsche  Oiyd  dasselbe  ist  in  aUen  Sto> 
reft,  und  folglidi  vonf  der  Nafmr,  dals  seine  Bestandllieile 

die  Frage  über  die  Vt  i  anderungen  des  Paariings  bei  der 
SabstitutioD  nicht  berülireu,  leiten  zu  folgenden  einfachen 
SehlQssen: 

1)  Ein  Paariiiig  kann,  iingeaditet  gänzlicher  Vorflnde« 

rang  der  Zusammensetzung,  seiue  Stelle  als  Paarliug  be- 
halten. 

2)  Wenn  der  Paarling  eine  Ghlorkoiiie  ist  und  das 
Oblor  wird  partiell  gegen  Wasserstoff  ausgetausdit,  so  ent« 

stehen  neue  Radicale  von  Kohle  und  Wasserstoff,  deren 
Chlorür  oder  Chlorid  als  Paarling  zurückbleibt,  und  wenn 
alles  Chlor  ausgetauscht  wird,  bildet  sich  ein  Kohlenwas^ 
serstoff »  "welcher  die  Stelle  der  Chlorverbindung  als  Paar- 
Kng  einnimmt.  Daraus  ist  klar,  dafs  wenn  der  Austansdi 
in  um«;ekehrter  Ordnung  \or  .sich  geht,  oder  wenn  Was- 
serstoff gegen  Chlor  ausgetauscht  wird,  der  Vorgang  auf 
dieselbe  Weise  beortbeilt  werden  muis* 

3  )  Der  Einflnfs  des  elektrischen  Stroms  bietet  eine  Mög- 
lichkiit  dar,  Clilor  gegen  Wasserstoff  auszutauschen,  und 
in  diesem  Falle  bildet  sich  aus  Wasserstoff  und  Kohle  ein 
Kadicaly  worin  der  Wasserstoff  wohl  dieselbe  Stelle  wie 
das  Chlor  einnehmen,  aber  nicht  dieselbe  RoUe  wie  dieses 
spielen  kann.  Diefs  Resultat  von  Kol  b  e's  Versuchen  vollen- 
det die  Widerlegung  der  metaleptischeu  Ansichten  und  das 
Phantasiespiel  mit  chemischen  Typen, 

Ich  bin  weit  entfernt  behaupten  zu  wollen,  da(s  das 
eben  Angefahrte  alle  Fülle  erklilre,  wo  Wasserstoff  empi- 
risch durch  einen  Salzbildner  ersetzt  >vird.  Der  innere  Vor- 
gang dabei  und  die  Producte  desselben  können  von  man- 
nigfach versdiiedener  Beschaffenheit  sejn.  Der  bisher  be* 
gangene  Fehler  hat  gerade  darin  bestanden,  daCs  man  eine 
Erklärung  geben  ^voHte,  die  auf  alle  Fälle  pafste.  Wir 
haben  sogar  Fälle,  wo  unterchlorige  Säure  und  uuterbro- 
mige  Sünre  scheinen  Bestandtheile  des  Produetcs  aosza- 
machen» 
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Ml  Imm  aidU  so  Taaness^,  «nr  4ilaättmaf*wa  mmshen^ 
ddt  dioM  AnsidiCeD  raft  deii  fidmiori^Mtaa  tiiMr 

gen  l^curtheilung  der  rationellen  Zusammensetzung  orgaoi- 
scher  Sloüe  eiuigemiafsen  Gehör  ündeii  werden  bei  den  An- 
JbttDgem  der  M«tokpw>  Sie  f^en  ibre  Tbfloria  aut  v«t 
1er  UebeneDgung  toh  deren  Uniehlbnrkeit  an^  und  gegen 
Lliudcii  (jlauben  läfst  sich  mit  Grund  und  Beweis  wenig 
ausrichten.  Alieiu  ich  bin  nicht  ohne  iioÜuuug,  dais  das 
Itter  Vorgetragene  einige  Aafinerksamkeit  finden  werde 
der  groben  AnnU  TOti  Cheankem,  welche  bei  dieeea  Fra- 
gen bisher  noch  keinen  Anials  hallen,  sich  füi*  tmc  gewisse 
Awfliffiht  zu  be&tiuuneu» 


Ueter  das  Daseyn  einer  bisher  uuLckannkn  ' 
Piumiüm  ihr  äionaenam'me; 
'  90m  Proßms^r  Nerpander.in  Helsin^fon^ 

(Ein  am  19.  Jnn.  1844  in  der  8i.  Pctcisbm^gcr  Academie  gelesener  | 
Brief  in  Hrn.  Hcf«.  —  liutlct.  de  la  ctasse  phys.  mMh*  de  faeod. 


Unter  der  gro£se&  Maeie  unserer  meteoroia^sclieu  Kcuut-  j 
niMe  f^ebt  ee  mr  eine  eehr  Ueino  Zeld  ynm  WaluMlcn»  ! 
Ab  mr  eigentHcben  MeteoraHMne  gehfireii.    Ihs  heiH 

kennen  das  Historische  des  meteoiulogischen  Zustan- 
des  für  eine  Zahl  v^n  Ji^en  und  für  die  yerscbiedeustcu 
Gegeudm;  allein  Yon  den  Geeetaen,  toMim  dineer  3^ 
stand  nntnrwoifen  ist,  wissen  wir  siAir  wenig,  lleadirte-  ' 
kcn  wir  uns  z.  B.  zuvörderst  auf  die  Untersuchung  des 
Ganges  dei*  Temperatur,  so  finden  wir,  dafs  wir  nur  zwei 
Gicidnuigen  der  Sonnenwin^  keancn,  nimliob  die  |ifcii^ 
die  und  die  täglioiieb'  Tbermcaneter-Baohacbtnngeii  babcn 
gezeigt,  (lals  die  Temperatur  niedriger  ist  im  Winter  als 
im  Sommei',  niedriger  in  der  I^ladit  als  am  Tage.  Aber 
eben  das  weiis  Jedermann,  auch  ohne  den  Gebrandi  des 
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lhmBoa»MT»f  mittelst  dessen  man  nut  die  QitaHttl  der 
Constanten  di^€^  Gieidningen  het6mmt  hat 

Eft  wird  daher,  ifie  inir  scheint,  ititepesMoit  seyn ,  eine 
dritte  Gleichniii;  iiachzuw  <  is(  n,  deren  Daseyii,  viel  versteck- 
te als  {Ins  der  beiden  er&ten^  nur  durch,  fortgesetzte  und 
wissenschaftliche  Beobachtungen  entschleiert  werden  kann» 

Bereits  zu  Anfen^e  dieses  Jahres  habe  ieh  Dmen.sehriflt- 
liclie  Aüzeige  von  dieser  Entdeckung  gemacht;  gegenv^ärtig 
sind  meine  Untersuchungen  so  weit  vorgerückt,  dafs  sie 
das  J}aseyn  einer  bisher  niriidLannten  Variation  der  Smk* 
nenwarme  sehr  wafanduMich  machen.  Hier  das  Historie 
sehe  dieser  Entdeckung. 

Seit  mehren  Jahren  bin  ich,  wie  Sie  wissen,  mit  Un- 
tersuchungen zu  dem  ZwecL  beschäftigt  gewesen,  irgend 
eine  Begidmäisigkeit  in  den^nigen  TemperalurTerSndenuH 
gen  anfeafinden,  die  man  unter' der  dUgemeinen'Beiienniing 
von  Unregebnäfs  ig  ketten  umlalst.  Bei  diesen  gewagten  Un- 
tersuchungen wurde  ich  einzig  durch  die  Idee  unterstützt, 
welche  idi  tok  langer  Zeit  ausgesprochen  dais  nämlich 
diese  UnregdbnSfsigkeitto  nnr  Begelmäfsigkeitelk  einer  hAhe- 
reu  Ordnung  sejen  *).  Diese  Idee  ist  nicht  neu,  im  Ge- 
gentheil  scheint  Jedermauu  sie  einzuräumen;  aber  es  scheint 
fast  als  habe  sie  bisher  sur  Klasse  der  todten,  oder  weni(^ 
stens  anfiiichtbarcn  Ideen  gehört;  es  war  eime  Radenslort^ 
d^en  Jeder  sich  bediente,  ohne  sie  ia's  Leben  zü  ru- 
fen. In  der  That,  wenn  es  sich  um  die  Discussion  von 
Thermometer -Beobachtungen  handelte,  thaten  die  meisten 
Physiker  ihr  Mögliches»  nm  diese  »Unregefanüfiaigkeitenf» 
auseumenen  und  zu  mittlmroi  Temperaturen  ^u  gelangen. 
Das  war  der  einzige  Zweck,  den  sie  zu  erreichen  sucliten, 
sey  es  durch  Wahrscheialichkeitsrechuung ,  sey  es  durch 
Nehnrang  von  Mitteln  am  mehren  Jahren.  Diese  der  Wis* 
sensdiaft  eingeprägte  Bsthtong  hat  zuletzt  die  Untersuchua^ 
dieser  Unregelmäfsi^keiten  äuiscrst  schwierii^  gemacht;  sie 
ist  Ursache,  dals  mau,  bis  auf  cinij^e  Ausnalunen,  die  Ver-r 
(^Bentlichung  der.  Original -Beobachtungen  in  emUmo  ver* 
1)  MkMtin  seknufiq,,  Tt  Fi,  iV^oi  15     16.  ^ 
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Bachlättigte,  eine  Veröffentiichung,  auf  deren  iSothweadig- 
keit  es  Zeit  ist  sa  b«8teken.  Weun  diese  detailiktea  Beob- 
achtungen nicbt  Werth  sind,  ▼erOffentlidit*  tmd  Jedennaim 

zugcin*;lich  gemacht  zu  werden,  so  sind  sie  auch  nicht  >verth, 
dais  eiu  Manu  der  Wissenschaft  seine  Zeit  zu  ihrer  Au- 
stellunf;  opfere. 

Wilbrend  ich  mich  den  oben  enrfthnten  Untersodum- 
gen  Überliefs,  meldete  ich,  tot  etwa  zwei  Jahren,  den  HH. 
Kupfer  und  Lenz  die  EntdtK  kimg  einer  Periodicität  in 
dem  Zu-  und  Aufgeben  der  Newa  und  mehrer  anderer  Flüsse 
unserer  Gegenden.  Diese  Periode  umfaCst  beinahe  siefaea 
'  Jahre,  wie  ich  anderswo  beweisen  werde.  Es  war  natür- 
lich,  die  Ursache  da\oii  zuvörderst  in  den  Mitfdtempera- 
turen  der  ganzen  Jahre,  geordnet  nach  der  siebenjährig  | 
Periode,  au  suchen.  Allein  obwohl  ich  m  recht  soade^ 
baren  Resultaten  gelangte,  Ton  denen  ich  hier  übrigens  nicht 
sprechen  will,  so  {2;ewahrte  ich  bald,  difs  man  der  Hoff- 
nung eutsageu  müsse,  diese  Ursache  dort  zu  iiuden,  wo  ich 
Tsie  damals  suchte.  Ich  nahm  also  meine  Zuflucht  zu  Pe- 
rioden  von  ktlraerer  I>aaer  als  ein  Jahr.  Unter  diesen  zog 
zunächst  die  der  Axendrehung  der  Sonne  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  sich.  Allgemeine  BetrachUingen  schienen  es  mir 
wuhrscheinlich  zu  machen,  dafs  die  OberflAche  der  Sonne  . 
nicht  fiberall  gleidie  Wärme  haben  kOane.  Denn  sonst  i 
würde  sie  eine  Ausnahme  darbieten  von  dem  gewöhnlidien  ' 
Gesetze  der  Natur,  die,  so  viel  wir  wissen,  kein  Dinf^  voll-  i 
kommen  regeimäfsig  erschaffen  hat.  £s  handelt  sich  also 
darum  m  sehen,  ob  die  vorausgesetzten  Unregelmiisigkei- 
ten  ni  der  Sonnenwttnne  gro&  genug  seyen,  mn  auf  der 
^  Erdoberfläche  wahrgenommen  zu  werden,  lloftiuuig,  dafe 
sie  es  seyn  würden,  gaben  mir,  aulser  dem  analogen  Fall 
der  verüBderliehen  Sterne,  Tor  allen  die  Sonneaflecke.  In 
der  Tbat,  da  diese  Fleeke  blo(s  eme  Zone  auf  der  Sonne 
einnehmen,  so  mufs  diese  Zone  physisch  verschieden  seyU 
von  dem  Rest  der  Sonneuoberfläche,  und  da  dieser  Unter- 
schied grofs  genug  ist;  um  mit  unseren  Augen  wahrgeuoui- 
men  werden  zu  können,  so  könnte  er  auch  wohl  einen 
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mevklkliea  £ffect  auf  imsm  Themooieter  haben»  Mein* 
GrQode,  ich  gebe  es  gern  za,  waren  keine  sehr  starke; 

allein  dennoch  beschlofs  ich  einige  Reihen  der  tli«^li(hcn 
Beobachtuugeu ,  die  man  seit  1816  in  den  Annales  de  cku 
mie  et  de  pkifMique  mitgetheilt  findet,  zu  berechnen,  und 
nach  der  Rotationszeit  der  Sonne  zu  ordnen.    Bald  er* 
kannte  ich  indefs,  dafs  man  dieser  Arbeit  entsaften  müsse. 
Die  Dtiuei  der  Souuendrehung  war  so  wenig  bekannt,  dafs 
sie  mit  einer  Unsicherheit  von  fast  0,95  eines  Tages  behaf* 
teC  blieb,  während  eine  vorläufige  Prtifong  mir  gezeigt  hattOy 
dafs  man,  wenn  diese  Unsiehetlieit  0,1  eines  Tages  lümr* 
stieg,  fast  uiuiiöglich  7U  einem  Resultat  gelangen  könnte. 
Diese  Prüfung  liatte  mich  iodefis  zu  einer  wichtigen  Bemer-< 
kuiig  geführt.   Die  Daoer  der  geooentrischen  Rotation  der 
Sonne  war  von  den  Astronomen  zwischen  37,0  nnd  %7fi 
Tagen  als  Gränzen  festgesetzt;  ich  fragte  mich  also,  wie 
mUfste  diese  Dauer  sejn,  damit  sie,  bei  Division  in  den 
Zeitraium  von  sieben  Jahren,  eine  ganze  Anzahl  von  Ro-» 
totlonen  zum  Quotienten  gttbe.   Nach  einigen  Proben  fand 
ich  27,19.    Ich  war  anfangs  zu  glauben  geneigt,  diefs  sey 
die  ^valn  e  Kotationszeit :  allein  bald  erinnerte  ich  mich,  dafs 
27,21  Tage  die  Breiten -Periode  des  Mondes  bilden.  Die 
Zahlen  kommen  einander  so  nahe,  dafs  ich  einsal^  ich  mfifale 
vor  Allem  den  Einflnfs  dieser  Periodicität  nnd  im  Allge- 
meinen den  Eiutluis  <les  Mondes  auf  die  Erdtemperaturen 
untersuchen.     Schübler  hat  gezeigt,  dafs  dieser  EiafiuÜB 
sioh  in  der  Menge  des  Regens  ausspricht;  es  hatte  also  wohl 
Wahrscheinlichkeit,  dafs  dieser  Einflufe  sich  auch  auf  die 
Temperatur  erstrecke;  denn  n\an  mufs  glauben,  dafs  die 
Mitteltemperatur  der  Regentage  nicht  dieselbe  sejn  kann, 
wie  die  der  heiteren  Tage. 

ZonSdist  nntersnohte  ich  die  synodische  Periode,  wel^ 
eher  Seh  tibi  er  den  vorwaltendsten  Einfluib  zuschreibt. 
Ermuthigt  durch  den  Erfolg,  schritt  ieh  zur  Untersuchung 
anderer  Perioden,  und  fand  eben  so  merkwürdige  ResuU 
täte.  Die  Uebereinstimmung  mit  den  von  Schfibler  er« 
haltenen  Resultaten  ist  sehr  befriedigend.   Im  Allgemeinea 
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kann  man  sagen,  dafs  unter  den  Umständen,  ^vso  er  fand, 
der  Mond  verm^e  die  Aegentaf^ey  8i€h  mir  ergab,  derseibe 
orhOlie  die  Tenperatur*  Das  Resaltat  kann  im  ersten  Act- 
genblick  etwas  paradox  mcheinen;  allem  man  mnfs  erwä- 
gen, dais  es  sich  hier  blofs  um  Europa  handelt,  und  dafs 
in  Europa  die  Zunahme  der  Sommervvärme  von  einer  Zu- 
nahme des  Regens  begleitet  wird.  Es  findet  also  in  die- 
•er  Beuebong  zwiscbim  der  ^irknng  der  Sonne  und  der 
des  Mondes  eine  Analo^i^ie  statt,  in  sofern  beide,  wenn  sie 
die  Temperatur  erhöhen,  auch  eine  Zunahme  des  Begens 
veranlass^.  I>üiach  Scbübler  Temdut  die  Wiik^mig  des 
.  Mondeft  auch  die  HSnfigkeit  der  West-  und  Sttdwestwinde ; 
allein  diese  Winde  werden  im  Allgemeinen  nicht  blols  von 
einer  Yennehruug  des  Regens,  sondern  auch  von  einer  Er- 
bohnng  der.  Temperatmr  begleitet. 

Um  zu  diesen  Resultaten  zu  gelangen,  darf  man  sich 
nicht  begnügen,  blofs  die  merkwürdigen  Punkte  einer  Monds- 
periode, 2.  B.  die  Syzygien,  zu  berechnen;  man  mufs  durch- 
aus die  Rechnung  auf  die  Beobachtungen  aller  Tage  ohne 
Ausnahme  ausdehnen,  und  dieses  that  ich  auch.  Denn  eben 
so  wie  das  Maximum  und  das  Minimnm  der  Ton  der  Sonne 
bewirkten  täglichen  Temperatur  nicht  auf  die  Stunden  0 
und  XII  fallen,  eben  so  kann  es  geschehen,  dafs  der  Ein* 
flofs  des  Mondes  seinen  gröfisten  Effeet  nteht  an  den  Tagen 
zeigt ,  wo  man  ihn  suchen  könnte»  wenn  man  sich  bloiii 
von  der  Theorie  leiten  liefse. 

In  kurzer  Zeit  werde  ich  die  Resultate  im  Detail  ver- 
öffentlichen! damit  Jeder  mit  geringer  Mühe  die  Richtigkeit 
derselben  prüfen  kOnne.  Diefs  scheint  mir  um  so  nöthiger 
zu  sejn,  als  der  Ejnflufs  des  Mondes  offenbar  weit  gröfser 
ist,  als  es  zu  glauben  die  meisten  Physiker  geneigt  schei- 
nen. Deshalb  werde  ich  mich  hier  auf  eine  vorläufige  Aus- 
dniindeisetzung  der  Resultate  beschränken  können. 

Während  ich  mich  mit  diesen  Rechnungen  beschäftigte, 
sah  ich  den  Bericht  des  Hrn.  Arago  über  die  von  Hrn. 
L  a  u  g  i  e  r  gemachte  Bestimmung  der  Rotationszeit  der 
Sowe       Nach  Hm.  Laugier  beträgt  diese  Zeit  25,Ö4 
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Tage,  Avas  für  die  gcocenlrische  ilutatiou  27,23  Tage  giabt. 
Der  Bexicht  des  üxu,  Arago  liefs  inkh  haften,  daia  «Um 
B«6tiiiuniing  weiuertiiis  Jbk  auf  die  oRste  Deanale  iMtig 
seyn  wfirde.   Wa«  die  «weite  Deciinale  beüiiii ,  su  schien 
sie  mir  keinen  Arisprucli  auf  Gouauigkeit  zu  haben,  da  Hr. 
Laug! er  mciit  die  diitte  augiebt.  Die  groCsea  Untendiiede^ 
welche  zwischen  den  venduedeiien  Reihen  seiner  Beobach^ 
fangen  vorhanden  sind,  versprechen  ebenfalls  keine  Ge- 
nauigkeit jenseits  der  ersten  J>eeiiiiaie.     Allein,  dals  diese 
sicher  sej,  war  auch  iUIes  was  ich  brauchte ;  denn  idiiwei- 
feite  nicht,  dafs  man  die  zweit«  durch  die  Thcnnoneter- 
BeobaditiuigeD  sdb«  finden  werde,  wenn  überhaupt  eine 
von  der  Axendrehung  der  Sonne  abhängige  PeriociiciUt  in 
der  Wärme  vorhanden  sej. 

Ich  untersuchte  also  zuvörderst  die  vier  Mal  UIglich  in 
Paris  angestellten  Beobachtungen,  welche  in  den  Jümal  de 
chim.  et  de  phys.  veröffentlicht  werden.  Meine  Rechnun- 
gen ,  welche  die  Beobachtungen  von  1816  bis  1839  umfas- 
sen,, machten  IBS  wahischeiuUch,  dafs  die  gesuchte  Peiiod»- 
dtttt  waiigstens  27,25  Tage  betia^'  ,  statt  27,23,  wie  sie 
nach  Hrn.  Lau  gier  seyn  sollte.  Enuuthigt  durch  diesen 
Erfolg,  schritt  ich  zui'  Prüfung  der  in  Inuspruck  von  1777 
his  1828,  zwei  Mal  täglich,  um  2^  NachmittagB  und  4^  Mor^ 
gens  gemadhten  Beobachtungen.  Es  zeigte  sich  in  ihnen 
dieselbe  Periodidt8t,  nur  war  dieselbe  durch  diese  Reihe, 
die  an  Zahl  der  Jahre  die  Pariser  übertrifft,  obwohl  sie 
ihr  au  Genauigkeit  nachsteht,  bestiniuUer  ausgesprochen. 

Um  eine  Periode  von  27»25  Jahren  zu  erhalten ,  ver- 
iahr.  ich  folgendermafsen.  Ich  ordnete  die  Beobachtungen 
nach  einer  ihe  von  27  Tagen,  und  lieis  bei  jeder  vier- 
ten Rotation  einen  Tag  fort.  Hierauf  verglich  ich  die  Beob- 
aditungen  von  Paris  und  Innsprnck  unter  sich»  und  fand 
dabei,  da€s  man  alle  7  Jahre  nodi  einen  Tag  fortkasen 
müsse.  Hiedurch  stellte  sich  zwischen  der  ersten  und  tier 
zweiten  Hälfte  der  lunsprurker  Reobachtuugen,  so  wie  zwi- 
schen den  Pariaer,  die  befriedigendste  Uebereinstinmiuug  her- 
BUS.  UeberdieCft  muiste  solchergestalt  der  Unterodned  zwi- 

PoggttBdorO'«  AaiMl.  Bd.  LXVUl.  13 

Digitized  by  Google 


194 


sehen  dem  Maximo  und  dem  Minimo  am  beträclitlichsten 
werden.  Als  idi  sachte^  wie  grob  dieser  Unterschied  sejm 
würde,  wenn  man  alle  3,  4,  ...  8  Jahre  einen  Tag  fort- 

liefse,  gelaugte  ich  zu  folgeiulea  Resultaten: 


Jalin.l    Parts.    |  lonsprnelr. 


3 

4 

5 

283  ,0 

6 

395,4 

323  3 

7 

389,2 

327  ,1 

8 

228  ,4 

0 

343,2 

1  243,1 

Die  erste  Spalte  zeigt  an,  nach  wie  vielen  Jahren  eine 

Beobachtung  fortgelassen  ward.  Die  Zahlen,  welche  der 
0  entsprechen,  sind  die  Unterschiede,  welche  man  für  die 
reine  Periode  von  27,25  Jahren  ohne  Fortlassung  irgend 
einer  Beobaehtnng  erhftlt 

Wie  man  sieht,  werden  die  Unterschiede  am  gröüsten, 
wenn  man  alle  6  oder  7  Jalire  eine  Beobachtung  unter- 
drückt. Eine  Keihe  von  6(1  Jahren  ist  noch  zu  unbeUücht- 
lidi»  ab  dafs  man  zwisdieu  diesen  beiden  Alternativen  ent- 
scheiden könnte.  Die  UeberemstnDmnng  zwischen  den  Cor- 
ven,  so  wie  die  Unterschiede  zwischen  dem  Ifoximo  nnd 
Minimo  bleiben  fast  dieselben.  Ich  habe  daher  auf  gut 
Glück  die  zweite  Alternative  gewählt;  sie  giebt  der  Axen- 
drehung  der  Sonne  eine  Dauer  von  27^2607»  während  die 
erstere  sie  gleich  27^2024  macht.  Man  sieht,  der  Unter- 
schied zwischen  diesen  Zjihlen  ist  nicht  bedeutend. 

In  der  Tafel  I,  am  Schlüsse  dieses  Briefes,  enthält  die 
erste  Spalte  die  Summen  der  Innsprncker  Beobachtungen 
für  2^  Nachm.,  die  zweite  die  fOr  4^  Morg.,  die  dritte  die 
Beobachtungen  um  2**  von  1777  bis  1804,  die  vierte  die  von 
1805  bis  1827,  und  die  fünfte  die  Summen  der  täglich  4 
Mal  zu  Paris  von  1816  bis  1827  angestellten  Beobachtun- 
gen. Die  letzteren  Summen  sind  durch  2  dividirt;  allein, 
man  mnls  sie  noch  durch  2x322  dividiren,  um  die  Mittel 
zu  erhalten.  Eben  so  müssen  die  lieobaclitungen  der  er- 
sten und  zweiten  Spalte  durch  684  dividirt  werden.  So- 
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aadi  wifd  der  Unterschied  zwischen  den  Maximis  tind  Mi- 
nimis  fär  Paris  =0'>,6a4  C,  während  er  für  InnspnicV 

=0'»,48  R.  =0  ,()()  C.  Die  NachtsbeoharlUuii^en  zu  Inn- 
spruck  geben  einen  Unterschied  von  0",49  G.  Nimmt  man 
die  Unterschiede  för  jede  Pariser  Beobachtungsstunde  ein- 
zeln, so  gelangt  man  zn  fast  identischen  Resultaten.  So 
eriialt  man  fÖr  die  Stunden  XXI,  0,  III  und  IX  die  re- 
spectiven  Unterschiede  214'',9;  203", 4:  222%1;  221  °,2, 
Aber  m  und  weichen  nur  um  0'',06  C.  von  einan- 
der ab. 

Alle  Beobachtungen  sind  so  geordnet,  dafs  die  erste 
horizontale  Reihe  dem  ersten  Tage  von  1777  und  den  Pro- 
ducten  dieses  Tages  muhiplicirt  mit  n. 27,26  entspricht,  wo 
n  eine  ganze  Zahl  bedeutet  Eben  so  entspricht  die  zweite 
horizontale  Reihe  dem  zweiten  Tage  von  1777  und  den 
Prodncfen  dieses  Tages  multiplicirt  mit  u. 27,26,  und  so  fort. 

Ueberdiefs  habe  ich,  für  die  Beobachtungen  zu  lun- 
spruck  um  2**  Nachmittags,  die  27  ersten  Tage  eines  jeden 
Monats  ausgezogen  aus  den  jährlichen  Tafeln,  auf  welche 
sich  die  erste  Kolumne  der  Tafel  I  stötzt.  In  diesen  Aus- 
zügen nehmen  die  Beobachtungen  von  jedem  Tage  dieselbe 
Stellung  ein,  wo  sie  sich  in  den  jährlichen  Tafeln  befin- 
den. So  gaben  mir  die  51jährigen  Innsprucker  Beobach- 
tungen 51  Umdrehungen  der  Sonne  für  den  Monat  Januar, 
wovon  ich  die  Summen  fÖr  die  27  Tage  dieser  Umdrehungs- 
periode  berechnete,  und  so  für  die  übrigen  Monate  des 
Jahres. 

Ich  halte  es  nicht  für  nöthig,  hier  die  so  gefundenen 
Summen  für  jeden  Monat  einzeln  zu  geben;  allein  in  der 

Tafel  II  enthält  die  erste  Kuluimie  die  Summen  für  die  sechs 
Wintennonate,  vom  October  ab,  die  zweite  die  für  die 
sechs  Sommermonate,  die  dritte  die  Summen  fttr  die  sedis 
ersten  Monate,  die  vierte  die  Summen  für  die  sechs  letz- 
ten Monate  des  Jahres,  die  fünfte  die  für  die  Monate  No- 
vember, December,  Januar,  Mai,  Juni  und  Juli,  und  end- 
lich die  sechste  die  Summen  für  die  Monate  Februar,  März» 
April,  August,  September  und  October. 

.13* 
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Eine  aufinerksame  Prüfung  der  Summen  dieser  beiden 
Tafeln,  oder  besser  noch  ihrer  graphischen  Construction, 
zeigt  uns  einleuchtend,  dafs  die  Temperatur  eine  Periode 
von  27,26  Tagen  hat.  Gegen  den  5»en  und  7ten  Tag  der 
verticalen  Kolumne  erreicht  die  Wärme  ihr  Maximum  A,  ge- 
gen den  livn  und  12»«?"  findet  eine  Temperaturseukung  a' 
statt,  gegen  den  llien  und  13»«"  wieder  eine  Erhöhung^',  uiid 
vom  15««n  bis  zum  18ten  Tage  ist  die  Curv  e  auf  ihrem  Mi- 
nimo  a.  Der  zweite  Theil  der  Curve  scheint  mir  nur  eine 
verworrene  Wiederholung  der  ersten  zu  seyn.  Gegen  den 
18icn  oder  20^^cn  findet  ein  Maximum  B  statt,  darauf  eine 
Senkung  b\  welcher  gegen  den  22sicn  oder  24stcn  eine  Er- 
höhung B'  folgt,  und  endlich  gegen  den  ersten  Tag  eine  IMi- 
nimum  C. 

Die  sechs  Curven ,  welche  den  Gang  der  Periode  wäh- 
rend der  Jahreshälften  für  Innspruck  darstellen,  sind  von 
einer  Ucbereinstimmung,  die,  in  einigen  Fällen,  selbst  zu 
grofs  erscheint,  denn  die  kleinen  Einbiegungen,  welche  kaum 
anders  als  zufällig  seyn  können,  entsprechen  einander  eben- 
falls. Wir  dürfen  also  folgern,  dafs  die  Ursache,  wel- 
che diese  Curven  erzeugt,  ihren  Einflufs  ununterbrochen 
das  ganze  Jahr  hindurch  ausübe,  und  dafs  dieser  Eiuilufs 
sogar  im  Winter  gröfser  scy  als  im  Soimner. 

Das  Daseyn  dieser  Periodicität  ist  also,  meines  Erach- 
tens, ziemlich  wohl  erwiesen;  es  handelt  sich  nun  darum, 
die  Ursache  derselben  anzugeben. 

Diese  Ursache  könnte  in  dem  Einflufs  des  Mondes  auf 
die  Temperatur  unserer  Atmosphäre  gesucht  werden;  nur 
hat  dieser  Satellit  keine  Periodicität  von  27,26  Tagen.  Seine 
Breite  und  seine  Declination  haben  freilich  Perioden,  deren 
Dauer  sich  nur  um  einige  Hundertel  von  27,26  Tagen  ent- 
fernen; allein  diese  Hundertel  wiederholen  sich  mehr  als 
13  Mal  im  Jahr,  geben  also  in  zwei  Jahren  fast  einen  Tag, 
und  mithin  von  1777  bis  1839  über  einen  ganzen  Um- 
lauf mehr.  Die  Beobachtungen  also,  die,  nach  der  Pe- 
riode, von  27,26  Tagen,  immer  z.  B.  in  der  27»«cn  hori- 
zontalen Kolumne  bleiben,  steigen  um  eine  Kolumne  wenig- 


m 

steofl  alie  swei  Jakr^  wenn  nMn  üe  iMwb  der  BeBÜBAtioii 
des  Mondes  ordnet.  Nim  fidit  es  entweder  eine  Monde-^ 

periode,  deren  Daseyn  iiiii  unb<  kniuit  ist,  oder  die  erwähnte 
Curve  wäre  der  Effect  einer  gewissen  Interferenz  zwischen 
den  fiMgen  Mondsperioden.  Eine  soklie  Interferenx  scbeiiit 
nif  fedo«^  wahrsdieittiidi,  wenigstens  l^ann  ich  ndr 

fi'ir  jetzt  keine  Idee  von  ihr  machen,  üeberiliefs  sind  die 
Temperatorvariationen  wahrend  der  ülirigeu  bekanuteu  Pe- 
rioden nicht  so  beträchtlkhy  dais  man  nadi  ihrer  gegen- 
seitigen Zerstörung  einen  constanten  ROektand  annebnea 
könnte,  ciiicn  ilücksland,  der  eine  PcriodicitHt  darböte, 
bei  der  der  Unterschied  zwischen  dem  Maximo  uud  il^linimo 
bis  e^fi  C  ginge. 

Der  einzige  Umstand/  weldier  der  idee^  die  Qoelie  die- 
ser Periodicität  in  dem  Monde  m  soeben,  ^nstig  ersdiei- 
nen  könnte,  wäre,  dafs  die  Tcniperaturvariiilion ,  die  sich 
während  ihrer  Dauer  zeigt,  im  Winter  gröfser  ist  als  im 
Sommer.  Dennodi  scheint  mir,  dafe  diese  Variation»  sellMt 
hn  Fall  sie  von  der  Sonne  ablnDge,  dieselbe  sejn  mfifeta 
wälnend  des  ganzen  Jalues.  Gesetzt  nämlich,  dafs  es  auf 
der  Sonne  zwei  Seiten  oder  zwei  Punkte  gäbe,  die  mit 
Terschieden^r  Warmkraft  begabt  'wttren«  iluie  Kiifte  seyen 
respectire  A  nnd  a.  Dann  werd^  diese  Krifte  im  Wm- 
ter  sejn  —Ä  —  n  und  a  —  w,  woraus  folgt,  dafs  ihr  Un- 
terschied im  Winter  derselbe  wie  im  Sommer  sejn  wird, 
d.  h*  csil^A« 

Es  bleflyt  nodt  der  Bnwurf ,  dafs  diese  Variation  grO- 
fscr  im  Winter  als  im  Sommer  zu  seyn  scheint,  mal  dais 
die  zweite  Hälfte  des  Jahres  auch  eine  merkwürdigere  Va- 
riation darbietet  als  die  erste.  Es  würde  daraus  folgen, 
dafs  )e  mehr  die  mittlere  Wirme  der  Jahreszeit  abnimmt^ 
desto  mehr  die  Variation  merklich  wird.  Allein  zuvörderst 
mufs  bemerkt  werden,  dais  die  Unterschiede  zwischen  Maxi- 
mum Ottd  Minimum,  obwohl  sie  In  den  Summen  der  Beob- 
achtungen ziemlich  grofs  erscheinen,  «ich  dodi  auf  Zehnte 
eines  Grades  rcduciren,  wenn  man  diese  Summen  durch 
die  Anzahl  der  Beobachtungen  dividirt.   So  haben  wn  iür 
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die  sechs  letzten  Monate  des  Jahres  einen  Unterschied  von 
275^95,  weicher;  dividirt  durch  6X51,  sich  au£  0^,9  redu- 
ort,  und  für  die  übrigcii  sedis  Monate  ludiea  ym  160® 
oder  im  Mittel  0^,5.  Wenn  also  die  Sicherheit  dieser  Re- 
sultate sich  nicht  bis  0^,2  erstreckte,  so  könnte  dieser  Un- 
tersciüed  gleich  werden  für  die  erste  und  zweite  Haifte  des 
Jahres.  Der  Unteracfaied  zwiseben  Manrnnm  und  Minimum 
im  Wmter  übertrifft  im  Sommer  um  eine  noch  gerin- 
gere Gröfse. 

Ich  bekenne  gern,  dais  diese  Zweifel  für  sich  nichts  be- 
weisen. Sie  bedürfen  zu  ihrer  Stütze  Gründe  der  Wahr- 
scheinlichkeit Eine  Betrachtung,  welche  mir  einiges  6e* 
wicht  zu  haben  scheint,  ist  folgende.  Während  der  er- 
sten Hälfte  des  Jahres  steigt  die  Temperatur,  wählend  der 
zweiten  sinkt  sie.  Der  Effect  der  jährlichen  Periode,  allein 
]>etrachtety  geht  also  dahin,  den  ersten  Theil  der  Curve 
der  sedis  ersten  Momente  niedriger  zu  machen,  ab  den 
anderen  Theil.  Für  die  sechs  letzten  ^lunate  hat  dieser 
Effect  auf  die  Periode  von  27,26  Tagen  eine  entgegenge- 
setzte Tendenz.  Er  senkt  den  zweiten  Theil  der  Curve* 
Wie  wir  gesehen,  liegt  das  Maximum,  erzeugt  Ton  der  Son- 
nendr^ung,  in  dem  ersten  Theil  der  Cunre,  mithin  wird 
während  der  ersten  sechs  Monate  dieses  Maximum  gesenkt 
durch  den  Effect  der  jährlichen  Periode;  in  den  übrigen 
sechs  Monaten  ist  es  h^er  als  es  durch  den  Effect  der 
blofeen  Sonnenrotation  sejn  sollte.  Nun  wissen  wir,  daCs» 
für  Innspruck,  der  Wärmcunterschied  zwischen  dem  15. 
Januar  und  15.  Juni  durchschnittlich  bis  auf  16^,9  steigt, 
was  eine  Temperaturerhöhung  von  0*^,1  für  den  Tag  eiw 
giebt  Vom  %^  bis  löten  Tage  der  Curve,  weldM$  mit 
dem  Mazimo  und  dem  Minimo  zusammenfallen,  haben  wir 
9  Tage,  d.  h.  U",9  Wärme,  welche  man  zu  (P,5,  dem  oben 
gefundenen  Wärmeunterschied,  hinzufügen  mufs.  Der  Effect 
-  der  Azendrehung  der  Sonne  wlUirend  der  ersten  sechs  Mo- 
nate des  Jahres  stiege  also  auf  1^4;  während  er,  duidd 
eine  analoge  Schlufsfol^e,  sich  für  die  letzten  sechs  Jahre 
auf  0"  reducirte.    W  oiUe  man  eine  ühniiche  Rechnung  auf 
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dw  Müiimuui  a,  verglichcu  mit  deiu  Masduium  atiweil> 
dm>  so  würde  dnr  £ffecfc  dw  entyyngciißUte  seyn. 

AUe  diese  ScUOsse  sind  iiideis  aar  ricbtag  ftU*  die  Halb- 
jähre,  >vonu  der  1.  Jan.  mit  dem  ersten  Tage  der  verticalen 
Kolumne  anfängt.  Verdankt  die  Gurre  ihren  Ursprung  meh- 
len  Uelbjähreii  in  aokber  Anordnitfi§y  deb  ihr  erster  Ts§ 
mckt  blefs  anf  diese  Steile  fiUlt,  sondem  dals  die  ersten 
Januarc  gleichmälsis;  vertheilt  sind  auf  alle  27  Stellen,  so 
wird  der  Effect  der  jährlichen  Periode  ganz  verschwinden 
und  mir  der  der  BotaüiHi  der  SonDe  übrig  bleiben.  Ua- 
f^fiekUcberweiee  reldieB  51  Jehre  noek  wAt  va  dieser  Ver- 
theiluns  aus.  In  einer  Periode  toü  27^M  fUit  der  eiste 
Januar  alle  fünf  Jahre  beinahe  auf  dieselbe  Stelle,  denn  er 
rfickl  so  wenig  Tor,  daüs  wir  in  der  Tafel  III,  Kolumne  I, 
diese  entsn  Jamure  tob  U  Jabren  aock  in  Tersduedeee 
Gruppen  gesondert  seben,  getrennt  TOn  einsnder  dxoA 
üäume,  wohin  der  erste  Januar  während  dieiser  51  Jahre 
mtmalt  fiilltf  wenn  wir  diese  nach  der  Kotaüonszeit  der 
Sotme  geordnet  haben.  Es  findet  ttdi  selbst  einige  Aehn- 
lichkeit  zwiscii^  der  Corvey  weidie  wir  als  Ton  dieser  Ro- 
tation  abhängig  betrachten,  und  der,  welche  durch  graphi- 
uhß  Constmction  der  Kolumne  1,  Tal.  III,  entsteht.  Man 
konnte  daher  neinen^  diese  Gurre  sey  nur  der  Effect  ei-> 
ner  zufälligen  InterlnrenK  der  jährlichoi  Wäimepenod^ 
ohne  dafs  die  Rotation  der  Sonne  dabei  irgcaid  «itwirke. 
Es  giebt  indefe  einß  sehr  einfache  Methode,  um  die  üu- 
yiffrfi^fif  dieser  Idee  zu  erweisen.  Mau  bringe  die  51 
Jahre  in  iwei  Grippen,  stelle  in  die  eine  alle  die  Jahr^ 
deren  erster  Januar  auf  die  !•«•  bis  Id»  Stelle  filllt,  und 
in  die  zweite  alle  übrigen.  Die  Resultate  davon  erhellen 
ans  der  SN»  und  3><»  Kolumne  der  Tafel  lU;  sie  zeigen, 
dafs  in  beiden  FÄÜen  die  Gurren  die  ToUkonwienste  Aehn- 
lichkeit  bewahren.  Nur  geht  der  Unterschied  «wisdien 
Maxinio  und  iVlinuno  im  ersten  Fall  bis  1%  im  «weiten 
FaUe  dasßgen  nur  bis  OMi  absolut  das  ÄesuUat,  weichen 
man  voihergesehoi  hatte-  .  « 

Selzen  wir  also  voraus,  der  EinÄuls  der  jihrUdMn Pe- 
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riode  sey  aus  der  Curvc  der  Halbjahre  nicht  ganz  climinirt, 
und  der  Rest  dieses  Einflusses  wirke  je  nachdem  die  jährliche 
Wärme  zu-  oder  abnimmt  während  des  in  Rede  stehenden 
Halbjahres.  Diese  beiden  Suppositionen  scheinen  mir  ziem- 
lich annehmbar.  Die  erstere  ist  fast  unzweifelhaft.  Was 
die  zweite  betrifft,  so  scheint  auch  sie  mir  wenig  zweifel- 
haft, weil  die  ersten  Januare  sich  fast  auf  alle  27  Stellen 
rertheilt  fniden,  und  selbst  auf  die  Stellen  1  bis  13  in 
gröfserer  Zahl  als  auf  die  Stellen  14  bis  27.  Diefs  ange- 
nommen, haben  wir  eine  mehr  als  genügende  Erklärung 
von  dem  kleineren  Effect,  den  die  Rotation  der  Sonne  wäh- 
rend des  ersten  Halbjahres  auszuüben  scheint.  Man  kann 
diese  Folgerungen  mit  Fug  anwenden,  um  das,  jedoch  weni- 
ger merkliche,  Uebergewicht  zu  erklären,  welches  dieser 
Effect  im  Winter  über  den  im  Sommer  hat;  denn  der  erste 
Theil  des  Winters  ist  weniger  kalt  als  der  zweite,  und 
diefs  mufs  beitragen,  den  Unterschied  zwischen  IMaximo  und 
Minimo  scheinbar  zu  vermehren,  und  so  im  Sommer  um- 
gekehrt. • 

Eben  so  fniden  wir  die  Ursache,  weshalb  die  Curvc, 
die  aus  den  drei  Frühlings-  und  den  drei  Herbstmonaten 
entspringt,  die  gröfste  Aehnlichkeit  darbieten  mufs  mit  der 
Curve  der  sechs  übrigen  Monate,  was  Gröfse  des  Unter- 
schiedes zwischen  Maximo  und  IMin  inio  betrifft.  Unter  die- 
sen beiden  Clurvcn  ist  es  endlich  nach  unserer  Theorie  die 
letztere,  welche  vom  Eintlufs  der  jährlichen  Periode  am 
meisten  befreit  scyn,  und  der  aus  der  blofsen  Rotation  der 
Sonne  entspringenden  Curve  am  nächsten  kommen  mufs. 
Wirklich,  weini  man  aus  den  Innsprucker  Reobachtungen 
um  II»»  imd  Wl"»  das  Mittel  nimmt,  sie  in  Centigrade  ver- 
wandelt, und  sie  endlich  den  Summen  der  Pariser  Reob- 
achtungen,  wie  sie  in  Tafell  enthalten  sind,  hinzufügt,  so 
erhält  man  eine  Curve  von  überraschender  Aehnlichkeit  mit 
der  Curve  der  sechs  letzten  Monate. 

Streng  genommen,  müfste  man  die  Mittel  für  jeden  Tag 
der  jährlichen  Periode  berechnen  und  sie  von  jeder  respecti- 
ven  Reobachtung  abziehen,  um  diese  definitiv  in  die  Pc- 
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riode  von  27*,26  eiuzuorduen;  allein  wir  haben  gesehen, 
dafs  selbst  in  den  ungünstigsten  FäUen  der  Einflufs  det 
fihrlichen  Periode  nidit 

— ^--^»0%3  und  — ^— 2 — 2-»o«,a 

übersteigt,  und  daraus  folgt,  dafs  die  Curve,  die  wir  für 
die  51,  nach  der  Periode  von  27,26  Tagen  geordneten  Jabre 
gefunden  haben,  kanm  so  von  diesem  ElnAafis  affidrt  sejn 
kann,  dafs  noch  ein  Zweifel  an  der  RealitSt  der  oben  ge* 
fiindenen  periodischen  Verändening  übrigbliebe.  Es  wird 
nicht  überüüssig  seyn  zu  bemerken,  dafs  alie  Zahlen  der 
Tafehl  l  bis  III  wahrscheinlich  richtig  sind.  Jede  Zahl 
wurde  %um  toeitt^sle»  zweien  unabhftngigen  Redinungen  an- 
tei*^vorfcn,  und  die  erste  Koliuuue  der  Tafel  I  sogar  drei 
Mal  berechnet. 

Die  Einbiegungen  a\  A*,  so  wie  die  b' ,  B\  bleiben 
noch  unerklärt.   Nur  will  ich  bemerken,  dafs  es  in  der  tXg- 
lidien  Curve  ebenfalls  eme  unzweifelhafte  Einbiegung  giebt, 
die  am  Abend,  >vek;hc  für  die  Wintennouate  unserer  nordi- 
schen Kiimate  selbst  bis  zu  einem  wahren  Maximum  stei* 
gen  kann        Die  Ursache  dieser  Biegung  ist  noch  unbe- 
kannt; aber  Keiner  wird  deshalb  anstehen,  die  Sonne  als 
die  Ursache  der  täglidicn  Temperatur- Aendenmg  zu  be- 
trachten.   Ich  hoffe  also,  dafs  die  wahrscheinliche  Existenz 
der  Einbiegungen  a',  A'^  b',  B'  keine  unüberstri -liehe 
Sdivnerigkeit  erheben  wird,  die  Periodidtät  von  27,26  Ta- 
gen der  Sonnenrotation  zuzuschreiben. 

Gesetzt  also,  die  Sonne  sey.  was  ihre  Wännc  l)efnfft, 
m  veränderlicher  Stern,  so  niuis  mau  auch  iu  ihrem  Lichte 
eine,  obwohl  sehr  geringe  Schwankung  voraussetzen. 

Unglücklicherweise  haben  wir  über  das  Licht  der  Sonne 
keine  fortgesetzte  Beohadilun^en.  Die  einzigen  ßeobach- 
tungen,  die  in  dem  Lichte  derselben  eine  Schwankung  an- 

1)  Der  Hr.  Verfasser  hat  diefs  iu  den  Aciis  Sudctaf.  SeU  ntiurum  Fin- 
.    nicae,  T-  /,  /».  755,  in  einer  Abliaotllung  unler  dem  11.1:  Ueber  das 
Forkommen  einer  bisher  übersehenen  Unduiation  tm  Gange  äcr 
tägUchtn  Temperatur' Curve,  aasföbrUch  cnlwlckclt.  Ä 
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nehmeu  lassen  könnten,  sind  die  in  Bezug  auf  die  Schvrau- 
kung  ihres  Durcbmessers,  welche  Lindenau  aus  den  Beob- 
achtungen von  Maske lyne  abgeleitet  hat.  Allein  wiewoiii 
eine  Aehnlichkeit  da  ist  zwischen  der  Curve  dieser  Varia- 
tion und  der  der  periodischen  WäruRäiulerung,  welche  durch 
die  Axendrehui)^  der  Sonne  erzeugt  wird,  so  kann  man 
doch  keine  Wichtigkeit  darauf  legen^  weil  das  Dasejn  die- 
ser Scheinharen  Variation  des  Sonnendurchmessers  noch  sebr 
zweifelhaft  bleibt.  Wenigstens  weifs  man  auch  nidit,  woiiu 
die  Ursache  derselben  zu  suchen  sey. 

Ich  habe  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate  noch  nic:ht 
zur  genauen  Bestinmiung  des  Ganges  der  gefundenen  Cur- 
Ten  angewandt;  allein  wie  wenig  man  audi  mit  dieser  Me- 
thode vertraut  scj,  läfst  sich  doch  kaum  zweifeln,  dais  sie 
uns  zu  einer  Temperatur- Variation  mit  wenigstens  zwei 
Maximis  führen  werde,  einer  Variation  ttbrigens,  deren  Da^ 
scyn,  wie  mir  scheint,  aus  dem  blofsen  Anblick  der  Ciir- 
ven  selbst  eben  so  unzvveifelhafL  hervorgeht.    Mein  einzi- 
ger Zweck  für  jetzt  war  der,  das  Uaseyn  dieser  Varia- 
tion zu  erweisen.   Mit  der  Anwendung  |ener  Metbode  wird 
es  Zeit  haben,  bis  Ich  zur  Bestimmung  des  Ganges  dieser 
Variation  gelangt  sejn  werde.    Die  letzte  der  am  Schlüsse 
bci«i;cfügten  Tafeln  liefert  iudefs  ein  Beispiel  von  den  lle- 
fiuitateu,  die  mau  nach  dieser  Methode  erhält.    Es  sind  die 
Innsfirucker  Beobachtungen  von  hora  II,  welche  ich  nach 
dieser  Methode  berechnet  habe.    Die  so  erhaltene  For- 
mel ist: 

y«»0%9lH-0',07a7d5ftit(  24'  19'.4-h«.13"  20  ) 

tia  (280^  m\B-hxM*  40') 
+0^,023232  ii'jt(30lM8',l+«. 40*  C) 
+O",06985OMtt(257<»  2',4-i-x.53*'20'). 

Sie  giebt  vier  Maxima  und  Minima,  und  die  Unter- 
schiede zwischen  den  Beobachtungen  und  berechneten  Re- 
sultaten übersteigen  kaum  0",!  C«,  während  der  Unter- 
schied zwischen  dem  grOfsten  Maximum  und  dem  kleinsten 

Minimum  sich  auf  beinahe  ü",(j  C  beläuft. 

Es  bleibt  nur  noch  zu  bemerken,  da£s  die  siebeujäh* 
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1  rige  Periode  in  dem  Zufrieren  der  Newa  ^vi^hrschciiilich  vou 
I  der  siebenjährigea  Periodicität  in  der  Breite  des  Mondes 
abliingt. 


Tafel  I 


Inn  sp 

ruck 

II»«.  1 

1 

1 

1777  — läÜ4.|l&05- 1827. 

«fe  •  _ 

rar  lt. 

1 

2  SSO  Q 

%4tU\ 
tHUu,3 

7824  1 

% 

73S03 

flOAn  1 

7814  9 

3 

7456  7 

411 /u.y 

7H91  0 

4 

7571  1 

IUI  0 

4U£f4, 1 

o  1  i  *  ,11 

8005  9 

7610  0 

2788  1 

41 11,1 

8000  2 

6 

7ß'20  K 

'289ii  5 

A 1  '\R  *> 

«>4o4,0 

7941  6 

7 

TS  IfV.ß 

2901,1 

41^9,9 

OOOO,  1 

7888  0 

8 

7480.0 

2752.2 

^1119  f& 

wvf  f  ,v 

7872.8 

79288 

9 

7495  5 

2742  o 

4v9«9fir 

10 

7520  0 

2748  l 

0409,4 

792'),(> 

]1 

7499  2 

2839  3 

04  /  0,0 

7911^6 

12 

7'SOO  8 

2994  9 

4028,4 
4045,8 

3472,4 

7830.3 

13 

744(i  Ii 

4  *-miJ  \J^\J 

2722  7 

3451.3 

7833.1 

14 

7316,8 

3816,0 

3400,8 

7754.8 

IS 

7293,7 

2656,0 

3884,5 

3409,2 

7746,6 

16 

737 1  ,S 

2695,5 

3940,8 

3431.0 

7646,7 

17 

7469,5 

2850.3 

4008,0 

3461,5 

764t>,7 

18 

7529,8 

2755,0 

4012,3 

3517,5 

7616,7 

» 

7454^ 

2820,7 

3854,0 

3500,3 

7754,3 

20 

7302,3 

2817,5 

3883,8 

3473,5 

7858,7 

2! 

7417,7 

2770,9 

3918,0 

3499,7 

7845,6 

22 

7532,4 

2778,2 

4008,6 

3523,8 

7776,1 

23 

7416,3 

2743,6 

4027,6 

3388,7 

778241 

24 

752a,4 

2756,9 

4008,7 

3454,7 

78663 

25 

7445,2 

2614,6 

3973,7 

3471.5 

78573 

26 

7446^0 
7371,1 

2548.3 

4009,7 

3436,9 

7814.6 

27 

2700,6 

3896,1 

1  3373k8 

7788,0 

1)  Das  Oitginftl  «uthik  «nCwr  4Icsen  Tafeln '.auch  nod»  deren  graphudie 
Constracüonen ,  dia  Ucr,  alt  nicLt  gerade  vnumgaoglicli  nolLwendig  for 
da$  VentandDifs,  fortgelassen  wurden,  P, 
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Tutel  II. 


<  Pclober 

April 
bis 

Januar 

Jllil 

iSovcmber 

Fcbroar 
bis  April. 

* 

August 
bis  Oct. 

bis 

bis 

Ul- 
ms 

bis  Januar. 

Mars. 

Scplcrnbcr. 

Jam. 

Deeember. 

nai  bis  Juli. 

1 

1487  5 

5101  0 

2902,0 

3686.5 

3024,6 

3563.0 

15145 

5036  5 

2873,5 

3677.5 

3015.9 

3525.1 

8 

1569.0 

6069.2 

29299 

3728  0 

3074,6 

^S3.5 

4 

161(5  7 

5144  0 

2958  l 

3802  6 

3!06  7 

3654  0 

5 

1634  4 

5161  2 

2960,9 

3828,7 

3104,8 

3690  8 

6 

1704  8 

5161  8 

2yi^8io 

3868  6 

3175,9 

3690  7 

7 

1704.5 

5040  9 

2933.9 

3811,5 

^^W4S  •  I" 

3121.8 

3623.6 

8 

1661.0 

5061  7 

2856.3 

3869  4 

3150.3 

3575.4 

9 

1644.2 

5081  0 

2911.5 

3813  7 

3108.8 

3616  4 

10 

*  VF 

1598  9 

5093') 

2887.6 

MWW  V 

3804  8 

3130.4 

3562  0 

11 

1581  1 

5092  4 

2904  3 

3769  2 

3152,7 

3520  8 

12 

■  mm 

1579  0 

5096  5 

2942  2 

 3733  3 

3707  9 

3094!8 

3580,7 

13 

1619  8 

5085  6 

2997.5 
2954  4 

3099.4 

3606  0 

14 

1523^ 

50^4  2 

3593 1 

3045  6 

8501  9 

15 

1474  8 

4992  6 

2838  0 

36294 

30035 

34639 

16 

1568  7 

5040  6 

2904  2 

3705  1 

\^  ff  V  B 

3042  6 

3566  7 

17 

1603  5 

5066  9 

2911  3 

3759  1 

.3078  1 

3592  3 

18 

1509  1 

5113  7 

2958  4 

3754  4 

3551  2 

19 

1008,3 

50436 

2912.4 

3739  5 

3114.7 
3094,3 

3537.2 
3472,1 

20 

1542,4 

5024,0 

2839,0 

3727,4 

21 

1590,1 

5050,8 

2911,4 

3729,5 

3099,5 

3541,4 

22 

lCjO,4 

5133.7 

3034,9 

3729.2 

3128.7 

3035,2 

23 

1515,2 

5107,9 

2908,2 

3714,9 

3100,0 

3523,1 

24 

1591,5 

5119,1 

3007,2 

3703,4 

3124,1 

3586,5 

25 

1505,3 

5090,1 

2983.7 

3612,0 

3073,6 

26 

1433,6 

5162,5 

2918,9 

3697,2 

3053,3 

S5623 

27 

1452,9 

5089,9 

2945,3 

3597»5 

3019,2 

^23,6 

Tafel  III. 


Der  1.  Jan 

Der  CNl«  Jaiiaar  ÜHlt 

Der  1. 

Jan. 

Der  1.  JaUMr  fallt 

fällt 

auf  die  Tag« 

föllt 

aaf  die  Tace 

auf  d. 

auf  rl. 

Tag. 

Mnl. 

1  13 

14  bis  27. 

MM 

1  Im  13 

11  hU  27 

1 

1 

3468,6 

3970,8 

15 

2 

3350,7 

3943,0 

2 

5 

3416,1 

3934,2 

16 

0 

3364,9 

4006,9 

3 

2 

3485,3 

3971,4 

17 

0 

3442,4 

4027,1 

4 

3 

3515,0 

4026.1 

18 

3 

3167,1 

4062,7 

5 

0 

357S,0 

'lf)3'2,0 

19 

5 

3424,0 

4030,3 

6 

1 

3562,1 

4058,7 

20 

0 

3422,6 

3939,7 

7 

1 

3552,7 

3962,9 

21 

2 

3446,6 

3971,1 

8 

5 

3529,0 

3951.0 

22 

0 

3469,6 

4062,8 

9 

2 

3507,9 

3967,6 

23 

2 

3476,3 

3iM0,0 

10 

1 

3529,6 

3990,4 

24 

4 

3505,9 

4017,5 

11 

0 

3490,5 

4008,7 

25 

3 

3477,9 

3959,6 

2 

3 

3550,8 

39.iO,0 

26 

1 

3463,2 

3983,4 

3 

2 

3491,9 

4004,7 

27 

1  " 

3444,6 

3926,5 

4 

3 

3403,2 

3913,6 
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Tmt  IV.  »  Iftii«p'rii€ke«  Beabaelitiingea  w^n 


Kcob. 
K  . 

D  1 

Iscreclin. 

Diflcrcns. 

J)cob. 

tSercciin. 

Dtit 

0 

10,88 

10.80 

—0,08 

14 

10,66 

10,70 

+0,04 

1 

10,75 

10,82 

—0,06 

15 

10.78 

10,79 

+0.01 

2 

10.90 

10,91 

+0,01 

16 

10,92 

10,91 

-0,01 

3 

11,07 

11,03 

—0,04 

17 

11,01 

10,9  t 

—0,07 

4 

11J3 

11,13 

0,00 

18 

10,90 

10,90 

5 

n,i4 

11,13 

—0,01 

19 

10,76 

10,84 

+0,00 

6 

10,99 

11,03 

+0.04 

20 

10,84 

10,b5 

+0,01 

7 

10,94 

10,92 

—0,02 

21 

11,01 

10,90 

—0.11 

8 

10,96 

10,90 

—0,06 

22 

10,84 

10,95 

+0.11 

9 

10,99 

10,97 

-  0,02 

23 

11,00 

10,95 

-0,05 

Ja 

10,96 

11,01 

+0,08 

24 

10.88 

10.00 

+0,02 

11 

10,97 

11,00 

+0,03 

25 

10,89 

10,86 

—0,03 

12 

10.96 

10,86 

—0,10 

26 

10,78 

10,82 

+0,04 

13 

10,70 

10,72 

+0.0Ä 

III.  Ueber  den  £in/lu/s  der  HaUUion  der  Sonne, 
^  auf  die  Temperatur  unserer  Atmosphäre; 

fom  Dr,  Buijs^Balloi  in  Utrecht. 

(Aus  crncm  Sdurciben  an  den  Hn-auifeber.) 

Durc^  Hrn.  Nervander  bin  kh  veranlate  worden,  ob 

den  Teinpcratutbeobachtuugen ,  die  seit  1789  täglich  zu 
Harlcm  augestellt  werden,  die  Uindrehuugszeit  der  Sonne 
zu  prüfen.  Ich  bin,  wie  ich  später  ersah ^  als  ich  seiueu 
in  dorn  Jtelfol.  tctenl.  de  Su  PeUr$baurgj  T.  III,  veröU 
fentliehten  Orif;mal- Aufsatz  ')  in  die  HllBde  bekanr,  auf 
nahe  die  nämliche  Art  er  verfahren,  bin  aber  zu  ei- 
nem anderen  Kesultat  gelaugt,  wie  ich  dieüs  nächstens  in 
einem  eignen  Werkchen  ausführlich  darzuthun  hoffe« 

Ich  habe  in  die  Bestimmunf;  der  Umdr^ungszeit  der 
Sonne  mittelst  ihrer  Flecke  nicht  so  viel  Zutrauen  gesetzt 
wie  Hr.  Nervander,  weil  diese  Bestimmungen -nicht  nur 
bei  den  Beobachtungen  von  Lalande  und  Anderen,  son- 
dern audi  bei  den  neuesten  von  Laugier  sehr  auseinan- 
derlaufen.   Laugier's  Bereduiungen  beweisen,  dafs  die 

1  )■  £s  if t  der  eben  nit^etUcike.  P. 


Digitized  by  Google 


-  206 

Flecke  sich  auf  ier  Ob^'fiftche  der  Sonne  bewegai,  und 
fibeidieiii  findet  er  mir  im  Mittel  eine  Pertode  yon  27V2B 
i&r  die  Umdrehung;  seine  einKelnen  Resoltate  weidien  Ine» 
weilen  um  einen  ganzen  Tag  in  und  —  ab.  Nach  der 
Hypothese  Ton  Herschel  darf  man  sich  hierüber  nicht 
wnndenii  nmiste  es  sogar  erwarten.  Es  fragt  steh  selbst 
ob  nieht  allein  die  Sonnenfledce  doreh  ZofkUigkeit^  hin 
und  her  bewegt  >vri(leii,  .suiidern  auch  eine  constante  ür- 
sadie  wie  am  Aequator  unserer  Erde  vorhanden  sej,  die 
sie  mit  einiger  Geschwindigkeit  ostwärts  lühre. 

Idh  habe  daher  auch  andere  Perioden  probirt,  und  nneli 
.dadurch  versichert,  dafs  es  für  die  Sonne  keine  Kotation 
Kwischeu  2i>  und  27  Tagen  giebt.  Mciu  Kesultat  ist  27^684 
dzQfiÜ9f  und  dieses  kÄe  idi  mit  den  Zahlen ,  ans  wel- 
chen es  abgeleitet  worden,  in  der  jKeiitl-  en  LeUerMk  Tom 

30.  Mai  1845  viTüffoiitlicht. 

Idi  finde  für  je(lc7i  der  sieben  Tage,  während  weicher 
die  wärmere  Seite  der  Sonne  unserer  Erde  zngeirandt  ist; 
also  filr  drei  Tage  vor  und  nach  dem  wärmsten  Tag,  und 
fiii  den  wännsten  Tag  selbst,  eine  um  mehr  denn  i  \,2b  F. 
höhere  Temperatur  als  für  jeden  der  sieheti  Tage,  während 
welcher  uns  die  kältere  Seite  zugekehrt  ist.  Somit  erhalte 
kh,  da  die  Sonne  fährlich  etwas  m^r  ab  13  Umdrehun- 
gen macht,  für  die  Wärmewirkung  der  wärmeren  Seite  ei- 
nen üebcrschufs  über  die  kältere  von  13x7xl,25=122",5 
F.  Die  vierzdin  anderen  Tage  der  Periode  liaben  Mittel- 
werthe»  und  )edeneit  nehmen  auch  diese  von  der  kälteren 
Äur  wärmeren  Seite  zu,  und  so  umgekehrt.  Am  1.  Januar 
1846  tritt  der  kälteste  Tag  ein,  am  15.  Jan,  der  wärmste 
u,  s.  w« 

Idi  bedauerte  anfangs ,  dafii  mein  Resultat  so  sdir  von 

dem  des  Hm.  Nervander  abwich,  und  so  verschiedene 
Perioden  für  die  Wiriiung  einer  und  derselben  Ursache  gefun- 
den werden  können.  Ueberdiefs  genügte  die  Periode  von 
meinen  Beobachtimgen  nicht,  Indefs  hatte  ich  Ver> 
trauen  geuug  su  meiner  Methode  und  Redmung,  um  mein 
Resultat  für  richtig  zu  halten.    Als  ich  aber  den  Original- 
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Aufsatz  des  Hrn.  in  die  Hände  bekam,  zeigten  mir  seine 
Zahlen,  dab  er  die  iifaiire  Periode  mkki  ^tkuMim  habe. 
Zwar  sagt  er  p.      *^Fat  cb  faecord  m$re  k$  pr^ 

micre  et  la  seconde  moilie  des  obserTatiotis  d^Inspruck  s^S* 
tablit  de  la  moniere  la  plus  satisfaisanle»,  aber  diese 
Uebereinstliiiintuig  ist  wohl  genfigeiid  fOr  »ich,  nicht  aber 
för  ihn.   Beide  Rdhen 

für  seine  Periode,  aber  e;erade  eine  entgegeugeselze;  die 
Zahlen,  die  in  der  zweiten  die  gröfsten  sejn  sollten,  weil 
sie  die  Sommen  von  Tenperatoren  sind,  beobaditet  an  T»- 
gen ,  die  nadi  seiner  Periode  um  eine  game  Zahl  von  Pe- 
rioden  von  denjenigen  Tagen  abstehen  müfstcn,  die  in  der 
ersten  Keihe  die  höchsten  Temperaturen  geben,  —  sind 
die  kleinsten,  und  so  onigekehrt,  wie  iKefe  auch  die  Ab- 
bildung seiner  Cnrven  beweist. 

Beim  ersten  Anbb'ck  sehlofs  ich  aus  seinen  Zahlen,  dafs 
zwischen  den  genannten  Tagen  nicht  eine  ganze  Zahl  von 
Perioden,  sondern  (it-|.^)  Pmoden  stat^eftmden  htttten^ 
sdne  Periode  ndtfain  etwa  0,005  hWe  länger  oder  küraer 
genommen  werden  müssen.  Als  ieh  dieses  ausführte,  ver« 
fiel  ich  auf  die  Perioden  27*,2121  und  27S32,  welches  die 
Perioden  für  die  tropische  und  siderische  Umlaufszcit  des 
Mondes  sind.  Hr.  Neryander  hat  also  nicht  bioli  den 
Mond  fftr  die  Sonne  genommen,  nebulcm  pro  /iMMHie,  son- 
dern auch  diesen  fehlgegriffen. 

Ich  bin  übrigens  dadurch  vcranlafst  worden,  die  Tem« 
peratnren  andi  nach  der  siderischen  und  der  ijUGfisehai 
Umlanfineit  des  Mondes  m  ordnen  mid  zusanmeDimahlen. 
Aus  70  Jahren  gfanbe  ich  bereits  gefunden  zu  haben,  dais 
der  Mond,  wie  es  auch  die  Analogie  vcrlniTgt,  Wärme  auf 
die  Erde  ausstrahlt,  und  Kwar  mehr  nach  Yolfanond  als  auf 
Nramond.  Denn  etwa  sieboi  Tage  nach  Yolfanond  und 
eben  so  nach  dem  günstigsten  siderischen  Stande  und  <lor 
grofstcn  nördlichen  Deciiuation  desselben  finde  ich  im  i\lit- 
tel  die  höchsten  Tcanperatnren.  Bic  mit  thermo-elektrischen 
Apparaten  gemachten  Experimente  kOonea  das  Gegentheil  - 
nicht  beweisen;  freilich  stimmen  die  IVcsultate  von  iViäd*. 
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1(1  uud  Eisenlohr  hiemit  nicht,  die  von  Kreil  um*  zum 
Tiieil,  aber  sie  sind  aiicli  zu  diesen  Schlüssen  aus  zu  kur- 
xeo  Perioden  abgeleitet  Wiewohl  ich  70  Jahre  benutzte^ 
so  denke  idi  doch  oicfat  meine  Betoltate  denen  dieser  Beob- 
achter gegenüberzustellen ,  bevor  ich  nicht  auch  die  iibri- 
gen  46  Jahie  geprüft  habeu  werde,  und  sonach  mit  den 
SIreitkrftften  von  116  Jahren  gegen  16  den  Kampf  Jbe^- 
nen  kann. 

Um  Zill  Sonne  zniiickzuk ehren,  bemerke  icli,  dafs  ich 
durch  (iie  Güte  des  Hm.  Prof.  Wcnckebach,  dem  ich 
meine  Zahlen  zeigle,  in  den  Stand  gesetzt  worden  bin,  meine 
Periode  an  den  Beobachtungen  Ton  Mnsschenbroek  von 
1728  bis  1758  zu  prüfen,  und  dadurch  habe  ich  zu  mei- 
ner. gro£sen  Genugthuung  ersehen,  daCs  diese  dieii^ig  Jahre 
▼ollkommen  das  Resultat  bestätigen,  welches  ich  aus  einem 
mn  ganxe  60  Jahre  jüngeren  Zeitraum  abgeleitet  hatte.  Icii 
habe  nämlich  ganz  dieselbe  regelmäfsige  Zu-  und  Abnahme 
g^miden,  und  dabei,  um  der  Bedingung  zu  genügen,  daÜs 
swischen  je  zwei  correspondirenden  Tagen  immer  genau 
eine  game  Zahl  von  Perioden  liegen  muls,  meine  Periode 
nur  um  — 0^004  zu  ändern  gebraucht,  bin  somit  innerhalb 
der  Gränzen  der  früher  von  mir  angegebeneu  Unsicherheit 
sidien  geblieben. 

Als  runde  ZaU  ist  deshalb  bis  weiteres  fifir  die  sjno» 
dische  Rotationsperiode  der  Sonne  27^68  anzunehmen,  mit 
einer  Unsicherheit  von  3  bis  4  iVIinuteu  *).  Ich  glaube 
wenigstens  nicht,  dafs  ich  meine  Periode,  wenn  ich  alle 
Zahlen  nodunals  revidirt  nnd  Okr  jeden  Monat  geordnet 
'  haben  werde,  um  ra^r  als  0^001,  was  4  Minute  entspricht, 
zu  ändern  brauche.    JedenialLs  werden  meine  Zahlen  zeigen, 

ob 

I)  D«C*  iStm  Mode  in  dar  N«biir  h^rfindM  scy,  i$t  nnmlMUaft}  db 
ue  aber  der  Sonn«  oder  eber  andercD  Dock  uabAmiiiUn  Umche  »• 
gcschriebca  werden  müMe,  will  ich  liir  jctst  dabin  geiteUt  iejn  lasfeo. 
Einstweilen  netune  ich  ladeTf  die  entere  als  richtig  an;  spSter  denke  icli 
sie  dtireh  pjrheliometrische  Blessangen  tu  prüfen,  zu  deren  richtiger  An- 
MdluDg  ich  nudi  mil  meincni  Frcandc,  dem  Dr.  Kreckc,  bereiu»  ver- 
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ob  ich  richtig  geurtheilt  habe,  wie  Hrn.  Nervander's 
Zahlen  beweisen,  dab  er  ihre  Bedeutung  inifsverstanden 
hat.    Auch  die  Übrigen  Schlfisse  und  Auseinandersetzungen 

iu  Betreff  der  Uiiregelmäfsi^keiteu ,  deren  es  so  viele  bei 
ihm  giebt  und  geben  muls,  halle  ich  für  unzuverlässig  oder 
unrichtig.  £s  ist  Schade,  dais  er  so  viele  Arbeit  darauf 
yerwandt  hat  Die  Ton  ihm  gegebene  periodische  Function 
ist  viel  zu  cüniplicirt;  ich  genüge  meinen  Zahlen  durch  ein, 
höchstens  zwei  Glieder. 

Sey  es  mir  noch  erlaubt,  Ihnen  kurz  die  Hypothesen 
mitzutheilen,  die  ich  zur  Erkl&rung  der  Resultate  ^u^^e- 
stellt  und  an  den  Zahlen  geprfltt  habe.  Ich  gebe  sie  nur 
mit  orrofscr  Scheu,  da,  wena  auch  nichts  liekanntcs  schla- 
gend gegen  sie  eingewandt  werden  kann,  doch  die  Andeu- 
tungen för^  dieselben  ebenfalU  nur  schwach  sind: 

1)  All6  Punkte  der  Sonnenoberfläche  sind  gleich  warm. 
Diefs  weist  sich  von  selbst  zurück: 

2)  die  W  ärme  der  Sounenoberfläche  iiiiiiint  zu  nach  zwei 
diametral  gegenüberliegenden  Punkten  dieser  Ober* 
flSche; 

3}  die  WSnne  der  Oberfläche  nimmt  zu  nach  Einem 

Punkte,  und  eben  so  ab  nach  einem  diametral  gegen- 
überliegenden; 

4)  es  findet  sich,  wie  uro  den  Saturn,  ein  Ring  um  die 
Sonne,  in  welchem  die  Wärmeverllieilung  gemäÜB  (3) 

beschaffen  ist. 

Auf  (2)  und  (3)  kann  ich  alle  anderen  Fälle  annä- 
hernd  reduciren.  Um  die  Integration  zu  erleichtern,  habe 
ich  die  einfachsten  Fälle  vorausgesetzt.  Bedeutet  ip  den 
Winkel,  den  der  aus  dem  Mittelpunkt  der  Sonne  gezo- 
gene Radius  vcctor  eines  Punkts  mit  dem  Radius  vector 
des  wärmsten  Punktes  macht,  so  nehme  ich  an,  dafs  die 
überschüssige  Wärme  zunehme  entweder  wie  cos'  oder 
wie  eosifj;  ersteres  genügt  der  Hypothese  (2),  letzteres 
der  (3)  und  auch  nahezu  der  ( t ).  Die  Wärme  eines 
Punkts  der  SonneuoberÜäche  ist  demnach  a-t-«  co5^  oder 
a+aeasi(f,  wo,  a  als  eine  Constante,  keine  Temperaturyer- 
Pogsenaodr«  AonaL  Bd.  LXYIIL  1^ 
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äudcrung  wahrend  der  Rotaliou  hervorbringen  kaoD,  a  aber 
der  Wärmeüberschufs  des  äufscrsten  Punktes  ist. 

Sej  nun  Taf.  III  Fig.  1  P  WJI  der  Sonnenmeridian»  tob 
dein  man  zu  zählen  anflSngt; 

P  und  II  die  Pole  der  Sonne;  AQ  ihr  Aequatiir^ 

W  der  Wännepunkt, 

V  der  andere  Wärmepiinkt  nach  (2)  oder  der  Kälte- 

punkt  nach  (3), 
D  ein  Theilehen  der  Sonnenoberfläche;  %p  der  Winkel 

D  VF;  w  der  Winkel  A  WD, 
WD  V  ist  alf«o  der  Meridian  des  Theilchens  D. 
E  sey  der  Punkt,  wo  der  zur  Erde  gezogene  Radios 
vecior  die  Sonnenfläche  sdineidet;  E  hat  also  die  Erde  im 
Zeuith.    Scy  ferner  EW=p;  Z)E=:ss  r=Zenithdislanz  der 
Erde  für  D;  DWE=:rp  und  ^=a  —  o),  yvena  a=E  WA. 
Ein  Theilehen  der  Sonne  da  werde  ausgedrückt  durch 
smxpdr      dta»   Die  Ausstrahlung  eines  TheHcbens  ist 
seiner  Wärme  proportional,  also  ßa  cos  xp  da.    Die  Wiir- 
mewirkuug  auf  die  Erde  ist  dieser  proportional,  aber  auch 
dem  Cosinus  der  Zenithdistanz  der  Erde,  also: 

aftyeos^eosadc  oder  eco$fpeos»day 
wo  c  eine  Constante  ist.    Eben  so  ist  noch  (2)  die  Wärme, 
welche  die  Erde  von  einem  Theilehen  empfängt 

=  c'  co*^  \pco$zda. 
Um  die  Gesammtwirkung  des  variablen  Theib  der  Wärme 
der  Sonnenstrahlen  zu  erhalten,  mufs  man  sie  integriren* 
Somit  hat  man: 

nnch  (2)  W^c' fff  coft^  xp  ro»zd(Tf 

uacli  (3)  IV  =  c  /ff  cot  \pco8zdcT, 

WO  für  r  die  Gräazen  r=ii  —  p  und  r=Ä  gelten,  weun 
angenommen  wird,  dafs  noch  Theilehen  bis  zur  Tiefe  Q 
von  der  Oberfläche  ab  zur  Ausstrahlung  beitragen«  Biefe 

hat  aber  nahezu  einen  constantea  EiiiÜufs,  und  ich  schreibe 
demnach  die  Integrale  also: 

ly  ==  C  ff  coi^  ii>  ttn  tftcoMXdipdüi 
und  }V'=C  ff  COM  yfjin^eoiXdii/d»; 

es  ist  aber  noch: 
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SobstitHtft.  mm  Bua  diesen  Ausdruck  in  den  lule^alea 
und  nimft  die  GriiiMD  Uk     no,  itS»  Glekbiuig 

Genüge  geleistet  wird,  und  die  für  «  von  «=0  bis 
lo  erhttU  uan; 

nach  (2)  ir«^(H*€«*p), 

nacU  (2)  ir»-g-co«A». 
Es  «cy  BttÄ  fe»«r  WP^rt  die  Declinatioo  der  Erde 
t=zd,  und  deren  Lftnge,  voo  den  Polen  der  Sonne  ab  ge- 
zählt,        so  ist: 

.  .„.^  die  Gröfse  der  Wirkung  für  jeden  Augenblick 

bcrcclinet  werden  kann. 

In  dar.  Hypotliese  (2)  finden  swei  Muama  nnd  MiniM 
statt,  wnSk  eag^p  iOr  positive  und  negative  Wertlie  von 
cos  p  positiv  ist,  auch  zwei  Minima,  wenn  cosp  =  Oy  d.  h. 
wenn  die  Erde  in  dein  liorizoiit  der  beiden  Punkte  ist. 
Dieser  Hypothese  genü^  meine  Zahlen  nkfat,  da  ich  nicht 
xwei  Maxima  habe,  sondern  besthnnt  mr  sin  Maxiniaai  nnd 
ein  gerade  ^gegenüberliegendes  Minimum.  So  fordert  es  die 
Hypothese  (3),  denn  cosp  hat  nur  ein  Maji^imuni  und  ein 
llfittunnm,  crsteres  wenn  psIH)^,  ietstercs  wenn  co$p=0; 
und  es  ist  iBr  die  Erde,  wie  wenn  die  Sonne  liberall  die 
miulero  AVinme  hätte,  und  dem  mufs  audi  so  scyn,  denn 
alsdann  bringt  der  Wärmepol  gerade  so  viel  an  Wänne 
als  der  KaUepol  an  Kttlte. 

Die  Gfdfee  r  kann  durch  Vergleich  der  Wirkung  in 
den  verschiedenen  Monaten  gefunden  werden.  Die  "Wir- 
kung eines  Pols  muCs  nämlich  am  älärksteu  seyu,  wenn  die 
£rde  seinem  Zenith  am  n&chsten  koumit,  aber  man  müOite 
zuvor  die  mittlere  Wirkung  der  Sonne  genau  kennen,  um 
die  tiberschüssi|^e  Wirkung  mit  ihr  genau  vergleichen  zu 
können.  Die  Kenntniis  dieser  Verhältnisse,  auf  eine  an- 
dere Art  combinirty  würde  auch  xur  JBeslinmiung  der  Grö£ie 
m  iBhren. 

Vielleicht  wird  man  fragen,  wedhalb  Utk  die  vierte  Hypo- 


Digitized  by  Google 


212 

t 

ihesc  aufgeslcllt,  da  doch  schon  die  dritte  genügl.  Darauf 
emidere  ich  Folgeniles:  Ich  ^anbe  zwar  nicht,  ^ds  die  Son- 
nenflecke  die  RotationsKeit  der  Soone  bestimmen  können, 
habe  midi  aber  docli  irowiinderf,  dafs  nach  nu  iner  Mclhode 
eine  längere  Rotatioiiszeit  gefunden  wird,  als  die  Sonncn- 
flecke  anzudeuten  scheinen.   Denn  nach  den  neusten  Beob- 
achtungen und  auch  aus  Analogie  mit  der  Erde  ist  es  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Sonnenflorke  ^es^en  Osten  ziehen,  eut- 
^egenc^esetzl  dem  Sinn  dei  ikouiUuuiibeweguug;  und  wenn 
die  ;SoaueuÜecke  gegen  Osten  ziehen,  muis  aus  ihnen  die 
Rotationszeit  länger  gefunden  vin*den,  ak  sie  wirklich  ist; 
allem  sie  ist  durch  Laugier  kürzerrtm^  4,^^  Keinen 
länger  gefunden  worden.    Also  hat  mau  initer  den  uic-i 
Möglichkeiten  zu  wählen.     Entweder  hängt  die  l*eri(>de 
nicht  Ton  der  Sonne  ab»  oder  die  Sonnonflecke  ziehen  ge- 
gen Westen  (gletdisam  durch  oberen  Luitstrom);  oder 
die  Wärraewirkung  der  Sonne,  wenigstens  die  überschüs- 
sige, liegt  in  einem  Ringe,  der  frei  tou  der  Sounc  sich 
vm  seine»  Schwerpunkt  in  etwas  längerer  Zeit  ab  die 
Sonne  drdit   Einige  Andeutungen  bei  Sonnenfinstemissen 
( denn  sonst  ist  solch  ein  schmaler  Ring  nicht  nachweisbar, 
es  sey  denn  durch  künstliche  1:  inslernisse,  die  allerdings 
leicht  darzustellen  wären),  inachen  letzteres  nicht  unwahr- 
scheinlich;  auch  erhält  das  Dasejn  eines  Ringes,  der  bm 
keinem  Himmelskörper  so  leidit  sich  bilden  könnte  wie 
bei  der  Sonne,  einige  Stiilze  durch  die  Analogie  mit  dein 
Saturn  und  dem  Zodiakal licht.    Vielleicht  geben  diese  Hy- 
pothesen Anlafs,  die  OberiUdie  der  Sonne  noch  mehr  zu 
beachten  als  es  bis  jetzt  geschehen.    Hypothesen  schaden 
nicht,  —  si?ic  hypoihrsl  scientia  nulla^  —  wenn  man  nur  nicht 
vergibst,  daCs  es  Hypothesen  sind. 


NaMrag  (Aus  einem  spSt^n  Briefe).  —  habe  die 
Ehre  Ihnen  heiliegend  die  (anveu  zu  übersenden,  welche 
die  Wännewirkung  der  Sonne  ausdrücken  (siehe  Taf«  Ii). 
Die  yerticalen  Abtheilungen  bezeichnen  die  Tage^  die  ho- 
fis4>ntalen  die  Temperatorsoflnaiien;  |ede  der  letstcren  hat 
den  Werth  von  25<*  F. 
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Zuvörderst  ist  dariu  Hrn.  Nervander  s  Periode  von 
27S26  fQr  die  drei  Jabresgruppen  1789  bis  1804,  1809  big 
1823  und  1825  bis  1839  dargestellt,  um  die  Coinddenz- 
Unterschiede  für  die  einzelnen  Gruppen  zu  zeigen.  Darüber 
iiadet  sich  die  Periode  von  27^,63,  auf  welche  ich  ein- 
mal yerfaUen  war,  für  dieselben  Gruppen  verzeichuet.  Es 
mrd  sogleich  einleuchfeu,  da(s  nach  dieser  Periode  das 
Maximum  der  Sonnenwirkung  in  der  Gruppe  1789  bis  1804 
gerade  zusaininenfallt  uiit  dem  Minimo  der  Wirkung  in  der 
Gruppe  1809  bis  1823.    Baraus  erhellt,  dafs  diese  Periode 

nicfat  die  wahre  ist,  Tielmehr  von  der  wahren  so  viel  ab- 

I  ' 

weicht,  dafs  der  Untersdiied  in  20  Jahren  genau  eine  halbe 
Periode  oder  14  Tage  beträgt.     Diese  Periode  leidet  also 
.  au  deraselbeu  Fehler,  mit  dem  die  vou  Hru.  Nervander 
.  auf  die  lunspmcker  Beobachtungen  angewandte  behaftet 

i  ist.  Hiedorch  veranlafst,  habe  ich  auch  die  Periode  von 
27S675  probirt;  aber  auch  bei  dieser  war  die  Coincidenz 

V  der  Maxima  noch  nicht  vollkommen  genug. 

k  Endlich  bin  ich  zu  der  Periode  von  27S684  db  0,005  über- 
;  gegangen,  die,  wie  ich  bereits  in  meinem  früheren  Briefe 

ii  meldete,  den  Beobachtungen  am  besten  entspricht.  Sie  ist 
in  der  Tafel  zunächst  für  die  obigen  drei  Jahresgruppen 
1789  bis  1804,  1809  bis  1823  und  1825  bis  1839  darge- 

■6  stellt,  dann  auch  für  die  drei£sig|ährigcn  Beobachtungen 
e  Musschenbroek^s,  die  in  die  beiden  Gruppen  1720 

II  bis  1743  und  1744  bis  1758  zerfUlU  wurden.  Alle  diese 
partiellen  Cur\'en  genügen,  wie  ersichtlich,  sehr  gut.  Zu- 

m  letzt  ist  die  Periode  auch  für  die  Gruppe  1839  bis  1845 
d  Terzeichnet;  bei  diesem  nur  funfzig|ährigen  Zeitraum  macht 

V  die  Curve  freilidi  einige  Sprünge,  läuft  aber  doch  ImAU^ 
gemeuien  den  andern  Curven  parallel. 

Am  stärksten  tritt  die  Coincidenz  hervor  bei  der  Haupt- 
]j(  Curre,  die  aus  allen  partiellen  Curven  zusammengesetzt  wor- 
1,^  den,  und  auf  der  Tafel  durdi  Doppellinien  bezeichnet  ist 

1)  Bemerken  mufs  ich  hier,  difs  oben  stehende  Miuheiluogen  bereits  seit 
O'       cinigett  Monaten  in  meinen  Händen  mrairen«  P' 
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IV.    üeber  die  /eurtgen  Wolken  der  Sonne  als 
planeiare  Massen;  pon  Bm*  B  ab  inet. 

(Compt,  rend.  T,  JCXII,  p.  281.) 


Die  totale  Soiinenfiiisteini(s  Toin  8.  Joli  1842  hat  um  die 

Sonne  feüCifcHlxne  Vorsprünge,  röthliche  glühende  Berge 
erkenneo  lassen,  über  die  von  Hrn.  Arago,  im  Armuaire  du 
Bureau  de$  Longitudes  für  1846,  ein  Ai^satz  Teröffeutlidit 
worden  ist,  den  wohl  Jedermann  ffir  ein  Meisterwerk  Ton 
Gelehrsamkeit  und  Logik  halten  wird.  Die  groÜBe  Verbrei- 
tung des  Annuaire's  überhebt  mich  hier  einen  Abrifs  davon 
zu  {;ebmi.  Als  ich  die  Finsternifsbcobachtungen  kennen 
lernte,  wagte  ich  jene  röthiichen  Berge  oder  Erscheinim* 
gen  (apparences)  als  gififaende  Wolken  TOn  planetarlschar 
Natur  anzusehen,  welche  in  Gestalt  von  Schweifen  (trat-  t 
nees)  oder  Kiugstücken  die  Sonne  hauptsächlich  in  Kidi- 
tnng  ihres  Aequators  umkreisen.  Biese  Erklärung  hnd  in> 
defs  wenig  Beifall  l>ei  Denen,  welchen  ich  sie  damals  mi^ 
theilte;  allein,  nachdem  ich  Hrn.  Arago's  vortrefflichen 
Aufsatz  gelesen,  kam  ich  auf  meine  früheren  Ideen  zurück, 
da  sie  mir  allen  Erfordernissen  des  Problems  zu  entspre- 
chen Sirenen.  Es  sind  dieselben,  welche  ich  heute  der  ^ 
Academie  Torlege,  fiber  ein  Problem,  von  welchem  nach 
Hrn.  Airy,  den  Hr.  Arago  citirt,  noch  Niemand  eine  ge-  \ 
nügende  Erklärung  gegeben  kcU  (a.  a.  O.  p.  407).  In  der 
Benennung:  feurige  Wolken,  d.  h*  feuerfarbene,  glühende, 
röthliche  Wolken  bin  itk  dem  AnÜBatz  im  AimuairB*s  ge- 
folgt. Es  ist  die  gasige  glühende  Substanz,  die  bei  der  \ 
Finsterniift  von  1842  und  (nach  Hrn.  Arago's  Untersu- 
chungen) schon  bei  früheren  Finsternissen  als  Feuerberge 
gesehen  worden  ist,  und  von  der  idi  annehme,  sie  bilde 
gasförmige,  glühende,  von  der  Sonne  getrennte  Schwdife, 
welche  dieses  Gestirn,  >vie  es  mehr  oder  weniger  längliche 
oder  rundliche  plauetarische  Massen  thuu  würden,  mit  ei-  ' 
ner  ihrer  Nähe  entsprechenden  Geschwindigkeit  umkreise. 
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io  EiitferuuQgeii,  die,  deu  lieobaciiluugeii  zufolge,  bis  5 
Mionten  Wiakd^bataad  tooi  ^MUBWurand  gelMn  ktaiiiB. 

Attsehen  dl««er  jpUaeUjrlsefcea  Sckwalfe. 

Lä£st  man  sicii  leiten  vou  deu  Analogien  der  Lapla« 
e6'js£bcn  TlMom  Aber  die  Bildang  dar  pknetanachen  Ringe 
nd  deren  UarfrakUoB^  zuTflrderst  in  Riii§itflcke  oder  ling- 

liehe  Schweife,  dann  in  mehr  rundliche  Massen,  und  cmh 
iich  in  bioi^  deu  luullüsseu  der  Auraction  und  der  Axen« 
drehung  anUrworbna  Spkiroide,  ioigt  mm  (dberdfte(s  d«r 
elhdiüyn  EAaltiiug  der  Sminettaliiiosphäre  «ne  der  liöcb* 
«ton  WeifsglüMiHze  in  heWe  und  dann  dunkle  Rotbglutb, 
mu  auf  die  volUtciudige  Opacität  der  gegenwarli^en  Plane- 
ten zu  gelangeo»  so  bat  man  als  Fükrer  bei  der  Unters»» 
cboBg  der  Natur  der  fenrigea  Wolken  nrrOrderst  ihtfe  rotbe 
Fmhe,  die  dem  ge^enw&rtigen  Zi»tand  dieaer  planetaatdMn 
Massen  eigen  ist;  dann  ist  für  diese  Erscheinungen  oder 
wenigstens  ftir  die  hauptsäcblicbsten  derselben  die  angege^ 
bcne  Imffi^  ntalidi  die  Hübe  am  Sonnen^natory  und  die  nn 
■cfca'Vei'aiidermig  ihrea  A  nrnh^m  aidit  nittder  günstig  Utr  die 
Idee  von  plaaotarischen  Massen,  die  deu  bereits  zu  Plane- 
ten, Satelliten  und  Ringen  gewordenen  alten  Massen  ana- 
log «od,  aber  w«gni  ihrer  Hihe  viel  raschere  ÜMiiufe 
marhrn  Udwigeos  hhidert  nichts  diese  Ersdieinungen  anch 
in  beträchtlicherer  Enlfernung  vom  Sonncnäqiialor  vorwi- 
koiiuaeu,  wie  mau  leicht  aus  der  Natur  ihrer  i^iidung  ein- 
aehen  md.  X>ie  Richtung  ihrer  Bevregung  wird  sich  aus 
FiDstmisaen  schwierig  eckenneii  lassen;  denn  ea  ist  klar, 
dals  der  Kopf  eines  Lichtschweifs,  der  aus  der  Sonnen- 
Scheibe  au&trüt  und  wieder  eintritt,  eben,  sowohl  auf  deu 
Baobaditar  an-  als  Toa  ihm  abgehen  kann.  Wörde  man 
diäte  Wölkau  auf  der  Sonnenscheilie  selbst  sehen  ktanen, 
so  \vär  e  die  wichtige  Fn^go  sogleich  eutschieden;  aUein  der 
zu  grulse  Glanz  der  Souue  verliiudert  eine  solche  Beub- 
tnngy  nnd  darf  nur  boEen  die  plaueiartui  Wolken  za 
sehen,  wwEm  aio  über  die  FledUn  und  beaonders  über  de* 
xm  dunkle  Jieme  binweggeben.   Thailt  mau  den  adminlw»- 
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reu  Dardnneiier^der  S«iiim  ib  ricr  Thmle,  so  werde»  di« 

beiden  Viertel  diefs-  und  jenseits  der  Mitte  ungefölnr  in  3<l 
Zcitminuteii  durchlaufen,  oder  jeder  wird  es  in  15  Minu- 
ten; die£B  madit»  da  der  Sonneuradius  16  Bogenminutea  he- 
trXgf;  efwA  l  Bogenmiimte  Vertchiebiiii^  in  2  Zeitniianteii. 

Wenn  die  aufserhalb  der  Sonne  gesehene  planet«rt8<^e 
Wolke  einen  nur  wenig  in  die  Länge  gezogenen  Schweif 
dftnilelkf  8o  kömite  es  gesdieliMv  dab  sie  über  der  Sonne, 
g^u  auber  BerOhniiig  mit  ihr,  «i  kKngen  sdHMie;  ist  da» 
gegen  der  Schweif  länger,  so  dafs  ein  Theil  desselben  un- 
terhalb der  vom  Auge  des  Beobachters  an  die  Sonne  ge- 
legten Tangentialebeiie  bleibt,  so  vnrd  man  keine  Treu- 
luiii^  aehcu.  Yielleioht  ktente  der  Koff  des  Sehweite 
dorch  geine  Form  einige  Anzeigen  liefern  über  den  Abstaad . 
des  unteren  Theils  der  Wolke  von  der  Sonne  uihI  von 
deren  Dicke.  Ich  verweisey  was  die  Uebereinstimmimg  der 
Thatsachen  mit  diesen  theoretisdMn  Ideen  hetriffti  .anf  dfta 
.  Notiz  des  Hm»  Arago.  In  der  Thet  giebC  es,  nadi  ikmt, 
Beobachtnni;5en  von  rulheii,  ganz  von  der  Sonne  getrenn- 
ten Wolken«  weiche  er  ais  hi^cbst  wichtig  jaezeidinet  hat. 

Scheinbare  rerwerftaderaai^en  der  leoeliteadett  Welksa« 

Die  eriifste  geniessene  Höhe  der  feurigen  Wolken,  die 
von  Hrn.  Littrow,  steigt  auf  5  Minuten.  Nimmt  man  an, 
dieis  sej  die  wahre  £longation  der  oberen  Theila  ehier 
planetarischen  Wolke  von  der  Sonne,  so  berechnet  sich 
leicht,  dafs  diese  Masse  zu  ihrem  ITmhiuf  um  die  Sumic  4 
Stunden  und  ethche  Minuten  erfordert.  Für  die,  weichen 
diese  Geschwindigkeit  unwahrscheinlich  vorkommen  solI|cv 
erinnere"  idb,  dafs  der  Komet  Ton  1843  wk-kliek  die  Hilfte 
seines  Umlaufs  um  die  Soimc,  von  einem  seiner  Knoten 
zum  andern,  in  2  Stunden  und  11  iVlinuteu  vollendet  hat 
Bei  einer  so  rasdien  Bewegung  wild  man  es  wohl  natür- 
lich finden,  dafs  die  planetariscliett  Sefawmfa  ihr  Ansehen 
iardk  perspectivische  Wirkung  in  sehr  kurzer  Zeit  verän- 
dern, und  Beobachtern  an  verschiedeneu  Stationen  unter  ver- 
schiedenen Geraden  von  Ildhe  «md  Elongationen  ereoheinea 
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nfisseu.  Aüein  am  erstaun  liebsten  ist  es,  daCs,  wie  die 
TOD  Hm.  Arago  aDgefHbrten  Beobachtotigeii  der  HH.  Mau« 
▼ais  und  Petit  därthun,  eift  und  derselbe  Beobachter  m-* 
nerhalh  einer  so  kurzen  Zeit  wie  zwei  Minuten  die  schein- 
bare Höhe  von  1' 17"  in  145"  übergehen,  also  um.  28" 
wadiscn  gesehen  hat« 

Beredinet  man,  was  die  Gesdiwiadigkcit  einer  plane« 
taren  Masse  sejn  würde,  die  im  Maxiino  ihrer  Elongation 
einen  Winkelabstaiid  von  5  Minuten  vom  Sonuenrand  bc- 
sfifse,  betrachtet  dieselbe  im  Moment,  wo  eins  iiurer  fin- 
den einen  scheinbaren  Abstand  von  1'  17'  Tonr  Sonnenrand 
erlangt,  so  wird  man  sehmi,  dafs  der  Kopf  dieses  Sdiwei- 
fes  nach  zwei  Minuten  um  etwa  drei  Grad  in  seiner  Bahn 
Torgerückt,  und  um  etwa  35  Secundcn  oder  bis  zu  1'52* 
Abstand  von  der  Sonne  gestiegen  ist«  DieCs  hebt  fede 
Schwierigkeit  in  Bofreff  der  plötzlichen  Aendening  der 
scheinbareu  Höhe  dieser  feurigen  Wolken. 

Vom  Ursprung  der  feurigeu  Wolkeo. 

Man  kann,  wie  schon  gesagt,  die  Entstdinng  dieser 
Wolken  auf  dieselbe  Ursache  zurückffihren ,  weldie  La- 

place  für  die  Bildung  der  Planeten  und  Sa!(  llih  u  aus  ei- 
ner aÜmälig  erkaltenden  Sonnen -Atmosphäre  angegeben  iiat. 
Die  Bewegung  dieser  Massen  mala  alsdann  Ton  West  nach 
Ost  geschehen,  hauptsächlich  in  der  Ebene  des  Sonnen- 
Ao((nators.  Die  Aureole,  wenn  sie  als  materieller  Körper 
existirt,  mufs  an  dieser  Bewegung  Theil  nehmen,  und*  da- 
durch würden  sich  vielleicht  die  Agitationen  und  die  Ko« 
tation  erklirren,  welche  man  an  dieser  glllnzendea  Sonnen* 
halle  beobachtet,  oder  zu  beobachten  geglaubt  hat  Es 
iHfst  sich  ferner  begreifen,  dafs  die  komctaren  Massen,  wel- 
che häutig  auf  die  Sonne  stoisen,  einen  Thcil  ihrer  Sub- 
stanz in  deren  Nähe  zurücklassen;  denn  inmitten  aller  ]\e- 
actionen  und  aller  "Stölse,  welche  unzweifelhaft  in  einer 
so  in  ihrem  Laufe  aufgehaltenen  Gasmasse  stattfinden,  wird 
man  immer  unter  den  komctaren  Moleriilen,  nachdt^m  sie 
auf  das  Hindemifis  gestofsen  sind,  drei  iiiasscu  unterschei- 
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den  können:  1)  solche,  \% eiche  noch  Geschwiiuligkeit  ge- 
nug bciialteu,  um  eine  imgeftchlosseue  Bahu  (  orbite  d  ^rm- 
dkff  mßniiei)  zu  ▼erfolgen  iumI  in  den  WeUranm  wa  ent- 
weidi^;  2)  aokiie,  deren  GeBdiwindigkeift  so  klein  oder 
Bo  sjerichtet  ist,  dafs  die  Rahn,  welche  sie  einschlagen,  eine 
Pcrüiel- Distanz  kleiner  als  der  Souuenradius  besiUt»  wel- 
che also  in  die  Sonne  {»Uen  ond  mk  deren  Sobatans  ein- 
TeiWben  mflasen;  3)  solxhe  endlkA,  die,  weder  in  deoi 
einen  noch  in  dem  anderen  Fall  befindlich,  in  Ellipsen  oder 
Kreiaen  die  Soniie  umUuien,  und  sich  auf  die  h^sk^  durcb 
Uire  geganaeiUge  Anuehnng  an  iaolirten,  mehr  oder  weniger 
abgerundeten  Maisen  vereimgen  ufiaaen.  Dieae  Massen 
werden,  vermöge  ihres  ürspiuni^ä,  keine  mit  dem  Sonncn- 
Aequator  iu  Beziehung  stehende  Ebene  oder  Bewegungs* 
isehtung  haben,  und  der  Unterschied  xwiadien  dieaeas  ko- 
netaren  und  dem  obigen  planetaren  Umprong  wird  cake»* 
ncn  lassen,  welcher  der  Leiden  H\i)othescn  der  Vorzug 
gebührt,  wenn  mau  die  Bewegungen  dieser  neuen»  die  Soune 
omkreisenden  Maasen  beobachtet  hat 

■ 

■ 

OGblofafoIaeruagea. 

1)  £s  giebt  in  der  Nähe  der  Sonne  plauetare  Ma$scl^ 
weldM  diesea  Gfniim  mit  grober  SchneUigkeit  onkreisaL 
Diese  glühenden,  rothen  Gasmassen,  wetdie  die  Gestalt 
von  kreisrunden,  mehr  oder  weniger  verlängerLea  Schwei- 
fen besitzen  und  die  Sonoe  zum  MiUelfMiokt  haben,  erzeu- 
gen die  Enseheinimgen,  welche  Ton  den  Beobnahtern  dar 
totalen  FInsternib  von  1849  nnter  den  Namen  Fernrherge^ 
fmrige  Wolken,  röthliche  Voj  sprünge,  Flammengai  ben  be- 
achriebeu  worden  sind.  Nach  Urn.  Arago's  Untersuchun- 
gen sind  solche  und  andere  noch  nannigiaUigare  Eracfacä- 
nongen  achon  früher  von  Beobachtern  totaler  oder  ring- 
förmiger Finsternisse  wahrgcuoiinncn  wurden.  Die  Bewe- 
guugeu  uud  die  physische  CousULutiou  dieser  planetareu 
Gasmassen  geben  Rechenschaft  von  allen  av  dtti  leniigan 
Wolken  beoharchteten  EigenthfimlichkeiteaL 

2)  Die  fem  igen  Wolkeu  wird  mau  nicht  uiieiu  nacb 
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den  von  Hm.  Arago  erdacliteu  Mctliodeu  and  unter  den 
▼OB  ihn  angeseigtan  Unstindeii  beobachten  k^tenciii  ao»- 
dem  man  md  aock  ▼iellaicht  hoffen  dOrfai,  sie  eile  Tage 

als  leichte  Schatten,  von  l8n2;Hcher  Form  und  rascfier  IJc- 
weguDgy  auf  der  Souueuschcibe  wahrzuiichiuca,  besonders 
wenn  sie  for  dem  dunklen  Km  eines  gewöhnliehen  Flecke 
iwflber^ehen* 

8)  Es  fehlen  uns  noch  zu  viel  Angaben  über  diese  ga- 
sigen MaseeO)  um  über  ihren  kosmischen  Ursprung  eine 
Vntersacbaiig  ananstellen,  Bntstaaden  sie,  wie  die  Pian^ 
ten  nadi  Laplaee's  kosnogenfedker  Theorie,  ans  der  IHt« 
heren  Sonnen atmosphare  durch  weitere  l.ikalfunc;  imd  Ver- 
dichtung derselben?  Dann  müistcn  die  Beweguugen  dieser 
neuen  Planeten  nidiean  in  der  £bene  des  SoDnen^Aeqna- 
tors  und,  wie  die  Soanendrabang,  bi  der  Riehtong  von 
\Vest  nach  Ost  geschehen.  Oder  soll  man  in  diesen  (»as- 
masseu  ZusammeobaUuugen  kometarer  Materie  sehen?  Dann 
würden  ihre  Bewegungen  in  keiner  Toranszusebenden  Hieb- 
tang  gesebehen.  Jedenblls  werden  uns  diese  neue  Planeten, 
wenn  ihre  Permanenz  einmal  durch  lUobachtung  erkannt 
"tvorden  ist,  m^kvvürdigc  Aufsddüsse  geben  über  die  Be- 
schaffenheit der  centralen  Masse,  die  unsere  Pianetenweb 
beherrsdit.  Ist  das  rodie  Liebt  ihnen  eigen,  so  werden 
sich  darin  ohne  Zweifel  andere  schwarze  Striche  finden  als 
im  gewöhnlichen  Sonnenlicht. 

4)  Angenommen,  diese  Gasmaesen  iiüebeu  in  GestaU 
und  Umlauf  unyfsrSnderC,  und  man  ktante  a.  B.  diepeoiga 
erkennen,  welciie  sidi  in  ihr^  grOisten  Elongation  ron  der 
Sonne  erstlich  den  Reobaditern  zu  Perpignan  und  dann  den 
übrigen  i.  J«  1842  längs  der  Bahn  der  Mondsschatten  st»- 
tlonirten  Astronomen  darbot,  so  wfirde  sie  vermdge  ihier 
Natur  und  Ihres  Ansehens  den  Namen  Vnikm  eriudten  kOn* 
ncn,  ^vie  man  die  analogen  Massen  niil  dein  Namen  Cly- 
ciopen  belegen  könnte.  Man  muis  iodcfs  glauben,  dafs  die 
AsiTonommi  sieb  mehr  mit  dem  sorgttltigen  Nachweise  des 
Daseyns  und  der  Bewegungen  dieser  planetaren  Massen» 
ab»  mit  den  ihnen  zu  ^ebendcu  iSaiücn  beschäftigen  wci- 
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den.  Nach  den  in  Hm.  Araf!;o'g  Noti«  ciürten  Beobach- 
lungcu  liefse  sicli  der  li<ui)»l.sdciilidi.slc  von  den  i.  J.  1842 
f^csehcnen  Planctai  au  foigeiMlQQ  Daten  erkfiuueu.  Seiae 
Hobe  ttbcr  der  Somie  beM0  etwa  6  Miauten,  und  teine 
VnAKMbtwe^m^  ist  eine  ioldw»  dafe  mi  seiner  Enden 
iiuierlialb  zwei  ZeitmiiiuU  ii  von  der  Klon'^alion  1'  17"  in 
die  1'  45'  übergeht.  Wenn  nichl  eine  andere  Gasmasse 
diesen  beiden  Daten  ebenfftib  entspricbt,  eo  wird  die  Iden- 
-titftt  jener  luifiier  ImeML  m  eetsen  ae^.  £iinleacsbtend  itt, 
dafii  wenn  man  die  Gettnesten  anf  der  Sonne  eeUbst  wabr^ 
nehmen  könnte ,  sie  dnrch  die  Perticulariläten  ilirer  Bewe- 
gung hinläu^Ueb  cbaralkieiisirt  seju  werden;  wenu  dein  aber 
nkbt  60  ist,  werden  die  von  Hrn.  Ar«go  att|;egel»enen 
BeobaditattfiHnetboden  wob  nnfeUbar,  obwoU  ^piter»  ia 
diesen  widitigen  Beetinmmagen  gebo^n  lafisen» 


V.    lieber  die  TVärmlirnft  des  Mondlichts; 
pon  Hm*  MellonL 

(Cftiupi,  rttiU.       XXllt  /».MI.  —  Eiu  iiiid  au  iirn,  Ar.igo.) 


e  abgestufte  Lina^  (Lmtük  d  äoMon« )  ein  Meter  im 

Dnrcbmesser  haltend,  von  Hrn.  Henri  Lepante  verfertigt 
und  für  das  meteorologische  Observatorium  aui  dem  Vesuv 
bestimmt,  ist  in  meinen  Besitz  gelangt.  Um  ohne  Gefahr 
die  Ajostirang  der  eintelnen  Hinge,  so  wie  den  Absland  und 
die  G«dlee  des  Brennpunkts  m  sludiren,  setzle  icb  die- 
ses berrtiche  optische  Kunstwerk  einem  schOnen  Mondecbein 
aus,  und  brachte  die  Linse,  durch  die  z.>>  eüaeiie  iJ<.  ^v<  ^uiij:, 
deren  sie  fähig  ist,  genau  in  winkeirechle  Ebene  auf  der 
Bichtang  der  Strahlen»  Bas  an!  die  Linse  lallende  Liebt 
eonoentrirte  sich  etwa  ebi  Meter  hinter  derselben  anf  el- 
■em  kreisranden  Raum  von  1  Centimeter  Durchmesser.  Die- 
ser kleine,  sehr  -l.uizende  luid  ziemlich  scharf  hef;rän74c 
Kreis  bat  last  die  Groi&e  de&  Queracbnitt»  der  Böbieu,  wd- 
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die  auf  meioe  thermoskopischen  Sciuien  gesteckt  siod,  und 
diefe  brachte  mich  auf  den  Gredanken,  die  Wirkung  dem- 
selben aaf  diese  Sfinlen  m  Tersachen. 

Die  Y()rl)ereit«n£;en  zur  Anstel  Inns:  dieses  Versuclis  w  a- 
reu  haid  ^^cmacht,  und  sobald  die  Slrahleu  in  die  Kühre 
drangen  und  die  Vorderseite  des  Apparats  trafen,  erfolgte 
in  dem  Rheometer  eine  betrSditliehe  Ablenkun«;.  Ueber- 
rascht  von  der  Lebhaftigkeit  der  Wirkung,  und  zweifelnd, 
daiiis  sie  von  der  Monds  wärme  herrüiure,  hielt  ich  die  Hand 
In  einigem  Abstand  aber  die  Oeffnung;  sogleich  kehrte  der 
Zeiger  des  Rheometers  auf  den  Nullpunkt  zurück,  (Iber-  ' 
schritt  ihn  und  nahm  eine  entgegengesetzte  Abweichung  an, 
zum  offenbaren  Beweis,  (hifs  seine  anfangliche  iiewegung 
Ton  einer  erkältende»  Strahlung  herstammte,  d.  h.  von  ei- 
ner Temperatursenkung  in  der  dem  Brennpunkt  ausgesetzt 
ten  Seite  der  Sllnle.  Der  Urspraug  dieser  Kälte  war  leicht 
nachzuweisen.  Da  die  Linse  sich  auf  einem  Balkon  und 
unter  vöiiig  reinem  Himmel  befand,  so  unifste  sie,  wegen 
des  grofsen  Ausstrahlungsvennögens  des  Glases,  Wärme 
reichlich  gegen  den  Himmelsraum  ausstrahlen,  und  somit 
ihre  Temperatur  bis  unter  die  der  Säule  ei  in(  <Ii  i^tii,  iViC 
von  einer  MetaUfassuug  umgeben  und  im  Innern  des  Zim- 
mers aufgestellt  war*  So  lange  die  Säule  durch  ihren  Me- 
talldeckel geschützt  war,  erlaubte  die  schwache  Strahlung 
dieses  nicht,  den  EUnflufe  der  K&lte  der  Linse  zu  empfin- 
den; so  wie  aber  der  Deckel  abi^enommen  ward,  fand  der 
Wärmeaustausch  zwischen  beiden  Körperu  statt,  und  die 
Säule,  mehr  verlierend  als  empfangend,  mufste  nothwen- 
dig  an  dem  entblöfsten  Ende  ihre  Temperatur  senken,  und 
somit  den  elektrischen  Strom  cizengeu,  welcher  die  Ablen- 
kung der  lUicomcternadel  veranlafste. 

Um  diesem  Uebelstand  abzuhelfen,  Tersetzte  ich  die 
Linse  in  des  Fensterfacfa,  welches  nach  dem  Balkon  führte, 
und  brachte  daselbst  eine  Matte  an,  welche  leicht  geho- 
ben und  niedergelassen  werden  konnte,  um  den  Monds- 
strahlen  den  Eintritt  in  das  Zimmer  zu  gestatten  oder  nicht, 
leb  üefa  die  Matte  herunter,  so  lange  bis  das  Temperatur- 
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gleichgewicht  hergestellt  war,  und  nachdem  ich  mich  über- 
zeugt hatte,  dafs  man  beim  Abziehen  des  Deckels  der  Säule, 
der  innner  den  Brennpunkt  der  Säule  einnahm,  keine  Ab- 
lenkung erhielt,  iiefs  ich  das  Mondlicht  zum  Instrument  ge- 
langen. Es  zeigte  sich  eine  Ablei>kung  von  einigen  Gra- 
den nach  Seite  der  Wänne.  Ich  wiederholte  sogleich  den 
Versuch,  und,  zu  meiner  grofsen  Venvunderung,  fand  nun 
eine  Ablenkung  in  entgegengesetzter  Richtung  statt. 

Einige  Augenblicke  des  Nachdenkens  reichten  hin  mich 
zu  überzeugen,  dafs  diese  Richtungsänderungen  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  von  Luflstöfsen  herrührten,  die  von  Zeit 
zu  Zeit  von  aufsen  in  das  Zimmer  eindrangen  und  bis  zur 
cntblöfsten  Seite  des  thermoskopischen  Körpers  gelangten. 
Es  -wäre  leicht  so  einzurichten  gewesen,  dafs  die  Luft  nicht 
hinter  die  Linse  hätte  kommen  können;  allein,  geleitet  von 
der  Theorie  der  Identität  von  Licht  und  Wärme,  und  von 
dem  wohlbekannten  Saussur e'schen  Versuch  mit  dem  Ther- 
mometer am  Boden  eines  durch  Glas  verschlossenen  Ka- 
stens, glaubte  ich  besser  zum  Ziele  zu  gelangen,  wenn  ich 
im  Innern  der  Röhre  zwei  vollkommen  klare  und  wohl  po- 
lirte  Glasplatten  anbrächte,  die  eine  dicht  über  der  Säule, 
die  andere  dicht  an  der  Oeffnung.  Ich  versah  also  mit 
denselben  die  Röhren  meiner  Säule,  und  nahm  bei  erster 
Gelegenheit  den  Versuch  wieder  vor.  Der  Zeiger  des  Ap- 
parats stand  anfangs  einige  Augenblicke  still,  dann  begann 
er  langsam  abzuweichen ,  und  nach  4  bis  5  Minuten  blieb 
er  unbeweglich  auf  3", 7  stehen.  Ich  zog  die  Säule  aus 
dem  Brennpiuikt  und  stellte  sie  daneben,  ihre  Oeffnung 
immer  gegen  die  Mitte  der  Linse  gewendet;  augenblicks  fing 
die  Ablenkung  an  abzunehmen,  und  nach  einigen  Minuten 
war  der  Zeiger  wieder  auf  Null.  Dieselbe  Operation  wie- 
derholte ich  nochmals,  indem  ich  dabei  die  Säule  bald  auf 
die  eine,  bald  auf  die  andere  Seite  zog,  und  immer  wich 
die  Nadel  im  Brennpunkt  ab,  und  kam  aufserhalb  dessel- 
ben auf  Null  zuiück.  Die  Ablenkung  entsprach  ohne  Aus- 
nahme einer  Wärmewirkung. 

Der  Versuch  war  vollkommen  rein,  konnte  nicht  den 
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leisesten  Zweifei  hmterlassen.  Wirküch  hatte  ich  spSter 
Gelegenlieit  ihn  in  Gegenwart  des  Hrn.  Belli,  Professors 

der  Physik  an  der  Universilät  zu  Padua,  der  HH.  Mos- 
sotti  und  La  vag  na,  von  der  Universität  zu  Pisa,  und  meli- 
rer  anderer  ausgezeichneter  Gelehrten  za  wiederholen,  und 
Alle  haben  mein  Zimmer  mit  der  innigen  Ueberzenguug  ver- 
lassen, dafs  das  MoiHlIichl  wännciid  wirke. 

"Wenn  icii  erwäge,  dafs  die  Physiker,  welche  im  Laufe 
des  vorigen  Jahrhunderts  versuditen  die  Mondswttrme  zu 
entdecken,  nach  La  lande,  Linsen  Ton  1,0  nnd  1,33  Me- 
ter Durchmesser,  so  -wie  das  ungemein  empfindliche  Thcr- 
moskop  von  Amontons  anwandlen.  so  vcniuithe  ich  sUirk, 
dafs  die  A Dil  ihnen  angegebenen  negativen  KesuUate  zum 
grofsen  Theil  von  der  Kälte  herrühren,  die  theils  Ton  ihren 
Linsen  vermöge  der  Ausstrahlung  gegen  den  Himmel,  theils 
von  Bewegungen  der  äufseren  Lull,  der  ihre  Iiistruuionte 
ausgesetzt  waren,  herbeigefülirt  ward,  so  dafs  ich  gar  nicht 
zweifle,  dafs  man  nicht  das  Phänomen  mit  den  gewöhnlichen 
Dilatations-Thermoskopen  werde  sichtbar  machen  können. 

Einstweilen  habe  ich  mich  durch  Anwendung  meiner  ge- 
genwärtigen Beobachtungsmittel  überzeugt,  dals  die  Wär- 
niewirkung des  Mondes  veränderlich  ist,  niclit  allein,  wie 
man  es  wohl  voraussehen  konnte,  mit  dem  Alter  desselben, 
sondern  auch  mit  seiner  Höhe  flber  dem  Horizont.  Eine 
kleine  Abweichung  der  Linse  aus  der  auf  den  Strahlen  win- 
kelrechten Richtung  vermindert  den  Effect  bedeutend.  Unter 
diesen  Umständen  hatte  ich  Ablenkungen,  die  von  0^,6  bis 
4**,8  gingen.  Die  Wurkung  durch  die  GJäser  geschieht  auf 
eine  so  langsame  Weise,  dafs  der  Zeiger  des  Apparats  sich 
mit  einer  bewiHidernswürdi£;en  Regel iiKifsigkeit  und  ohne 
alle  Osciilationen  bewegt;  sey  es,  dais  er  von  dem  Null- 
punkt ausgeht,  wenn  man  den  thennoskopischen  Körper  in 
den  Brennpunkt  der  Linse  bringt ,  sey  es,  da(s  er  zurück- 
kehrt,  wenn  man  diesen  Körper  nur  eben  aus  dem  Brenn- 
punkt zieht,  ihn  aber  doch  iu  der  Nähe  der  Linse  erhält. 
Bei  Terscfaiedenen  Lunationen  ausgeführt,  gelang  der  Ker- 
«wA  tawr,  d.  h.  das  Re«iiltat  war  mehr  oder  weniger  deut* 
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lick»  zeigte  aber  umuer  eine  Zunahme  der  Temperatur  an 
Ich  wiederhole  ako,  dafis  daB-Daseyn  der  WSrme  in  dea 
Mondestrahlen  eine  ▼oUkommen  sidiere  Thatsache  ist;  es 

'  handelt  sich  nur  noch  darum,  die  Wirkiinj^  dies(  i-  Wftrme 
va  mesaeü,  um  zu  sehen:  1)  Wie  grois  ihr  Werth  in  Ther- 
mometergraden  sej,  und  2)  in  welchem  Yerhftltniis  sie  zur 
Sonnenstrahlung  stehe.  Ich  werde  beide  Aufgaben  zvl  lö- 
sen suchen;  aber  hinsichtlich  der  letzteren  fragt  es  sieb, 
welchen  Grad  von  Annäherung  mau  dcnx  von  Bougucr 
(lir  das  YerhäUnifs  der  Lichtiutensitäten  dea  Mondes  und 
der  Sonne  gegebenen  Bruch  wvVirv  «udirelben  dürfe. 

* 

VI.  Vehcr  den  Zusammenhang  der  Temperatur^ 
teränderun^cn  der  yiimosphare  und  der  oberen 
Enlschichien  rrät  der  Entwicklung  der  Pßanzen} 

von  IL  IF,  Dope. 

(Am  den  MoDalsbencliten  d«r  Academle,  1846,  Jm.) 

In  den  tropischen  Gegenden  unterscheidet  sich  die  mittlere 
Wärme  eines  Jahres  nur  unerheblich  von  der  eines  ande- 
ren; hin£;cgen  ist  die  Menge  des  herabfallenden  Regens  in 
verschiedenen  Jahren  äufserst  verschieden.  Reiche  Eriid- 
ten,  oder  mehr  oder  weniger  vollständiger  Mifswachs  ist  die 
unmittelbare  Folge  dieser  Unterschiede,  nicht  blofs  da,  wo 
die  periodischen  Ueberschwemmungen  der  Flösse  das  Be- 
dingende für  die  Entwicklung  der  Pflanzen  sind,  sondern 
auch  auf  lubehi,  wo  mächtige  Ströme  fehlen.  Der  Pflan- 
zer in  heifsen  Klimaten  bekümmert  sich  dnlier  wenig  um 
den  Stand  des  Thermometers:  das  regelmäisige  Eintr^en 
der  Regenzeit  ist  für  ihn  TOn  der  grOfsten  Bedeutung;  nach 
ihm  bestimmt  er  die  Aussicht  seines  Ertrages. 

In  unseren  Gegeadeu  siud  hingegen  die  Beziehungen 
zwischen  der  Wärme  der  Atmosphäre  und  den  Yegetations- 
processen  so  innig,  dafa  einige  Natarfondier  behaupten,  eine 

Pflan- 
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Pflanze  trete  bei  dem  Eintreten  einer  bestimmten  Xenpe« 
ratnr  in  ein  bestiaunfes  Stadiim  der  fintipicklongy  aader% 
sie  mflsse,  um  in  dieses  Staifiom  zu  treten,  Torher  eine  be- 
stiininte  Wäiinesunimc  empfangen  haben.  Jene  bestimmen 
daher  die  verschiedenen  Stufen  der  Entwicklung  nach  den 
Ordinatcn  der  juhrlicben  TenperaturemTe,  diese  nacli  der 
Quadratur  des  dnrch  diese  Ordinate  be^Snzten  FUkhe»- 
raumcs. 

£s  ist  klar,  dafs  wenn  unter  gewissen  ßreiteu  die  Tein* 
peratorverbittniase  der  Atmosphäre  als  Hanptmeiaent  in  der 
Enlwickkui^  der  Pflanzen  benrortreten,  in  anderen  ibr  Feneb- 

tigkeitszustand,  nirgends  eins  dieser  Momente  ganz  überse- 
hen werden  darf.  Es  kommt  Tiehiiehr  darauf  an,  den  An- 
theii  zu  bestimmen  y  weichen  jedes  derselben  auf  das  £odr 
raraUat  bat. 

PflanKcngeographisdie  Untersmbnngen  geboi  darOber  nnr 

geringen  Aiifschlufs.  Uic  IMeeresnähe  steigert  nämlich  die 
Feuchtigkeit  der  Luft,  yermindert  durch  Vervielfältigung 
trüber  Tage,  die  direete  Einwirkung  des  Sonnenlichts,  stumpft 
aber  «liaerdem,  wegen  der  im  Yerdampfungsproeeb  gebun- 
denen und  bei  dem  Frieren  freiwerdenden  "WUrme,  sowohl 
die  Sommerwärme  als  die  Winterkälte  ab.  Spricht  sich 
daher  in  der  Yei^breitung  perennirender  Gewächse ,  in  der 
Weinknttnr,  den  Baumgrenzen  n.  s.  w.,  der  Gegensatz  des 
conünentalen  und  Seeklimas  entschieden  ans»  ib  mnfs  docb 
berücksichtigt  werden,  dafs,  wenn  wir  bei  de«  Namen: 
Seeklima  und  Contineutalklima ,  vorzugsweise  die  Tempe- 
ratnrverhältnisse  im  Auge  haben»  doch  dicsv.  INamen  indi- 
rect  die  Zusammenwirknng  aller  jener  Ursachen  umfassen^ 
auf  deren  Sonderaug  es  eben  ankommt. 

Die  periodischen  Veränderungeu  sind  ebenfalls  untaug- 
hch  zur  Beantwortung  dieser  Frage,  weil  in  der  Regel  die 
einzelnen  atmosphärischen  Verh&ltuisse  zu  denselben  Zeiten 
ihre  respectiven  Mazima  und  Minima  erreichen. 

Die  nichtperiodischen  Veränderungen  versprechen  dage- 
gen einen  directeren  Aufschluls. 

Um  den  Zusammenhang  der  Wärmephänomene  mit  dem 
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Pflanzenleben  zu  prüfen ,  mufs  man  nicht  stehen  bleiben 
bei  den  Angaben  unserer  Im  Schatten  anfgehän^er  Tber- 
mometer.  Die  Pianzen  sind  der  freien  Wirkung  der  Son- 
nenstrahlen und  dem  Tollen  Einfinfs  der  nSebtlichen  Aus- 
strahlung unterworfen.  Sie  wurzeln  im  BcxUmi,  dessen  Wär- 
nv^erbttHnisse  andere  sind  als  die  der  freien  Atmospbftie;« 
Wenn  die  nicblperiodischei»  Yerftnderui^n  eingffgtodM# 
Thermometer  parallel  gehen  den  TemperatunrerSndemngen 
der  Atmosphäre  und  den  Oscillationen  eines  der  Insolation 
und  Ausstrahlung  ausgesetzten  Thermometers,  so  sieht  man 
den  Grund  ein,  warum  die  Vegetation  in  ihrcuM  Animialitri 
sidi  nadi  den  Daten  unserer  meteorologisehen  Jovmide 
richtet;  wenn  aber  die  periodischen  Veränderungen  andere 
sind,  so  folgt  unmittelbar  daraus,  dafs  die  Temperatur,  wel- 
che einem  bestimmten  Stadium  des  Pflauzenlebens  entspricbt, 
nicht  die  ist,  welche  unsere  gleichzeitigen  Br nhai itf iiigs- 
journale  angeben. 


In  einer  der  Academie  im  Juli  1844  vorgelegten  Arbeit 
(Bericht  1844,  S.  284)  ist  bereits  gezeigt  wor4eny  das. die 
Temperatur  des  der  Insolation  und  Au8Strahkin|pfMtfpeaeiBl- 
ten  Bodens,  bestimmt  durch  ein  Maximum-  und  HÜnimumi 
Thermometer,  nur  in  'den  Wintermonaten  mit  der  Tempe- 
ratur der  Atmosphäre  übereinstimmt,  wie  «sie  durch  ein  B©- 
gisterthennomcter  im  Schatten  ermittelt  wird,  hio^^^gm'ti 
den'SommerMonaten  höher  ausfällt.  Die  im  PIUriMtngatlffi 
▼on  CShiswick  bei  London  von  1816  bis  1840  ängesfeeUten 
Beobachtungen  ergeben  nämlich  im  Mittel  für  diesen  Zj^- 
räum  in  Fahreuheit'schcu  Graden:  u}H«i«i  r 


I  fr.  LuO.  I  Schatten.  |  Uni«ndi. 


jRDiiar 

36.56 

Februar 

40,72 

39,98 

Arlane 

45.27 

42.83 

April 

50,56 

47,51 

Mai 

61,31 

54.63 

Juni 

67,76 

60.58 

Jiili 

71,09 

63,13 

August 
Sieptember 

()9,24 

62,24 

62,79 

56,94 

Octobcr 

64,H4 

51,(10 

:T  November 

44,33 

43,40 

^becember 

39,67 

-0,26 
—0,74 
--2.44 
--3,02 

--7,18 

--7,66 

--7,00 

4-5,85 

+3,84. 

•f0,93 


\iu>  tot»- 

•'H  wx  ihr 

•,•(!( 
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wobtt  yorliailg  had  votiiggflaetgt  werden  mftMen,  «hb  die 

mittlere  Tempenitiir  des  frden  Bodm  dbeidUIs  ennilie- 

rungsweisc  (luich  das  Alillel  aus  Jeu  iägUdieu  EiLtremeu 
bestimmt  >vii  J. 

Dieser  Ueberadmfs  der  Temperatur  «les  freiea  l^^dme 
Ober  die  Tenperatur  im  Schetten  wird  kk  diiem  eontiaeH" 
talen  Klima  wahrechaliilicli  Bodi  eilieblidier  Beyn,  denn  ane 
der  folgenden  Tafel  geht  entschieden  hervur,  dafs  die  In- 
solation bei  Tage  vonugaweise  jenen  Uebersduiüs  bedingt. 

i 


SüOUC  1 

Strahlung.  | 

Untcrscli. 

45,62 

*26,97 

18»6» 

Feliaar 

52,95 

28,48 

24,47 

März 

60,76 

29,77 

30.99 

April 

68,79 

32,32 

36.47 

Mai 

84,19 

;5h,07 

46,12 

Juoi 

45,20 

45.12 

MH 

HM 

UM 

^41 

Augiisli 

92,00 

46.48 

45A2 

September 

83,04 

42.53 

40,51 

October 

72,00 

37,67 

34^ 

Navember 

»6,20 

32,46 

23,74 

Deeemlier 

48.75 

30,58 

18,17 

Bei  beselurttelMi  liValdirflamteti  ist  dalMir  ein  AnecUie* 

£sen  der  Yegetatiousgränzen  an  die  Linien  {gleicher  Som* 
merwärme  oder  gleicher  Wiuterkälte  eher  zu  erwarten,  als 
bei  den  CuUurpflaiizcB,  die  eo  tiel  wie  me^Ueb  der  dir 
reeten  Wirkung  der  Sonne  ansgeMtet  wcrdau 

Die  Anomalien  der  Tem|ieiatmveiMtBiiin  eimdber 
Jahre  gehen  hingegen  fast  stets  parallel  Ühr  das  freie  nod 
das  beschattete  Tlu iinoineter ,  nur  dafs  die  Abwoiclumgen 
dee  erstereu  merklich  gri^i^er  ausfallen.  Als  Beispiel  möge 
des  wverlydndfiimSiflif  warne  Jite  1834  und  daa  kalte  1838 
dienen.  Beteiehnet  niadüdi  das  poaitife  Zeichen  einen 
Üeberschufs  über  die  normale  Temperatur,  da»  negative 
ein  Herabsinken  unter  dieselbe ,  so  iindel  sieb: 
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1834. 

1838. 

freie  Luit. 

C  1 

ocliatlon. 

ircic  IjIiii. 

ocnaiicn« 

InniiAr 

8,49 

8,90 

-  8,96 

— 8,/ 7 

M*  cri/i  Ilm 

2,16 

1  c  1 

1,.'>1 

—  /  ,5o 

— o,2Z 

Mhfz 

Ais 

4,15 

2,26 

—  3,08 

—  0,67 

Aoril 

1,13 

0,66 

—  5,81 

—3,48 

M»i 

6,00 

2,74 

—4,06 

—2,36 

Jliinl 

1,54 

Q  «IT 

— 0,2/ 

— II,  /  II 

Juli 

5,51 

2,58 

-3,16 

-0,65 

August 

4.03 

0,69 

-2,71 

-0,66 

September 

5,82 

2,27 

—2,61 

—0,78 

October 

2.68 

1.56 

—2,97 

—0  52 

November 

2.79 

1,56 

—1,54 

-1,11 

December 

1,64 

0,80 

—1.56 

—1,30 

Daraus  folgt,  dafs  in  einem  Jahr,  dessen  Temperatur  zu 
niedrig  ausfällt,  sowohl  der  freie  als  der  beschattete  Boden 
weniger  als  seine  normale  Wärme  empfängt,  dafs  der  Nach- 
theil hingegen  für  den  ersteren  bedeutender  ist  als  für  den 
letzteren,  und  eben  so  der  Gewinn  in  einem  wärmeren 
Jahre. 

Es  fragt  sich  nun:  welchen  Antheil  nimmt  der  Boden 
selbst  an  den  nonnalen  Witterungserscheinungen?  bis  zu 
welcher  Tiefe  macht  sich  eine  ungewöhnliche  Kälte  oder 
Wänne  geltend  ?  Abgesehen  davon ,  dafs  die  Wurzeln  der 
Pflanzen  stets  der  Temperatur  des  Bodens  selbst  unterwor- 
fen sind,  müssen  diese  Erscheinungen  schon  deswegen  von 
wesentlichem  Einflufs  seyn,  weil  in  höheren  Breiten  die  Zeit, 
wann  der  Boden  im  Frühjahr  bestellt  werden  kann,  haupt- 
sächlich von  der  Tiefe  abhängt,  bis  zu  welcher  der  Frost 
eingedrungen  ist.  Welchen  Einflufs  die  natürliche  Schnee- 
decke oder  absichtliche  Bedeckung  darauf  hat,  konnte  lei- 
der nicht  untersucht  werden,  obgleich  die  nicht  periodi- 
schen Veränderungen  ein  so  unmittelbares  Prüfuugsraittel 
an  die  Hand  geben,  dafs  sie  gewifs  für  Untersuchungen  der 
Art  empfohlen  werden  können. 

Die  der  Berechnung  unterworfenen  Beobachtungen  sind 
die  von  Hrn.  Quetelet  in  Brüssel  angestellten.  Sie  sind 
sämmtlich  für  die  Ausdehnung  des  Weingeists  in  den  Röh- 
ren corrigirt,  geben  also  die  Temperatur  der  Stelle,  an 
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welcher  sicli  die  Kugeln  befinden.  Die  zehntägigen  Mitlei 
sind  bestimmt  aus  dem  zehnjährigen  Zeiträume  von  1834 
bis  1843  auf  der  Nordseite  für  Thennomcter  an  der  Ober- 
fläche, in  0,19,  0,75,  1,00,  3,90  und  7,80  Meter  Tiefe; 
au  der  Südseite  aus  dem  sechsjährigen  Zeiträume  1838  bis 

1843  über  der  Oberfläche,  unter  derselben,  in  0,05,  0,10, 
0,15,  0,30,  0,60  und  0,80  Meter  Tiefe.  Jedes  Instrument 
ist  nur  mit  sich  selbst  verglichen,  und  dadurch  mögliche 
constante  Fehler  eliminirt.  Ein  positives  Zeichen  bedeutet, 
dafs  in  dem  gegebenen  Jahre  die  Temperatur  um  die  ge- 
gebene Gröfse  zu  hoch  war,  ein  negatives,  dafs  sie  zu  nie- 
drig ausfiel,  wobei  das  zehnjährige  Mittel  als  normale  Tem- 
peratur genommen  ist.  Um  eine  Vergleich ung  gleichzeiti- 
ger Beobachtungen  für  die  Nordseite  und  Südseite  zu  er- 
halten, sind  die  Monatsmittel  der  einzehien  Jahre  1838  bis 

1844  beider  Standorte  mit  den  IMitteln  von  1838  bis  1843 
verglichen.  Für  eine  höhere  Breite  wurden  die  Beobach- 
tungen in  Upsala  berechnet,  zehntägige  Mittel,  vom  De- 
cember  1837  bis  Juni  1842,  die  für  die  Temperatur  der 
Röhren  corrigirten  Thennometer  in  2,  4,  6,  10  schwedi 
sehe  Fufs  Tiefe,  eins  aufserdem  im  Schatten  in  der  Luft. 

^     Das  Ergebnifs  dieser  Untersuchung  ist  folgendes: 
1)  Die  nicht  periodischen  Veränderungen  nehmen  mit  der 
Tiefe  an  Umfang  ab,  sowohl  die  absoluten  als  die  milt 
-     leren,  unter  mittleren  Veränderungen  die  Mittel  aus  den 
.     Abweichungen  aller  einzelnen  Jahre  vom  allgemeinen 
5«     Mittel  des  ganzen  Zeitraums,  unter  absoluten  den  gröfs- 
ten  Unterschied  derselben  verstanden.   Diese  waren  näm- 
lich in  Brüssel: 


IVIidlere  Veränderungen 
1834  bis  1843  Cent. 

Obrfl.|  0,19  1 0,75  I  1,00  3,90 1  7,80 


Absolute  VeranJcrungen 
1834  bis  1843  Cent. 

0,19|  0,75|  1,00|  3,90|  7,80 


Jao. 


Febr. 


1 

10 
20 
1 


1,66 

2,68 
2,84 
,2,29 


10  1,72 
20  12,28 


1,24 
1,73 
1,98 
1,76 
1,86 
1,59 


1,49 

1,56 
1,95 
2,03 
2,26 
2,03 


1,06 

0,96 
1,08 
1.09 
0,72 
0,88 


0,53 
0,51 
0,60 
0,58 
0,55 
0,53 


0,21 
0,22 
0,21 
0,19 
0,19 
0,19 


4,51 
7,42 
8,62 
6,0c 
6,07 
6,81 


4,77 
6.93 
8,02 
6,10 
6,95 
6,75 


4,88 
5,55 
5,28 
4,30 
4,83 
3,38 


1.82 
2,21 
2.34 
2,16 
1,95 
2,46 


0,67 
0,65 
0,66 
0,62 
0,58 
0,65 
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Mittlere  Veränderungen 

Absolute  Verandeningen 

ii 

1834 

bis  1843  Cent. 

1834  bis  1843  Cent. 

Obrfl  1 

I 

0.75  1 

1 

1,001 

1 

3,90 

7  80 

0.19  j 

1 

0,75 

1,00 

13,90 

1 

7,80 

März 

1 

O  "77  ' 

1,69 

1,79 

0.84 

0,51 

l^2l 

8,50 

6,45 

3,65 

2,54 

0,78 

]0 

I,Z7  1 

0,49 

1  15 

0,88 

0,57 

0,1  / 

2,53 

4,36 

2,83 

2,37 

0,80 

20 

1  wo 

1,13 

1,11 

1,43  , 

0,50 

0,22 

5,18  1 

3.29 

2,45 

2,18 

0,91 

April 

1 

1,18 

1,02 

0,59 

0,43 

0.24 

5,59; 

3,91 

2.55 

1,73 

0,91 

10 

1,44 

1,10 

1,22 

0,73 

0.36 

0,23 

4,62 

5,22 

3,33 

1,50 

0,86 

20 

l,I>8 

0,91 

M4 

0,48 

0,37 

0,22 

4,55 

4,06 

2.21 

1,31 

0,78 

Mai 

1 

1  wo 

I,3d 

1,03 

0,56 

0.38 

0,23 

5,49 

4,38 

2,02 

1,16 

0,75 

10 

Oll 

1,5.1 

1,46 

0,72 

0,37 

0,22 

5,63 

5,80 

3,19 

1,15 

0,78 

20 

0,80 

1,10 

0,72 

0.38 

0,23 

2.96 

4.90 

3,00 

1.47 

0,75 

Juni 

I 

1,31 

1,22 

0,56 

0,36 

0,2.1 

4,61 

4,71 

2,86 

1,53 

0,71 

10 

1  Uli 

1,80 

1,51 

0,60 

0,33 

0,18 

6,65 

6.19 

2,29 

1,72 

0,69 

Juli 

20 

i  7^ 
1,  /  .^ 

1,55 

1,75 

0,59 

0,47 

0,1b 

5,66 

5,89 

2,37 

2,39 

0,67 

1 

1,47 

1,68 

0.56 

0,42 

0,18 

4,91 

5,73 

2,44 

1,65 

0,66 

10 

1,84 

1,95 

0,81 

0,40 

0,1  i 

7,18 

6,33 

3,43 

1,47 

0,66 

20 

1,89 

2,07 

(»,84 

0,43 

0,1b 

7.02 

7,74 
7,46 

3,54 

1,39 

0,61 

Aug. 

1 

1,33 

1,95 

0.93 

0.45 

0,16 

6,51 

4,06 

1,41 

0,62 

10 

2,49 

1,46 

1,64 

0,82 

0,49 

0.1  / 

6,19 

6,47 

3,59 

1,58 

0,63 

20 

1,2  3 

1,02 

1,46 

0,92 

0,52 

0,1  / 

3,74 

5,49 

2,99 

1,59 

0,61 

1 

1  t\i\ 
1  ,f  M> 

0,65 

1.18 

0,52 

0,46 

0,19 

2,81 

4,44 

1,86 

1,71 

>  • 

0,64 

10 

1  f!a 

0,82 

1,16 

0,49 

0,44 

0,22 

3,66 

4,49 

2,27 

1,67 

0,75 

ZU 

1 

I  ,t>J 

1,1b 

1,33 

0,63 

0,41 

0,22 

4,52 

5.49 

2,74 

1,71 

0,74 

Oct. 

1 

1  ^w 

1,00 

1.42 

0,64 

0,42 

0,2  3 

4,59 

5,79 

2,04 

1.66 

0,70 

10 

I,/  / 

1,^9 

1,68 

0,65 

0,40 

0,23 

5,14 

7,96 

3,07 

1,55 

0,75 

20 

1  1  n 
1, 1  u 

1  •>  1 

1.81 

0,74 

0,43 

1  0,22 

5,34 

5.49 

2,61 

1,55 

0,75 

Nov. 

1 

2  13 

1,70 

1,47 

0,53 

1  0,45 

1  ^',-1 

7,51 

6,84 

2.49 

1,49 

0,79 

10 

!.()() 

1,8S 

1,92 

0,78 

0,45 

0,24 

6,18 

6,49 

1  2,94 

1,54 

0,85 

20 

I,bO 

1,23 

1,46 

0.44 

0,46 

!  0,24 

4,22 

6,14 

3,01 

1,45 

0,83 

Dec. 

1 

2.17 

1 ,33 

1,30 

0,61 

0,46 

0,24 

5,40 

6,00 

2,28 

1,53 

0,74 

10 

1,93 

0,89 

1,20 

'  0,79 

0,48 

0,22 

4,53 

5,38 

3,00 

1,57 

0.71 

20 

2,92 

1,67 

1,45 

,  0,82 

0,46 

1  0,20 

7,22 

4,79 

4,46 

1,40 

0.62 

2)  Obgleich  auch  an  der  Obcrfläclie  innerhalb  längerer  Zeit- 
räume, sogar  innerhalb  eines  ganzen  Jahres,  die  Tem- 
peratur höher  oder  tiefer  seyn  kann  als  die  normale, 
so  sind  doch  diese  Fälle  selten,  indem  positive  Zei- 
chen mit  negativen  in  der  Kegel  öfters  wechseln.  Die- 
ser Wechsel  tritt  in  bedeutender  Tiefe  nur  selten  ein. 
In  24  Fufs  Tiefe  sind  in  Brüssel  vom  September  1830 
/  bis  Ende  1837  alle  Differenzen  positiv,  vom  April  1840 
bis  Ende  1S43  alle  negativ.  Der  besondere  Witterungs- 
charakter eines  bestimmten  längeren  Zeitraums  spricht 
sich  also  in  gröfseren  Tiefen  durch  eine  ununterbrochene 
Erhöhung  oder  Erniedrigung  der  Temperatur  aus.  Die 
Beobachtungen  in  Upsala  geben  dasselbe  Resultat.     '  * 
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3)  Bia  iD  BffiaMi  mi  dtr  ndidte  Ui  in  herabge. 

hendea  Thermoineter  zeigen  m  ihren  nicht  periodischen 
Aenderungen  eine  grolle  Uebereinstimmnng  mit  den  an 
der  Oberiläche  erhalt eueu^  nur  da£s  ihr  Spieiraom  sich 
TenaiiidMt  und  «ie  etwas  qp&ter  «intreteii.  Dmns  fol^ 
dafe  die  Pflanzen,  deren  Wurzeln  nickt  über  diese  Tiefe 
eindringen,  auch  an  diesen  im  Allgemeinen  analoge  Ano- 
malieu  erfahren,  als  an  ihren  über  der  Erde  befindli- 
chea  TiietleD,  la  Upsaia  zei^t  sich  das  yerspileie  Ein- 
treffen normaler  an  der  Oberflilche  zaerst  eintretender 
Wftrmeersdieinungen  in  der  Tiefe,  besonders  im  Frllh« 
ling,  am  deulliclisten,  wShrend  im  Winter  die  Erdschich- 
ten, walui^chciulicU  durch  eine  Schneedecke  geschützt, 
einen  verhältnifsuiäfsig  geringeren  Antheü  an  den  in 
freier  \jak  beobacfatetan  anonmlen  WärmeendkeinuD^cn 
nehmen. 

4)  Da  das  in  l  Meter  Tiefe  befindliche  Thermometer  in 
Brüssel  in  dem  Gange  seiner  nicht  periodisclien  V^erän- 
derungen  mitunter  erhebiiciie  Abweichung  zeigt,  so  ist 
wabr6«beinüch,  dafa  die  £rde  an  bcaUmmtaii  ätdlea 
(durch  frOfsere  AnflociLeranf^  FeodiCigkeit,  dichtere 
schaltuiii^  oder  audcic  Ursachen)  an  den  äufsereo  Ver* 
änderuugen  directeren  Antheil  niuiiut  als  an  anderen, 
wodurch  sich  yieiicicht  die  Thatsache  erläutern  könnte, 
dali  Terschiedene  indindutfli  derselben  Pflanze  in  den  Sta- 
dien ihrer  fintwicklnng  oft  ^olse  Abweichongisn  zeigen. 

5)  Den  für  die  trocknen  Erdsddditen  gefundenen  Ergeb- 
•    nissen  schlicfscn  sich  die  an  Quellen  wahigenoimnenen 

Erdieinungcn  seiir  nahe  an.  Auch  bei  zieuiiich  con«- 
atanten  Qaellen,  nnd  zwar  bei  solofacsii  wo  smIi  da» 
MaiinMwn  der  Sommerwilnno  und  der  Wintei^Ite  anSal- 
lend  verspätet,  zeigen  sich  entsprechende  Temperatnrer- 
niedrigungen  oder  Tenipciakii  ci  liöhungen,  wenn  die  Luft- 
temperatur in  einem  bestimmten  Jahre  ungcnöhnÜch  nie- 
drig  oder  hoch  war.  AU  Beispiel  niAge  Gosport  din- 
.  nen;  die  negativen  Zeichen  bedeuten  daa  Emieddge» 
der  Temperatur  im  Jahre  1830  unter  die  in  den  beft> 
den  ersten  Columncn  gegebenen  normalen.         .  . 
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««Sport.  (Viriur«akeit.) 

Mittel.  ISaO. 


Janiiftr 

Februar 

MAni 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

AllgUBt 

,  8epl«nber 

October 

November 
December 


37,70 
41.76 
46,20 

50,54 
06,67 
61,71 
64,57 
62.70 
59,06 
53.90 
46.92 
43,41 


50.91 
49.68 
49,41 

49,50 
50,03 
51,21 
52,73 
54,13 
54,98 
54,96 
63.74 
52,72 


-4.71 
—5.69 
—0,19 
—0.81 
—0.56 
-3,8:i 
-1.12 
-2.91 
-3.01 
-0,66 

-5,15 


—2,76 

—1.64 

-1,52 
-1,41 
-1,71 
-1,36 
-J,66 
—1.64 
-0,78 
-i.I4 


Wenn  nun,  wie  die  bisherigen  Untersuchungen  zeigen, 
die  nicht  periodischen  Yeränderiuigen  eines  der  Insolation 
und  Ausstrahlung  frei  ausgesetzten  Thennometers  sich  an- 
geblieben  an  den  Gang  eines  in  dem  Schatten  aufgehiBg- 
ten,  wenn  die  oberen  Erdschichten,  sie  mdgen  nun  trocken 
Foyii  oder  von  Wasseradern  durchströmt,  in  ihren  unre- 
geimäüsig^  Veränderungen  ebenfalls  parallel  gehen  den  Ano> 
malien  der  im  Schatten  beobachteten  JLuftwttrme,  ao  darf 
man  erwarten,  dafs  die  VegetationsrerhAltnisse  eben&lis  ei- 
nen analogen  Gang  btfulgca  werden,  wenn  sie  nämlicli  vor- 
zugsweise durch  die  Temperatur  bedingt  werden.  DieCs 
kann  aber  durch  eine  directe  YergleiGhung  ermittelt  werden. 

In  den  von  Eisenlohr  im  Jahre  1832  Terdffendichten 
Untersuchungen  über  das  Klima  von  Karlsruhe  findet  sich 
für  den  Zeitraum  von  1779  bis  1830  für  die  einzelne  Jahre 
angegeben,  wann  die  Schneeglöckchen,  die  Afuikosen,  der 
WeinstodL  blühte»  wann  die  Eiche  ( Quercui  rohmr )  sich 
belaubte  und  entlaubte,  femer  die  Zeit  der  ersten  reifen 
Kirschen  und  Trauben  und  der  Kornreife.  Vergleicht  man 
nun  die  Temperatur  jedes  Monats  in  den  einzelnen  Jahren 
mit  der  Temperatur  desselben,  wie  sie  sich  als  mittlere  die- 
ses Monats  in  dem  ganzen  Zeiträume  ergiebt,  eben  so  das 
CUntreten  eines  bestimmten  Stadiums  im  Pjtlanzenlebon  in 
jedem  Jahie  mit  dem  Eintreten  desselben  als  Mittel  des 
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gamen  Zettmanis  von  1779  bk  1830»  so  nvird  sich  imiiiit- 
telbar  ergeben ,  ob  überhaupt  eio  Zosammeiihang  Kwisdien 

beiden  Torhandeu,  ob  feraer  er  sich  in  der  gleichzeitigen 
Temperatur  mehr  ausspreche  als  in  der  des  voihergegaogo* 
neu  Zeüramiis* 

Die  ausgefilkrten  RechnH^en  ergeben  das  mime,  imr- 
aus  hervorgeht,  dafs  eine  Pflanze  in  ein  bestimmtes  Sta- 
dium der  Entwicklung  tritt,  uicht  sowohl  wenn  sie  eine 
bestimmte  Wärmesumme  empCangea  iiat^  als  Tielmehr  weiitt  * 
ein  bestimaiter  Wttrmegrad  eintritt 

Als  Beispiel  mdge  das  Jahr  1B16  and  1822  dienen* 

Im  Mittel  ergab  sidi  nfimlich: 


Im 

UhteL 

MHtl.  AliwedisL 

GrS&te. 

SchoeegM^ckchea 

UAIien  II. 

Min 

13,5  Tage 

S6  Tage 

-  31. 

10,1  - 

54  - 

Eicbe  belaubt 

3. 

April 

7 

37  - 

Kirsche  reif 

28. 

Mai 

7.2  - 

35  - 

Wein  UfihI 

15. 

Juni 

6,9  - 

66  - 

Oetraide  reif 

11. 

Jntt 

5,6  - 

39  - 

Erste  Tranbea 

3. 

Aug. 

6,9  . 

73  - 

Biclie  entlaubt 

23. 

Oct. 

8,9  - 

37  - 

Wärme.   (ReMimur. ) 


1  1816 

1822. 

ünterscli. 

Januar 

+1,37 

-2,61 

—1,24 
—4,96 

Febmar 

—1,90 

-3,06 

Man 

—0,27 

-4,04 

—4,31 

—1,48 

April 

0,11 

-1,59 

Mai 

—2,29 

-2,05 

—4M 

juoi 

—2,35 

-3,90 

—6,25 

Juli 

-2,58 

-0,59 

—3.17 

AugtUt 

—^14 

.0,12 

-*2,02 

September 

—0,90 

+0,35 

—1,25 

October 

—0,25 

+1,27 

—1,52 

November 

-2,06 

+  1.74 

—3,80 

Decenber 

+0,05 

-1,43  1 

+1.4» 

Vegetation.  (Tage.) 


.  1816. 

1822. 

Untersdi. 

Min 

April 

Schaeeglödcchen 

-21 

-31 

54 

AprilMsea 

-  9 

-26 

35 

Mai 

Elche 

—  1 

-13 

14 

Juni 

Kirschen 

-15 

-20 

35 

JuU 

Weinblüthe 

-35 

-21 

56 
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1816.  I  Untirmli. 


August 

Odoter 


KororelfB 


—14  +21  3» 
—38  +34  72 
+  1      +14  I  13 


^vo  das  Pluszeichen  ein  früheres  Kiiüieten  bezeichnet  (mit 


§e§^iMX%  Bedeutung  hat),  das  MimmelckflD  hla^egm  mdan* 
tat«  OB  wie  Tiel  Tag«  die  Vagatatun  ikh  wapState»  In 
4er  ihemiisdieB  TaM  bedaatet  eban  ao  Piaa  efnaii  lieber- 

schufs  (iber  die  normale  Wärme,  Minus  eiu  iierabsinkea 
unter  dieselbe. 

Analoge  Besnllif e  ergalm  die  BaobacfatangpataHoMi  in 
Nevr-York  und  Wüiiemberg. 

Was  den  Einflafii  des  NiederMÜiIa^g  betrifft,  so  ist  die- 
ser im  Winter  ein  fördernder,  im  Soimner  ein  die  Tempe- 
ratur erniedrigen  der.  Daiier  euUpredien  in  Carlsrube  po- 
sitive Zeichen  der  Begenmenge  in  der  Regel  negativen  der 
Vegetation.  Es  zeigt  sich  aber  TerhftltniismA&ig  eine  viel 
geringere  Üebereinst immun ^  zwischen  den  FenchHgkeilaver- 
haltnisscn  und  der  Vegetation,  als  zwischen  dieser  und  der 
Temperatur.  Der  Grund,  daCs  nasse  Jahre  in  den  Kuf  ge- 
kommen sind,  daia  sie  Tonagsweise  der  Vegetation  ver- 
derblich sind^  liegt  in  einer  anderen  Ersdieinung.  Im  Jahr 
1816  fiel  das  Maximum  der  Wärme  walu'scheinlich  nach 
Asien  hin,  dciui  Howard  berichtet,  dafs  man  in  Risa  nnd 
Danzig  in  derselben  Zeit  um  Regen  betete,  in  welcher  Zeit 
in  Paris  Sonnenschein  vom  Himmel  erfleht  wurde.  Im  süd- 
lichen Rufsland  war  die  Emdte  daher  ftuüserst  ergi^ig, 
Odessa's  jährliche  Getraidcausfuhr  stieg  von  1H15  auf  1817 
^011  11  hh  auf  38  Millionen.  Europa  war  namlicli  tkinials 
allein  auf  den  Osten  liingewiesenj  denn  da  das  Maximum 
der  Kälte  nach  Elngland  fiel,  so  nahm  Amerika  daran  TheU« 
Nnn  liiigt,  wie  (Bericht  1B45,  S,  334)  gezeigt  worden  ia^ 
der  Kältepol  der  Erde  im  Sommer  nach  Nordamerika  hin, 
so  dafs  die  Isolliermc  des  Juli  das  Nordcap,  Island,  die 
Siidspilzc  von  Grönland  und  die  Milte  von  Labrador  ver- 
bindet   I>ic  hohen  Temperaturen,  welche  an  dieser  Zelt 
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glddiseltig  in  Aiieo  lieiTortretcny  bilden  ftlr  die  Lull  die» 
«er  kalten  Gefjeodeii  einen  Anriebm^Bnilttelpnnkt,  and  des- 
wegen tritt  im  Juni  in  der  Re^el  wnsere  Rcf^enzeit  mit 
Nordwestwiiid^  ein.  Steigert  eich  uuu  iu  eioein  besüinin« 
ten  Jahre  dieses  Yerhäitnifs,  indem  nftmücb  die  Inteositift 
der  Kfttte  im  tempüfSrMi  iCllte|Kil  zoninnnt,  wd  eben  so 
die  Wirme  In  där  RMtong  nach  SO.,  so  werden  kelle 

NordiTCStwinde  noch  dauernder  TorherrstlNü,  und  bei  dem 
Uebcrgange  vom  Meere  zum  Land  eine  Triibniig  hervor« 
mfien,  weieiie  der  Einwirkung  der  Sonnn  erkeblaciMMi 
trag  thut.  Es  ist  dann  nicht  sowohl  die  Q&anÜtit  des  Nie- 
dersidilas^s  iMdeutend,  als  Tlelmehr  der  stets  rieh  emenernde 
Procels  der  Condensalion  verderblirh. 

Die  aus  den  früheren  der  Acadcmie  vorgeiecim  Unter- 
suchungen über  die  temporäre  Verbrettong  der  Wärme  auf 
der  Oheifliche  der  Erde  sich  ergebende  Thatsaehev  dale 
stets  Jahre  niedriger  Temperatnr  als  Jahre  des  Mifewad^ 
ses  sich  zeigen,  dafs  dieser  daher  nie  allgemein,  soiuleiu 
wegen  der  gieich^^eitigeu  Compeusation  uebeueinandcrli^ 
gender  Wärmereihttltnissey  in  einen»  allgesneincren  Sinne 
local  sey,  findet  in  den  jetzt  mitgetheilten  Untersucfaongeft 
ihre  nihere  phjsisehe  Begründung.  Durch  eine  ahnKche 
Untersuchung  über  Zugvögel  und  ^^  aiukrUiici  c  überhaupt 
würde  sich  entscheiden  lassen,  ob  ihr  frühes  oder  spätes 
Eintrefißen  nnd  ihr  Abzug  sich  nach  der  tempornreu  Teni- 
peraftnr  ihres  AofenthalU  richtet,  oder  nadi  der  Wänse  des 
Ortes,  nach  welkem  sie  sich  hinbegeben. 

VII.    Urttersuehung  über  die  fVärmesirahiung;  pon 

(Jen  HH.  F,  de  la  Pro^ostaye  und  P.  DeS" 
saiiis. 

(^itn.  d€  dum,  ei  de  pkyei^tte,  Ser*  IU,  T.  XFi»  337,) 

In  einer  hewundemswfirdigen,  im  J.  1818  TerOffentlkhten 
Arbeit  hebm  Dnlong  ond-  Petit  die  Geseta«  der  Ele- 
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Motar-Erkaltung  üestxmtoUea  geauchtf  h«  die  Gesetze 
der  Erkalluiif;  eines  KOrpera  Ton  §o  grober  'kmerer  Lei^ 
tuugsfabigkeit,  d«&  man  attnebnen  kann,  die  Temperalio' 

sey  in  jedem  Augenblick  au  aUeu  äciuüu  Puiikteu  strenge 
gleich. 

Sie  haben  f/mukt^  wie  die  Erkaltungsgeaeiiwindlf^eit 
dKeaes  KArpen,  In  einer  HllUe  yon  abaolniein  AoaetraUnngs- 

Tcrmögen ,  sich  Sodere  mit  der  Natur  seiner  Oberflftc^ 

mit  dem  Ueberschufs  seiner  Temperatur  über  die  der  Hülle, 
joit  der  absoluten  Temperatur  dieser,  und  mit  der  ^atur 
«ad  den  Druck  des  in  dieser  enthaltenen  Gases« 

Bringt  MB  einen  KOrper  Ten  kleinen  Din^nssoiien  im 
eine  HOlle,  die  in  allen  Punkten  auf  eine  constante,  «lend- 
terhalb  der  seinigeii  liegende  Temperatur  ^eliallcii  wird, 
ao  sinkt  seine  Tem^^atur  ans  zwei  Ursachen: 

1)  Er  atrahU  gfgen  die  HOUe  ans^  und  diese  gegen  Um; 
aber  diese  Elfeete  sind  nngleidi,  der  Veilast  Sbefsteigt  den 
Gewinn.  bei  diesem  Austausch  innerhalb  einer  unend- 
lich kurzen  Zeit  verlorene  Grad -Bruchth eil  ist  immer  der- 
selbe, mifst  was  mau  Erkaltuugsgeschwiudigkeit  im  \  acuo 
nennU  Bei  Anwendung  eines  mit  Kienruis  beldeideten  Bai- 
Ions  von  30  Gentimeter  Durchmesser  landen  Dnlon^  und 
Petit,  dafs  diese  Geschwindigkeit  bei  einem  selben  Körper 
nicht  blofs  vom  Ueberschufs  meiner  Temperatur  über  die 
der  Hülle  abhängt,  sondern  auch  von  der  absoluten  Tem- 
peratur dieser  letitmn»  Bexeielinet  a  eine  absolute  Con^ 
stante,  meine  andere,  dem  AusstraUnogBrermOgen  proportio- 
nale Constante,  &  die  Temperatur  der  Hülle  und  t  den  LTcber- 
schuis  der  Temperatur  des  Körpers  über  die  der  Hülle,  so 
wird,  nach  ihnen,  die  Erkaltungsgeschwindigkeit  im  Yacuo 
gegdben  dureh  den  Ausdruck: 

»««•«^(a*  -  1). 

Der  Coefficient  m  äniierl  sich  mit  der  Subätauz,  bleibt  aber 
für  eine  und  dieselbe  Substanz  bei  allen  Temperaturen  gleidi, 
und  darauf  beruht  die  Unveränderlichkeit  des  Ausistrahlungs- 
▼evmggens« 

2)  Gaae  entaelwn  dem  Kilrper  in  jedem  AugenbUok 
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OberflSelie  dieselbe,  aber  sie  liüngt  «b  rem  Druck  dies  G»» 

ses  und  vom  Tempera turüberschufs  tks  Koi  pers.  Die  vom 
blofsen  Contact  der  Gase  herrüüreiide  Erkaituugsgescbwia- 
digkeit  wird  Ausgedruckt  donsh: 

woTin  I  den  Temperatur- Uebendiiife  des  KörperB,  und  p 
den  Druck,  ans^edr6ckt  in  Metern,  beeeidineC. 

Die  gesaiumle  Krkalüingsf^esclnviiuligkcit  V  ist  die  Summe 
der  we^eu  der  Aiisstrahlimg  und  ire^en  des  GaseouiacA^ 

Diese  sehr  einfache  und  elegante  Formel  besitzt  jedoch 
nicht  alle  wOnschenswertke  Ailgeneinheit  Einerseits  zeigt 
niehCs^  weldie  AbBadaw^sn  sie  erleiden  wftrde»  wenn  das 
EwIssiottSTenn^lfien  des  BelliMis  anfliflrte  abaoint  ni  seyn; 
und  andererseits  setzt  8i<>  voraus,  die  Erkaltung  sey  un- 
abhängig Ton  der  GröCse  der  Hülle,  in  der  sie  gcscliieht, 
eine  Voraussetzung,  die  wenigstens  wüHUibrlick  ist.  £iid* 
Uch  ist  sie,  abgesehen  toii  diesen  Einsdurinkingsny  nor 
Itar  den  Fall  aufgestelü  worden,  dafii  die  Tenpcratnr  des 
KUrpers  die  der  Hülle  übersteige.  Was  sind  aber  für  den 
entgegengesetzten  Fall  die  Erkaltungeselze?  sind  sie  die- 
selben oder  Dicht?  Mafs  die  obige  Formel  verändert  oder 
hlofs  anders  ausgelegt  werden?  Das  ist  ohne  directe  Ver- 
mAe  schwierig  einnnseben. 

In  dieser  Arbeit  haben  wir  7ai  bestimmen  i^esucbt:  1)  die 
Abänderungen,  welche  in  dem  Gange  der  Erkaltung  eines 
Körpers  durch  eine  Veränderung  der  Greise  oder  Nator 
der  HflUe  heriMgdlBhrt  weiden  kdnnen;  3)  die  GeseCie 
der  Efkaltung  m  der  liuft  oder  de«  Vaeoo  bei  hrgend  eig- 
nem Drucke.  Endlich  haben  die  zahlreichen  Versuche,  die 
wir  zur  Lösung  des  ersten  dieser  Probieinc  angestellt,  uns 
sinige  der  SehiOsse  von  Dulong  und  Petit  besweifeln 
iassen,  und  Tevanlaist  last  deren  ganse  Ari>eit  zn  wieder* 
holm*  Vnr  beginnen  dieiMUH^  nni  der  Auscinandenetinng 
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«kr  A«iirff»tt  dar  torgMüg«  AmWod»  midier  m  Ut 

UDtcrwurfea  haben* 

Eriter  T  h  e  i  1« 

§.  !•  Bei  der  ganzen  RcUie  voo  VotamuSamgiaa,  in 

die  ^vir  uns  einliefsen,  um  die  Richtigkeit  der  TOn  Do- 
lo nf;  uiul  Petit  anfgcstelltcii  Gesetze  zu  prüfen,  haben 
■wir  sehr  uahe  den  von  ihnen  vorgezciclmetcn  Weg  cinge«  - 
schlagen,  nur  wenig  von  den  ihrigen  abweichende  Appa- 
rate angewandt  und  bis  auf  einige  Abänderungen  ihre  Beob- 
achtungs-  und  Berechnungsmethoden  befolgt. 

Wir  beobachteten  die  Erkrilumg  zweier  an  Gestalt  und 
Masae  verschiedener  Thermometer.  Das  eine  hatte  eine 
Kngd  Ton  ^  Ceotimeler  Durchmesaer,  «nd  unfaiiBt«  150 
Grade^  denen  |eder  4,5  MiUim»  mtmim  und  §mt  6  dftr 
auf  den  Stiel  gezogenen  Abtheilungen  entsprach.  Das  an- 
dere hatte  einen  cylindrisrhen  Tlehälter  von  2  Centiiueter 
Durchmesser  und  7  Höhe,  enthielt  300  Gnu.  Quecksilber 
mid  ging  bia  180  Grad^  der  Abstand  zwiachen  den  budka 
Festpunkten  auf  der  Rdhre  betrag  etwa  43  CeDtinet.  und 
war  in  354  gleiche  Theile  getheilt  Die  Stiele  beider  Ther- 
mometer v,aren  von  uns  selbst  mit  groLsei  Sorgfalt  getheilt. 
Da  man  die  Vorsicht  getroffen  batte^  an  ihrem  oberen  Theile 
zienlich  grofise  Behttlter  za  ksaen,  ao  konnte  die  Beobadn 
•tang  oft  an  dem  obersten  Strich  begonnen  werden.  End' 
lieh  war  der  innere  Durchmesser  dieser  Stiele  immer  sehr 
klein;  wir  braucliten  also  keine  Ströimni^rii  in  dem  Qiieck- 
süber  zu  fürchten  und  halten,  um  sie  zu  vermeiden,  keine 
beaonderen  Einrtehtungen  %a  treffen. 

Als  HttUe  diente  eine  geadwinte  kvpfeme  Holdkiigaly 
befestigt  in  der  Mitte  einer  Wanne  voll  Wasser,  welches 
man  {lnr(}i  liäufif^es  Zu£:ieisen  von  kaltciii  oder  warmen 
Wasser,  unter  fortwährendem  UmrührcA^  auf  einer  oon- 
atanten  Temperatur  eihielL 

Dieaer  Ballon  bestand  aus  zwei  nach  der  Linie  ah,  Fig.  2 
mit  Zinn  zusammcn^elöthcten  Stücken;  man  wird 
späierhiu  sehen,  zu  welchem  /äweck.   Das  kleinste  dieser 
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beiden  SlQeke  tni^  den  fhh  od  nnd  das  Seitenrohr  dh, 
ivolf  lies,  nul  c  inrni  klaUn  vei.sehcn,  zum  Ansetzen  der  Luft- 
pumpe diente.  Dm  das  Thcnnomet^r  ikineiiiziist ecken,  iiud 
den  Apparat  ratcb,  hmaht  xuad  ticier  wa  TWRchiMfiMii»  babea 
ynr  folgende,  idioii  voo  link  Regnanlt  aagegAma  VaoN 
rieht uiig  gebraucht. 

Das  Thennometer  war  ein  für  alle  Mal  niitteist  eines 
Fortreffikheu  Pfropfens  in  einer  Art  von  Rdlire  af  bei»» 
•Ci§t,  di«  hmh  unten  dordi  «ine  bis  w  Mitte  an^escUüaln 
nnd  cur Vervolbtindifung  der  Holle  dienende  KupfetadieilM 
verschlofs.  Diese  l\ühre  ^ing  mit  sanfter  Rcibnng  in  den 
Hals  des  BalUms,  nnd  hatte  in  der  Mitte  einen  ebenen  Rand, 
weldier  sich  auf  den  gleichfalls  ebenen  Hand  des  Halses 
le^e^  und  mittelst  Leder  und  einer  BangacbnRilM  feat  dar« 
Mf  vendiUMeen  werden  kennte. 

Man  erwärmte  das  Thermometer  nicht  über  freian  Feuer, 
sondern  in  einer  Art  Muffel,  um  Aenderungen  der  Obcr- 
iläcke  mügÜdist  zu  verhüten.  Während  die«? er  Manipula« 
tHNi  wntden  die  Sdieibe  imd  der  obere  Tbeii  des  6lieii, 
der  niemale  eine  nmkliciie  TenqperalaraMbnng  erlitt,  ikrcii 
Schirme  geschützt 

D.HHi  wurde  das  Thennometer  rascii  in  die  Hülle  ge- 
bracht, und  wahrend  der  eine  Arbeiter  den  Drack  auf  de« 
erfofderüdien  Pnnkt  btacfate,  acbrob  der  andere  den  Rin^ 
fHt,  welebcr  das  Rolnr  efiakt  den  Hab  des  Ballons  ▼eriband« 

Man  begann  alsdann  eine  vcrgleldiende  Tafel  der  Sel- 
ten u!>d  ml  sprechenden  Temperaturüberschiisse  zu  enf  wer- 
fen, indem  man  gleichzeitig  den  Gang  des  Tbermumetere 
und  den  einer  Secundennbr  beobachtete,  und  fenaa  die 
Zeitpunkte  nulieluM»,  wo  dae  Ende  der  QnecUlberstele 
bei  ihrem  Sinken  -m*  beatbamtan  und  zweckmäCsig  gewählt 
tea  Strichen  vorbeiging. 

Um  aus  dieser  Tafei  die  Erkaitungunsgeschwindigkeitcu 
des  ThemMMneters  Ifir  alle  Zeitpunkte  des  Versuchs  beno. 
leiten,  begmm  man  damit,  }ede  beobacbtete  Temperatmr 
auf  das  amftdkinfiBlunen,  was  sie  g(  vvesen  wftre,  wenn  der 
Stiel  gleiche  Temperatur  wie  der  Behälter  gehabt  hätte; 
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dann  annehmend,  dafs  das  Newlon'sche  Gesetz  den  Gang 
des  Phänomens  für  eine  kleine  Strecke  richtig  ausdrücke, 
verknüpfte  man  eine  gewisse  Anzahl  wenig  von  einander 
verschiedener  Temperaturüberschüsse  mit  den  ihnen  entspre- 
chenden Zeiten  durch  die  wohlbekannte  Formel: 

und  berechnete  mittelst  derselben  für  einen  Temp erat urüber- 
schufs,  der  unter  den  zur  Bestimmung  der  Coustanlen  /i  an- 
gewandten der  mittlere  war,  die  entsprechende  Geschwindig- 
keit. Diese  Rechnungsweise  schien  uns  bequemer  und  eben 
so  genau  zu  seyn  als  die  von  Du  long  und  Petit.  Wir 
werden  übrigens  Gelegenheit  haben,  auf  diesen  Punkt  zu- 
rückzukommen. 

Die  so  erhaltenen  Geschwindigkeiten  mufsten  wegen  des 
zurück fliefsen den  kalten  Quecksilbers  berichtigt  werden.  Wie 
nämlich  schon  vor  uns  bemerkt  ist,  erniedrigt  das  Queck- 
silber, welches  in  )edem  Augenblick  der  Erkaltung  aus  dem 
Stiel  in  den  Behälter  tritt,  die  Temperatur  des  in  diesem 
Behälter  enthaltenen,  und  man  mufs,  um  diese  Erniedri- 
gung in  Rechnung  zu  ziehen,  die  scheinbaren  Geschwindigkei- 
ten etwas  verringern.  Dieser  Berichtigung  sind  noch  zwei 
andere  hinzuzufügen,  welche  man  bisher  jvernachlässigt  hat, 
obwohl  sie,  einzeln  genommen,  einen  sehr  beträchtlichen 
Einflufs  austiben  können.  Sie  entspringen  daraus,  dafs  die 
Quecksilbermasse,  welche  au  der  Erkaltung  Theil  nimmt, 
mit  sinkender  Temperatur  wächst,  während  ihre  Wärme- 
capacität  sich  verringert.  Nun  hat  man  aber  natürlich  zur 
Absicht,  die  Erkaltungsgeschwindigkeiten  eines  und  dessel- 
ben Körpers  zu  vergleichen,  und  nicht  die  von  Körpern 
von  verschiedener  Masse  und  Wännecapacität. 

Einleuchtend  ist,  dafs  die  erstere  der  beiden  Variatio- 
nen, auf  welche  wir  die  Aufmerksamkeit  lenken,  die  beob- 
achteten Geschwindigkeiten  für  hohe  Temperaturüberschüsse 
zu  grofs  zu  machen  strebt,  die  zweite  dagegen  zu  klein. 
Weder  die  eine  noch  die  andere  berücksichtigen,  hiefse 
ann Climen,  dafs  zwischen  ihren  Effecten  eine  Art  von  Com- 
pensalion  stattfinde.    Diese  Hypothese  ist  nicht  streng;  wir 
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habeii  sie  indefs  für  die  ineisten  tiuserer  RechouDgeu  bei- 
bdialten,  um  unsere  Zatiea  mit  dnfien  von  Dulong  und 
I  Petit  vergleichbar  za  maeben.  Wir  haben  tndeCB  nicht 
yersachUlssigt  uns  so  Tersichern,  daf«  unsere  verschiedenen 
ResuUate  unabhängig  sind  \on  den  Einwürfen ,  die  mau 
üur  machen  kann. 

Die  gefundenen  und,  wie  eben  gesagt  worden,  berich- 
tigten Geschwindigkeiten  sind  iveiterhfai  in  dieser  Alrhand- 
Inng  als  heohaehMe  GetekwmdigkeUen  anfgeftthrt;  sie  bil- 
den das  directe  und  unmittelbare  Er^phiiil>  drr  Versuche. 
Durch  gehörige  CombiuaUoii  dcrseibeu  gciaugl  uiaa  £ur  Er- 
kenntnifs  dessen,  was  in  jedem  einzelnen  Versuch  als  Wir- 
kung der  Lnft  od«r  als  Wifinng  der  Strahlung  betrachtet 
werden  kaom.  .  Nun  ist  leicht  ersiehfUdi,  dafs  die  Kennt- 
nifs dieser  letzteren  die  der  ersteren  voraussetzt,  weil  die 
Versuche  immer  in  einer  mehr  oder  weniger  verdüiniten 
Luft  angestellt  worden  sind  *}.  Wir  habejj  dtiuiiath  zu- 
vorderst gesucht  die  Gesetze  der  Erkaltung  durch  die  Luft 
SU  beatfttig^n. 

Dulong  und  Petit  haben  zunächst  aufgestellt,  dafs 
das  Erkältuugsvennügeu  eines  Gases,  unter  sonst  gleichen 
ümatinden,  unabhängig  sej  vom  Oberilächenzustand  des 
Körpers,  welcher  erkaltet.  Um  zu  ermitteln,  ob  dieser 
Satz  richtig  sey,  muCs  man  die  Erkaltung  eines  selben  Kör- 
pers unter  zwei  sehr  verschiedenen  Drucken  beobachten,  die 

.  einem  gleichen  T cm p er a t urflb ersch u f s  entsprechenden  (Ge- 
schwindigkeiten von  einander  abziehen,  und  nachsehen,  ob 

j  die  üeste  gleich  aejen  fOr  einen  gUsennen  oder  versiQ>er- 
ten  Beh&lter. 

So  verfahrend  haben  wir  Reste  erhalten,  Ae  im  Allge* 

,  meinen  srröfser  waren  bei  einem  vollständig  versilberten 
Thermometer  als  bei  einem  nackten. 

l )  Wir  Hud  immer  bemüht  gewcseo,  Feuchtigkeit  ««  rnffemcn.  Zu  dem 
Eode  haben  wir  den  Balton  tn  der  ZwischenteU  unserer  Versuche  im- 
mer vcrschloMen  galten,  und  wen«  wir,  nachdem  er  ev.icuirl  worden, 
Luft  hl  ihn  «nlretcn  liefsen,  K  ltclcn  wir  diese  luvörderst  durch  ein  mit 
«cbwd«lMwcni  Bimstein  gefüllte«  U- Rohr,  welches  durch  ein  üahmtück 

PogfcodotlPi  AnMt.  Bd.  ULVm. 
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üntcrscliiedc  der  Erkal- 
tungsgeschwindigkciten 

I21»,76 

Tel 
I07",07 

niperatui 
93»,88 

*übcrscht 

is5C. 
60»,42 

48",87 

zwischen  Drucken  von 

O-.Tßi  und  0«n,006 
Thermomet.  venilbert 
nackt 

zwischen  Drucken  von 

0"«,215  und  Ü™,006 
Thermomet.  vernilbert 
-    -  nackt 

zwischen  Drucken  von 

O^.Tö.S  und  0"',088 
Thermomet.  venilbert 
nackt 

0°.0943 
0  ,0919 

\ 

0»,0797 
0  ,0769 

0  ,0403 
0  ,03943 

0  ,0561 
0  ,0545 

0*,O68O 
0  ,0673 

0  ,0343 
0,0333 

0  ,0480 
0  ,0478 

0  ,0236 
0  ,0228 

0°,0391 
0  ,0382 

1 

0  ,<H99 
0  ,0189 

0  ,0277 
0  ,0272 

0  ,0149 
0  ,0145 

77»,0 

Te 

66",28 

mperatiirubersclt 
57»,23  1  47»,03 

üsse. 
40»,85 

33^48 

zwischen  Drucken  von 

ü",314  und  0",076 
Tbermoroel.  venilbert 
nackt 

0  ,0207 
0,0198 

1 

0  ,01681 
0  ,0166 

0  ,0144 
,0  ,0136 

1 

0  ,0110 
.0  ,0107 

0  ,00930 
.0  ,00928 

0  ,00727 
0  ,00712 

Da  die  erkaltende  Wirkung  der  Luft  nicht  immer  gleich  | 
ist  für  alle  Oberflächen,  so  haben  >vir  die  Erkaltung  un-  i 
serer  Thermometer  nackt,  versilbert,  vergoldet  und  geschwärzt 
unter  vielen  Drucken  beobachtet,  und  jedesmal  untersucht,  I 
ob  das  Erkaltungsvermögen  proportional  gehe  der  Potenz 
1,233  des  Temperaturüberschusses  und  der  Potenz  0,45  des 
Drucks. 

•  Um  sich  von  der  Richtigkeit  des  ersten  dieser  Gesetze  i 
zu  überzeugen,  nimmt  man  unter  zwei  sehr  ungleichen  Druk- 
ken,  z.  B.  0"',760  und  0",020,  den  Unterschied  der  Erkal- 
tungsgeschwindigkeiten, die  einem  gewissen  Temperaturüber- 
schufs  t  entsprechen.  Der  Effect  der  Strahlung  verschwin- 
det durch.  Subtraction,  und  der  Rest  ist  also  nur  der  Un-  ' 
terschied  der  Wirkungen  der  Luft.  Dieselben  Rechnungen 
macht  man  für  dieselben  Drucke,  aber  für  einen  anderen 
Teiiiperaturüberschufs  t'.  Dividirt  man  nun  den  Logarithmen 
des  Quotienten  der  erhaltenen  Unterschiede  durch  den  Loga-  | 

mit  dem  Kanal  cominunicirte,  der  vOn  dera  Pumpenkörper  sum  Teller 
führte. 
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rithraen  des  Quotienten  der  Ueberschüsse  t  und  t\  so  mufe 
man  1,233  finden.  Die  durch  eine  Reihe  solcher  Opera- 
tionen erhaltenen  Zahlen  schwanken  meistens  ohne  Regel 
zwischen  1,^0  und  1,26.   Bei  gläsernen  oder  gesdiwSrzfen 

Oberflächen  können  die  Abweichungen  beträchtlicher  scjn, 
und  der  Mittelwerth  scheint  willkühriich  zu  werden;  indefs 
haben  wir  doch  geglaubt  ihn  annehmen  zu  müssen.  Er  be- 
trag immer  1,23.  Er  genügt  den  fieobachtungen  gut;  und 
um  die  gröfofen  Schwankungen  zu  erklären,  braucht  uum 
Dur  anzunehmen,  dafs  eine  der  vier  zu  jeder  BesfiTintuuig  au- 
gewandten Geschwindigkeiten  mit  einem  Fehler  be  haftet  sey^ 
wie  ihn  diese  Beobachtungen  unvermeidlich  mit  sich  lühreiu> 
Um  zu  sehen,  ob  das  ErkaltungSTermögen  der  Luft  pror 
portional  gehe  der  Potenz  0,45  des  Drucks,  nimmt  man 
drei  tutalc  Geschwindigkeiten,  entsprechend  einem  selben 
Teinperaturüberschuis  und  drei  verschiedenen  DrudLen,  z.B» 
Q",760,  0»,200  und  0",«20. 

, :  Yon  der  mten  subtrahirt  man  succesaiv  die  beiden  an- 
deren;      Quotieot  der  beiden  Reste  mok  gleich  aejn: ; 

wie  auch  der  Temperaturüberschufs  sej,  für  welchen  die 
Rechnung  gemacht  worden  ist.  Und  wirklich  findet  es  sich 
so  in  befriedigender  Weise,  sobald  man  nur  vermeidet, 
Resultate  Ton  Versuchen  anzuwenden,  die  bei  kleineren 

Drucken  als  6  bis  7  Millimeter  angestellt  worden  sind. 
Wir  haben  uns  übeneu^t,  dafs  für  solche  ^ehi  bcljvvachen 
Drucke  der  Gang  des  Phänomens  nicht  mehr  durch  die  For- 
mel ^oü  Dalong  und  Petit  dargestellt  werden  kann«  Die 
Zeiten,  welche  das  grofse  Thermometer  gebrauchte,  um  sidi 
um  eine  gleiche  Zahl  von  Graden  zu  erkalten,  waren  unter 
den  Drucken  ü%006  und  0^0028  strenge  gleich: 

Z^t  welche  das  cylinilnsclic  Thermometer  versilbert  gebraucht«,  um  vom 
Strich  690  auf  dm  Sil  ich  600  licrabzusinken. 

Druck      2»«',8  G^-^jO 
Zeit       19'  45"      19'  50  " 

16  ♦ 
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Zum  Sinken  vom  Strich  660  auf  610. 

Druck  2"»'n,8  G"",© 
Zeit        1118"       11' 20" 

Zeit  für  dasselbe,  aber  nackte  Thermometer  zum  Sinken 

unter  den  Drucken  2""»,8     6"",  15 

vom  Strich  500  auf  Strich  390      18'  12"     18'  12" 
-     480    -      -     410      II'  8"     11,  8". 

Abgesehen  von  diesen  Ausnahmsfällen,  braucht  man,  um 
die  Bestimmung  des  Erkältungsvermögens  der  Luft  zu  vollen- 
den, nur  noch  den  Werth  des  Coefficienten  n  aufzusuchen,  ' 
der  gleichsam  die  Gröfse  desselben  mifst.    Zu  dem  Ende 
nimmt  man  die  Geschwindigkeits-Unterschiede  wieder  vor,  « 
die  man  vorhin  zu  combiniren  hatte,  und  setzt  )eden  der-  ' 
selben  einem  Ausdruck  von  der  Form  — p'M5)(VM3  ' 

gleich.  Durch  Auflösung  der  so  gebildeten  Gleichungen  , 
erhält  man  für  n  eine  Reihe  von  Werthen,  aus  denen  man 
das  Mittel  nimmt.  Der  Werth  dieses  Mittels  ist  nicht  im- 
mer derselbe.  Für  das  gewöhnlich  von  uns  angewandte 
Thermometer  fanden  wir,  wenn  Behälter  und  Stiel  versil- 
bert waren: 

«  =  0,0003224,  I 
wenn  beide  nackt  gelassen  worden: 

n= 0,003 118. 

Der  Unterschied  dieser  Zahlen  zeigt  unter  einer  ande- 
ren Form,  dafs,  wie  schon  er>%'ähnt,  das  Erkältungsvermö- 
gen der  Luft  ungleich  ist. 

Um  die  Prüfung  zu  vollenden  vergleicht  man  die  Un- 
terschiede der  unter  verschiedenen  Drucken  und  für  glei- 
chen Temperaturüberschufs  beobachteten  Geschwindigkeiten 
mit  den  Unterschieden  der  Luft  Wirkungen,  berechnet  für 
dieselben  Punkte  nach  der  Formel: 

in  welcher  n  durch  den  ihm  in  jeden  Fall  entsprechen- 
den Werth  ersetzt  ist. 

Die  folgenden  Tafeln  enthalten  einige  Vergleiche  die- 
ser Art: 

♦  Hl 


Üottfrsclucdc   f!f*r  Erfenltun«<:*e- 

Tbermontcters  mit  nacktem  Süei 
tmuAm  den  Dniclea. 

60*,42 

48*37 

Q",759  iind0>  088beotocktet 
dico        diM  berectael 

0^07543'o^0559 
0  ,§7&62|«  ,mOi 

0",0269 
•  ,«276  1 

0^02I5 
6  ,#213 

6*,m  «ad  ^,09  bcobttelktot  |0  ,05195!0  ,0385  0  ,0191  0  ,0145 
«IQ  dllo  bmchM«  |0  »0621510 ,0386,0 /»iai  j6  ^147 


ni«76|t07«/n|  60*,42 


üntfrurlircflc   Her  Erlf.i!tiin»^gr- 
«rhwindigkcUi  n  dis  versilbtricn 
TlierrQon»^tcrs  mit  versilberlcra 
StJttl  swucben  den  Drndtcn« 


dito 


0°>,015  beobachtet 
dito  iMrecliBet 


0*,216  und  0*,015  beobachtet 
dlco  dito  bereohflot 

0«»,088  und  0"*,0I5  beobachtet 
dUo 


|0,0»78 

10  ,0116 
|0,0417 

B,0219 
,0210 


0«.0747  0»,0370 
LO  ,074910 ,0370 

0  ,0353;o  ,01783 
|0  »0aö6i0 ,0176 

!0  .018510  ,009391 
0 ,0187»  3Mß4| 


\ 


Untcrsclucflc  <ler  Erkaitungsgc- 
schwtndigkeiien  d.  nncktcn  Tlier- 
iDometcrs  iwiscbeo  den  Druekea. 

121».76 

Tcsp« 

I07».07 

raUw&ban 

93»,88 

iBhim» 

60»,42 

40*,18 

0*,76S  und  0",O23  beohacbtet 
dMo         düo  beredioal 

0*,0809 
9,0814 

0»,0688 
9,969»{ 

0»,0600 
6,0691 

9/KM3I 

l 

9B,215  md  0«,M6  baObacbtel  1 

diio         dUo  borecbMt  | 


|0 ,09li;6  3i68 

|0 ,0312|0 ,0266 


0,0152 
0,0154 


0,90926 
0,00933 


In  dieser  letzten  Tafel  beträft  die  gröfste  Abweichung 
der  Rechuung  von  der  Beobachtung  Um  sie  zu  er- 

klären bmocht  mau  nur  bei  einer  einzigen  der  beiden  bcob« 
achtelen  totalen  Geschwindigkeiten  dne  Unaidierii6it  von 
-pj^r,  vorauszusetzen.  Ucberdiefs  wird  man  bemerken,  dab 
wenn  der  bei  93"  beobachtete  Üutcischied  gegen  den  be- 
rechneten etwas  grois  ist,  der  bei  107"  dafür  etwas  lu  klein 
isly  nnd  diese  beiden  Unterschiede  beherrschen  sich  selbst, 
nadi  der  Weise,  auf  weldie  die  Rechnungen  aasgeltthrt 
wurden. 

Endlich  ist,  nach  Du  long  und  Petit,  die  vom  Wofsen 
Conlact  eines  Gases  herrührende  Erkaltuns;sgesch windigkeit 
dnes  Körpers,  bei  gleichem  Tempera turüberschufs,  abhän- 
gig von  der  Biditigkeit  und  der  Xemperatinr  des  Gases. 
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Allein  diese  Abhängigkeit  ist  eine  solche,  dafs  die  Erkal- 
tODgBgeschwiDdi^keit  dieselbe  bleibt,  wenn  Dichtigkeit  und 
Temperatur  ddi'so  verindeni,  dafs  die  £latäcitftt^  eomtant 
bleibt. 

Um  diefs  Gesetz  zu  prüfen,  beobachteten  wir  die  Er- 
kaltung unseres  groCsen  Thermometers»  Tcrc!;ol(iet  in  einer 
Hülle  Yon  40**,  unter  zwei  verschiedenen  Drucken.  Beredi- 
neten  wir  alsdann  nadi  dem  eben  angeführten  Gesetz  and 
mit  einem  Werdi  von  der  aus  VetMiGben,  an^esteUt  ia 
einer  Hülle  von  15",  berechnet  war,  wie  grofs  die  vom 
Cootact  des  Gases  herrühr eudea  Temperaturverlüste  für  die 
verschiedenen  Ueberschüsse  sejn  rnttCBten,  so  landen  wir 
sie  nahezu  identisch  mit  denen ,  welche  die  directe  Beob- 
achtung ergab  '). 

§.  IL  —  Aadid(;ni  die  Gehelze  der  Erkaltung  dnrch  Luft 
somit  bis  auf  leichte  Ausnahmen  bestätigt  worden,  schrit- 
ten wir  zur  eigentlichen  Strahlung.  Um  den  Werth  der- 
selben unter  gegebenen  Temperator- Umständen  genau  zu 
bestimmen,  braucht  man  nur,  wie  Dulong  und  Petit 
auseinandciselzea,  von  den  unter  diesen  Umständen  beob- 
achteten totalen  Geschwindigkeiten  den  Effect  wegen  des 
Contaots  der  elastischen  Flüssigkeit,  in  weldiem  die  &kal- 
tung  vor  sich  geht,  abzuziehen.  Die  Reste,  d.  h.  Geschwin- 
digkeiten im  absoluten  Vacuo,  schienen  uns  sowohl  mit  dem 
Ueberschufs  der  Temperatur  de?  TJiermometers  über  die 
der  Hülle,  als  auch  mit  der  absoluten  Temperatur  dieser 
letzteren,  nach  der  Formel: 

ein  wenig  zu  variiren,  wenigstens  wenn  die  strahlende  Flä- 
che gläsern  oder  geschwärzt  ist.  In  der  That,  addirt  man 
in  diesem  Fall  zu  den  durch  diese  Formel  gegebenen  Strah« 
langs-Eüecteni  die,  wie  wir  gesehen,  durch  den  Ausdruck 
,ip0,49|i,s3s  dargestellten  Erkaltnngsgeschwindigkeiten  in  Luft, 
so  gelangt  man  zu  Resultaten,  die  vollkommeii  mit  deu 
beobachteten  Geschwindigkeiten  übereinstimmen. 
Die  folgende  Tafel  sei^  dieis  zur  Geurtlge: 

I)  Siawi      TiM,  btiMt:  VUrie  HOkt,  S.  »0. 
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aditel  m  den  feadiwinten  BaUon  von  24  Genttmet.»  bei  14*97  C. 


Tetiiperaturüber«chüsse. 
121^76  1  107',07  I  93°,88  |    00",42    |   40%1S   |  30%l 

Drucke. 

Beobachtete  GcscliwinUigkeitea. 

0«,765 
0  ,215 
0  ,0879 
0  ,0237 

0^2212 
0  ,1402 

0",18415 
0  ,14658 
0  ,1296 
0 ,11530 

0°,1&65 
0  ,1226 
0  ,10864 
0,0960 

0°,08854 
0  ,06927 
0  ,06136 
0,05409 

0",0535  0",(>a7ä 
0  ,04196 

0  ,03715  0  ,02656 
0,0327  10,02340 

Dieselben  Geschwindigkeiten,  berechnet  nach  der  Formel  7/ia^(a^— |) 
-f-ii;M»«i>«»init  la^m»0,8317000  — 2  ;  lo^ «80,4938000 --4. 


1 

Tenperatorfibenckfitse. 

121°,757j  107^,07  |  93",88  |    60',42    j   40»,18   |  30».l 

Dracke. 

Berecbnele  Geaebwindif kcSfcn« 

0",765 

0  ,215 
0  ,0879 
0  ,0237 

0^2205 
0,1390 

0^1846 
0  ,1463 
0  ,1299 
0  ,1151 

0^i550 
0  ,1224 
0  ,1084 
0,09583 

0",08821 
0  ,06928 
0  ,06117 
0,05386 

0^,05368 
0  ,04224 
0  ,03733 
0  ,03290 

0«,0381 

0",0266 
0  ,0235 

Geschwindigkeiteii  desselben,  ahcv  geschwärzten  Thermometers,  beobachtet 

in  der  HüUc  bei  14 ',7. 

Temperaturobersebusse. 
I  10r,07  I  93^,88  I    48^,07    |    37^0    |  aOM 


Dmck. 


Beobachtete 

0»,088  I  0'',I407    I  0^ll697|  O',050ä7    1  0°,0369351ü^.02858 

Dieselben  (Geschwindigkeiten,  berechnel  nadi  derselben  Fonnd  mit  densel- 
ben Gonstanten  %  »=0,8731600—2  ;  /o^  l|8s0,5000000— 4. 


Teroperaturüberschüsse. 

 .p07*,07  f  .^!,88  j  .  4(r»37.  | .  a7«,6 

1 

Bereehnete  Gescbwindigkeiicn 

0",088 

1  0«,1401    1  0»,1176  1  0\050835  1  O*,0368y 

|(r\02875 

1  1 


Wenn  der  Behälter  des'  Thermoineters  mit  einer  Me- 
taDlotie  bekleidet  ist,  ist  das  Gesete  der  Strahlnng  oovpU- 
cirter.   Dann  bleibt  der  CoefifideDt  m  nicht  mehr  constaal, 

9 


Digiiizixi  by  CüOgle 


248 


sondern  wächst,  sehr  regelmäfsig,  in  dem  Maafse  als  die 
Temperatur  sinkt,  genau  so,  wie  wenn  das  Emissionsver- 
mögen des  Metalls  unter  diesen  Umständen  zunähme.  Es 
ist  wohl  kaum  nöthig  hinzuzufügen,  dafs  die  Geschwindig- 
keiten im  Vacuo,  und  folglich  die  entsprechenden  Werlhe 
von  w,  für  einen  gleichen  Temperaturüberschufs  immer  sehr 
nahe  dieselben  sind,  unter  welchem  Druck  man  auch  die 
Versuche  angestellt  habe. 

Folgendes  sind  die  Resultate  der  Versuche  mit  dem  cj- 
lindrischen  Thermometer,  dessen  Behälter  erstlich  mit  Blatt- 
silber und  dann  mit  Blattgold  bekleidet  worden  war. 


Erkallungsgescliwindigkcilen  des  versilberten  cylindrlschen  Thermometers  mit 
nacktem  Stiel,  beobachtet  im  geschwärzten  Ballon  von  24  Centimeter  bei 
I4°,7,  berichtigt  für  den  Rücktritt  des  kalten  Quecksilbers. 


136°,52 

Temperaturuberschüsse. 
I2r,757|107°,07.=>|  93°,88  |  82»,16 

70^5   1  60«,42 

Sracke 

ßeobachlete  Geschwindigkeiten. 

m 

0.214 
0,876 
0,006 

0^08899 
0  ,03573 

0°,07739  0^06638 
0  ,03136  0  ,02683 

ü",05644  0^04828 
0  ,03647 
0  ,02312  0  ,01983 

0»,03984  0°,03310 
0  ,03016  0  ,02512 
0  ,01654  0  ,01393 

Dieselben  Geschwindigkeiten,  berechnet  nach  der  Formel:  »ja^(a*  —  1) 

^_  „^0,45^1,233, 

Temperaturüberschüssc. 
136»,52|12r,757jl07»,075|  93^88  |   82»,I6    |  70\5  j  60^42 

Man  nimmt  /o^  n  =  4,4910000  und  log  m 


2,03449|2,05626|2,076174|2,092322|2,1 1 1I098|2,1 15747|2, 128521 


Drucke 

Berechnete  Geschwindigkeiten. 

m 

0,214 

0,0876 

0,006 

0°,08881 
0  ,03591 

0»,07733 
0  ,03140 

0",06621 
0  ,02699 

0^05644  0«,04819 
0  ,03647 
0  ,02311 10  ,01991 

0",03989  0»,03317 
0  ,03018  0  ,02514 
0  ,01647  0  ,01382 

Mit  dem  vergoldeten  Thermometer  machten  wir  vier 
Reihen  Versuche  bei  ein  wenig  verschiedenen  Zuständen 
der  Oberfläche.   Alle  vier  führten  zu  gleichen  Folgerungen: 
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Erste  Reihe. 


£rkdltaiigsgeschwmdigkeilen  des  vergoldeten  cyliodrischen  Thoimofueier«;  mit 
oadtlem  Stiel,  beobachtet  im  geschwHrztcn  Baiion  von  24  Ccntim.  bei  i4%7, 
berichtigt  wegen  de«  Rücktritt«  de«  kalten  Quecksilbers. 


136*'.522  1 

Teroperattiruberscbusse. 
12r.757j  107°,075  [   93«.88   j  82»,I63  j48",874 

Drneke. 

Beobachtete  Geschwindigkeiten. 

0",755 
0  ,0b8 

0»,144U 
0  ,ü6»di 

0^  12477  1  0«.10669 
0  ,05945  1  0  ,05078 

0",09I34 
0 ,04346 

0»,07786  !o»,04l23 
0,03706  10,01973 

Dieselben  Geschwindigkeiten   berrcitnet  nach  der  Formel  m  of  i^a  -~  1) 

iß 

I Temperaturüberschusse, 
136^522  I  121«,757 1  107",075  |   93^,88  |  82M63  [  ASl'^A 

Man  nimmt  /o^«  =  0,5084 — 4  und  loff  m  = 


2,Oa5935l|2.05l203i|2,0586453|2>855300|2>1009a3Q|2,12184l3 


Drneke. 

Berechnete  Geschwindigkeitea« 

0",755 
0  ,088 

0».1444 
0  ,0688 

0°,12I5 
0  .05968 

0«,I0677 
0  ,05072 

0  ,09123 
0,043S6 

OV»776  |oVMIl 
0,03717  1  0,01979 

Zweite  Reihe. 

Temperataruberschusse. 
13Ü^522|  121». 757  1 107^0751  93^88  |  82".  163  ,00^421  |48»,874 


Brnek«. 

Beobaehtete  G^hwindigkeiten. 

0'»,216 
0  ,0098 

0»,09078 
0,03883 

0V»793  '()«,06725V,05759  0»,04899 
0  ,03393  lo  ,02899iO  ,0247a{0 ,02116 

O",O3389|o",02608 
0  ,0147810  ,01161 

Dieselben  Geschwindigkeiten  bcrcrlmet  nnc\i  der  Formel  m      (a  1) 

ITemperainrubenchuase. 
136".522l  121",757|107«075|  93^88  |  82*.163  |60",42l  |48»,874 

Man  mmrot  to^fis4,D084  und  logm= 


2.0I56i6|2,040445K<^l507|2,069l2l|2,086977|2,l075l34|2, 1 147000 


iJracke. 

Berechnete  Geschwindigkeiten. 

0  ,j0098 

0^09088 
0/13873 

0",07926 
0,03397 

00,06751 

9,02888 
« 

0^,03759 
0  ,02472 

0*04893 
0 ,02121 

0^03386 
0 ,01480 

0\026I9 
0  JOI150 
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Dritte  Reihe. 


lao^&22 

Ttf  mperaturuberscli  üsse. 
ril«,757   j  107».07& 

1  Wjd» 

Oin,024 

0  ,006 

0'\04b98 
1  0,03707 

0°,0426a 
0,03220 

0^03620 
0  ,02769 

o*',oaüa2 

0,0236» 

Dieselben  Geschwindigkeiten,  bcreclinet  naeb  der  Formel  m      (a^  —  1) 

Teroperaturübencbasse. 
136'',522  I    l21^7ft7   |   107\07&  |  93*38 

Man  nimmt  lo^nBs4,5084  und  fajf  ms 

I  2^0461641  I   2;0052107  |  2;b795354  |  2^0948648 


Drucke. 


Berechnete  G esch wi n d  is t c i ! cn . 


Otn,024 

0'.0490 

0',04265 

0»,03637 

0",03106 

0  »006 

0 ,03704 

0,03220 

0 ,02751 

0,02352 

Vierte  Reiiie. 

Bcobacbtete  Geichwliidigkeiteii  im  Ballon  bd  SO'»?. 

Teropcratnrüberacbfitte, 

96%7S7 

82*,07& 

Dr«eke. 

Baoliai^ate  GcfcbwIn^lMiten. 

0m,088 

0«,04645 

0«,03795 

0  »0099 

1  0,03282 

0 ,02777 

0  ,02203 

GeschwiDdigkeiten,  bereccfanet  nacb  der  Formel  jyi4i^(a* — l)-t»p^i*^t^>^' 

Temperatorubencbusse. 

111",522    I    96",757    |  82«,075 

Man  nimmt  /o^fts4,5084  und  logm^ 

\  I     2;0397    I  2^05034 


Drucke. 

Berecliaete  Geschwiodigkeiten. 

Oll:. 

<  0».0547 

0^0468 
^^0.02fe  :> 

0^,0380 
i>0  «08854 

%. 
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Vom  Einriuf«  de«  Stiels. 

Wenn  man  die  Erkaltung  eines  Thermometers  als  die 
einer  isolirten  Masse  betrachtet,  so  begeht  man  einen  Feh- 
ler, welcher  nicht  zu  vernachlässigen  sejn  kann,  denn  der 
Stiel  nimmt  Theil  an  der  gesammten  Erkaltun«;.  Sobald 
die  Knccl  des  Thermoinclcrs  nackt  und  von  grofsen  Di- 
mensionen gegen  den  Stiel  ist,  begreift  man,  dafs  die  Re- 
sultate, ohne  gerade  identisch  za  seyn,  nicht  merklich  von 
einander  abweichen  können.  Anders  yerhält  es  sich  aber, 
wenn  die  Kugel  versilbert  ist;  denn  da  die  Ausstrahlung 
dieser  Kugel  für  einen  gleichen  Tempera Liu  überöchult.  6  bis 
7  Mal  kleiner  ist,  so  wird  die  vom  Stiel  ausgestrahlte 
Wärme  ein  sehr  beträchtlicher  Bruch  von  der  gesammten, 
durch  die  Strahlung  verlorenen  Wärme.  DieCs  wird  durdi 
das  Experiment  bewiesen.  Wir  haben  unter  Übrigens  glei- 
chen Umständen  die  Erkaltung  eines  und  desselben  Ther- 
mometers beobachtet,  an  dem  zuvörderst  blofs  der  Behäl- 
ter und  dann  der  Behälter  nebst  Stiel  versilbert  worden. 
Die  Erkaltnngszeiten  zeigten  beträchtliche  Unterschiede. 

Um  vom  Strich  850  auf  den  Strich  500  zu  sinken  ge- 
brauchte das  versilberte  cjliudrische  Thermometer  mit  dem 
nackten  Stiel: 

Unter  dem  Druck  0^216         28^  21" 
Unter  dem  Druck  0-006      1^  9^  Wfi. 

Dasselbe  versilberte  Thermometer  mit  versilberton  Stiel 
erforderte  für  dasselbe  Sinken: 

Unter  dem  Druck  0'",216  29'  1" 

Unter  dem  Druck  0-006      1^  16'  d5". 

Um  Tom  Strich  990  auf  den  Strich  700  zu  sinken,  ge- 
brauchte das  kugelförmige  Thermometer  versilbert  mit  nack- 
tem Stiel: 

Unter  dem  Druck  0",076  22^  16" 

Dasselbe  versilberte  Thermometer  mit  Tersilbertem  Stiel 
erforderte: 

24'  37". 

Unter  dem  Druck  U  ",015  wurden  zum  Sinken  vom  Strich 
.  880  auf  den  Strich  640  die  Zeiten  erfordert: 
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Stiel  nackt  34'  22" 

Stiel  versilbert      38'  36". 
Nachdem  einmal  der  Einflufs  des  Stiels  conatatirt  war, 
ßlaabtea  wir  unsere  Versuche  wieder  Tomehmen  zu  mfis- 
sen,  und  zwar  mit  Thermometern,  die  an  dem  in  der  HQlle 
enthalteneu  Tiieilc  vollständig  veibiibert  waren« 

VerAuche  mil  eioem  ▼oUttfiadif  versilberten  Thermemeter. 

Diese  Versuche  wurden,  wie  die  schon  angeführten, 
unter  mehren  sehr  verschiedenen  Drucken  angestellt  Sie 
zeigten  uns,  dafs  die  Veränderung  des  Emissionsvermögens 
des  Stiek  das  Gesetz  der  Erkaltung  durch  die  Luft  nicht 

ändert.  Was  die  Strahlung  in  der  gauzen  Erstreckung  der 
Scale  betrifft,  so  erleidet  sie  in  ihrem  absoluten  Werlhe 
eine  Verringerung,  kann  aber  durch  die  Formel 

nur  unter  der  Bedingung  Torgestellt  werden,  dafs  tn  eine 

Variation  erleidet  ahnlich  der,  liie  >vir  schoii  nachwiesen, 
wie  diefs  aus  nachstehenden  Tafeln  erhellen  wird. 

GeschwiDdigkeUen  des  versilberlea  cyliodrisclien  Tbermomcters  roh  TersiU 
bertem  Sli<-1,   beobachtet  im  geschwärzten  Ballon  von  24  Ccniimet.,  bei 
]4%7,  berichtigt  wegen  des  eintretenden  kahen  Quecksilbers. 


TcmpereUurubmeltüsse. 


i 

13lt*522jl2r,757|I07«075|  93^88  |  82M63 1  e0*,421 

48».87 

Dniclie. 

Beohachlete  Geschwindigkeiteii. 

0«762 
0  ,216 
0  ,088 
0  ,069 
0  ,015 

0«,08685 
0  .06432 

0M2250  ()\I0:389  0»,fl889.5l 
0  ,(»7.=>84  0  ,0644«  0  ,05525.0  ,04727 
0  ,05611  0  ,04776  0  ,04092  0  ,03496 
0  ,05240 

0  ,03419  0  ,029-21 

0V)5180 
0  ,03259 
0  ,02413 
0  ,02223 
0  ,01474 

0»,02498 
0  ,01870 

INctelbeo  Geschwindigkeiten,  berechnet  »ach  der  Fonncl  Mir{a 

-f-„2,0,45|l,233. 

Teroperalurübcrschufs. 

136»,522|I2P,757|107',075|  93*,88  |  82M63|fiOV21 1  48*,87 

Man  nimmt  /o^  n=s 4,507000  und  hg  m=s 
3;93994ll3^701«2|2,980368|il004:a4|2^l^^ 
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Drucke. 

Berechnete  Geschwindigkeiten. 

0'»,762 
0  ,«16 
0  ,088 
0  ,069 
0  ,015 

:0°,  12214 
0*06710  0  ,07614 
0,06424  0  ,05626 
jO  ,05218 
|0 ,034d5 

o»,ro409  ««»ossse 

0 ,06481  0  ,05546 
0  ^4787  0  ,04105 

0 ,02916 

0»,04727 
0,0^04 

0«,05I85 
0  ,03246 

0  ,024(19 
0  ,()22.Jß 
0  ,014t^5 

0^02506 
0  ,01862 

Erörterung. 

§.  in.     Mdire  der  Torstelieiideii  Resnlf ote  weidien  tod 

den  allgemein  aDerkaiiuntcn  Gesetzen  behachtlirh  ab,  und 
wir  sind  daher  erst  nach  sorgsamer  Erörterung»  deren  Haupt- 
punkte hier  folgen,  bei  ihnen  stehen  geblieben. 

Man  wird  bemerkt  haben,  dafe  unsere  Thermometer  eine 
geringere  Masse  nnd  einen  geringeren  Spielraum  hatten,  als 
die  von  Petil  und  Dulong.  Mehre  Gründe  veranlafsten 
uns,  für  sehr  hohe  Tenaperatiirüberschüsse  dem  Beobach- 
ten der  Edrkaitung  zu  entsagen ,  denn  1)  hatten  wir  für  die 
Arbeit,  um  derentwillen  wir  uns  in  diese  Revision  einlie- 
fsen,  nicht  absolut  ndthig  sie  zu  kennen ;  2 )  fürchteten  wir 
bei  der  Bestimmung  dieser  hohen  Temperatur  grobe  Feh- 
ler zu  begehen,  da  bekanntlich  bei  300"  C.  die  Berichti- 
gung wegen  des  Stiels  et^va  15*^  beträgt  und  bei  dieser 
Berichtigung  immer  eine  grofse  Unsicherheit  herrscht;  3)  liSt- 
ten  wir  ein  fast  zwei  Kilogramme  Quecksilber  enthalten- 
des Thennometer  anwenden  müssen,  und  der  Stiel  eines 
solchen  Thermometers  ist  ein  wahres  Gasrohr,  dessen  Gra- 
dniruDg  uns  nur  wenig  Genauigkeit  zu  versprechen  schien  i  ^ 
4)  endlich  geht  aus  Hrn.  Regnault's  Untersuchungen 
hervor,  dafs  Quecksilberthermometer»  wenn  sie  audi  zwi- 
schen 0°  und  KU)*'  übereinstimmen,  doch  bei  300"  Unter- 
schiede von  6  Graden  in  ihren  Anzeigen  liefern  können. 

Auch  über  unsere  Aechnungsmethoden  haben  wir  einige 
Bemerkungen  zu  machen.  Um  die  Erkaltungsgeschwindig- 
keiten  aus  der  gleichzeitigen  Beobachtung  der  Zeiten  und 
der  Temperaturüberschösse  abzuleiten,  verknüpfen  Dulong 
und  Petit  beide  durch  die  Formel: 
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worin  x  die  Zeit,  feziihU  vom  Moment  wo  der  Tempera- 
turüberschuCs  =ä  war,  T  der  veränderliche  UeberschaCs^ 
mid  m,  af  ß  Consteoteii  Torstelleii.  Biese  Funael  anweiir- 
den,  hei&t,  statt  der  Cmre,  dereo  Qrdinaten  die  wirkli> 
chen  Temperaturttberschüsse  und  deren  Abicbsen  die  ent- 
sprechen den  Zeiten  sind,  eine  andere  sie  in  drei  Piinkfrn 
schneidende  Curve  nehmen,  und  durch  die  Neigung  der 
Tangente  an  irgend  einem  Punkt  dieser  Constractions-CtUTe 
in  ersetzen  die  Neigung  der  Tangente  nm  entspredienden 
Punkt  der  wirklichen  Curve.  Es  schien  uns,  dafs  der  Ge- 
naniir1<eitsgrad  dieser  Substitution  mit  der  Lage  des  Punk- 
tes, für  welche  man  sie  mache,  varüre,  und  zwar  ohne 
daCs  es  lekiit  m  ermittein  wttre.  IHe  Newton'edie  Formel 


schien  uns  bequemer  und  wenigstens  eben  SO  sicher,  so- 
bald man  sie  das  Phänomen  nur  für  eine  kurze  Strecke 
ansdrüeken  Ift&t.  Nimmt  man  für  die  Geschwindigkeit  im- 
mer aof  der  Curve,  welche  ne  Tvirstellt,  die  Richtung  der  Tan- 
gente am  mittleren  Punkt  unter  denen,  in  welchen  sie  die 
wirkliche  Curve  schneidet,  so  kann  mau  sich  nur  w^enig 
von  der  Wahrheit  entfernen.  Die  Anwendung  dieser  letz- 
teren Foimel  Iftfst  immer  die  unmittettMiren  Resultate  der 
Beobachtung  durehbKcken,  da  sie  von  dieser  glelcbram  nvr 
die  einfachste  Regulirung  ist.  Um  uns  noch  mehr  Sicherheit 
zu  verschaffen,  haben  wir  endlich  die  Geschwindigkeiten 
noch  nach  einer  anderen  Methode  beredmet.  Die  SQoees- 
siven  Werthe  von  fi  in  Bezug  anl  die  gan«e  Reihe  vm  In- 
terpolatlonsfbrmeltt,  die  zur  Berecfamnig  der  Geschwindig- 
keiten eines  selben  Versuches  dienen,  wachsen  regehnäfsig 
mit  dem  Temperahu  übeiscluifs.  Daraus  erhellt,  dals  wenn 
man  in  der  Newton 'sehen  Formel  setzt: 

man  das  PhSnomen  in  grOfserem  Umfiinge,  und,  theoretiich, 

mit  gröfserer  Genauigkeit  darsi eilen  mufs.  Wir  haben  also 
angenommen,  die  Temperatur  Überschüsse  und  die  Zeiten 
Seyen  verknüpft  durch  die  RcklatMiiK: 
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und  die  Dach  dieser  neueu  1:  omiei  iierediuet€iL  Geadiwin- 
digkeitea  sümmtea  lait  den  erstcreii. 

Als  Zeitembcit  haben  wir  imaicr  die  Secande  angiBnoni- 

men.  Daraus  folgt,  dafs  die  Geschwindigkeiten  in  sehr 
kleinen  Gradbi  ücheu  ausgcdiückl  öiiul;  sii^  ^v  ireu  durch 
^rdfserc  Zahlen  ausgedrückt  worden,  wcun  wir  die  Miuute 
m  Eiobeit  geDomnen  liftiten;  dodi  das  ist  ^gm  gleichgOl^ 
ti^  Der  mttglielie  Fehler  bei  feder  Geschwindigkeit  ist  ein 
gewisser  Bruch  von  deren  absolutem  Werlli,  wie  gro£s  die- 
ser letztere  auch  sev. 

MehnuaU  hal^eu  ^vir  im  Liaufe  der  Versuche  die  Lage  des 
NiiUponkis  unserer  Thomometer  gepraft  Ueberdieüs  ho^ 
ben  wir  une  durch  Rechnung  ldl>erseugt,  dais  anch  bei  mög- 
lichster Vergröfserung  desjenigen  Theils  der  Unsicherheiten, 
der  \on  zufrilli2;f*ri  Verschiebungen  des  Nullpiiiikts  herrüh- 
ren kann ,  niemals  ein  merklicher  Fehler  £ur  die  Geschwin- 
digkeiten daraus  eotspiingt 

Man  muls  indefa  auf  die  Bestimninng  der  Zeit  eoie  groise 
ScfaSrfe  verwenden  ').  Denn  ein  Fehler  in  der  Messimg 
der  Zeit  zwischen  zwei  Momenten,  in  welchen  die  /in  Be- 
rechnung einer  Geschwindigkeit  dienenden  Temperaturüber- 
schdsse  A  und  A'  stattfandoup  wirft  sieb  proportional  auf 
die  GrOise  dieser  Gesdiwindigkeiti  wie  man  ans 
Formel  ersieht: 

Da  jedoch  die  folgende  Geschwindigkeit  durch  die 
Formel 

berechnet  wird,  so  dehC  ein  Fdikr  in  w  einen  anderen  Im 
entgegengesetzten  Sfain  Ar  m*  herbei.  Wenn  ako  die  erste 

1)  "Wir  Mwale«  vm  mMMcw  «ii^  SmaiMir,  dwcn  Gm« 

iorgfahig  ▼erglicboi  war;  fiberditTs  haben  wir  «Uft  niMcre  Verniche  coii- 
ttoUrt,  Inden  wir  «ie  mit  den  Ghrononeter  No.  58  von  Winnerl,  den 
wir  der  Gfit«  dct  Hm.  BUnchet  vcrdttiltieB,  wiedathohc». 
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Geschwindigkeit  ein  wenig  zu  grofs  gefunden  worden,  so 
wird  die  zweite  ein  wenig  zu  klein,  und  davon  tiberzeugt 
man  sich  leicht. 

Endlich  kann  man,  durch  Wiederholung  der  Versuche, 
mit  Hülfe  von  Miltelwerlhen  zu  einer  Genauigkeit  gelan- 
gen, die  eine  einzige  Beobachtung  niemals  zu  geben  vermag. 

Es  giebt  eine  andere  Fehlergattung,  gegen  welche  man 
sich  kaum  anders  als  durch  oftmalige,  zweckmäfsig  gelei- 
tete Wiederholungen  schützen  kann.  Welche  Sorgfalt  man 
nämlich  auch  treffe,  so  wird  eine  Metallflache  doch  bei 
häufiger  Erhitzung  sich  nach  einer  gewissen  Zahl  von  Ver- 
suchen zuletzt  immer  verändern.  Will  man  also  mit  einem 
versilberten  oder  vergoldeten  Thermometer  eine  Reihe  ver- 
gleichbarer Beobachtungen  machen,  so  mufs  man  sich  ge- 
gen diese  Veränderungen  in  Acht  nehmen.  Bei  der  Un- 
möglichkeit, sie  zu  verhüten,  haben  wir  gesucht  den  Augen- 
blick zu  erkennen,  wo  sie  einzutreten  anfangen.  Zu  dem 
Ende  haben  wir  einen  Probeversuch  oftmals  bei  niederer 
Temperatur  wiederholt,  und  wenn  eine  merkliche  Verän- 
derung seiner  Dauer  uns  eine  Veränderung  in  der  Ober- 
fläche anzeigte,  erneuten  wir  diese  und  führten  sie  in  ihren 
ersten  Zustand  zurück. 

Die  gröfstc  Abweichung  zwischen  den  Resultaten  von 
Dulong  und  Petit  und  den  unsrigen  findet  sich  in  der 
Fonn  des  Strahlungsgeselzes  bei  Metallflächen.  Bei  diesen 
Flächen  hat  der  Coefficient  m,  nach  uns,  einen  mit  stei- 
gender Temperatur  abnehmenden  Gang.  Die  Abnahme  ist 
beträchtlich;  wie  man  sich  erinnert,  ist  für  das  eine  unse- 
rer Thermometer  versilbert  mit  versilbertem  Stiel: 

bei  150'  C.    m  =  (l,tM)S70 

-  63  m=0,tH()90 

für  dasselbe  Thermometer  versilbert,  aber  mit  nacktem  Stiel: 

bei  1500  Q  171  =  0,0108 
75  m  =  0,0134. 

Für  dasselbe  Thermometer  vergoldet,  mit  nacktem  Stiel: 

bei  150^'  C.    m  =  0,01086 

-  63  m= 0,01324. 
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Da  die  Tafeln,  die  zu  diesen  Zahlen  führen,  genau  so 
wie  die  von  Dulong  und  Petit  berechnet  wurden,  so 
fragt  es  sich,  wie  die  Thatsache,  die  sie  so  klar  ausspre- 
chen, diesen  geschickten  Beobachtern  entgclu  n  konnfe.  I  m 
uns  clariil)cr  iuif/uklai  eii ,  Iiaben  wir  alle  in  ihrer  Abhand- 
lung eiithalteiieu  Zahlen  sorgfältig  geprüft,  und  dabei  fol- 
gende Bemerkungen  zu  machen  Gelegenheit  gehabt 

Bttlpng  und  Petit  fuhren  nur  vier  mit  Tersilberten 
Thermometern  gemachte  Versuche  an,  und  hlols  \ou  (]iei 
derselben  geben  sie  die  beübachtit«n  (ködiwindigkeiten. 
Der  eine  wurde  in  Wasserstoffgas  mit  dem  kleinsten  ihrer 
Thermometer  angestellt;  der  Bruck  war  0",74  und  die  Tem- 
peratur der  Hülle  20<>.   Ihre  Resultate  waren  folgende: 


Temptiratiirüb<?r- 
scUuIs  des  versil- 
berten Tbermonie- 
tm. 

GesAmmff  Frkal- 
tuDgs»cschwindigkci- 
ten  Seat»  Tkermonie- 

Eri[»tCttiigsgescli' 

die  im  Vacuo  stait- 
gcfundcn  Latten. 

mndiglceilen 

vom  W^asscrstoff 
herrührend. 

80" 
GO 
40 
20 

19°,59 
13  ,97 

8  r>2 

3  ,74 

i\n 

1  ,29 

0,87 
0,37 

17",82 
12  ,«8 

7  ,75 
3  ,37 

Dasselbe  Thermometer  mit  natürlicher  Oberfläche  lie- 
ferte ihnen  folgende  Resultate: 


Xeruperalurüber- 
Thcrraoiuctcrs. 

Gcsartifuic  Erkal- 
(tingsgescUwmdigkci- 
tcn  dieses  Thermome- 
ters. 

ErkaUang^esch' 

die  im  Vacuo  stalt- 
gefunden  hatten. 

virmdigkeilen 

vom  Wasserstoff 
herrührend. 

80° 
60 
40 
20 

22",96 
16,14 
9,87 
4,28 

5",96 
3  ,14 
2.18 
0,95 

17°,93 
12  ,60 
7  ,69 
3,33 

\\  ( nii  ?n  sich  nicht  mit  der  Temperatur  ändert,  müs- 
sen die  in  diesen  beiden  Tafein  aufgeführten  Geschwindig- 
keiten im  Yacuo  durch  die  Formel 

iÄa^(Ä*— 1) 

ausgedrückt  werden  können,  folglich  mufs  man,  wenn  man 
die  bei  fiO"  beobarlifete  Geschwindi^keif  (liiirh  die  bei  60", 
bei  10"  oder  bei  20"  beobachtete  dividirt,  die  Quotieuten 
erhalten : 

Poggcjidorfl'«  AniMl.  Bd.  LXYIll.  17 
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a8Q— 1       gSO— 1  «80-1 
«60  _  1    '  «  40  _  1    '   a'-i*»  —  1  ' 

d.  Ii.  alle  Rechnung  gemacht: 

1,15  ,  2,36  ,  5,11. 
Beim  nackten  Thennometcr  ist  dicfs  auch  wirklich  der 
Fall;  die  Quotienten  der  Geschwindigkeiten  im  Vacuo  sind: 

1,12  ,  2,31  ,  5,29. 
Beim  versilberten  Thermometer  findet  sich  die  Gleich- 
heit nicht  mehr;  die  Quotienten  der  Geschwindigkeiten  im 
Vacuo  sind: 

1,37    2,03  4,78. 

Diese  letzteren  Quotienten  sind  beträchtlich  kleiner,  wie 
sie  es  sejn  müssen,  wenn  m  beim  Silber  mit  sinkender 
Temperatur  zunimmt. 

Die  iu  diesen  Tafeln  enthaltenen  Zahlen  führen  auf  eine 
andere  Weise  zur  Kenntnifs  der  Veränderung  von  m. 

Dividirt  man  die  für  das  Vacuum  geltenden  und  einem 
gleichen  Temperaturüberschufs  entsprechenden  Erkaltungs- 
geschwindigkeiten des  nackten  und  des  versilberten  Ther- 
mometers durch  einander,  so  mufs  man,  nach  Dulong  und 
Petit,  constante  Quotienten  finden,  wie  auch  der  Tem- 
peraturüberschufs sej.  Nach  uns  dagegen  müssen  diesel- 
ben mit  sinkender  Temperatur  abnehmen.  Hier  die  succes- 
siven  Werthe  derselben: 

80"        60°        40»  W 
2,84     2,74     2,50  2,57. 

Man  kann  auch  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafs 
der  gröfste  dieser  Quotienten  kaum  die  Hälfte  ist  von  der 
Zahl  5,707,  die  für  alle  Temperaturen  als  constantes  Ver- 
hältnifs  zwischen  dem  Strahlungsvennögen  des  Glases  und 
des  Silbers  gegeben  worden  ist  Wollten  wir  eine  Muth- 
mafsung  wagen,  so  würden  wir  sagen,  dafs  in  diesem  Fall 
der  nackte  Stiel  des  Thermometers,  welches  sehr  klein  war, 
einen  so  grofsen  Antheil  an  der  Strahlung  hatte,  dafs  der 
von  ihm  erzeugte  Effect  nahe  gleich  war  dem  der  Kugel 
im  versilberten  Zustande. 

I)  Journal  de  tEcotc  poljtechnique ,  Ca/i.  XFlll ,  p  284. 
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Die  beideu  anderen  in  der  Abhandlang  von  liuioDg 
und  Petit  aogeführten  Versuche  wurden  mit  deren  gro* 
fjBen  Thermometer  angestellt,  unter  dem  Druck  der  Atmos- 
phäre oder  einem  sehr  wenig  daron  Terschiedenen  Druck. 

t'ß  Es  leuchtet  also  ein,  dal^  sie  die  Erkaltung  des  Silbers 
hauptsächlich  unter  starken  Drucken  beobachtet  haben.  Nun 
sind  aber  Versuche,  unter  diesen  Umständen  angestellt,  am 
wenigsten  geeignet,  eine  Verinderung  von  m  nachzuwei- 
sen.  In  freier  Luft  ist  die  gesammte  Erkaltungsgeschwin- 
digkeit eines  Thermometers  mit  versilberter  Kugel  sechs 
und  ein  halbes  Mal  gröfser  als  die  Geschwindigkeit  der 
Strahlung.  Will  man  also  alle  bei  einem  solchen  Versuch 
heohacbteteii  Geschwindigkeiten  durch  die  Rechnung  Tor- 
stcllcn,  so  kann  man  diefs  mit  grofser  AnnShening,  wenn 
man  für  m  einen  Werth  annimmt,  der  unter  denen,  die 
sich  natürlich  an  den  Enden  der  Reihe  darbieten,  der  mitt- 
lere ist.  Um  dieis  bis  zur  Evidenz  zu  beweisen,  haben 
wir  einen  uasirer  mit  vergoldetem  Thermometer  unter  dem 
Druck  Ö",755  angestellten  Versudhe  auf  diese  Weise  he- 
rechiiet,  und  die  so  gefundenen  Resultate  mit  denen  der 

directcn  Beobachtung  verglichen. 

Krkaitun^geschwindigkeiteii  des  vergoldeten  Thennometm  in  der  Uülle 

b«i  14",7. 


1 

Temperftlurubersciiibte. 
136«.52 1  121« J6  1 107»  07  |  «3*  88  (  82*,16  |  48»,87 

Dniclf, 

Benlir^rliHMf  Gcschwlndigkejtcn. 

0",7»d 

K»%I44d4)U*,m74i910U0669i(»"»0i»ia3«|U%07786)0%(Mi^^ 

GeschvftndfgkcItcD,  beredinet  mit  lo^ »»4,508  und  hgm^2t079SM, 


'1  einpernturübf  rsciuissc. 

136',52  1  12I%76  1 107',07 1  93^86  1  82%16  |  48»,87 

Drodi. 

Berechnete  GeediMnlndigkeitcn. 

0»,755 

0^1468  j  0«,l2d»  [0^107471  O^oy  103  iO%07  70  Iir,04ü4» 

1)  Der  entere  dieser  Venocbe,  der  euch  ut  Anfcnse  äircr  Studien  über 
die  ErkaltuBf  mlitebt  Gm  {Jourm,  de  ticoU  pofytMdtn.  Cuh,  XFIU» 

17* 
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Abgerechnet  die  beiden  äufserslen  Geschwindigkeiten, 
bleibt  die  UebereinstiiDmuug  im  Allgemeinen  in  den  Hun- 
derteln. 

Dagegen  würde  es  ganz  unmöglich  sejn,  die  unter  be- 
trächtlich geringerem  Drucke,  als  der  atmosphärische,  an- 
gestellten Versuche  in  der  Hypothese  der  Coustanz  von  m 
:auf  eine  leidliche  Weise  auszudrücken.  Als  Beispiel  neh- 
men wir  ein  unter  dem  Druck  Ü",088  augestellten  Versuch: 

Geschwindigkeiten  des  vergoldeten  cylindrischcn  Therm oraeters  mit  nacktem 
Stiel,  beobachtet  im  Ballon  von  0°>,24  bei  14^,7  und  unter  O^^OSS  Druck.. 

Temperaturuberschüsse. 
136°,52|  121»,76  |  107»,07  1  93«,88  |  82",16  |  60«,88   |  48^87 

Beobachtete  Geschwindigkeiten. 
0",0689  I  0»,05946  |  0°,05078  |  0^,04343  ]  0',03706  \  0°,02566  1  0»,01973 

Geschwindigkeiten,  berechnet  nach  der  Formel  ma^(a*— 1  )-+-nj>®'^*l*'^ 
mit  /o^  in  =2^079509  «nd  /o^  n= 4^050800. 

Teropcraturüberschusse. 
136».52  I  121«,76  |  107»,07  [  93",88  I  82",16  |  60°,88  |  48°,87 

Berechnete  Geschwindigkeiten. 
0»,712  I  0^0610  I  0»,5I4  |  0»,0434  |  0°,0366  |  0«.0249  |  0",Oi9l7 

Die  Unterschiede  sind  ungeheuer;  sie  würden  es  noch 
mehr  sejn,  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn 
man  Versuche  unter  noch  geringeren  Drucken  anstellte. 

Poisson  nahm  an,  es  könne  zwischen  der  Temperatur 
eines  Körpers  und  der  einer  dünnen  leitenden  Schicht,  die 
ihn  bekleidet,  ein  beträchtlicher  Unterschied  stattfinden. 
Dieser  Unterschied  scheint  desto  gröfser  sejn  zu  müssen, 
je  mehr  die  Temperatur  des  Körpers  die  der  Hülle,  in 
welcher  er  erkaltet,  übersteigt.  Wir  haben  gesucht,  ob 
man  nicht  in  der  Hypothese,  wo  das  Gesetz  vonDulong 

/?.  269)  vorkommt,  hat  ihnen,  wie  uns  scheint,  da/.u  gedient,  Tiir  200® 
bis  100"  die  Tafel  zu  berechnen,  die  sie  knra  vorher,  261,  geben, 
um  das  Gesetz  der  Erkaltung  in  einer  lurtleercn  Hfille  bei  20"  aufzu- 
srellen.    Der  zweite  fmdcl  slcli  am  Ende  ihrer  Abhandlung,  p.  285. 
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und  Petit  die  Erkaltiiiig  im  Vacno  eines  KOrpen,  deesen 

Temperatur  in  jedem  Augenblick  an  allen  seinen  Punkten 
gleich  ist,  ausdrücken  winde,  sich  mittelst  einer  suiclieu  Un- 
gleichheit die  von  uns  beoliaditeteii  Yariatiouen  vou  m  er- 
klären k<tainte. 

An»  den  vorhin  gegdienen  Tafein  der  YersudM  ist  ein- 
leuchtend, dafs  wenn  mau  z.  B.  mit  dem  bei  48  Grad 
Ueberschuüis  bestimmten  Werth  von  m  den  Ausdruck 

beredinete,  man  fbr  die  Gescbwindif^eit  im  Vaoao  bei  136® 
einen  weit  höheren  als  den  direct  beobachteCen  Warth  fin- 
den würde.  Whr  haben  diesen  Unterschied  doreh  eine  Ab- 
uahuie  des  (  -oefflcienteii  m  erklärt.  Man  könnte  ihn  auch 
erklären,  wemi  man  eine  Verringerung  von  t  annähme^ 
daa  heilet^  einen  TempenitnmntersciHed  zwischen  der  inÜMT- 
stcn  Hülle  und  de»  Reecrvolr.  Allein  Aeter  Untendncd* 
mOlste,  wie  man  leicht  sich  fiberzeugen  kann,  auf  etvra  2$ 
Grad  steigen. 

Ein  solcher  Werth  ist  unalalthafty  und  dennoch  g^t 
der  befolgte  Gang  ihn  nooh  in  gering;  denn  wenn  die 
Glekbheit  nicht  zwiichen  der  Temperatnr  dea  Silbers  lind 
der  des  Thermometers  bei  136  Grad  Ueberschols  snbsiBtirr, 
ist  sie  auch  nicht  mehr  in  absoluter  Weise  bei  48  Grad 
vorhanden,  und  dann  ist  der  angenommene  Werth  des 
Coefificienten  m  noch  zn  klein« 

Wir  wissen  es  nns  abrigcns  ni<M  zn  erUiren,  weshalb 
man  m  oonstant  finden  soll»  sobald  die  strahlende  Fliehe 
eine  Kienrufsschicht  ist,  oder  selbst  aus  Glas  besteht. 

Wenn  man  endlich  festsetzt,  dafs  bei  der  Erkaltung  die 
Metallachicht  eine  niedrigere  Tempmitur  als  das  Thermo- 
aeCer  haben  mflsse,  so  mofis  aoch  bei  der  ErwSrmnng  daa 
Umgekehrte  stattfinden.  Bnnn  würde,  wie  «ns  sdieint,  ein 
jeder  Giund,  den  man  geben  könnte,  um  im  ersten  Fall 
die  Variation  von  m  von  diesem  Temperaturunterschied  ab- 
hüngen  in  lassen,  gültig  aejn,  nm.sn  beweisen,  da(s  m  bei 
der  Erwirmong  dienUls  wachsen  müsse,  wenn  dar  Tenn 
peraturunterschied  abnimmt,  d»  h.  wenn  die  Aanlnte  Teas- 
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peralnr  staift  Nun  tm^  der  Versneh  aber  nicbtfi  dem 
AeluiIiclieSy  viebMlir  xeigt  er,  daCi  m  jmmcr  m  w^duen 
strebt,  wenn  die  absolute  Temperatur  des  ThermometerB 

So  wird  man  auf  die  einzige  annehmbar  scheinende  fh- 
potliese  ufOckgefülirt,  daüi  das  EmiaaionaTermd^eu  der  Me- 
talle sekr  veiftnderlich  sej. 

Betraclitiin?  über  die  zur  Bestiii»  lu  uiig  der  bco b  ach  tetea 
G eacb wiudigkeilea  HugewHiidteo  CorrecuuuäiiietliodeD. 

▼«IMMIge  mtlMtgmg  «er  Ico^aehteiM  eeMawlaAgkeften  wegM 
WieMelnidtt  6m  kattea  |)o«einllteri|  V«iadenmg  der  Umm  Mi 
der  Wümiecapaeltftt  OeednUltera. 

Die  wiciitige  Thatsache  der  Veränderung  von  m,  und 
Überiiaupt  alle  die»  weiche  wir  in  dem  Vorhergehende»  be- 
sUltigteD  oder  feststellten,  wflrdeo  noch  stdwn  bleiben,  wenn 
man  an  den  beobachteten  Gresehwradmketten  die  fanze,  we- 
gen Veränderung  der  Masse  und  der  WännecapaciUi  t  des 
Quecksilbers  eiforderiicbe  Berichtigung  anbrächte.  Um  dar- 
über keinen  Zweifel  übrig  zu  lassen,  wollen  wir  hier  mehre 
Taieln  der  mit  dieser  Berichti(|nng  so  wollstindif;  wie  m6^ 
lidi  bestimmtett  Gesdiwindigketten  herschrs^ben,  und  xa* 
gen,  dafs  sie  immer  sehr  genau  durch  eine  und  dieselbe 
Formel  ausgedrückt  werden  können.  iSur  wird  man  sie 
etwas  Yariiren  sehen  mit  der  Potenz  des  TemperaturOber- 
sdmsses^  welcher  das  eikAltende  Vermö^n  eines  Gases  pro- 
portional ist. 

Die  mittlere  Wänuecapacilät  des  Quecksilbers  ist  0,033 
zwischen  0"  und  im'\  und  0,t»aö  zwischen  0"  und  300*'. 
!Nimmt  man  an,  sie  verändere  sich  proportional  mit  der 
Temperatur )  so  fol^t  ans  diesen  Zahlen,  dals  bei  ihr 
mittlerer  Werth  11,033  ist,  und  dafs  detselbe  fOr  eine  Tem- 
peraturerhöhung von  100"  um  etwa  zuuiiiuiil.  Um  dem- 
nach die  bei  15(>  ^  beobachteten  Geschwindigkeiten  vcrgicidi- 
bar  zu  machen  inii  anderen,  mit  demselben  Thermometer 
bei  50^  beobachteten,  mufe  man  äke  erstcren,  wegen  der 
▼erinderliehen  WUmeeapadtit  des  Quecksilbers,  um 
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▼ergröfeeFD,  und  andermeits  rnnfs  man  si«,  wie  ieichl  sa 

erselieii,  wegen  iler  Vcräiidcruiig  der  Masse,  um  etwa  -^-^ 
vermindern.  Diese  Erläuterung  wird  hinreichend  zeigen, 
wie  die  folgenden  Zahlen  erhalten  worden  sind. 

Geschwindigkeiten  des  versilberten  cjlindrischen  Thermoaietcrs  mit  versil- 
bertem Stiel,  beofaaohlet  im  geschwärttcn  Ballon  von  21  Gciitimet.,  bei 
14*',7,  berichtigt  wegen  Rücktritt  des  kalten  Queck4ilber3|  Vcfffindemng 
der  Masse      und  der  VVSnnecapedtät. 


■  1 

1  TempereUirfiberich&Me. 

136  .522,1  121  Vä7  1    93'\SH    |  60M2I  \  4ß%S 

-  Drucke. 

1  '  :  BetbAcbtete  Gesebwindif  keilen.           :  •  .  .  f 

0  ,216 

0  ,088 
0  ,069 
0  ,Ui5 

0°,09IOO 
0 ,067^ 

■ 

r 

0",m«  1  0«,09147 

0  ,07891  1  0  ,05680 
0  ,05838  '  0  ,01208 
0  ,05445    0  ,03939 
0,035^, 

ü»,05238 
0  ,03303 
0  ,02444 
0  ,02259 
Q  ,01491 

0«.02516 
0  ,01884 

Geschwind igkcitco,  berechnet  nach  der  Formel  wia^(_a. —  l)#j-|-|>^*'*'<'>^®. . 

1^  Tonperelor&beraehSsse. 
136*,628  M^,7&7  I   93^,88   |  60*,421  |  48«3 


Man  nimmt  l9^Aas4,4%36  und  togm^ 

13^9699527  |3^9942188  1^0263581  1  2^050559  l2;0653825 


Drucke. 

Berechnete  Gescbwindigkeken^ 

0^,762 

0  ,216 
0  ,088 
0  ,069 
0  ,015 

0»,09I07 
0,06728 

0",I2688 

0  ,07903 
0  ,05849 
0  ,05433 
0  ,03578 

0«,09127 

0  ,05697 
0  ,04224 
0  ,03926 

1 

0*|05259 

0  ,03283 
0  ,02435 
0  ,02263 
0  ,01497 

0»,02519 
0,01881 

Geschwindigkeiten  des  nackten  ejlmdiischen  Tlwnnoroeters,  beobaektet  im 
geäcUwSrsten  Ballon  von  0",24  bei  14*,7,  berichtigt  wegen  Rücktritt  des 
kalten  Quecksilbers,  Veränderung  der  Uatse  ond  der  GapacStSu 

ITeraperaturvcrhältnisse. 
107%075  I  70',527  |  40',18& 


1)  Im  Allgemeinen  haben  wir  alle  mit  dem  cylindrisclicn  Thermoracicr 
bcobachteteD  Geschwindigkeiten  auf  diejenigen  zun'icfegcfulirt ,  welche  sie 
gewesen  waren,  wenn  der  Behälter  immer  die  hei  48"  in  ihm  vorhan- 
dene Qiiecksilhcrmasse  enthalten  hätte.  Dieser  Yerglcicbong^nnkt  is4 
übrigens  begreiflicherweise  willküUdÜclt. 
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Draeke. 

BcolMelMil»  GaM^wiiidUglaleB. 

0-.765 
0  ,215 

0M899 

0«,I0890 

0«,0f>348 

0,1511 

0  ,08547 

0  ,04196 

0  ,0879 

0,1337 

0  ,07549 

0,03715 

0  fiZl' 

0,1189 

0  ,06626 

0  ,03273 

Um  diese  Gesehwindigkettea  ausiudrückeiiy  wird  man 
ta  der  Annahme  geführt,  dafs  der  Effect  der  Lnft  propor- 
tional sey  der  Potenz  1,26  des  Temperatui  Überschusses  und 
dei  Potenz  0,45  des  Drucks. 

Was  die  Wertlic  you  m  betrifft,  so  sind  sie  nicht  mehr 
constant  bei  jeder  Temperatun  Sie  nehmen  mit  stnk^der 
Temperatur  ab,  und  diese  Veränderung,  welche  die  nm- 
«ekehrte  von  <lti  bei  den  Metallen  ^laLÜltidendeu  ist,  ist 
zu  htark,  als  tiais  man  sie  durcli  Annahme  des  Mittels  aus 
den  an  beiden  Enden  der  Keihe  stattfindcuden  Werthen 
von  m  Terschwinden  machen  könnte.  Man  wird  dieüs  aus 
dem  Anblick  der  beiden  folgenden  Tafeln  ersehen.  Bei 
der  ersten  ist  die  \  ai  ialion  von  jn  7[ii:eIasseD,  bei  der  zwei- 
ten hat  mau  sie  zu  vermeiden  ecsuciit.  > 

GeMbwindi^keiieti  d«s  nacWn  cylindrifcheo  Tiiermomeiers,  beredinet  nach 
der  Formel  m     <    —  1 ) + it  «1,% 

ITemperaturüberschusse. 
107«075  I    70»527  |  40M85 

Man  DiiBitit  fo^Jia  4,451  uod  fo^m» 


2,8449000 

2,8378000 

2,8297000 

Drucke. 

Bereclinete  Geschwindigkeiten. 

0'»,765 
0  ,215 
0  ,0879 
0  ,0237 

0",1901 

0  ,i.-sn7 

0  ,133» 
0,1186 

0MO87 
0  f)8543 
0  ,0754  1 
0,0664 

0'',05359 
0  ,01213 
0  ,03721 
0  ,03279 

Dicieibcn  Geachwindigkciteo »  berecbnet  (ur  alle  Teroperatutcn  mit  . 
/o^fli=:2i8341791  und  %iiB:4;451000. 

IJ  «.'inpt;!  Uten  libcrscliussc. 
J07",075  j    70%&27  |    40Mb5  ,.Z 
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DnicV  c. 

0",765 
0  ,215 
0  ,0879 
0  ,0237 

0«,1877 
0,1483 
0  ,1314 
0,1162 

0»,1082 
0,08497 
0 ,07498 
0,0660 

0°,0539 
0  ,0424 
0,037» 
0,0331 

Aus  diesen  Tersdiiedenen  Tafeln  geht  klar  hervor^  dafs 

die  Berichtigung  wc^en  VerSndemng  der  WürmecapadtSt 

des  Oii('ck>ill>ers  die  allst^inciiio  Fovm  dv6  ili kall migsge- 
sctzcs  nicht  ändert,  und  die  \  eräudciung  des  Vc  i  hältnisses 
der  Emissionsfähigkeiten  des  Glases  und  der  Metalle  nicht 
bindert.  Endlich  leuchtet  ein,  dafs  sie  die  Ungleichheit  der 
erkaltenden  Wirkung  der  Luft  auf  die  beiden  Substanzen  be- 
stellen Isfst.  Mail  kann  die  CuiTcctionsiiK  I liode  noch  ferner 
verändern,  oiuic  dais  diese  Folgcriiugcu  ungültig  werden. 

Berichtiipiog  der  beobaGhteten  Oescbwindigkeiten,  bloft  wegen  Bück* 
tritls  dea  kaltea  Oueeksiibert  «od  w«gea  VedUidening  der  MsMe. 

Alle  in  dieser  Ahhaadiung  angeführten  Talrlii  luid  viele 
andere,  die  wir  zur  Vennciduiig  von  Längen  nicht  hieher 
setzen,  wurden  berecluiet  mit  blofser  Rücksicht  auf  die 
Massenveränderung  und  die  aus  dem  Rücktritte  des  kalten 
Quecksilbers  erfolgende  Temperatursenkung,  und  nngeach- 
tet  der  sehr  b(  1 1  achtlicheu  Unterschiede,  die  aus  dieser  au~ 
deieu  Üercciuiuugsweise  der  Gcscliwiudigkeiteu  cutspringeu, 
haben  wir  daraus  dieselben  allgemeinen  Folgerungen  abge« 
leitet.  Vlnr  die  Wertbe  der  Constanten  »,  m  und  des  Etl^ 
ponenten  von  t  erleiden  einige  Aenderung.  Biefs  wird 
leicht  aus  dem  Anblick  der  fuigeudeu  Tafeln  erhellen. 

GescUwuidigkeiten  des  versilberten  cylmdrisclien  Thcrmomelcrs  mit  versilber- 
tvm  Stiel,  beobachtet  Ina  gcschwSnetcn  Ballon  ▼<m  0"*,24  bei  14*,7,  be- 
ricbtlgt  wefen  Bucktnii  des  kalten  Quecksilbers  und  wegen  Masscm-er- 
andeniDg,  aber  nicht  w^en  Aenderong  der  WSrmecapachSt. 


Te  m  pc  ralarflberschfisiw. 

1  121",757  1   60^,421    I  37",000 

1  30*>,092 

Drucke. 

Bcobaciitele  Geschwindigkeiten. 

0-762 

0  ,216 

0  ,0(iiJ 
0  ,015i 

0^08565 
0,06343 

0^1209 

0  ,07496 
0  ,0ö5t6 
0  ,05173 
0  ,03375 

0«,05I59  1 

0  ,03253  ,  0«,0i846 

0  ,02108 

0  ,()ll\Cy  Ü,01ZU5 
O.OllÜÜ  i 

0*,01427 

0,01010 
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DloelbeD  Gwchwindigkeiten,  beredmet  nach  dtr  Formel 

Tempcraturubcrscliüsse. 

136'^22  I  121^757  t  |  37^000  |  30%092 


Mao  nimait  logn^ifi03&  und  hgm^ 

3^9269836  10^9592445  |2;04024i0  |2;0952544  jiM032310 


Drucke. 


Bercdmele  GescUwindigkeilen* 


Oni,762 

0",l2n9 

0^05I56 

0  ,216 

0  ,0751 

0  ,03232 

0*,0]846 

0%0143p 

0  ,088 

0  ,06ti2 

0  ,0554 

0  ,02402 

0  ,069 

0  ,05149 

0  ,02231 

0  ,01294 

0  ,01006 

0  ,0152 

0,03379 

0  ,01485 

Geschwindigkeiten  des  versilberten  kugelförmigen  Themiorocicrs  mit  versil- 
bertem Stiel,  beobachtet  im  geschwärzten  Bnltott  ton  0*,24  hei  14**, 7, 
berjehtigt  wegen  Rficktriu  de»  kalten  Queckulbcrs  und  wegen  der 
acnvcrladeranf,  aber  nidtt  wegen  der  Wiraoec^pacitSt  dee  QaccksUbcra. 


) 

TemperaturfiberscbuMe, 
90».311  j    Ti^fi    1  66»,28  |   Ö7\23   |  ^^»^XiM^i^^ 

BMckfe 

''>*-\>                  Baobaehtel«  Gesdiwindigkeiunii  ii   liH«  it^\* 

«"•.SN 
0  ,156 

0«,05260 
0  ,04210 

0'\05528 
0  ,04343 
0  ,03466 

00,04586 
0  ,03605 
0,02902 

0",03858 
0  ,03043 
0  ,0242« 

0",0258l 
0  ,02038 
0,01651 

0«,02040 
0  ,01609 

0  ,OI3l3f 

DltteUben  G«sefawSndiglcettcn ,  bereehnel  naeb  der  Foraidl 

I»     (  a*  —  1 )  -H  «i/ü    1 1 ,233 

Teroperalurubersehuise« 
90«,311  I    77^0    I   66»,28  |    57°,23   |   40",85    !  33'',48 


Man  nitunit  /o^  it  =b  4,5400  und  log  m=i 


1 

2,07919 

2,101302 

2,112150 

2,138916  12,147049 

:      Ii  n 

Drudrc 

■   r  ' 

*  Berechnete  Gescfawxndigkelieir.  ^ — s  ft- 

0",314 
0  ,15« 
0  ,076 

fi",05270 
0  ,04200 

0",05524 
0  ,04346 
0,03167 

0",04r>98 
0  ,03619 
0»02b»9 

0«,03856 
0  ,03039 
0,0^429 

0^02586 
0  ,02047 
0  ,016^^, 

0",O204O 
0  ,01618 
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Geschwindigkeiten  des  versllbcrlcn  kugelförmigen  Therm oracters  mit  nadttCBl 
Stiel,  beobachtet  im  fidUan  vwi  0«,24  bei  I4*,7,  bcnehiigt  wie  die  m-'  . 
gebenden. 


90",31l 

Temperetarfiberteblbse. 

77^0    1   66",28   1  57"',23 

40%85  1 

33',48 

Drucke 

Beobachtete  Geschwindigkeiten. 

0",314 

0  ,156 
0  ,076 
0  ,022 
0  ,005 

0«,06846 

0  ,0'rt')2 
0  ,04  1 16 
0  ,o:3ßI2 
0  ,02591 

0  .04519 
0  ,03668 
0  ,02989 
0,02144 

0*,047 

0  ,03778 
0  ,03080 
0  ,02502 
0  ,01606 

0  ,03173 

0  ,02587 
0  ,02107 
0  ,01534 

0^0266^ 

0  ,021.T2 
0  ,01749 
0  ,01430 
0  ,01062 

0  ,01698 
0  ,01386 
0  ,01137 
0,00852 

Dieselben  Geschwindigkeiten,  berechnet  nach  der  Formel 

Tenipenituk>&berschöMe. 
90«,311  I    77*,0    I   66\2d   |  6T»,23   |  \  33»,48 

Men  nimmt  log  n^^filÜ  nnä  logm^  ^ 


1 

2,169913 

2,20a322 

2,215429 

2,224639  | 

2,211131 

2,256996 

liruckc 

Berccltoete  Geschwindigkeitca.  , 

•  •.  •                 .    ■  *    •                             :  t.' 

0»«,314 
0  ,156 
0  .076 
0  ,032 
0  ,005 

0»,0684l 
0  ,05482 

0  ,01  lf;3 
0  ,03609 
0,02591 

0",a5637 

0  ,04521 

0 ,03ns  1 

0  ,02989 
0  ,02147 

O4707 

0  ,03781 
0  ,o:]084 
0  ,02501 
0  ,01807 

0^03948 
0  ,03174 

0  ,02593 
0  .02106 
l  0  ,01527 

0",02647 
0,02135 

0  ,01753 

0 ,01  in 

0  ,01049 

0",02098 
0,01699 
0  ,013^ 
0  ,01117 
0  ,00849 

Die  in  diesen  Tafeln  angewandten  Werthe  von  wel- 
.  che  man  direct  aus  den  Beobachtungen  abgeieitet  hat^  um 
die  Geschwindigkeiten  eines  und  desselben  versilberten  ku- 
gelförmigen Tin  1  inoioeters  aus/Aidrücken ,  sind  Lelrächtlich 
verschieden  je  nachdem  dessen  Stiel  nackt  oder  versilbert 
war.  Ylellcicht  ist  es  zweckmäfsig  zu  bemerken,  dafs  man, 
ohne  den  Einklang  zwischen  den  beobachteten  und  beredi- 
neten  Geschwindigkeiten  merklich  zu  ftndem»  nehmen  kann, 

im  ersten  Fall  /o^/ «  =  4,524  und  im  anderen  /or7w  =  4,534, 
dabei  übrigens  dieselben  Werthe  d(  t*  Exponenten  beibe-  - 
haltend  y  und  dafe  man  des  wahren  Werthes  von  lagn  fdr 
das  versilberte  Thermometer  mit  versilbertem  Stiel  sidberer 

Digitizixi  by  Google 


268 


seyn  würde,  wenn  man  mit  diesem  Thermometer  Versuche 
unter  schwachen  Drucken  gemacht  hätte.  Endlich  sind  die 
obigen  Tafeln  sehr  geeignet  zu  zeigen,  welchen  Einflufs 
auf  die  Erkaltungsgeschwindigkeit  eines  Thermometers  das 
Emissionsvermögen  seines  Stieles  haben  kann;  wir  haben  übri- 
gens schon  auf  diesen  Punkt  aufmerksam  gemacht.  Wir  schlie- 
fscn  die  Prüfung  des  Einflusses,  den  die  besprochene  Correc- 
tionsmethode  haben  kann,  mit  Anführung  der  Resultate,  die 
mittelst  eines  geschwärzten  Thermometers  erhalten  wurden.  . 

Geschwindigkcilcn  dos  geschwärzten  kugelförmigen  Tliernioineters  im  Üollun 
von  0"',24  bei  14'\7,  berichtigt  wegen  Rücktritt  des  kahcn  Quecksilbers 
und  wegen  Veränderung  der  INIassc,  aber  nicht  wegen  Veränderung  der 
Wärmecapacität  des  Quecksilbers. 

Temperaturuberschusse. 


66^28 


47»,03 


40",H5 


Drucke. 


Beobachtete  Geschwindigkeiten. 


0",156 

0'\08598 

0°,05637 

0",04725 

'H 

0  ,076 

0  ,07849 

0  ,05180 

0  ,04354 

0  ,028 

0  ,07183 

0  ,04748 

0  ,0395(> 

0«,03I68 

0  ,00.5 

0  ,04318 

0  ,03667 

0  ,02901 

Dieselben  Geschwindigkeiten,  berechnet  nach  der  Formel 
l/l      (     -  1  )  -f-  /I         1 1 

Temperalurriberschusse. 
66",28     I     47»,03     |  40'\85 


I) 


rucke. 


I 

Man  nimmt 
/o^«  =  4",5204300  und  /o^ //i =2',8934409. 

Berechnete.  Geschwindigkeiten.  • 


33«,48 


1, 


0'",156 

0",0H5.=S9 

ÜVJ561 1 

0",(M742 

0  ,076 

0  ,07860 

0  ,051.53 

0  ,04357 

0  ,028 

0  ,07198 

0  ,04719 

0  ,03992 

0^03I68 

0  ,005 

0  ,04311 

0  ,03649 

0  ,02899 

•  » 


Von  den  Resultaten,  die  man  erhalt,  wenn  mau  die 
Geschwindigkeiten  ganz  unberichtigt  läfst. 

Um  alle  möglichen  Fälle  zu  untersuchen,  haben  wir 
auch  gesucht,  die  Reihe  der  ohne  alle  Berichtigung  be- 
stimmten Geschwindigkeiten  durch  die  D  u  1  o  n  g  -  P  e  l  i  t'schen 
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Formel  auszudrücken,  und  sind  dabin  ohne  Schwierigkeit 
gelangt. 


Gcscbwindigkeiten  des  versilberten  cyliadriscben  Thennomclert  mit  ▼ertilber- 
tera  vSiicI,  beobarhtet  Im  geseWirtten  Bdlon  von  0"*^  Dpiduncaser 
bei  14^7  obne  alle  Berlebt^uof. 


1 

TcmperttnrlUMüilAiüiM. 
1    93^,88    1     eo*,4  1 

Dmcke* 

Beobacbteie  Gesebwindi^witen. 

^  •  - 

0  ,088 

0»,0773t 
0  ,05722 

1  0»,05ß08 
i  0,04154 

0»,0329l 
0,02436 

0«,02517  ' 
0^01885 

Dieselben  Geschwindigkeiien ,  berecfanet  »ich  der  Formel 

ITempertlurfibersdijissc. 
121«757   I    93*88    |     WA     I  48*,874 


Man  nimmt  /o^ii^4,4563  mid  lügm^ 


1  3,9833851 

2»0199406 

2,0669902  |  i^06|^|93 

Drucke. 

Berechnete  Gesciiwiadigkcitcn. 

0",2I6 
0  4^68 

0»,07735 
0  ,tö721 

0°,05610 
0 ,04610 

0",03280 
0,02448 

0^02519 
0,101682 

Wir  geben  hier  noch  zwei  neue  Tafeln  von  Erkaltungs- 

geschwindigk eilen,  die  in  einer  geschwSrzten  HQlle  Ton  15 

Centimeter  Durchmesser,  und  mit  einem  cjliudiiichen  Ther- 
mometer, kleiner  als  das  gewöhniicU  angewandte^  heobacb- 
tet  worden. 

Diese  Gesdiwindigkeiten  sind  weder  wegen  der  aus  dem 

Rücktritt  des  kalten  Quecksilbers  entstehenden  Tcmpera- 
turseiikung,  noch  wegen  Veränderung  der  Masse,  noch  we- 
gen Veränderung  der  Wännecapacität  berichtigt,  und  den- 
noch wird  ihre  Gesammtheit  durch  die  Dulong-Petit'- 
sche  Formel  sehr  gut  ausgedrückt 
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Gddiwuidiglttieo  umu  naektoi  ^Uadiucbcn  TbcnMmcIcra,  klm«  »Ii  dm 

YcnadieD  angewi^nclle,  bcobachicl  im  gescLwanicn 
Ballon  von  15  CeDtunct.  b«i  4*,9,  ohne  alle  BcncblSgnnf. 


Tfiiiperalurübcarscliiissc. 

107«,64 

99»,289  j 

83*,9 

1  44M 

1  32^004 

Drucke. 

Bcobachtclc  Gesch>vindi|^kcilcn. 



0",742 
0  ,922 
0  ,159 
0  ,080 
0  ,040 
0  ,0194 
0  ,0086 
0  ,003 

00,1743 

0",1855 
0  ,1549 

0M259 
0  ,1163 
0  ,1092 
0  ,1072 
0 ,1059 

0'',14S4 
0  ,1249 

0  ,1102 

0  ,1003 

0  snn-.i 

0  ,08707 
0  ,08596 
0,06399 

0»,06612 
0  ,05542 

0  ,04909 
0  ,04451 
0  ,04094 
0  ,03891 
0  ,03864 
0  ,03754 

0".04526 
0,03796 

0  ,03368 

0  ,03060 
0  ,02812 
0,02694 

0,02607 

Dieielben  Gevdiwindigkclien,  berecknet  nach  der  Formel 

w     (    ~  1 )  wpO»«l»>»* 
tntt 

;o^ms:'2,8b59529  uud  /o^  »=4,5647500. 

ITcmperatnrübcnckQsse. 
107*,64  I  99<',280  |    83*4^    |    44*1    |  32*.004 


Drucke. 

Berechnete  Geichwiodigkeiten. 

0»,742 

0',184l 

OM477 

0»,066I4 

0»,04524 

0  ,  322 

0",n30 

0  ,1550 

0  ,1240 

0  ,05561 

0  ,03803 

0  ,159 

0,1099 

0  ,04924 

0  ,03373 

0  ,080 

0,1253 

0,0999 

0  ,04470 

0  ,09068 

0  ,040 

0,1161 

0  ,0924 

0  ,04132 

0  .02840 

0  ,0194 

0,1092 

0,0868 

0,03878 

0,02669 

Die  Resultate  also,  zu  welchen  man  durch  Anwendung 
einer  eigenthümlichen  Correctionsmethode  geführt  ward,  ha- 
ben also  nodi  Bestand,  wenn  man  dieselbe  sogar  sehr  be- 
deutend  modificirt.    Da  es  schwer  hSit  genau  zn  sagen, 

welche  Concction  den  Vorzug;  verdiene,  so  bci^rcift  mau, 
dafs  es  unerläfsiich  ist,  alle  Hypothesen  zu  prüfen,  um  za 
Folgerungen  zu  gelangen,  die  Zutrauen  verdienen. 

Wir  schliefsen  diese  Biscussion  durch  eine  letzte  Be- 
merkung über  die  VerSudening  Ton  m.  Unstreitig  besitzt 
die  allgemeine  Formel 
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eine  gewisse  Gcsclnneidigkeit.  Sollte  man  diese  nicht  be- 
nutzen küuueu,  tun,  durch  eine  zweckmäfsige  Abänderung  im 
"Werthe  des  Exponenten  von  die  Variation  zu  verhüten, 
welche  m  bei  Metailflächen  erleidet?  Wir  glauben  dieOs 
verneinen  zu  können.  In  der  That  Sndert  man  diesen  Ex- 
ponenten so  bedeutend  und  ^villkiihrlich  als  es  geschehen 
müfste,  um  das  Ziel  zu  erreichen,  so  iiuUct  man  für  n 
Werthe,  die  mit  der  Temperatur  in  einem  ungeheuren  Ver- 
hSltnife  abnehmen»  und  sehr  mUsstimmende  Zahlen  für  die 
Effecte  der  Strahlung,  die  bei  einer  und  derselben  Tem- 
peratur, aber  uuter  sehr  versclüedenen  Drucken  beobach- 
tet sind. 

Endlich  braucht  man  nicht  zu  fragen,  ob  eine  Verä»- 
derung  im  Werthe  von  a  zu  immer  constanten  Werthen 
von  m  fiKhre.  Denn  es  ist  ersichtlich,  dafe  jede  ^enderung 
an  diesem  Werthe,  die  m  fiir  die  Metalle  constant  machte, 
es  für  Glas  und  Kicurufs  veränderlich  machen  würde. 

Um  in  wenig  Worten  den  Inhalt  des  ganzen  ersten 
Theils  unserer  Arbeit  zusammenzufessen,  sagen  wir: 

1)  Da(s  uns  das  Dnlong-Peti tische  Gesetz  vollkom- 
men richtig  zu  seyn  sein  int,  sobald  es  die  Erkaltung  eines 
nackten  oder  ge&chwärzien  Thermometers  ausdrücken  soll. 

2)  Dafis  es,  wie  uns  scheint,  wenn  es  sich  um  die  Er- 
kaltung eines  vergoldeten  oder  versilberten  Thermometers 
handelt,  zwei  Abänderungen  erleiden  mufe,  eine  wegen  der 
Wirkung  der  Luft  (die  uns  bei  MetaliÜächen  etwas  grö- 
fser  zu  sejn  scheint^,  die  andere  wegen  der  Strahlung  (die 
Gröfse  m,  welche  man  als  proportional  dem  Emissionsver- 
mögen betrachtet,  variirt  sehr  nahe  mit  der  Temperatur  }• 

3)  Diese  Folgerungen  bleiben  dieselben,  auf  welche 
Weise  man  auch  die  beobachteten  Geschwindigkeiten  be- 
richtigen  möge. 

(Schlaf*  in  einera  4er  nfi«hsten  Hefle«) 
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VIII.   Bestimmung  der  Kohlensäure  in  Salzwbin^ 
düngen;  von  C  Brunner,  Faien 


Die  Bestlminvmg  der  KohlensSure  in  ibrcn  YerbiniloDgeii 
geschieht  meistens  durch  Glflhen,  wenn  die  Yeribindung  der 

Art  ist,  dafs  sie  in  der  GIShhitzc  die  SStirc  ToIIständig  ab- 
f^iebt.  Wird  dabei  ziisI'Mch  Wasser  tii( wickelt,  so  mufs 
die  Quantität  dieses  letzlereu  entweder  durch  einen  beson- 
deren Versuch  bestimmt  und  Ton  dem  Glübyerlnst  abge- 
zogen, oder  bei  dem  Glühen  selbst  durdi  eine  passende 
VoriicIiLuiig  aufgefafst  und  in  Rechnung  gebracht  werden. 

Bei  solchen  Vcr  l)in düngen,  wo  diese  Methode  nicht  An- 
wendung finden  kann,  pflegt  man  die  KohlensSure  durch 
eine  stärkere  SXure^  z.  B.  durdi  SchwdieisSnre,  auszutrei- 
ben, und  wiederum  ans  dem  dabei  sich  zeigenden  Gewichts* 
Verluste  mit  Bedachlnahmc  auf  das  allfallig  damit  entwei- 
chende Wasser,  welches  mau  iu  diesem  Falle  durch  eine 
passende  Substanz  zurückzuhalten  sucht,  zu  bestimmen. 
Apparate  zu  dieser  Bestimmungsmethode  haben  unter  an- 
dern Rose  und  neuerlich  Fresenius  beschrieben. 

Wie  mau  leicht  einsieht,  so  erhält  man  nach  allen  die- 
sen Yerfahrungßarten  das  KesuUat  immer  auf  negative  Art, 
nSmlich  durch  einen  Gewichtsverlust.  Da  man  gewifs  mit 
Recht  alle  soldie  negative  Methoden  mit  positiven  auszu- 
tauschen versucht,  so  theile  ich  hier  eine  solche  mit,  die 
mir  in  den  meisten  Fällen  anwendbar  scheint. 

In  das  Gläschen  (Taf.  11,  Fig.  36)  a  wird  die  zu  be- 
handelnde Substanz  gebracht,  und  mit  einer  passenden  Menge, 
z.  B.  einer  Unze,  Wasser  Übergossen,  hierauf  das  Flftsdi- 
chen  mit  einem  gut  passenden  Korkstöpsel,  welcher  mit 
drei  Röhren  vergehen  ist,  verschlossen,  und  swnn  man  es 
nöthig  findet,  verkittet.  Die  gerade  aufsteigende  Kohre 
trägt  oben  einen  kleinen  Trichter  zum  Eingleisen  der  Schwe- 
felsäure, die  zweite,  mit  zwei  Kugeln  versehene,  ist  mit 
ihrer  rechtwinklichen  Biegung  mit  einem  etwa  i  bis  7  Zoll 

wei- 
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weiteuy  und,  um  mehr  Baum  zu  gewinnen,  ebenfalls  zwei 
Erweiterungen  fragenden  Röhre  6  c,  worin  sich  Amiantb 
mit  Schw^elsäure  getränkt  befindet,  in  Verbindcing,  die 

dritte  endlich  führt  doppelt  gebogen  in  die  grofse  leere 
Flasche.  Zum  bequemeren  Einsetzen  kann  diese  irgendwo, 
z.  B.  in  ihrer  Mitte,  durchschnitten  und  die  beiden  Theile 
durch  Kautschuck  oder  durch  einen  guten  Kork  yerbun- 
den  seyn.  Di€  beiden  in  die  Fliissigkeit  a  eintauchenden 
Röhren  sind  an  ihren  unteren  landen  m  feinen,  etwas  seit- 
wärts gebogenen  Spitzen  ausgezogen.  Uic  Köhre  be  ent- 
hält in  ihrem,  etwa  -1  bis  1  Zoll  weiten  Räume  bd  gut  ge- 
brannten, mit  Waaser  idcht  befeuchteten  Kalk,  von  d  bis 
e  Amtanth '  oder  Bimsteinsttickchen  mit  Schwefelsäure  slc- 
trankt,  von  dem  Kalk  durch  einen  leichten  l^lVopf  von  trock- 
nem  Amiauth  getrennt.  In  dem  kleinen  Wulfesclien  Fläsch- 
cben  f  befindet  isich  Kalkwasser* 

Der  Versuch  geschieht  nun  auf  folgende  Art:  In  das 
Glöckchen  a  wird  durch  die  Trichterröhre,  bei  geschlosse- 
nem Hahn  g,  ein  wtiuif::  Schwefelsäure  eingegossen.  Da 
diese  nicht  von  selbst  heruntcrüieist,  so  wird  durcti  leich- 
tes Ansaugen  mit  dem  Munde  bei  k  das  Einfliefsen  beför- 
dert. Nun  wird  die  Gasentwicklung,  die  sich  divch  auf- 
steigende Bläschen  und  durch  die  durch  das  Kalkwasser  in 
f  diuthströmende  Luft  zu  erkennen  giel)t,  abge>vnrtct;  als- 
dann wird  wieder  ein  Antheil  Säure  nachgegossen,  und  auf 
diese  Art  fortgefahren,  bis  man  annehmen  darf,  einen  gu- 
ten Ueberschufs  Ton  Säure  hineingebracht  zu  haben.  Ist 
dieses  erreicht,  so  wird  durch  Oeflhen  des  Hahns  g  Was- 
ser, worin  etwas  ätzendes  Kali  gelöst  worden,  in  die  Fla- 
sche llieiscn  gelassen,  wodurch  ein  Luitstioiu  durch  das 
Gläschen  a  geführt  ^vird,  der  die  theils  in  der  Flüssig- 
keit, theils  in  dem  oberen  Raum  des  Giäsdiens  enthal- 
tene Kohlensäure  nach  der  Röhre  be  fQhrt.  Da  jedoch  die- 
ses oliue  einige  Anwendung  von  Wärme  niemals  Tollstän- 
dig  geschehen  würde,  so  wird  zuletzt  das  Gliisclien  a  in 
em  kleines  Schälchen  mit  warmem  Wasser  getaucht,  wel- 
PositndorfP«  Aooftl.  Bd.  LXYIII.  1^ 
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ches  man  durch  eine  kleine  Lampe,  so  lange  als  man  es 
ndlhig  findet,  wann  erhält. 

Es  ist  zu  empfehlen  den  Luftstroin  so  za  reguliraiy  dafii 
etwa  zwei  Gasblasen  in  der  Secunde  durch  das  Kalk- 
wasser drini^en.  Man  wird  nie  finden,  dafs  dasselbe  im 
mindesten  getrübt  wird.  Kaum  dürfte  es  nothig  seyn  zu 
bemerken,  dafs  die  Schwefelsäure  in  bc  die  Bestimmung 
hat,  die  von  dem  Gase  aus  a  mitgebrachte  Feuchtigkeit 
zurückzuhalten,  so  wie  das  dem  Wasser,  welches  in  die 
groli^c  Flasche  fliefst,  zugesetzte  Kali  die  Kohlensäure  der 
atmosphärischen  Luft  absorbiren  soll,  dais  endlich  die  Ge- 
wichtszunahme von  be  das  gesuchte  Resultat  giebt. 

Mehrere  nach  dieser  Methode  ausgeführte  Bestimmun- 
gen geben  yöUig  befriedigende  Resultate. 

1,771  Grm.  frisch  geglühtes,  im  verschlossenen  Plalin- 
tiegel  erkaltetes  kohlensaui  es  Kali  gaben  0,564  Kohlensäure. 
Das  Atom  Kali  =590,  das  Kohlensaure -Atom  =275  ge- 
setzt, hatte  man  0,563  erhalten  sollen. 

1,705  eines  sehr  reinen  Magnesits  gaben  (1,870  Kohlen- 
sSnre  =3  51,026  Proc. 

ßern,  im  April  1846. 


IX.    lieber  chromsaures  Chromoayd; 
i;on  C,  Ramme/ s her g. 


\^ermiscljL  man  eine  Auflösung  von  Chromalaun  mit  der 
von  neutralem  chromsauren  Kali,  so  bringen  die  ersten  Par- 
tien eine  braunrothe  Färbung  hervor;  später  entsteht  ein 
lebhaft  branner  Niederschlags  über  welcliem  eine  intensiv 
gelb  geförbte  Flfissigkeit  steht.  Er  ISfst  sich  mit  kaltem 
Wasser  aussüfsen,  so  dafs  dasselbe  zuletzt  ungefärbt  ab« 
fliefst. 

Diese  Verbindung  löst  sich  in  ChlorwasserstoffBäure  mit 
gelbgrüner  Farbe;  Ammoniak  schlägt  dann  Ghromoxyd  nie- 
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der  und  ISfst  Chromsäure  aufgelöst.  Mit  Salpetersäure  lie- 
fert sie  eine  braune  Auflösung,  welche  gegen  AnuBoniak 
gleiches  Y edkaltCD  ceigt  Y enhtnnto  Soliwciebiiire  löal  sie 
beim  Kochen  langsam  mit  In'Mmer  l^aribe  auf.  Mit  Kali- 
laiige  (li^ciirL,  wird  sie  leicht  iu  Chromoxjd  und  Chrom- 
Säure  zerlegt.    Ammoniak  greift  sie  nicht  an. 

Zur  Analyse  worden  0,81  der  lufttrocknen  SubstflUl^ 
welchei  bis  lUO*^  nur  «mbedeiiteDd  am  Gewicht  ▼eriiert;  in» 
erst  im  Tro<4enappaiat  bis  140«'  erhitzt,  wobei  sie  OflM 
=  8,15  Proc.  V\  asser  verlor.  Von  der  so  getrockneten 
wurden  0,735  iu  einer  kleinen  Retorte  mit  Chlorcalfiittm* 
vorläge  geglüht,  und  dadurch  noch  0,0d8  Wasser,  so  wie 
0»604  grOner  McksUmd  «tbalten»  weUsher  beim  Glfibeft  im 
Platintiegel  sidi  aal  0,584  redadrte»  tuul  aidi  wie  reiim 
Chrom oxyd  verliiek. 

Hiernach  enthält  die  Verbindung: 

Wasser  20,50 

Chromoxjd  74^7 

Saumtoff  5,43 
100. 

Sie  besteht  folglich  aus  2  At.  Chiouisäure,  3  At.  Chrom- 

oxjid  and  9  At  Wasser,  C^Cr^+^H«  und  enthftlt  dera- 

gemftfiB: 

Wasser  1^,70 
Chromoxyd  74,46 
Sauerstoff  5,84 
100. 

Hier  sind  8  At.  Chrom  gegen  15  At  Sauerstoff  yorhan 

den,  was  auf  die  Vermuthung  führen  köniitc,  dafs  dieser 

Körper  ein  Hydrat  von  Cr  wäre.    Diefs  ist  )edoch  nicht 

der  Fall,  da  die  Formel  Cr  +  H,  die  einzig  wahrsdbehill- 

che,  17,55  Wasser,  74,65  Cliromoxyd  und  7,80  Sauerstoff 
verlangt 


18* 
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X.    Leber  die  Zerselzungsproilucte  des  Oxalsäuren 
Eisenoacyduh  in  höherer  lemperatur; 

von  C.  Rammeis  her 


jOie  Angaben  Ober  das  YerhaUen  des  Oxalsäuren  Eiseu- 

oxyduls  beim  Erhitzen  in  verschlossenen  Geßlfsen  sind  sehr 
von  einander  al)w eichend. 

Nach  Magnus  ')  ist  der  Kiickstand  metallisches  Eisen, 
welches  pjrophorische  Eigenschaften  besitzt;  wenn  man  das 
Salz  nidit  zu  stark  erhitzt  hatte. 

I)  (iberein  er  ^)  hingegen  fand,  dafs  dieser  Rückstand 
aus  Eisenoxyd,  Eisenoxydul  und  Kohlcneisen  bestellt.  lOQ 
Th.  Salz  lieferten  ihm  38,8  bis  39,1  Proc.  desselben,  so 
wie  außerdem  21,6  Proc.  Wasser  und  78,8  Kubikzoli  Gas, 
in  welchem  3  Vol.  Kohlensäure  ^egen  2  Vol.  Kohlenoxyd 
enthalten  waren.  Demnach  wäre  die  Gasmcngc  =:  39,16 
Proc.  Reim  Verbrennen  des  Rückstands  erhielt  er  etwa 
2,5  KubikzolL  Kohlensäure. 

Das  Oxalsäure  EisenoxyduL  ist,  nach  Döbereiner 's 

und  meinen  früheren  Versuchen  l  e€-|-2H,  und  seine 
Zusammensetzung : 

Eisenoxydul    40,03  =:Fe  44,47 =Fe  31,15 
Oxalsäure  39,98 
Wasser  19,99 

100  ' 

2,419  Grm.  des  bei  120°  getrockneten  Salzes  wurden 
in  einer  kleinen  Retorte  aUmälig  bis  zum  Glühen  erhitzt. 
Der  schwarze  Rückstand  betrug  1^012  =41,83  Proc  des 
Salzes,  ziemlich  übereinstimmend  mit  Döbereiner's  An- 

1)  Diese  Annalen,  Bd.  3,  5.  88. 

2)  Sch  weigg.  Journal«  Bd.  62,  96, 

3)  DicM  AimakD,       46,  S.  283. 

4)  AiomgewScht  Fe=360i53 
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gäbe/  und  Beweis  genug,  daik  er  nicht  metallischeB  Eisen 

sejn  konnte. 

Er  wurde  nun  iu  einem  Strom  Saaerstoffgas  verbrannt, 
und  die  Kohlensäure  in  einem  Kaliapparat  gesammelt.  Hier^ 
durch  erhielt  ich  1,072  Eisenoxyd  s  44,31  Proc  des  Sal- 
zes und  0,029  Kohlensäure  =0,008  Kohlenstoff,  so  da(s 
dieser  Rückstand  aus  41^83  Eisen  und  Sauerstoff  -♦-0,03 
Kohle  bestand. 

Da  nun  das  Salz  31,15  Eisen  enthält,  so  sind  in  41,63 
—0,33=41,5  enthalten:  Eisen  31,15;  Sauerstoff  10,35  oder 
in  100  Thdlen: 

Eisen  75,06 
Sauerstoff  24,94 
100. 

Diefs  entspricht  einer  Verbindung  Fe^O'  oder  4 Fe 

-i-Fe,  welche  besteht  aus; 

Eisen  75,03 
Sauerstoff  24,97 
100. 

JtlO  'V\\.  dieser  Vcrhiiultiii^  müssen  Ix  iin  V  crbicüiicu 

107,14  Me  liefern.  Der  Versuch  gab  106,77.  Die  kleine 
Menge  Kohle  ist  ohne  Zweifel  nur  beigemengt. 

Was  die  entwickelten  Gase  betrifft,  so  müssen  diesel- 
ben 13,00  Kohlenstoff  und  25  18  Sautrsloff  enl}i;iil(  n,  <l.  h. 
iiiigcfiihr  aus  5  Vol.  Kohlenoxid  und  4  Vol.  Kohlensäure 
bestehen. 


XL    IVotiz  über  das  bei  der  Darstellung  des  Ace-- 
tons  als  Nebenproduct  ßepi^fmnene  brenzliche  Oel; 

von  IV.  Heintz, 


^^Bekanntlich  ist  von  Kane  ^)  der  Olartige  Körper,  wel- 
cher bei  der  Destillalion  des  essigsauren  Kalks  neben  Ace- 
1)  L>os8CDdorrrs  AoDalco»  Bd.  44,  S.  494.  '  i 
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ton  gewoniMii  wird,  miteitiidkt  wordon.   Er  sonderte  dmb 

fractionirte  Destillation  einen  Körper  ab,  welcher  hat  UaH^ 
los  ivar,  ciiiLii  siaiktii  ilurchdringendcn  einpyreumatischeii 
Geruch  besais^  und  uuveräudcrl  bei  etwa  120 C.  kochte. 
Diesem  KOrper  naniHe  Kane  Dmuuüi,  und  stellte  lUr  iha 
eine  ans  einer  Elementanmaljse  berechnete  tmd  dureh  eine 
Bestiiniiiung  der  Dampfdichte  controlirte  Formel  auf.  Seine 
Znsamiueusetzuug  winl  danarh  durch  die  Formel  C*°S^O 
ausgedrückt.  Dieser  Körper  wäre  also  dem  Kampher  iso- 
mer. Aueh  seine  BampWchte  ist,  nach  Kane,  der  des 
Kamphers  ganz  gleich. 

Die  Entstehung  dieses  Körper  ans  dem  essigsauren  Kalke 
ist  nicht  recht  veistäiidlich,  wenn  mau  bedenkt,  dafs  bei 
der  trocknen  Destillation  des  essigsauren  Kalks  weder  eine 
SanerstoHauloabme  nodi  -abgäbe  stattfinden,  dais  nur  Koli- 
lensSnre  nnd  Wasser  gebildet  werden  kann.  Es  mnfste 
also  die  Bildunf;  von  Kane's  Dumasin  allein  durch  Koh- 
lensäure und  Wasseiab^abe  erklärt  werden  können.  Dieis 
ist  aber  auf  keine  Weise  möglich. 

Kane  hat  zur  Darstellung  des  Acetons  aus  Holzessig 
bereiteten  essigsauren  Kalk  angewendet,  und  es  ist  mög- 
lich, dafs,  wie  er  selbst  schon  bevorwortet,  die  breuzlichen 
Prodncte,  welche  in  den  essigsauren  Kalk  aus  dem  Holz- 
essig mit  übergegangen  sejn  konnten,  Einflufs  auf  die  Er- 
zeugung des  von  ihm  Dumasin  genannten  Stoffs  gehabt  ha- 
ben können. 

Vor  Kurzem  erhielt  ich  durch  die  Güte  eines  hiesigen 
Apotlickrrs^  weicher  AeeLoii  in  gröfserer  Masse  dargestellt 
hatte,  etwas  über  ein  Loth  des  brenzlichen  Products  der 
trocknen  Destillation  einer  Mischung  von  zwei  Theiien  Blei- 
zueker  und  einem  Tbeil  Kalk.  Die  in  dem  Vorhergehen* 
den  enthaltenen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Angabe  von 
Kane  veranlaislen  mich,  diese  freilidi  nur  geringe  Menge 
der  Substanz  dazu  zu  benutzen,  um  mich  davon  zu  über- 
zeugen, ob  sie  gegründet  sejrn  mOcfaten  oder  nickt.  Die^ 
dlartige  Flüssigkeit,  welche  mur  zur  Untersuchung  vorlag,' 
wa»  brinnlich,  ziemlich  düunÜüssig,  in  Wasiser  nicht  lös- 
lich, in  Alkohol  und  Aether  dagegen  aufiöslich. 
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Meine  erste  Sorge  war,  das  Oel  von  noch  etwa  an- 
httogendem  Aceton  und  Wauer  m  befreien*  Zn  dem  Ende 
echtittelte  ich  es  mehrfech  anhaltend  mit  Wasser  und  schied 

das  Qel  davon  muglichst  ab.  Dann  trocknete  ich  es  mit- 
telst geschmolzenen  Chlorkaiiums  anhaltend»  gofs  es  von 
demselben  ab,  und  kochte  es  noch  einige  Minuten  an  der 
Luft,  um  die  letzte  Spur  von  Aceton  zu  entfernen»  Bas 
so  gereinigte  Gel  wurde  nun  höchst  yorsichtig  destillirt, 
und  zwar  so,  dafs  iiiiiner  nur  kleine  Portionen  des  Destil- 
lates für  sich  angefangen  wurden.  Es  fing  etwa  hei  12Ü^ 
bis  130^  C.  an  xu  kochen,  und  der  Siedpunkt  stieg  all- 
mftlig  immer  höher  bis  gegen  300^  C. 

Die  beiden  ersten  Portionen  des  Destillats  waren  voll- 
kommen farblos,  die  späteren  immer  mehr  gefärbt,  bis  end- 
lich eine  dicke,  schwärzliche,  theerartige  Masse  in  der  Re- 
torte zurückblieb. 

Die  beiden  ersten  Portionen  der  Destillation  gaben  bei 
der  Analyse  genau  übereinstimmende  Resultate. 

0,2222  Grm.  des  ersten  Destillats  gaben  0,602  Gnu.  Koh- 
lensäure und  0,2041  Grm.  Wasser.  Diefs  ist  gleich  0,1642 
Grm.  oder  734^0  Proc.  Kohlenstoff  and  0,0227  Grm.  Was- 
serstoff oder  l(^22  Proc. 

Aus  0,2832  Grm.  des  zweiten  Destillats  erhielt  ich  0,7668 
Gnu.  KohlciiSdurc  und  0,2599  Gnn.  Wasser,  diefs  ent- 
spricht 0,2091  Grm.  oder  73,83  Proc.  Kohlenstoff  und  0,0289 
Grm.  oder  10,20  Proc  Wasserstoff. 


I. 

II. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

73,90 

73,83 

73,47 

6C 

Wasserstoff 

10,22 

10,20 

10,20 

5H 

Sauerstoff 

15,88 

15,97 

16,33 

10 

100 

100 

100. 

Den  Rest  dieser  beiden  Portionen  des  destillirten  Oeles 
unterwarf  ich  einer  erneuerten,  sehr  vorsichtig  geleiteten 
Destillation,  um  wo  möglich  noch  eine  geringe  Verunreini- 
gmig,  durch  welche  ich  die  zwischen  den  berechneten  und 
gefundenen  Zahlen  noch  obwaltenden  Differenzen  erklären 
zu  köinien  hoffte,  abzuscheiden. 
1)  C=75,  M= 1*2,5. 
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Das  80  a*haltene  Toilkommen  farblose  Od  ^ak  in  der 

That  bei  der  Verbrennung  Zahlen,  die  mit  deu  berechne- 
teu  voiikoimnen  genau  übcrcmstiumitcn. 

Aus  0,2843  Gim  dieser  Substanz  erhielt  ich  0,7665  Gnu. 
Kohlensäure  und  0,264  Grm.  Wasser.  DieCs  entspricht 
0,209  Grm. ,  oder  73,51  Proc.  Kohlenstoff  und  0,0293  Gim. 
oder  10,32  Proc.  Wasserstoff. 

0,1752  Grm.  desselben  Oels  liefertcu  0,4719  Grm.  Koh- 
lensäure und  0,1622  Gmu  Wasser.  Hieraus  findet  man 
durch  Rechnung  0,1287  Gnn.,  oder  73,46  Proc.  Kohlaistol^ 
und  0,018  Grm.  oder  10,29  Proc.  Wasserstoff. 


IT. 

Berechnet. 

Küiiieustoff 

73,51 

73,46 

73,47 

6C 

Wasserstoff 

10,32 

10,29 

10,20 

8H 

Sauerstoff 

16,17 

16,25 

16,33 

O 

100 

100 

100. 

Die  Zusammensetzung  des  Körpers  ist  also  genau  die 
des  von  Kaue  Mesitäther  oder  Methjlo\> d  genannten,  von 
Berzelius  aber  mit  der  Bezeichnung  Oenjrioxjrd  belegten 
Aethers  des  Acetons.    Auoh  seine  Eigenschaften  stimmen 
damit  Tollkommen  übereiu.    Ich  kann  sie  fast  mit  densel- 
ben Wortoü  ^vie^lcrgcben,  mit  denen  Kaue  den  Mesilälher 
beschreibt.    Dieser  Körper  ist  durchsichtig,  farblos,  von 
aromatischem,  einem  fttherischen  Gele  ähnlichen  Geruch 
(Kane  sagt,  der  Geruch  lasse  sich  mit  dem  des  Pfieffer- 
mOnzÖls  vergleichen).     Er  brciiut  mil  icuclilender,  rufseii- 
der  Flamme  und  kocht  bei  etwa  120^  bis  130*^  C.  Ge- 
nauer konnte  ich,  wegen  der  geringen  Menge  der  reinen 
Substanz,  den  Kochpunkt  nicht  bestimmen.   Ich  glaube  da- 
her, dafs  die  Identität  beider  Substanzen  wohl  keinem 
Zweifel  mehr  unterworfen  ist.    Das  specifischc  Gewicht  des 
Dampfes  dieses  Körpers  konnte  ich  leider  nicht  bcstimmeo, 
da  mir  zu  wenig  davon  zu  Gebote  stand.   Diese  Beschrei- 
bung des  Oenjlozyds  pafst  jedoch  eben  so  gut  zu  der,  wel- 
che Kane  ffir  das  Dnmasin  giebt,  denn  auch  dieses  kocht, 
nach  ihm,  bei  120"  C.  ist  durchsichtig,  f;ii  l)los,  einem  äthe- 
rischen Ocic  ähnlich  riedicnd,  in  Alkohol  und  Aether  lös- 
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■ 


lidi»  in  Wasser  unlöslich,  auch  wurde  der  Ton  mir  untersuchte 
Körper,  mit  Salpetersäure  gekocht,  *fe$t,  und  in  eine  SSure 

umgewandelt,  ^yic  dicfs  Kano  von  dem  Dumasin  an«^iebt. 
Diese  Säure  löste  sich  iu  Kalihjdrat  mit  duiikcirolher 
Fsurbe  auf,  und  wurde  aus  dieser  Lösung  durch  eine  stärkere 
SSure  wieder  niedergeschlagen.  Es.  ist  daher  wahrschein- 
lich, dafs  K an e's  Dumasin  nichts  anderes  als  ein  noch  un- 
reines Oeuyloxyd  war.  Dafür  spricht  auch,  dafs  der  von 
ihm  erhaltene  Körper  nicht  ganz  farblos  und  von  brenzli- 
chem  Geruch  war.  Auch  stimmen  die  Ton  Kane  gefun-' 
denen  Zahlen,  wenn  sie  liach  dem  neuen  Atomgewicht  des 
Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  (€=75,  H=12,5)  berech- 
net werden,  sehr  wenig  mit  dem  aus  seiner  Formel  berech- 
neten überein: 

Geninflrn.  Berechnet 

C    77,74  78,95  C*« 

H   10,45  10,53  il^ 

O    11,81  10,53  O. 

Vielleicht  war  ein  brenzliches  Gel  aus  drm  Holzessig,  wel- 
cher zur  Darstellung  des  bei  der  Acelüubereilung  angewen- 
deten essigsauren  Kalks  benutzt  worden  war,  in  den  ana- 
lysirten  Theil  des  Destillats  mit  übergegangen,  dessen  Koch- 

piiiikt  dem  des  Ocnyloxjds  gleich  war,  so  dafs  es  durch 
fraclionirte  Destillation  von  demselben  nicht  geschieden  wer- 
den konnte. 

Um  mich  nun  zu  überzeugen,  ob  nicht  vielleicht  in  den 
ferneren  Destillationsproducten  des  rohen  Oels  ein  Stoff 
abgesondert  seyn  möchte,  der  der  von  Kane  für  das  Du- 

masiu  angei:el)enen  ZuSfUnnicnsetzung  entspräche,  aoalysirle 
ich  die  folgenden  fractioiiirtea  Portiuuea  des  Destillats. 
Ich 'erhielt  folgende  Zahlen: 

III.  IV.  V.  VI. 

Kohlenstoff     74,64      75,51      77,62  79,66 
Wasserstoff    10,40       10,34        9,40  8,77 
Sauerstoff       14,96       14,15       12,98  11,57 
100         100         100  100. 
Man  sieht  hieraus,  dafs  der  Kohlenstoffgehalt  dieser  Oeie 
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steU  gröfser,  der  Wassersto£f§Biialt  daf  n  geringer  wird, 
je  spttter  das  Oei  au^efiNigeo  war.  keios  der  Re*- 

aultate  der  Analjsai  enltpraA  der  ZuaaiiBiieiuietttiDf;»  wei- 
che K  a  n  e  für  sein  Biiinasin  angiebt.    Ja,  man  darf  sogar 
nicht  aimeluneii,  ciaib  ilie  \(m  mir  aii.ilysirten  Oele  Mischiiii- 
l^eu  YOii  Oeoyioxyd  mit  Uiuuasia  gewesen  scyn  mochten, 
denn  daiin  würde  bei  den  «pttter  destülirteu  Tbeilen  des- 
selben der  Wasserstoffgehalt  nicht  so  gerinne  und  der  Kob- 
Icustoffgchalt  nicht  so  hoch  haben  ausfaUen  kftmieD,  wie 
man  aus  obiger  Tafel  sieht.    Ich  glaube  daher  annehiueii 
zu  dürfen,  daCs  in  dem  bei  der  Darstellung  von  Aceton  aiis 
Bleizucker  und  Kalkerde  erhaifteneo  brenzUcben  Oei  keia 
Körper  enthalten  ist,  dessen  Znsanunensetznng  der  toh 
Kane  für  das  Dumasiii  auluesf eilten  Formel  entspräclie. 

Es  Ihut  mir  leid,  dais  icli  durch  die  geringe  Menge  des 
mir  zu  Gebote  stehenden  Materials  gehindert  worden  bin, 
die  Resultate  obiger  Analjrsen  durch  genauere  UntersudiuDg 
des  analjsirten  Oenjloxyds,  namenttich  durch  genauere  Be- 
stimmung seines  Siedpuukts,  seiner  Dampfdichtc  etc.,  zu 
bestäubt  11. 

Ich  behalte  mir  diefe  Yor»  wenn  einmal  mehr  des  Ma* 
terials  mir  lu  Gebote  stehen  wini 
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XIL    Üeber  das  Spratzen  des  Silbers; 
von  Heinrich  Mose. 


Samuel  Lucas  hat  zuerst  die  richtige  Ursache  der  merk- 
würdigen Erscheinung  erkannt,  welche  mau  das  Spratzen 
des  Silbers  nennt.  Er  zeigte,  dafe  w&hrend  des  Schmel- 
zens das  Silber  Sauerstolf  aus  der  atmosphSriscfaen  Luft 
aufnimmt  und  denselben  beim  Erkalten  entweichen  läfst, 
wobei  durch  die  zuerst  erstarrte  Oberfläche  Auswüchse  aus 
demselben  entstehen 

CheTillot  bestätigte  bald  darauf  diese  Entdeckung 
und  später  zeigte  Gay-Lnssac^  dafs  die  Absorption  des 
Sanerstoffe  durch  das  geschmolzene  Silber  aach  dann  statt- 
findet, wenn  man  auf  dasselbe  kleine  Mengen  von  Salpe- 
ter wirft 

Yersudie  von  Regnanit  haben  es  sogar  wahrschein- 
lich gemacht,  dafe  durch  die  Absorptionsfähigkeit  des  ge- 
schmolzenen Silbers  fÖr  Sauerstoff,  dieses  Metall  bei  der 

"Weifsglühhitze  das  Wasser  zersetzen  niid  du  i  ch  den  aus 
dem  Wasser  aufgenoiiiiiieuen  Sauerstoff  zum  Spratzen  ge- 
bracht werden  könne 

Bie  neusten  Bemerkungen  über  das  Spratzen  des  Sil- 
bers sind  von  LevoL  Er  zeigte,  dafs  b«m  Abtreiben  des 
k  11  pf  erhalt  igen  Silbers  auf  der  Ccipdle  dieselbe  lUeioxyd 
und  Kupferoxydul  aufnimmt,  uicht  Oxjd,  und  dafs  ein 
Theil  des,Oxjrduls  durch  den  yom  Silber  absorbirten  und 
beim  Erstarren  abgegebenen  Sauerstoff  in  Oxyd  verwan- 
delt wird  *).  Diese  Thatsache  erklärt,  dafs  das  Spratzen 
des  Silbcrreguius  auf  der  Capelle  viel  hüuijger  eintritt, 

1)  AmiaU'S  de  chimie  et  de  physi^ue^  Bd.  12,  S.  402. 
2  )  EbcndaMlbst,  Bd.  13,  S.  299. 
3}  EbcDdaaellist,  Bd.  45,  5.  221. 

4)  Ebendaselbst,  Bd  62«  S.  367. 

5)  Journ.  iür  pract.  Clieinie,  Bü.  3ti,  S.  360. 
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wenn  derselbe  aus  reinem,  als  ans  kupferhaltigem  Silber 
entstanden  ist  «—  Leyol  widerlegt  femer  die  in  den  Lelir- 

bfirhem  eiithallenc  Thatsache,  dafs  das  goldliallij^c  Silber 
•   uicht  spratze,  eiuc  Jk^uicrkuiig,  die  auch  schon  vor  länge- 
rer Zeit  mein  Bruder  bei  seinen  Untersuchungen  über  die 
Leginuigen  des  Silbers  und  Goldes  gemacbt  bat. 

Man  hat  bis  jetzt  die  Erscheinungen  des  Spratzens  nur 
bcobat  iilcl,  ^\  rnn  die  Oberfläche  des  Silbers  nn!  tier  atinos- 
pliäriscbea  Luit  iu  Berührung  ist.  Aber  sie  können  uocb 
unter  ganz  anderen  Umstanden  stattfinden* 

Sdnniht  man  emen  Regulus  Yon  reinem  Silber  unter 
einer  Becke  von  Potaschc  oder  von  Kochsalz,  oder  von 
einem  Gt'inen*^e  von  beiden  Saizei),  00  iiiidel  man  nach  dem 
Erkallcn  und  dem  Zerschlagen  des  Tiegels  deu  Kegulus 
mit  ebener  blanker  Ob^fiftche  unter  der  Salzdecke. 

Wirft  man  aber  auf  die  geschmolzene  Masse  einige  Kry- 
stalle  Ton  Salpeter  oder  von  salpetersaurem  Natron  und 
läfst  das  (jaiizc  langsam  erkalten,  so  liiidet  man,  dafs  der 
bilberregulus  unter  der  geschmoUenou  Decke  des  Salzes 
auf  dieselbe  Weise  gespralzt  hat,  als  wenn  das  Silber  al- 
lein, ohne  SalzdedLe  beim  Zutritt  der  Luft  geschmolzen 
luid  erkaltet  wäre.  Die  Decke  des  Salzes  hatte  gewöhn- 
lich bei  meinen  Versuchen  eine  ilöhc  von  drei  bis  vier 
Zoll.  Da  das  speciiische  Gewicht  der  angewandten  Salze 
mehr  als  das  Doppelte  vom  Wasser  ist,  so  war  der  Druck, 
unter  welchem  das  Spratzen  stattfand,  auiser  dem  der  At^ 
mosphäre,  nicht  ganz  su  bedeutend  wie  von  einem  Fu£s 
\\  a  -I  r  oder  von  einem  Zoll  (Quecksilber. 

Der  Sauerstoff,  welchen  das  Silber  unter  der  Decke 
des  Salzes  aufigenommen  hatte,  ist  ihm  durch  das  Salpeter- 
säure Salz  zugeführt  worden.  Es  ist  hierbei  bemerken«- 
Werth,  dafs  der  Sauerstoff  aus  demselben  bis  zu  dem  Sil- 
ber auf  dem  liuden  des  Tiegels  hat  drui^en  können,  da 
der  Salpeter  ein  leichteres  specifisches  Gewicht  hat,  sowohl 
als  Kochsalz  wie  auch  als  Potascbe.  Und  w&re  «udi  sein 
specifisches  Gewicht  etwas  schwerer  als-  das  der  genannten 
Salze,  so  wfirde  doch  wiihrcud  der  Saueräloifentwickiuug  der 
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üii  h  zerst  {z(  lule  Salpeter  auf  der  Obcrilat  he  <les  f^eschniol- 
xeueu  Salzes  erlialLeu  werden.  Die  geschmokLeiitia  Salz« 
müssen  sich  däber  wie  zwei  SalzaiifldsuDgen  TOn  uogUI- 
8pec.  Grewicht  innig  miaefaen,  wenn  daa  salpetereaare 
Salz  noch  nicht  allen  Sauerstoff  verloren  hat,  der  aus  dem- 
selben, wenn  es  nicht  mit  leicht  yerbi  ennlicheu  Körpern 
in  Berührung  gebracht  wird,  sich  Hör  laopam  entwickelt. 

Damit  das  Spralzen  des  Silbers  unter  einer  dicken  Saht* 
decke  Tor  sich  gehen  kann,  ist  es  noihwendig,  dafs  die- 
selbe au.-  [eicht  schmelzbaren  Salzen  besteht,  und  dafs  <las 
Silber  früher  erstarren  kann/  ehe  dieselbe  ihieu  iiüsäigeu 
Aggregatzustand  verliert. 

Yennefart  man  nach  dem  Zusätze  des  sal|petersanren  Sal- 
sses  das  Feu^  sehr  stark ,  so  findet  man  oft  nacii  dem  Er- 
kalten den  Regulas  mit  ebener  OberÜäche.  Diefs  geschieht 
aber  wohl  nur  dann,  wenn  das  Spratzeu  schon  stattgefun- 
den hatte,  und  der  Regvlus  von  l^eoem  zum  Sohmelaen 
gebracht  worden  ist. 

Wenn  ChlorsiUber  dnrch  Sefamebsen  ndt  kohlensanrem 
Alkali  reducirt  wird,  so  hat  der  erhaltene  Regulus  stets 
eine  vollkoiumen  ebene  OberÜäche.  Man  kann  fragen,  warum 
in  diesem  Falle  kein  Spratzen  stattfindet,  da  bei  der  Re- 
doction  sidi  nden  Kohlensftnregaa  auch  Sanerstoffgas  ent- 
wklielt,  das  vcm  dem  redncirten  Silber  aufgenommen  wer*^ 
den  könnte.  Aber  die  Zersetzung  des  Chlorsilbers  durch 
kcrfilensaures  Mkaii  findet  schon  bei  einer  so  niedrigen  Tem- 
peratur statt,  dafs  bei  derselben  nicht  eiiunal  das  alkalische 
CUormstall,  noch  viel  weniger  das  Silber  geachmolzen  zu 
seyn  braudit.  Wenn  die  Temperatur  darauf  bis  zu  dem 
Punkte  erhöht  wird,  dafs  das  Silber  zum  Schmelzen  ge- 
bracht wird,  so  ist  lange  vorbei'  schoa  das  Sauex&toif^s 
entwichen. 

Ee  findet  daher  auch  kein  Spratzea  des  Silben  unter 
einer  dick^  Salzdeeke  statt,  wenn  man  auf  die  gesitool- 

zene  Masse  eine  Substanz  wirft,  die  zu  schnell  Sauerstoff- 
gas entwickelt,  wie  chlorsaures  Kali.  Ich  habe  vermittekst 
desselben  unter  denselben  Yerhiltnissen,  wie  ich  die  sal* 
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pctersauren  Alkalien  anwaiulle,  uie  ein  Spratzcn  des  Sil- 
bers bewirken  kitamen^  auch  yreunx  es  iu  bedeuteoder  Menge 
l^moBHiicii  wurde« 

Dahingegen  kann  daa  zwetfacfa  chroamure  Kali  ein 
Spratzen  des  Silben  Teronlaieen,  wenn  man  Kiyitelle  Ae- 
sc's  Salzes  in  einen  Tio£:el  bringt,  iu  welchem  feines  Sil- 
ber unter  einer  dicken  Decke  von  Kochsalz  zum  Scluuei- 
tm  gebradit  worden  ist.  Es  bildet  sich  hierbei  Chrom* 
oiyd,  das  nach  AnflOsong  des  Kochsalses  und  des  entsCan- 
denen  einfach  chromseuren  Kalis  als  feine  talkartige  Sdiüpp- 
chcn  erhalfen  werden  kann,  wt^lche  den  ÜiäUchen  von  uiau- 
ehern  Chloritschiefer  ^ihuUch  sind. 

Schmilzt  man  Silber  nnter  eitter  breiartigen  SalxdedLe, 
so  findet  kein  Spratzen  statt,  auch  wenn  dem  Metall  hin- 
reichend Sauerstoff  zn^efÜlirt  wird.  Wirft  man  z.  B,  ge- 
pulverten Braunslein  auf  geschmolzeiies  Kochsalz,  das  über 
einem  ReguUis  von  feinem  Silber  tlie£sty  so  lauge,  bis  das 
Salz  dadurch  dickflüssig  geworden  ist,  so  findet  man  dio 
Oberflicha  des  Silbers  eben.  Biswdlen  indessen  hatte  der 
Regulus  starke  Verästelungen  iu  die  Höhe  getrieben,  die 
oft  von  der  Länge  eines  Zolles  waren.  Aber  diese  gingen 
nur  Ton  dem  Rande  des  Silbers  aus,  da  wo  dasselbe  die 
Winde  des  Tiegels  berührte;  die  Oberfiftdie  des  Metalle 
war  avch  In  diesem  Falle  eben.  Yielleteht  hatte  der  Brami» 
stein,  der  gegen  Kochsalz  ein  bedeutend  hohes  specifisches 
.Gewicht  hat,  beim  Hineinwerfen  Silber  iu  die  Höhe  ge* 
trieben,  das  dann  sogl^h  erstarrt  war. 

Hierbei  fand  immer  ein  YerliKt  an  Silber  statt.  Ich 
sah  mich  daher  genMugt  eine  Reihe  yon  ITereo^en  flbcF 
die  Einwirkung  des  Koch.^aizc  >  auf  melallisches  Sillior  an- 
zustellen. JJie  Erscheinungen,  die  hierbei  stattüudeu,  sind 
von  Einflufs  für  die  Erfolge,  die  bei  den  Processen  thfttig 
sind,  welche  mancher  Methode  der  Amalgamaikni  der  Sil- 
bererae  Torhergehen* 

Schon  Winkler  hat  gezei^^t,  dafs  das  nuiallische  Sil- 
ber iu  der  lichten  Rolhglühhitze  das  Kociisalz  zerlegt,  dafs 
sich  Chlorsilber  bildet,  und  da£B  die  Menge  des  äch  bil- 
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cieudeu  Chlorsilbeis  mit  der  Zartheit  des  tnetallis(  n  Sil* 
hm  steigt,  welches  mit  dem  Kodisalze  in  BeHihrang 
kommt  Beim  Rdsten  YOn  feinem  Blattsilber  mit  Kocli- 
sfih  konnte  er  fest  die  f^nze  Menf^e  des  Metalls  in  Chlo- 
liil  verwandeln;  Silbciftile  wurde  iibei  mir  zum  Theil  auf 
diosc  Weise  verändert.  Winkl  er  giebt  nicht  au,  weiche 
Veränderung  das  Kochsalz,  nachdem  es  das  Chlor  an  das 
Silber  abgetreten  bat,  erleidet. 

Plattner  bat  später  diese  Versuche  wiederholt  und 
bes!äti?;t.  Er  röstete  tVmcr  Irfmcnste  von  fein  zerlhciltem 
Silber  und  Kocltsalz  Üieils  mit  einem  groisen  Ueberschufs 
▼on  Eisenoxjd,  theils  mit  Knpferoxjd;  es  wurde  abor  dnreh 
diese  ZasStse  die  Menge  des  sich  bildenden  GhlorsÜbers 
nldit  TSfmehrf* 

Ich  habe  die  Versuche  in  Thontiegeln  aus  der  Porcel- 
lanfabrik  von  Meiüßeu  mit  gut  passenden  Deckeln  angestellt, 
SD  dafs  der  afmo^pharisdien  Loft  wahrend  des  VerRidis 
nar  ein  sehr  bescbrinkter  Zutritt  gestattet  werden  konnte. 

Wurde  ein  Silberreguins  mit  Kocbsak  in  emem  solchen 
Thontiegel  lange  in  eiüeiii  Wiiidofon  geschmolzen,  so  ver- 
Aüchtigte  sich  ein  grofser  Theil  des  Kochüaizes;  ahvr  das 
geschmolzene  Salz  enthielt  viel  Ghlonilber,  iMe  sieh  des» 
bnlb  in  vielem  Wasser  zu  einer  milddcbtett  Flflssigkeit  an( 
die  durch  Zusatz  von  Ammoniak  klar  wurde.  Aus  der  kla- 
ren aminouiakalischeu  Lösung  schlugen  S5iw«n  das  Cihlur- 
silber  wiederum  nieder.  Siiberreguius  hatte  an  Ge* 

wicht  Yerloren. 

Je  linger  das  Sdwnelzen  fortgesetzt  wurde,  desto  grd* 
(ser  war  natürlich  dieser  Gewiehtsrerlust  Ein  Regulus  von 
27,8  Grm.  mit  4  Loth  Kochsalz  2V  Stunden  bei  sehr  star- 
ker Hitze  geschmolzen,  hatte  sich  um  0,79  Grm.,  also  um 
2,7  Pro&  Tefmindert.  Wahrend  dieses  langen  Schmekens 
war  das  Kochsalz  vollstindig  Terflflchtigt  worden;  der  Re- 
gulus hatte  nicht  gespratzt,  wahrscheintieh  wohl,  well  die 
letzten  Theile  des  Salzes  sich  \<Mllüchtigt  hatten,  ab  das 
MeUU  schon  angefangen  hatte  zu  erstarren. 

1)  Die  enropluche  Analganurtloo  der  Sabercrxe;  von  WiakUr,  S.  179. 
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Bei  Versuchen,  bei  welchen  das  Erhitzen  nicht  so  lan^e 
fgrlgeseUt  wurde,  und  nur  ein  Theil  des  Kochbaizes  sich 
▼erflttchtigt  hatte,  war  der  GewichtsvcrluBt  niclit  so  bedeu- 
tend. Eio  Süberreguios  vod  27,05  Grau  mit  8  JLotk  Koch- 
salz gesehmolzen,  hatte  emm  Gewidlitiyerliist  tob  0^ 
Giin.,  also  von  1,2.9  Proceut  eilialten.  Derselbe  noch  ein- 
mal mit  6  Lolh  Kochsalz  geschuiolzea,  wog  0,3  Griu.  we- 
ni^er,  der  Gewichtsverlust  betrug  also  1,12  Proc 

In  beiden  FAllen  war  zwar  die  AuflOflünf;  des  Kodi« 
sahes  stark  müdnchf^  und  es  setzte  sich  ans  ihr  viel  Chlor- 
Silber  ab,  aber  sie  zei^lo  sich  ee^en  die  Reasen7i);i])i€i c 
uxdxt  iiu  Miodefiteo  alkalisch.  Die  iiltrirte  Auflösung  gub, 
mit  salpetarsaurer  Queckaiiberoxjduiauflösuuf;  im  Uebcv- 
maais  Terselst,  nur,  wie  reine  Kochsalzanfltamg»  einen 
▼oUkommen  wdisoi  Niedersdhla§.  Andererseits  entwidLelte 
der  geschmolzene  Silberregulus ,  mit  Wasser  in  Berühnnig 
gebracht,  durchaus  keine  Gasbläschen,  so  daüs  man  £rageu 
kann^  auf  welche  Weise  sich  das  ]Natrinm  abgeschieden 
hat.  Olfonbar  hat  tkk  dnaselbe  als  JNfatron  mit  den  eot- 
weichenden  BSmpfen  des  Kodisalzes  yerflüditif^^  Biefe  ist 
wenigstens  gLuil)lirlier  als  dafs  es  mil  der  Masse  des  Tie- 
gels ein  Silicat  gebildet  hat. 

Jene  Ansicht  wird  dadurch  wahrscheinlicher  gemadi^ 
dals  die  Bildung  das  Chlorsilbers  durch  Schmelziing  von 
Kodisalz  und  SrtJber  vennehrt  wird,  wenn  man  in  der  schmel- 
zeudcn  IVIasse  die  Oxydation  des  ISatrinms  begünsti«;t.  Ein 
Silberreguius  von  38,9  Grm.  wurde  mit  b  Lolh  KochsaU 
geschmolzen;  in  die  geschmolz eoe  Masse  wurde BrauosteiB 
geworfen.  Der  Gewichtsverlust  des  Silbers  betrug  l^?  Grm, 
oder'  1,8  Procent.  Der  procentische  Verlust  wÄrc  unstrei- 
tig noch  höher  ausgefallt  n,  wenn  eine  geringere  Menge  des 
Silbers  angewandt  wäre,  denn  gcfwifs  ist  hierbei,  um  eine 
grdfsere  Menge  von  Chlorsilber  zu  erhalten»  die  Masse  des 
Silbers  gleichgültiger,  als  die  des  Kochsalzes»  und  als  die 
Dauer  des  Schmclzens.  Das  Kochsalz  hatte  sehr  viel  CUor- 
silber  aufgeiKniunen,  aber  die  filtrirte  Aullr^sung  zeigte  sich 
auch  in  diesem  ir  aiie  mcht  im  Mindesten  alkalisch ,  auch 

hatte 
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.  hatte  sich  nicht  die  geringste  Spur  von  Chamaeieoa  mine- 
ittle  fgibildel*  Bie  f/uam  Menge  dm  Netrens  ivtr  also  im 
EnlilelnuigBnMMMnte  ebij^etcinedeD  wonktt* 

Die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  Natron  und  von  Chlor- 
silbei  in  der  geschmolzenen  Masse  ist  auch  in  sofern  nicht 
gal  BH^^iicii,  da  beide  bekanntlich  sich  augenblicklich  auf 
twotknma  Wege  zersetien.  IMe  -ftiMiiiig  des  CUorsUbm 
wM  ako  nvr  dadnreh  bediagif  dab  das  Matroa  in  dam 
MaaCse  abgesondert  wird,  als  es  entsteht. 

Wird  Silber  mit  Kochsalz  geschmolzen  und  in  die  ge- 
admolMne  Masse  Krjstalle  Ton  salpetcrsaurem  Natron  ge- 
fforfcn»  so  Wt  mim  breUkh  mmk  einan,  wrkmoM  geringen  Ver- 
imtiroiiSlllMr.  Aber  dieser  YeriuatfiairtTiHi  dam  Spratsen 
des  Silbers  her.  wodurch  sehr  kleine  Metallkügelchen  beim 
Zerschlagen  des  Tiegels  eingesprengt  in  der  Salzmasse  ge- 
funden werden*  In  derselben  ist  kein  Chiorsilber  auizah 
findcn;  aie  reagjot  aaeb  in  der  AaflOimig  stark  alkabaA. 

"Ehea  so  woiig  bildet  sich  Cblenilber,  wenn  ein  Sil-, 
berregulus  mit  einem  Gemenge  \on  Kochsalz  und  kohlen- 
saurem Natron  geschmolzen,  und  in  die  geschmolzene  Masse 
aaij^etersanres  Natron  geworfen  wird*  Der  Gewiditsrerioal 
des  Silben  ist  oabedeiiteBd,  beMgt  kein  Imibea  Pvocent, 
and  entatobt  dmrch  eine  Menge  kiaineB,  schon  mit  den 
Augen,  besser  durch  die  Lupe,  sichtbaren  Silberkügelchen, 
die  durch  das  Spratzeu  in  die  Salzin.isse  ^(Hh  ungen  sind. 

EbeD  ao  frie  das  Silber  kann  auch  fias  Kupfer  das  Kocb* 
aak  lenetwn.  Wird  reines  Mofier  untmr  einer  Koobaalfr- 
decke  gescbmolMi,  so  entffeieben  die  K.ndmalfdimpfe  mit 
azurblauer  Flamme  j  die  zurückbleibende  Salzmassc  aber  sieht 
last  wie  reines  geschmolzenes  Kochsalz  aus.  Xu  Wasser  auf- 
felM,  giebt  sie  eine  etwas  milchichte  Triimofr,  nber  reagirt 
iMrt  nikaüaah.  Sie  iOal  lick  klar  in  Ammoniak,  die  Aiil- 
toeung  ist  adiwadi  biao,  aber  dorcii'a  Stalmn  wkrd  die  blaue 
Farbe  iuteuälver.  In  dorn  Kochsalz  ist  also  Kupfereblorür 
enthalten. 

Schmilst  man  eine  Legprang  von  Silber  und  von  Kupfer 
mit  Kocbsalx,  ao  wird  anr,  aaDM  wano  daa  Silber  in  dar 
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Verbindung  Tonvaltel,  Kupfercfalorür,  nicht  Chlorsilher  ge- 
bildet, uad  das  Kupfer  schützt  dM  Silber  ge§eu  den  AMk- 
griff  durch  das  Süil  Ich  wandte  ni  diesen  VenaoheB 
12lmhigtt  Silber  (Pi^iifirisdie  Tfaaler)  an. 

Die  Auflösung  der  Salzmasse  ist  audi  in  diesen  FaUe 
nie  alkalisch.  Aber  die  VciÜüchtiijun^  des  Kochsalzes  und 
die  BiLdttUg  des  Kupferchlorürs  ist  weit  beträchtlicher,  wenn 
der  Yersneh  in  Thontiegehi,  ab  in  hessischen  Tiegeln  ab- 
gestellt wird.  Off^ar  wird  diese  Wirkung  dwch  die  grü- 
fsei  c  Porosität  der  Thontief;el  hervorf;cbracht.  —  Ein  Preu- 
üsischer  Thaler  mit  6  Loth  Kochsalz  im  Thoutiegel  ge- 
schmolzen t  z^te  einen  Verlust  von  0,43  Grm.  oder  Ton 
Ifi^  Pfoe.  ^  Die  Legprung  noch  einmal  mit  I^JUHhrl^irii- 
mIb  in  anem  hessischen  Tiegel  nngefidir  eben  so  lange  ge- 
schmolzen, gab  einen  Verlust  vou  um  0,15  Grm.  oder  von 
^|S9  Proc 


Adser  den  Silber  neig«!  beim  Erstarren  Kupier  vnd 

Wismuth  Erscheinunf;cn,  die  mit  dem  Spratzen  des  Silbers 
einige  Achnlichkeit  haben.  Aber  die  Ursache  derselben  ist, 
wie  schon  Karsten  gewifs  sehr  richtig  bemerkt»  unstreitig 
eine  andere  wie  beim  Silber  0« 

Beiai  Evelarren  des  Goldes  hat  man  nie  em  Spmtsaii 
bemerken  köiaieii.  Auch  ich  habe  diese  Erscheinung^  bei 
dem  Golde  nicht  wahrgenommen,  als  ich  einen  Megulus  vou 
diesem  Metalle  anl  ähnliche  Weise,  wie  ich  es  beim  Sil- 
ber getban  hatte,  unter  einer  Dedbe  Tnn  Polasche  wmA 
Kocheab  acfandbii  und  md  die  gaachnolzene  Masae  Salpe- 
ter waiL 

Ich  habe  sehr  oft  bedeutende  Mengen  von  Quecksilber 
snm  ßrstafren  gebracht,  aber  dabei  nie  eine  JEracbeiMing 
bemetben  ktonen»  die  AchnHcULeit  mit  dem  Spralien  des 
SUbers  haben  konnte. 

Dagegen  hat  mau  in  ueuereu  Zeiten  banerkt,  da£s  das 

1 )  KartteK's  Sjmm  dv  lUMlIvisie,  M  5,  5.  47«^ 
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geschuiolzene  Bleioxyd  Sauerstoff,  wie  das  gMcfanolMiM 
Silber,  iibsoriNr^  und  deoaelbcD  h&m.  flrstama  ahgUbt 


XIII.    lieber  das  von  farbigen  Körpern  reßeciirie 

Licht;  con  Dr.  B otzenharL 

Ässisteolcn  der  Physik  nni  polytechnischen  In^jUlut  su  \ViaB. 


(Bneflidb«  Mittlieilttiic. ) 


^^^^euB  man  das  von  gefärbten  Körpern  dttfch  Re» 
flexioo  uns  TOgesendate  Liclrt  mittelat  der  in  Ihrni  acfaftti* 
bairen  Annalen,  Bd.       8.4,  betdirielieiien  diebrotkopi- 

sehen  Lupe  analysirt,  so  sieht  luaii  bei  einer  gewissen 
Schiefe  der  Inddenz  des  auf  den  farbigen  Körper  fallen* 
den  Licht"«,  und  wenn  die  Ebene  des  Hauptsohwtls  dM 
Kalkspathrhombolds  mit  der  Einfallsebene  der  zum  Auge 
gelangenden  fltrahlen  paraUd  ist,  oder  anf  ihr  senkrecht 
steht,  zwei  Bilder,  von  denen  das  Eine  nahe  vollkommen 
weifs,  das  Andere  aber  mit  derselben  Farbe ,  wie  der  uu- 
tersnchte  Körper,  erechtint  Am  deutüchaten  zeigt  aicii  die 
Endieinang  an  ziemlick  gnt  refleetirenden  gefibrbten  Flu- 
dien,  namentlich  geförbt^  Papieren,  farbigen  Gläsern,  Flüs- 
sigkeiteii,  KrjsLallen  etc.  Wenn  die  Fläche  nur  einigerma- 
fseu  spiegelt,  und  man  unter  dem  gehühgeu  Winkel,  deU 
man  durch  den  VerMich  leicht  aosmitleln  kann,  gegen  die 
Fiifcche  kinaiehl,  so  ist  die  Soudenmg  des  weUsen  und  far- 
hegen  Bildes  eine  ▼oHkemmene. 

Bei  minder  gut  reÜectirenden  Flächen,  wie  auch  bei 
farbigen  Pulvern,  und  unter  anderen  Incidenz winkein  der 
Strahlen,  ist  die  Sonderung  minder  vollkommen,  nnd  geht 
bis  xur  völligen  Gleiehheit  beider  Bilder* 

Wemi  «an  auf  die  frfilier  angegebene  Weise  die  voll- 
kommene Souderung  erhalten  hat,  und  hält  zwischen  den 
farbigen  Körper  und  die  Lupe  eine  parallel  zur  Axe  ge* 

1)  Leb  laue,  lu  den  Ann,  de  ehimm  ei  de  phytique^  3.  Rdh^  Bd.  15, 

w* 
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tctayitilie  Tunuaiinplattc  so»  daCs  Uir  Hauptschnitt  dem  des 
Kaftipl^  yaraUel  iit  oder  aal  ühi  aenkrecht  steht,  m 
Tersdiwindet  das  eine  oder  dag  andere  Bild  yoUkommtti. 

Das  weifse  Bild  charakterisirt  Mch  als  In  der  EinMkebene 
der  Strahlen  polarisirt,  das  farbige  ist  senkrecht  darauf  po- 
larisirt 

Ba  non  gewöhnliches  Licht  auf  eine  Fläche  auffallend 
durch  Refleiion  Inuner  nur  in  der  Einfallsebene  polariaiit 
wird,  so  kann  das  von  der  farbigen  FlSdbe  koflunende»  aof 
der  Einfallsebenc  senkrecht  polarisirte  Licht  nicht  durch 
Reflesloii  an  der  Obcrtläche  des  Körpers  entstellen,  soa- 
dem  ist  dmcligelttsseiies  (daher  senkrecht  »irEiiilansebene 
folarlsirtee)  nnd  ans  dem  Inneren  des  Körpers  reAectirtea 
Licht. 

Aus  dieser  von  mir  beobachteten  Erscheinung  gelten 
nsftdirt  mit  grofser  Wahrscheiaiichkeit  folgende  zwei  Sätze  j 
hervor: 

1)  Das  auf  die  Körper  anlbliende  weHbe  Lkht  i«M 

auch  als  solches  reflectirt.  Der  öfters  aufgestellte  Satx,  dnfc 
farbige  Körper  von  dem  auf  ihre  Oberfläche  auffallenden 
weiÜMn  Lichte  einige  farbige  Strahlen  zurücksenden,  an- 
dere In  sich  euidringen  lassen,  sdbeint  nach  obiger  Beol^ 
aditnng  «srichtig. 

2)  Das  von  den  Körpern  uns  zugesendete  farbige  Lkit 
kommt  nicht  von  ihrer  Oberfläche,  sondern  aus  ihrem  In- 
neren durch  Reflexion  nach  YOrausgeg^ngener  Transmission.  \ 

Diefs  im  Kmnen  die  von  mhr  genachte  BeolMMtong  vnd  | 
die  daraus  znnSchst  sich  ergsheadcn  Foigermigcp.  Ich  hnhe  I 
Versuche  mit  homogenem  Lichte,  eben  so  mit  weifsem  pO* 
larisirten  Lichte  gemacht «  welche  mir  obige  zwei  Sätze  zu 
bestätigen  scheinen. 

Da  ich  Ober  diesen  Gegenstand,  der  mit  vielen  andern 
EMcheinnigen,  als  s.  B.  mit  den  Farben  gtflhender  Körpa*, 
der  elliptischen  Polarisation  durch  Reflexion  von  Metall- 
oherflächen etc,  im  innigsten  Zusammenhange  zn  stehen 
schemt,  noch  eine  ausgedehnte  Reihe  von  Yersuchen  an-  I 
stellen  werde,  und  selbe  noch  viele  Zeit  in  Anspruch  Jidi- 
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neu  Mvftvn»  so  JMl  Mi  «•  ftr  rrrntrtfiie  d»  Häupter* 

behalte  mfr  tw,  das  Eudiesultat  meiner  Uutersuchuogeii 
Ibueu  hpäieiiiiji  im  JJctail  zu  überseiuiea 
WieB»  <ka  II.  Mai  Ifiüu 


XIV.   EldfiromagneÜsdus  Glockengtläui; 

von  C.  Grüeln 


» 

enD  die  AeibunfBelekiridtüt  durch  den  Erfolg  der  An- 
nehung  und  Absto&ung  uDgleicbartig  oder  gleichartig  elek- 

trisirter  Körper  Vcranlassuüg  gegeben  hat  zu  einer  Anzahl 
lauge  bekannter  Vorrichtungen,  die  das  einfache  Gesetz, 
nach  welchem  sie  wirken,  zum  Theil  auf  eine  belustigende 
Weise  ymnscbaiilicheOy  so  scheint  es»  ab  ob  dt»  spiter 
entdledite  Gebiet  der  elektro- magnetischen  Wirkungen  eine 
neue,  Tielleicht  noch  ergiebigere  Quelle  derartiger  physi- 
kalischer Ergötzlichkeiteu  darbiete;  nur  mit  dem  Unterschied, 
dafs  innerhalb  desselben  die  Aufsuchung  neuer  Formen  und 
Combinationen  oft  zu  interessanten  AufjBchlQss^  über  die 
Wirkungsweise  der  elektro-magnetisdien  Maschinen  und 
über  den  Werth  dieser  oder  jener  Anordnung  ihrer  ein- 
zelnen Xheile  fuhrt. 

Meinet  der  Beschreibung  des  oben  genannten  Gegen- 
standes angefügten  Bemerkungen  dürften  den  Dilettanten 
nicht  ganz  unwillkommen  sejn,  die  mit  überschwenglichen 
Hoffnungen,  ohne  genügende  Vertrautheit  mit  der  Sache, 
theure  und  fehlschlagende  Versuche  anstellen  möchten.  Sach- 

1)  Ich  liabc  die  oben  he^rlincbcnc,  wolil  ?k\\r\i  schon  von  Anderen  gese- 
hene i  aber,  wie  es  schciul,  uiclrt.  näher  bcachicu»  trsdi^aung  rcpiwAfr- 
eilt  ood  ftie  voUkoiDineii  rtditig  b^randcii,  idoT*  jedoch  bekenoen,  an 
der  vom  Hrn.  Verf.  gegebenen  ErklSnmgf  einige  Zweifel  tu  hegen.  Id» 
mScIlle  bis  jetst  glauben,  dafs  uns  die  farbigen,  mit  glonrendcf  Oberflä- 
che versehenen  Korper  bei  Reflexion  ein  Gemisch  von  in  der  Einfalls- 
ebene  poUurisirteni  und  gewöhnlichem  oder  dÜTuseni  Lichte  tusendeten. 
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TMtliMig#  fiaien  m  vldlfMil  der  iNlihe  nkk  iinw«i6^ 

meine  Ansklit  «it  prtfefi  «d  die  Frage  ni  enttcMdes, 

wohl  die  Ausfühnitig  gröfserer  clektro  -  magnetischer  Ma- 
schiueu  bisher  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer  Keont- 
Duse  geschdien,  vmd  in  meiern  eine  weitem  VenroUkonBi* 
nnng  derselben  möglidi  ersdieint 


Auf  einem  Brett,  zwischen  zwei  durch  ein  kleines  Ge- 
dmms  Teilrandenen  Stfindmi,  steht  ein  elektro-magnetiMlMe 
Hnfeisen  aufrecht  ndt  seinen  Polen.  DarOber  ist  der  An- 
ker beweglich  so  angebracht,  dafs  er  stets  in  naher  Berüh- 
rung mit  dem  einen  Pol  bleibt,  und  nur  beim  anderen  Pol 
durch  Auf-  und  Niedcrklappen  sich  hebt  und  senkt.  An 
diesem  Ende  ist  eine  Sdinur  befestigt,  die  oben  unter  dem 
Gesimms  tun  eine  bewegliche  Welle  geht,  an  deren  Mit- 

telpll^]^t  die  Glocke  hängt. 

Wild  der  Magnet  erregt,  so  bewegt  der  angezogene 
Anker  die  GIodLe,  denn  sie  macht  jetzt  eine  lialbe  Schwin- 
gung, nadi  deren  Beendigung  der  Magpet  den  Anker  los- 
lassen rouds,  da  es  sonst  bei  dieser  halben  Schwingung  ver- 
bleiben würde.  Es  wäre  freilich  die  Rotation  eines  Hades 
und  die  Verwandlung  seiner  Bewegung  in  eine  lun-  und 
hergehende  ein  leichtes  Mittel,  das  Gewünschte  zu  errdr 
eben.  Es  erschien  mir  indessen  ansprechender,  den  unge- 
mein einfechen,  nur  ans  Tier  wesentlidien  Stücken  zusara- 
mengefügteu  Apparat  durch  den  noch  einfacheren  Commu- 
tator  unmittelbar  in  Gang  zu  bringen.  Bei  allen  sonsti- 
gen el^ktro- magnetischen  Maschinen  kehrt  bei  einer  be- 
stimmten Lage  des  beweglichen  Theils  auch  die  nSmliche 
Stellung  und  Wirkung  des  Coinmntators  zurück.  Die 
Glocke  durchläuft  während  einer  ganzen  Schwingung  zwei 
Mal  dieselben  Punkte  ihrer  Bahn,  der  Commutator  muls 
ther  den  Strom  das  eine  Mal  leiten«  das  andere  Mal  mi- 
teribredien.  Biefii  zu  eireldieD,  bestdit  dersdbe  aus  einem 
StOduben  Kupferplatte  (1*  lang,  i"  breit),  auf  der  Rück- 
seite mit  Holz  fouruirt;  er  ist  unterhalb  am  Gesiuuus  bc- 
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iBrt%t«  Aif  der  W«Ua  iit  du  kWnM  acttck  UIvMcr 
tmSrtdktmAmKA  bifatigt.   Dto  EImm,  Id  w^eher  die  Ul». 

fedcr  sich  bewegt,  ist  dieselbe,  in  welcher  die  Flächen  der 
Plaüe  sich  befinden.  Wird  die  Glocke  bewegt,  so  streift 
die  Feder  stots  einer  leiier  Fliehen  vorbei.  —  Meu  ket 
die  getMonte  teomleiCiiiig  so  einorkktcn,  dsCb  Feder  moi 
Platte  einen  wesentlidieii  Tbeil  dieeer  LettODg  «OMMiclieii. 
!>♦  iikl  man  sich  nun  die  Ebene  der  Platte  ein  wenig  ver- 
stellt, so  da(s  sie  eincu  geringen  Winkel  bildet  mit  jener 
£b«n^  in  welcher  die  Stahlfeder  schwingt,  so  tritt  eogleiob 
VMBm  der  Gkieke  cte,  sobeld  der  Stmn  eiMr  ein- 
feclMn  Grov^sehen  Rette  Mnsaftitt 

Da  die  Stahlfeder,  naihdciu  sie  eine  der  Flachen  pas- 
sirt  hat,  vennöge  ihrer  Eiasticität  abgleitet,  die  gerade  * 
Steilong  eumimint  und  mm  die  andere  Seite  der  Platte  be- 
'    Btreiebt,  so  deiii.  sie  ebwccheeind  auf  Metall  und  Höh 
sdileifl,  so  entsteht  die  rklitife  CoMmotetor-Wirkang. 

Die  Sicherheit,  mit  welcher  der  kleine  Apparat  arbei- 
tet, ist  erfrenUch;  er  müchte  nach  der  früher  von  mir  ge- 
fertigten Haannerniirielrtang  als  -die  nOglkh  einfagiaitc  eMU' 
tro-raagneliBeie  MescUno  aninsehen  mym. 

Seit  einer  Reibe  von  Jahren        Herstelliifif^  derfles^ 
chen  Apparate  ffir  den  ZA\e(  k  des  Unterrirhu  uiul  pbvsi- 
i    kaliscber  Vorträge  besehttftigt,  leuchtete  mir  sehr  bald  ein, 
f    daCs  es  dne  bedeutend  mmcbiodene  Aufgabe  sej,  Kota- 
I    tionsapparate  vannigficber  Fonn  ndt  einigeai  Knditlbe»* 
;    ^hnfs,  oder  aber  Maschinen  henmstellen,  mit  dem  gering- 
^    Sien  Aufwand   an  Material  erl>,nit,   die  eine  vorgeschrie- 
hpnc  Kraftäufseruug  und  dabei  den  gröfsteu  ökououiischcn 
I  Bff ect  getrlhfen  sollen,  Letstere  Angabe  bedingt  die  Kennt* 
:   nMs  und  BerüdcsicMigang  aller.  In  deai  Zettranm  "von  iwei 
f    Decennien  gewonnenen  Resultate  werthvoUer  ünSersnehnn^ 
i    gen,  wie  sie  in  (h  r  Olnn'sehen  Theorie,  in  den  Ergebnis- 
sen  der  Lenz  und  Jacobi'ficbeu  Versuche  über  das  Ge- 
^   sets  der  Elektromagnete,  ferner  in  der  Vervollkoromnang 
gslraidsclMr  Retisn  nnd  der  Srileinng  hlklMt  ki«^^ 
nete  u.  s.  w.  gegeben  sind    Der  mit  allen  d&essn  Dingsn 
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mgUmte  Techniker  bedarf  jedoch  zur  giückiich^  Lösung 
fmn  AviidM  mk  unk  eis  mwiiiwiiiifiiirii  Takirt»  om 
ConUiMrtiiiiisgabe,  die  ihn  anf  dieMa  FdLfe  ate«  Str^e 

weiter  führen  werden,  da,  wo  die  an^e^ebeoen  Punkte 
nicht  ausschlielslidi  als  Führer  dieiien  kunneu.  —  Seit  dein 
fincheiiiea  des  Jacobi'sfikeii  Mem.  $,  tappL  «ku  ist  man- 

dung  der  fVa^ebeilMifeAlbrt  sn  liabeo,  ob  es  f^die»  werde, 

den  IMagnetismus  dLieiusl  in  die  Keihe  uutzbarer  Trieb« 
kräfte  eiutreteu  zu  sehen. 

Noch  jetzt  sieht  wma  nicht  selten  solebe  nach  ganz  &ehwan- 
lenden  Princfipien  Terlertigle  Ifodidle  mUUikmf  deren  Kraft 
den  felM^lteo  Erwart«n§en  keineewegs  entspffeht«  MObe- 
voll  hcruinschleichcad  klingt  es  koaiisch,  wenu  solcheä  Mo- 
deii  den  Kamen  einer  LocomotiYe  erhält. 

Anek  ich  hod  mich  einst  (es  tind  jetit  imi  neun  Jahre 
dartihcr  rtir§m§m)f  als  mar  die  eistan  kleinen  Yetsodie 
fef^Ackt  waran,  dnrch  den  Wwwdi,  ein  dreiAUfligas  Rad 
durch  Magnetibuius  zu  treiben^  zu  der  übereilten  Construcfion 
einer  Maschine  verleitet,  an  welcher  acht  grofse  Magnete 
T4m  3^  dicken  Schankdn  HÜ  dtckan  Draht  Jbewickelt,  to^ 
fandet  ffaian»  dew  aa  fOfnuni  nvr  aiiia  ktomarlidM»  Ro- 
tation» Daaaalbe  Rad  treilia  ich  fetct  mit  einen  grofiMS 
Magnet,  von  den  Dimensionen  des  im  Yale-CoUege  befind- 
lichen, seinem  Anker,  einem  Commutator,  weicher  den  Mag- 
net nnr  wfthiend  der  halben  üaMlrdhung  des  Kades  erregt, 
und  einer  Grove'edktn  Kette  von  14  QuadratioU  PlatinfU- 
che^  dergestalt,  dafs  ich  mittat  eines  liaulbandes  das  kleine 
Alodi  ll  einer  Dampfmaschine  gleichzeitig  dadurch  la  Bewe- 
gung versetze.  Diese  kurze  Beschreibung  zeigt,  wie  es 
hierbei  auf  die  vorthcilhaftesta  Gonstmction  nacht  einmal 
ahgaaehan  seyn  konnte» 

Idi  iKlire  nun  einige  Punkte  an,  auf  welche  Rücksicht  | 
genommen  werden  mufs,  um  unwirksame  Maschinen  zu  ver- 
meiden. 

«  )  Aui  die  unTermeidüehe  Sciiwäebnng  dar  Nagnete  durch 
eine  lang«  DralOl^tHB^»  wann  der  Hanptbctor  mag- 
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oflÜM^er  Erragnig,  «üb  BtnmMA»,  nicbt  gWcin«- 
tl|p  fci^'fl&trt  woffdcn  ist» 
h)  Auf  die  0«8telt  der  Fok.  Die  SiMe  der  M^nefl- 

sehen  Anziehuns:  verhält  sicli  umgekehrt  wie  das  Qua- 
drat der  Euiieruuug.  Die  gröfste  Attraction  tritt  deiu- 
Baeh  ein,  wenn  die  Axe  der  freiiiMbchafUidicB  Pole 
m  einer  linie  begt.  Li  diesen  AogeoUink  mab  aber  - 
der  ComoNitator  oder  Ojnibrop  setnen  Dienet  Ter- 
richten.  Dainii.  aber  durch  so  leicht  mögliche  Tinge- 
oanigkekea  desselben  kein  Krafiveriaet  entstehe,  Ter- 
liiiitme  man  die  EndflJtaiien  der  laaf^ictiedien  Pole^ 
Ea  ist  leieht  dbmseben,  dafb  IMnA  aadi  dem  an- 
gefttfften  Ceeet»  nnr  TortiieU  eeja  kann,  da  die  An- 
ziehung oliiie  Yerringerung  ihres  mittleren  Werthes 
adkm  etwas  früher  als  sonst  befgumt»  Die  Pole  nms- 
aen  .sinnadwr  so  nahe  hoaicn,  ab  es  olne  Berüh- 


ml 

e)  Anf  die  Temeidong  m  schneller  Stranwedwlcmg. 

Der  Nachtheil  derselben  ist  ein  dop  pell  er.  Die  Zeit 
zur  Erregung  des  Majamums  elektro-magnetisaher  Trag- 
kraft ist  niebt  als  wendlidi  klein  anmahnen.  Sind 
dabar  na  idd  Magneto  angebracbt,  so  wird  dieser 
Nadrthefl  eben  so  fühlbar,  als  eine  prädsere  Wirkwif; 
4es  Commiitators  noih wendig. 

d)  D<[»r  remaiiente  MagneUsmns  im  iveichen  Eisen  ist  na- 
»enllieh  bei  der  nvirksanMUn  Fora  der  £lektromag- 
neta  «ft  sebr  bedentend;  er  mls  getilgt  wssden,  da, 
wo  er  naeb  der  getroffenen  Aaordanng  Abbmcb  tbnn 
könnte.  Man  erreicht  dieCs  mittelst  ein^  ungemein 
schwachen  Gegenstroms. 

e)  Schlesisebes  Rnnd-  und  rothbrödiigea  Eisen  sind  mir 
«nr  Verwendung  m  Elektromagneten  ▼ortbeilhaÄ  er- 
Sirenen« 

f)  Für  die  innige  metallische  Verbindung  einzelner  Theile, 
die  den  «Strom  zu  leiten  haben,  ist  Löthung,  wo  sie 
zulä&ig,  nnd  Analgsasation,  wo  die  Verbindungsstel- 

.  len  baweflMi  anl  einander  blrihssi,aiaise<^  das  beste 
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Mitt«l.  Kupfer  und  Stahl  mit  nakt  mctiMwdiiQ  Fll- 
cbeD  OBfl  rekfaliches  BiOhnMigyktWi  l«iteB  nicfatt* 
dem  gut,  wo  sie,  der  ftUcr  nothwaiidiyii  Erfieaennig 

.  der  Amaliiaiiiation  wegen ,  der  letzteren  voigezogcn 
werden  möchten.  Piatin  wirkt  schlecht,  und  durcb 
«  dm  Lettno^swiderttaud      BifomnVkke  TermindenuL 

f)  Enpinnig  der  UomidiloDg  wkt  Seide  bei  dm  Lei- 
tanfsdrihten  ist  mlllCBif,  wenn  dleStfOmelieiBefrofee 
Intensität  hcsit7,en.  Dieser  Fall  findet  in  der  Regel 
statt,  wenn  starke  Drähte  augewandt  werden;  dann 
■I  die  Umwindnog  und  leollraiBg  mittelst  BenniwoUe 
hfaifeiciieBd«  Lenge  dOmie  Dridhtey  w^die  mehr- 
eleinentige  Ketten  bedingen,  mftBBen  mit  Seide  be- 
Fpoiinen  seyn,  eben  so,  wenn  sie  zu  krälligen  lu- 
durtionsä|>]^)arateii  dienen  soUeo* 

h)  ich  halte  die  von  Joule  engef^eoe  Fomn  der  £lek- 
tromagnete  för  eine  Tortheilhafte»  well  eie  In  klefnem 
Raum  Aufserordentliches  leistet.  Es  konnnt  zwar  bei 
ihnen,  wie  bei  allen  anderen  IVIas;ncten,  von  der  Trag- 
kraft, welche  leicht  20  bis  3t)  Centnrr  belfigt,  nur 
ein  geringer  Theii  znr  lebendigen  KraitttnÜBetong,  ^iei- 
Mcht  iet  dieser  aber  amreidiendy  wenn  ihre  Anord- 
nung die  rechte  ist. 

t)  Der  Coinniutator,  dessen  Einrichtung  sehr  mannigfal- 
tige Abänderungen  erktden  kann,  ist  gar  häufig  dn 
seirwacher  Pnnkt  Jener  Maschinen.  Er  soll  prompt 
wirken,  dem  Strom  keinen  starken  Widerstand  bie- 
ten und  der  leichten  Abnutzung  nicht  uiif  er  würfen 
seyn.  Kupfer,  Neusilber,  Stahl  bei  gehöriger  Me- 
talistärke, Amalgamation  besonders,  leisten  die  be- 
sten Dienste. 

iVon  dem  Vorzog  der  Amelgamatieti  mag  man  Meh  Ab^ 

Keu«^en  an  einer  InducLioiisvonichUiUi^,  \\o  (Üe  Unterbre- 
chung des  Stroms  durch  die  Hammervornchtung  bewerk- 
stelligt ist.  Die  Stärke  der  Induetion  kann  ehs  Maafe  ab- 
g^en  iBr  dieienige  der  pnmSren  gafoauiadien  Stroraeskraft* 
Wie  metaUüsh  sieh  BamMT  und  Aabob  «nah  beriihren 
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MiögeD,  sey  Platin  oder  Kupfer  dazu  verwendet,  cUe  Wir> 
iLiiDg  mrd  ▼erdreiüacbt»  sobald  nur  die  Bertthnrngspiukte 
aiBftlgaiiiirt  tvwdea. 

kk)  Die  Theilung  der  galvanischen  Kelten,  indem  man  den 
-•*^i'*Slrom   anf  hcsoihlorc  JÜiahl Iciluiigen  mit  separatem 
Commutator,  die  einengte  Kraft  aber  auf  «oldie»Aii- 
'  <f^ffiy«iikte  ivirken  Vk^st,  welche  die  BeweguDg^^M 
Matdiiiie  unterstfltzen,  vrSre  weniger  aiw  mechaiiii^ 
sehen  als  viehnehr  physikalischen  Grüiitieu  (siehe  c 
und  d)  geroditleitigt. 
Gut  eingerichtete  Ketten  sollea  ja  das  SUnk  i»uptsäcli- 
lick  mir  auf  Voita'sche  Weise  constimireti^  es  wQrde  dem- 
iMMli-iaaS'der  angeführten  Vermehrung  der  Ketten' kein  grd- 
fserer  Zeitverhist  zu  erwarten  sevn,  als  mit  ilcr  erhalteucu 
gaivatiischen  Kraft  im  Einklänge  steht. 
•k  loh  schUefse  mit  der  Erwähnung,  dafs  wenn,  wie  >iQ 
Jiaien' Blättern  früher  schon  bemerkt  wurde,,  einer  gewi^ 
MbMenue  Voltai*8ch  aufgelösten  Zinks  ein  bestimmte» Maxf^ 
iKinn  (I\ iKirnischen,  dnidi  clckhci -magnetische  Wirkung  er- 
zeu|:l(  II  Efiecls  entspricht,  der  hich  iiiU  der  von  eineiii  (^uan- 
tüm>' Steinkohlen  in  der  Dampfmascliine  enselteii  Kraftlei- 
stung  leicht  vergleichen  liefse,  und  eben«  weil  es  diis  Maxa- 
intmi'ist,  durch  kein  Mittel  keine  andere  CondvinaUöh  er- 
höht weidiMi  kcMinfo,  denn<>(  U  bibhcr  iSicuiaiul  im  Stande 
gev^esrii  ist,  die  absolute  i^roCse  de«solbeu  zu  bestiuuueu, 
iB erlin,  im  Februar  184Ö.         <■  ■  ■<» 

'  •  .  .  ••  .  :  ....I. 

.  Uli:,  '     .  /•  'i 

•  XV.    MerhkVt inline  Blitzschläge, 

■  :    beobachtet  von  Dr.  Ä.  Gustav  Fiedler^  - 

^  lUnicl.  Säcbs«  Berfcommi^r  uii4  D^itU»'  nu  O.. 

IN^achdcm  es  mir  gelungen ,  die  Eiitötehung  der  Elilziöh 
^  ren  nachzuweisen       und  den  freien  Lauf  des  Blitzes  iu 

1)  Sidie  meine  AUumdlniifcn  über  die  miurSiven  id  Gilberl'«  Am«- 
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ekuem  Nichtleiter,  ziemlich  reinem  QttarMiid»,  ki^rperücli 
dafzustellBn  (dnrdi  WtedeiTeraoigiaig  4ar  «us^egrabeBca 

BUtzrdhren,  als  geogoostischer  Dorchtchnitt  anf  demselben 

Sande,  iu  welchem  sie  gebildet  wurden )  * ),  und  diese  Ent 
deckung  überall  Anklang  gefunden  bat,  so  erhalte  ich  öfters 
Nachncbten  von  für  merkwürdig  enwbteicii  Blitiacblägeo» 
besonden  an  den  Ort«),  wo  icii  nicb  gerade  anfbalte. 
Zwei  derselben,  die  ganz  ongewöbnlicb  sind,  werde  icb 
hier  mittheileu,  einen  dritten,  welcher  eine  mehrfach  in- 
teressante Blitzröhre  bildete,  bebake  icb  einer  besonderen 
Abbandbing  vdr. 

.In  Jabr  1844  zeigte  mir  im  Anenal  ztt  Venedig  der 
die  Inspection  hab^de  OIßcier,  mit  welchem  ich  fiber  meine 
elektrischen  Beobachtungen  gesprochen  hatte,  einen  kurzen 
Schiffssäbel  von  der  k.  k.  Oesterreichischeu  Fregatte  Lipsia. 
Als  diese  tini  MissoloiigM  Bacb  Zante  segelte,  schlag  am 
13.  Nov.  1822  der  Blitz  n^en  dem  Zimmer  des  Marquese 
Panlncci  nieder,  und  durchbohrte  jene  Säbelklinge  im 
dickeren  Theil  der  ilachen  Seiten  an  zwei  Stellen  nahe  a«- 
ben  einander.  Die  Löcher  sind  schön  rund ,  haben  3  Mil- 
limeter DttrcboMsser,  an  ibrea  Rttndem  sieht  man  ilacbe 
Trifpfeben  gesdunolienen  Stahl. 

Wahrend  meines  Aufeiitlialts  in  Korn  im  Mai  1814  er- 
fuhr ich  bei  ähnlicher  Veranlassung  von  Hm.  Meyer  aus 
der  Schweiz,  einem  Architecturmaler  ersten  Ranges,  dafs 
in  dem  Park  der  Villa  Borgfiese  der  Blitz  im  Mftrz  dessel- 
ben Jahres  in  eine  Pinie  geschlagen  habe.  Ein  dortiger 
Parkwächter  führte  mich  bcreit>^'illi^  dahin,  er  war  gleich 
nach  dem  Schlage  zu  den  Bäumen  geeilt,  und  erzählte  ein- 
ÜBch  wie  er  es  gefunden.  Ich  sah  dort  in  dem  Pinien  Wäld- 
chen, OetÜcb  vom  Hippodrom,  zwei  stmiie  Pinien,  die  vom 
Blitz  getroffen  worden  waren;  ihre  Stimme  sind  nnr  wenige 
Lachter  von  einander  entfernt,  und  die  äusseren  Zweige 

len  der  Ph.  und  Cb.  Bd.  65,  S.  121,  Jalit^.  1817;  Bd.  61,  &  385, 
Julii«.  1819|  Bd.  68,  S.  206,  Jahr«.  1821;  Bd.  71.  S.  601,  Jahi«.  1822; 
Bd.  74,  8. 213,  Uhrg,  im. 

I)  Gilbert*«»  Ann.  Bd.  73,  S,  lU,  JaUrg.  1822. 
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ihrer  KrMiai  berillurMi  airnttden  M«i  hat  nur  Biiiai  SiMag 
^flkttrC,  ud  es  ist  aas  seiner  Wirkvog  m  efssfctu,  dalb 

es  kein  getheilter,  sondern  ein  einziger  Blitz  war;  erschlug 
durch  <iie  Krone  der  Pinie  A  (Taf.  III,  Fig.  7),  nahm  die 
BiiMle  des  oberen  Stammes  weg,  und  bildete  um  den  hai> 
hm  8iwmm  einen  über  5  CentiMter  breiten,  bis  anl  den 
Splint  entbldlrten  Streifen  von  n  bis  6,  sprang  von  de  nedi 
dem  anderen  Stamme  B,  den  er  wie  eine  Schlange  luil  ei- 
nem dergleichen,  überall  gleich  breiten  Streifen  umwand, 
von  b  nach  c,  um  den  Stamm  herum  nach  d,  e,  md  auf 
der  Rückseite  am  Stamm  hinab  nach  f.  Ber  nMwte  Eril' 
boden  daselbst  war  nicbt  ▼erindert;  weitere  ünteismiwng 
wäre  mit  grofsen  Umständlichkeiten  verbunden  gewesen, 
und  bevor  man  nicht  das  Ende  der  Pfahlwurzel  erreicht 
lifttte»  konnte  ja  obuediefis  von  keiner  Schmelanng  die  Rede 
■ejn,  und  dert  liArte»  wenn  nkfat  MiMr^  wArsthsiniieb 
die  Witkung  des  BlÜses  a«i 

Zu  dieser,  den  Stamm  B  wunderbar  spiralförmig  um- 
schlingenden Wirkung  kommen  noch  zwei  andere  interes- 
sante ümstHnde. 

]>ie  Pinie  il  ist  Qnliiicbtb«r,  sie  tilgt  keine  bpfen 
4ider  wenigstens  keine  mit  ane^ebildeten  KeniCB.  Derdorcb 
den  Blitz  gebildete  Streif  brannte  niclU. 

2)  Die  Pinie  B  trägt  Zapfen  mit  reifen,  schmackhaften 
Kernen.  Der  spiralförmige  Streif  brannte  nach  dem  Blit^ 
ecUeg  freadig  wie  gntes  Kienbqlz,  I>i8  ihn  der  iieflife  R0- 
geo  ▼cflOeebte;  er  war  jettt  anfs  Nene  ndt  Han  übcraogen» 

Dresden,  im  April  1846. 


1)  JLfie  Ckemtypie,  —  Unter  diesem  Namen  ist  kürz- 
lich dne  neue  beachtenswert  Kunst  an*s  Liebt  getreten^ 
wdcbe;  wenn  sie  aacb  nicht  die  Hohichneideknnst  entbehr- 


XVI.  Notizen. 
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lieh  macbeii  wird,  doch  eine  ^efMlirIi(  lic  iSebenbuhlerin  der- 
•elbeil  zu  werden  verspricht,  indem  ihr  Wesen  darin 
•IAH  jede  «ifM«liU  MMgviBhrte Gratkiag oder Radm 
liichtker  anil  zw«ektfifsigcr,  als  m  ikflndi  GiAwmaon^Mk 
auszuführen  ist,  in  einen  erhabenen  Stempel  zu  verwan- 
deln, der  auf  der  Buchdruckerj^resse  abgedruckt  werden 
kann.    Der  Erfuider,  C.  Piil  au»  Kopenhagen,  ist  mit  Hni, 
BwMiMUer  G.  iL  FriedUia,  «i  I.w|mg,  teVedhiiidMg 
geinten,  an  dbedbet  (ein  FleisdierpletK  Ni>.  7)  etee  Ab* 
stalt  zur  practischen  Auwendung  der  neuen  Kunst  zu  be^ 
gründfio«    Von  letzterer  Haud  ist  wir  eine  ausführUchere 
AoMlfe  Arne  Unleraeimiflm  sogegaiigeii»  begleitet  von 
MT  Brobe  der  ClMniitjpie,  die  einen  gant  TortiwillMiflea 
Begriff  rwk  dereft  Lentongen  gewMut.  Ud[>er  des  VerlilireB 
giebt  die  Anzeige  begreiflicherweise  keine  Auskunft.  {P.} 

2)  l  arbenvetümiung  im  Cymplatmtuigne$%um.  —  Hr. 
Bergrath  Haidinger  hat  ktindich  die  ■MrkwfinBge  Far« 
beuvBitiieUmig  an  doi  KiTStaHe»  dee  CjanplaÜnmagneiiiinis, 
Pt«,  MgS  Cy",  «mmndit,  die  ihm  Hr.  Prot  Redteto- 
b  ach  er  in  Prag  mitgetheilt  hatte.     Hr.  Quadrat  hatte 
den  Winter  über  in  Redtenbachex's  Laboratorio  diese 
wd  mekere  Mudklie  Vedfcindnngsn  liiMBsidi  unlersaclit. 
Die  zart^,  rothen  KiystaUe,  xwei.Iinleo  laag  «kl  4-  Ii» 
nie  didL  oder  nodi  kleiner,  sind  in  Bosen  gruppirt,  die  in 
gewissen  KiflUiingen  einen  prachtvollen,  raetalUihn liehen 
Glanz  besitzen.    Es  sind  quadratische  Prismeu  in  der  liicli- 
taug  der  Axe  kawimoih»  senreite  darauf  blutxolii  doreli- 
siditig.  Die  Farben  sind  uu  ptdarisirlen  Udite  der  dickros- 
kopischai  Lupe  leicht  zn  trennen.    Die  Seitenflächen  des 
Prismas  zeigen  durch  Reilex  eiae  prachtvolle  grüne  Me- 
tallbronce,  die  EndÜächen  ein  eben  so  prachtvolles^  dunk- 
les Lasnrblan.    Bei  der  Stellung  der  Krystallaxe  und  der 
didiroskoplscben  Lupe  in  einer  Ebene  gdit  alles  mit  Glae- 
glanz  znrOckg^orfene  Lidit  durch  das  ordinäre,  alles  mit 
Metallglanz  zurückgeworfene  durch  das  extraordinäre  Bild 
der  letzteren.    Es  ist  also  alles  zurückgeworfene  Licht  ge- 
nMÜinig,  aber  entgegeagcoetat  poiarisirt»   Mehr  iu  das 
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zeloe  gehende  Angaben  sind  einer  aHBfnhriiBhcrcp'Abhapd^ 
long  Torbehateeo. 

Nach  der  tob  Hm.  Prof.  Gottüefo  bei  sekier  Btnrdb' 
reise  erhaltenen  Mittheilnng  ist  die  Auflösung  des  rotheii, 

grünlich  goldgia uzenden  Salzes  in  Wasser  farblos.  Dieis 
ist  wohl  eine  CoUectivwirkung  der  kleinsten  TheiLchen  von 
RaÜi  und  Grün.  Auf  einer  yoUkominen  glatten  Spiegelii- 
flllche  mit  einem  glatten  Messer  zerdrückt »  erhült  man-  «in 
karniinrothes  Polyer,  spiegelglatt  aofgestriehen.  IHe  platte 
Fläche  ^icbt  in  der  dichroskopischcn  Lupe  das  Lasurblaue 
im  unteren  Bilde,  kein  Grün.  Mit  etwas  Wasser  bcieudi- 
tet»  verschwindet  jede  Farbe  alsobald.  Nach  derVerdua«- 
stong  hat  sich  eine  glSnsend  metallischgriine  Sdiicht  gebil- 
det, die  beim  durchfallenden  Lichte  karminroth  ist.  Im 
Dichroskop  ist  das  obere  Bild  gelblichgrün,  das  untere  blau- 
lichgrün  metaiiisch  glänzend.  < 
Dieses  Vorkommen  der  metallischen  und  der  nidU  me- 
tallischen Farben,  durch  die  Untersuchung  im  polarisirte* 
Lichte  nach  senkrecht  auf  einander  stehenden  Richtungen 
orienlirt,  bildet  eine  ganz  neue  Klasse  von  optischen  Er- 
scheinungen; es  ist  ein  wahrer  Dichroismus  der  Oberfläche 
durch  Reflexion;  ftbnlich  den  Erscheinungen,  welche  man 
bisher  am  durchgelassenen  Lichte  beobachtet  hat. 

3)  Leuchten  des  Quecksilbers,  —  Hr.  Danger  hat  der 
Pariser  Academie  die  Mittheilung  gemacht,  dafs  ein  Queck- 

^  silbertropfen  sehr  leuchtend  werde,  weim  mau  ihu  iu  ei- 
ncD  luftleeren,  aber  mit  Quecksilberdampf  gerillten  Reci- 
pienten  lallen  lasse;  es  sey  dazu  indefs  eine  gewisse,  weder 
^  zu  hohe,  noch  zu  niedere  Temperatur  erforderlich.  ( Compt. 
*     rend.  T,  XV p,  408.  —  Die  Erscheinung  möchte  wohl  auf 
das  bekannte  Leuchten  der  Barometer  zurückkommen.) 

4)  LiehtbUd  aufEii.  —  In  Molbech's  Gesdiichte  der 
*^  K.  DSnischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  (Det  Konge- 

^  lige  Bomke  Videnskabemes  Sclskabs  Historie  i  dets  forste 
^jjjj  Acirhundredey   1742  —  1842.     Kiöbenham  1843),   Th.  I, 

^  S.  233,  findet  sich  folgende  beachtenswerthe,  obwohl  etwas 
^     apokryph  klingende  Nachricht,'  auf  welche  Hr.  Baron  Ber- 
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telins  bei  seiner  leCxten  AawesenMt  in  Beilki  mich  Mif- 

merksam  zu  maclteii  die  Güte  hatte.  »Gram  ( —  der  ei- 
gentliche Stifter  der  Gresellschaft ,  gestorben  am  19.  Febr. 
1748  — )^  dessen  anlassendem  Geist  fast  keine  Wissen» 
scfasfk  fremd  wir,  bat  eine  interessante  Nacfaridit  mitge- 
theilt  über  einen  Fall,  wo  der  Frost  anf  den  Fenstern  ei- 
ner stillstehenden  Kutsche  ein  sehr  genaues  Bild  von  der 
davor  liegenden  Gegend  erzeugt  hatte.  Gram  bürgt  für 
die  Ricktigkeit  «Ueser  Beobachtung,  die  man  selbst  beut  zu 
Tage  noch  nicht  genügend  erklirai  kann,  anf  welche  aber 
die  Entdecknngen  der  nenestoi  Zeit  Tidieicht  einiges  Licht 
werfen  können.«  —  (P.) 

5)  Gegenwärtige  Höhe  des  Yesut»,  —  Seit  der  Eruption 
▼om  3.  Febr.  d.  J.,  die  sich  mehrmak  wiederlioU  iiat  nnd 
nodi  fortdauert,  meldet  Hr.  Cangiano  Hrn.  E.  deBean- 
mont;  hat  sich  der  Answurlskegel  des  Vesuvs  beträchtlich 
erhöht.  Seine  Mecreshöhe,  gemessen  am  27.  Frhr.  von 
Hrn.  Amante,  fand  sich  nur  9'*,5  niedriger  als  die  der 


Punta  del  Pnlo,  die  1203  Meter  betragt.  Am  31.  M«rs 
abermals  gemessen,  war  sie  6*,8  kleiner  als  die  der  Pnnta 

del  Palo,  betrag  mithin  1196^2.  {CompU  rend.  T.  XXII, 
p.  736.) 
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1846.  ANNALEN  J¥b.  7. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

£AND  LXVIII. 


L    Beobachtung   der  Licht -PolarisatlonS"  Büschel 
auf  Flächen,  ix  eiche  das  Licht  in  zwei  senhrechi 
auf  einander  standen  Michiungen  polarisiren; 
fon  TV*  Haidinger. 


Die  Beobachtung  Tdii  Pkttieb,  w^ldie  ididit  Iii  ' ^wei  senk- 
recht auf  einander  stehenden  Richtungen  polarisiren,  wenn 
man  sie  gegen  gewöhnliches  Licht  hält,  giebt  nur  dann  einen 
Büschel,  wenn  die  eine  Richtung  kräftiger  als  die  andere 
wirkt,  wenn  der  eine  Strahl  weniger  absorbirt  ist^  ab  der 
andere,  und  die  ganze  Wirkung  ist  dann  überdnstiinmend 
mit  der  der  geradlinigen  Polarisation. 

Man  kaim  zur  üebersicht  die  Richtung  der  Schwingun- 
gen des  Lichtes  in  den  verschiedenen  Arten  desselben,  so 
wie  maü  sie-  allgemein  annimmt,  in  wenigen  Zügen  graphisch 
däurstellen.  Man  wähle  daza  fünf  Strahlencylinder»'  einen 
centralen,  und  vier  um  diesen  regelmäfsig  hemmgestellte. 

Fig.  12,  Taf.  I,  zeii^t  die  Schwinguugea  des  gewöhulicliea 
Lichtes.  Jeder  Cjiiudcr  ist  gleich  dem  anderen,  wenn  sie 
auch-  als  Summe  einen  Strablenkegel  bilden  und  zusammen 
das  Auge  treffen.  Die  einen  jeden  CjUnder  zusammen- 
setzenden Sdiwingungen  geben  ein  nach  allen  Seiten  zu- 
gleich polarisirtes,  d.  h.  das  gewöhnliche  Licht.  Gewöhn- 
liches Licht  kommt  nicht  nur  allein,  sondern  in  allen  Ver- 
hältnissen mit  andern  Licbtsorten  gemischt  vor.  Nur  die 
-Richtung  von  vi^  Polarisationsebenen  ist  gezeichnet.  Die 
Fig.  13  zeigt  Idnf  Cjlinder  geradlinig  und  zwar  verticöl  po- 
larisirten  Lichts,  Die  Richtung  der  Linie  ist  die  der  Polari- 
sationsebene. Das  horizontal  polarisirte  Licht  ist  in  Fig.  14 
dargestellt.  In  jedem  Punkte  ist  die  Polarisationsebene  ho- 
rizontal. Die  Summe  von  13  und  14  oder  gleidizeitig  nach 
zwei  senkrecht  auf  euianderstehenden  Richtungen  polarisirtes 
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Licht  ist  in  Fig.  15  dargestellt.  KrrstallplaUen  par.iUel  den 
Axen,  odkr  weiugat^nfi  nicbt  scnkrecbi  imi  dieseibeiiy  durch 
die  Natur  g^eben«  wie  die  GlimmerbläUcfaeD,  oder  §e- 
scUiffen,  zeigen  diese  Miscliang  ans  zirei  acDkredit  gegen 
einander  polarisirten  Strahlenbündeln.  Die  ZurÖckstrahlung 
auf  inneren  GiasÜäehen  über  dem  Gräiizwinkel  giebt  es  eben- 
falls wie  in  FreaneTs  Parallelepipad»  ao  wie  die  Zurück- 
atFaUiuig  Ton  meUltiadieo  ObeiflIdieiL 

Nach  der  Vibrationstheorie  ist  bekanntlich  der  eine  Strahl 
gegen  den  andern  um  ein  Viertel  einer  Wellenllnge  ver- 
zögert. Bei  dem  FresneTschen  Parallclepiped  tommf  die 
Hälfte  der  Verzögerung  auf  eine  jede  der  beiden  inneren 
Fliehen  der  totalen  Reflenon,  bei  dem  Glimmer  die  Hälfte 
auf  jede  der  beiden  GrinzflAcheii  zwischen  den  ungleich- 
artigen Mittebi  Luft  und  Glimmer. 

Längs  einer  einzigen  rhomboedrisrhon  oder  pjniniitlaleu 
Axe  ist  der  Centralcjrlinder  verschieden  von  den  ihn  sym- 
metrisch nmgebendent  wie  in  Fig.  16,  von  denen  hier  öbri- 
gans  nur  acht  gezeldinet  sind,  anstatt  der  un^dlichen  An- 
lahly  welche  ans  dem  Mittelpunkte  radial  nach  allen  Rich- 
tungen ausgehen,  und  die  tangentialen  Ebenendurchschnitte 
in  Kreise  vereinigen» 

Aber  der  Glimmer  kann  die  möglichst  genaue  Gleich- 
heit der  beiden  Strahlen  in  Fig^  15  nur  bei  einer  gewissen 
Dicke  zeigen;  dicke  Blattdien  desselben  geben  die  dem 
geradlinig  pularisirten  Licht  analogen  Erscheinungen  des 
Dichroismus,  wenn  man  sie  nämlich  durch  Doppelspath, 
am  besten  durch  die  dichroskopische  Lupe  untersucht,  und 
die  gelben  Bfisdiel,  welche  gegen  helles  nicht  polarisirtes 
Licht  hingesehen,  deutlich  die  Lage  senkrecht  auf  die  Ebene 
der  optischen  Axen  zeigen.  Es  ist  hier  immer  der  zwei- 
axige,  der  Fluorkali- Glimmer,  zum  Beispiel  aus  Brasilien 
oder  aus  Sibirien,  gemeint,  den  man  so  leicht  in  der  er- 
forderlichen Vollkommenheit  haben  kann,  und  dem  man 
audi  in  der  speciftschen  Nomendatur  der  Mineralogie  den 
Namen  Glimmer  für  immer  bewahren  sollte,  den  charakte- 
ristischen Glimmer  des  eigentlichen  ältesten  Granits.  Die 
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Stücke,  deren  ich  mich  bedieal»,  waren  brasiUuiMM  mm 

IfaMo  niteillMilt« 

Man  sieht  die  Büschel  leicht  auch  an  anderen  Krystal- 
hxk,  vorztigiich  an  denjenigen,  weiche  einen  entschiedenen 
FlächcndichroisiTins  Imifi^.  Hkr  rahan  Mck  atalidi  tlae 
AiidakiBit«,  die  Xumaline  «d,  andi  wma  der  dao  SlnU 
nocb  nicht  ▼«rilittitdif;  abaorUrt  kt  Sehr  alt  giebt  der  Bft- 
schel  ein  Mittel  an  die  Hand,  positive  Kijstalle  von  ne- 
gativen zu  unterscheiden,  wenn  nimlidi  in  der  That  der 
ordmllre  Sirahl  bei  den  ertteren,  d«r  extraordinäre  bei  4m 
letateren  der  Torwabeade»  der  weniger  abeodbiite  iai»  wie 
diefo  Babinet  Jm  der  MehrsaU  der  Beobechttngen  fand. 
Allgemein  ist  das  Gesetz  jedoch  nicht,  und  es  biciLt  daher 
auch  durch  den  Büschel  nur  die  Lago  des  vorwaltend^  und, 
des  absorbirten  Strahles  zu  bestinneeu  öbri^ 

£a  iat  mir  nie  geliingeB»  durch  waaaerklaren  yaiWiffinneii 
Bea^^kiTatatt  je  etwas  einem  BOaeheK  tindiohee  hü  der  Bei 
treditniig  des  am  vollkommensten  neutralen  grauen  WoU 
kenhiminels  oder  senkrecht  besehenen  weifsen  Piipicres  zu 
bemerken.  Auch  der  Amethyst  ist  der  Beobachtung  nicht 
fpttaalig,  weil  die  xwei  Strahlen  dnreii  dte  parallelen  Fl»* 
dien  des  Pnsmas  cd  Q  von  12Q^  nnienmcht»  aehr  mkp  die- 
sdObe  Farbe  besitzen;  der  gewöhnliche  ist  nnr  etwas  mehr  - 
röthlich  violett,  der  ungewöhnliche  bläulich  violett,  selbst 
in  den  Stücken,  wo  die  Farbenverschiedenheit  so  stark  ist^ 
dafr  im  gewöhnlichen  Licht  der  Krjstail  in  der  Riehtnng 
der  Axe  rOIhlkli,  senkrecht  anf  dleaelbe  Miniieh  vidletC 
erscheint  Dagegen  erachemen  die  Btochal  ndt  grober  Denl* 
lichkeit  in  der  llichtung  der  Axe,  weim  man  durch  zwei 
parallele  Prismenflächen  eines  Krystalles  von  neikenbrau- 
uem  Bergkrjstali  oder  Rauckbopas  hindyrehaieht  Der  or- 
dinire  StraU  des  neihenbrannen  Bancfatopeses  iat  ntaüeii 
der  mrwaUende,  der  hnlHgere,  nnd  beeilst  eeibst  die  schöne 
nelkenbraune  Färbung  des  Ganzen ;  der  extraordinäre  Strahl 
ist  mehr  absorbirt,  er  erscheint  in  der  dichroskopischen 
l^upe  fje§ea  den  vorfaergdieadea  contrajitirty  von  eiaesi 
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idiOnen  Citronengelb ,  bedeutend  dunkler  als  der  Torige. 
Ueser  latenüftte -Unterschied  wkd  darck  den  Büschel  an* 
*  gedeutet«    Bekanntlich  gditirt  der  Quarz  tn  den  poiitivcB 

Krystallen,  oder  denen  mit  attractiver  Axe,  in  wdchen  der 
extraordinäre  Strahl  mehr  gegen  die  Axe  zu  gebrochen  wird, 
als  der  ordinäre,  wo  also  der  Brechungsexponent  filr  0 
(Ifim)  kleiner  ist  als  der  för  E  (1,5582,  Malus). 

In  den  berg^nen  Beryllkrystallen  hat  der  dbrigblei* 
bende  Büschel  die  Lage  der  KrvstaWaxe  wie  beim  Qoarz, 
es  ist  aber  auch  0  iibri^  f^cblicbeii,  oft  ganz  farblos,  E  ist 
mehr  absorbirt,  dunkel  himmelblau;  der  gemeinschaftliche 
'  Eindmek  beider  brin|;t  die  im  Gänsen  erscheinaide  blasse 
blanliche  Farbe  hervor.  Biefs  wflrde  in  Beeng  anf  die 
Absorption  dem  Ii  a  bin  et 'sehen  Gesetz  inderspredien,  da 
der  Beryll  in  die  nei;Mtive  Klasse  gehört.  Die  gelben  oder 
dlgrtinen  Berylle  haben  dagegen  Frieder  ein  etwas  dunkle- 
res O  als  das  übrigens  gleichgefilibte  JS. 

'  Bei  dem  Schwerspathe  finden  sidi  gleicbMU  beide  Mo- 
dificationen,  wenn  man  bei  verschiedenen  VarietHten  die 
Farbe  der  Fläche  der  vollkomiiKnsten  Theilbaikeit  unter- 
sucht. Man  stelle  sie  vertical,  deu  scharfen  Winkel  des 
Msmds  der  Theilbarkeit  zu  oberst,  so  findet  man  ')  dorch 
die  didiroskopische  Lupe 

*    In  dem  Baryt  das  obere  Bild         das  untere  Bild 

O  *  E 

.  von  Beiia  dtinkelviolbliui  lichtstrohgelb 

v^o  Felsohaii^a  weiagelb  cili^nenigelb 

,  In  d^n  ersteren  waltet  E  vor,  der  Btlschel  ist  auch  htm- 
zonlal,  in  den  «ii^eiten  waltet  0  vor,  der  Bösdiel  ist  vertical.  . 

'  Noch  viele  Beispiele  könnten  angeführt  werden ;  für  die 
r  Ausführung  der  Theorie  sind  sie  aber  überflüssig.  Zur  Beob- 
:  aobtung  der  Büschel  sind  übrigens  glatte,  oder  geschliffene 
<  Flaebeo,  odar  auch  selbst  Krystalifittehen  nicbt  nothwen- 
digv  Selbst  Geschiebe  Ton  Turmalin  oder  Andahisk  zei- 
'  gen  sie  so  gut  wie  mattgeschliffene.  Flächen. 

'    \)  Vergte'idie  Äucli  Pogg.  Ann.  1844,  St  9,  und  1845,  St.  1:  Uebcrdea 

•  "  .. 

ft 
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Affdi  diiNli  f^flifte  FlächMiy  oder  dneb  Prisatü  «• 
Kiysblkn  dieser  Art  f^scWltMi»  tkkt  mm  «•  BlIedMi 
«id  sw«r»  ^e  diefo     dar  Nit«r  der  SmIm  fiegrüiidet  ief, 

ohne  von  prismatischen  Kändern  eingefafsf  zu  seyn ,  weau 
man  auch  rechts  und  links  daTou  die  farbigen  Säume  z.  B, 
der  FensUntilbe  iMil*  Sie  erscheineo  srifiechen  dem  Ma^ 
teMlcn  m  etwu  ^telkb  KOtperloMt»  den  toich  dio  1^ 
dbflk»  Faribe  aMt  «tmahio^eB  Temag.  Ein»  SdMriedie 
Erscheiiiuog  win  de  hier  kaum  mehr  als  ein  poetisclicr  Aus- 
druck, bezeichnet  werden  können»  da  £ie  aa  die  Scbwiu* 
ffm^gen  des  Licht-Aethers  erinnert« 

Dm  dwiriiyiienda  liebt  der  liier  mtBmuAim  Kr/slillf 
filatten  kam  \muk\  amielmieii  aU       efnett  Andieil  Lieht , . 
wie  Fi^.  15,  gemengt  mit  einem  anderen  Antheil  wie  Fig.  13 
oder  14,  das  heifst  aus  dipolarisirtein,  oder  kreuzweise  po-  s 
larisirtem,  und  aus  linear  polaiisi  item  bestehend,  durchwein  < 
dl«  bindurdi  mm  gBwiMMM^Mht  nie  Fig.  12  betrachtfil, : 

Mm  betrachte  aber  nun  geradlinig,  «od  zirar  ctwa.Ter- 
tical  linear  polarisirtes  Licht,  so  wie  es  ein  horizontal  lie- 
gender Spiegel  zurück  wirft,  den  man  unter  dem  Polarisa- 
tionswinkei  ansieht.    Zur  leichteren  Uebenicht  wird  jede 
dnr  hridini  Lifliitartfiw  «inaelii  vorfanonuaeB«        #ei<dMt  . 
ente  Flidia  aadi  ABf  Fig.  17,  polaris  dia  xwisite  naA 
CD.    Bekanntlich  wird  als  Gmndgeeetz  die  Uditintensitfti  , 
de«  nach  CD  polarisirt  erscheinenden  ordinären  Strahles 
durch  die  Malus'sche  Formel  Fe^  cot i,  die  des  nach  (rif  . 
polarinrten  extraordinären  Strahles  durch  Fe^sin'^i  ansgeo, 
dHlikt.  Bei  cjeradliidg  polariartieü  LMite  i«t  ,dia  PArtaoi^ 
ajfasO,  daher  die  liditintnoeltit^ii  der  paralldeD  Siel-, 
lung  der  zweiten  Platte  nach  A  B  abnehmend  ein  Minimum 
oder=0  wird,  wenn  sie  nach  EF  gelangt  oder  senkrecht  .. 
auf  der  Tiocigen  ateiit.   Wählend  dieses  Ueberganges  beob- 
aehlet  awn  'mmamJßUmA  denBüscbei  in  der  BichtHBS  CD, 
iMt  ttit  der  analjehrenden  Hatte  iich  drckend. 

Kreuzweise  polarisirtes  Licht  giebt  ein  abweieheodee  Re-  . 
sultat.    ABy  Fig.  18,  sei  wieder  die  Richtung  der  urspi  üug-, 
liehen  Palari&atk»na^>ene;  CD  aber  die  JUichtiing  de&  äautltv , 
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Schnittes  im  KryslallblSttcheii  x.  B.  von  Glimmer,  narh  dem 
die  ordinire  Brechung  geschieht.  Der  in  der  Figur  au  dem 
Ende  Ä  «DgebfMsbte  Um»  MmsM  lagt  die  Bicfatmig  dir 
Mtcbd  in  iißt  mprOnglich  pobriifartiB  Eb«My  tfe  ^ 
iLTMetm  Büsdiel  bei  B  und  D  dcote«  die  Li(^  dir  ofiti- 
8chcn  Hauptschnitte  in  den  Krystallblättchen  an.  In  der 
Mitte  der  l  igur.  Über  dem  Durchschiutt  der  beiden  Linien 
AB  tmd  CBf  die  uoter  einea  ITHakel  i  ecbieidiB» 
Itl  die  Lage  dei  oecfc  der  Drehong  des  OliniridittiiMM 
in  der  Rlditaiig  EF  ersdieiiteiideii  BfiMlielB  gezeldnot 
Er  entspricht  weder  der  Stelhin^  des  ursprünglichen,  noch 
d«r  des  Hauptschuittes  CD  des  G  liamieribiaucbens ,  nach 
den  die  onHuare  Breeknnf;  getebieht,  nodi  «nh  der  ÜH^ 
wekiie  eeiikfedkt:  dmnf  iteht^  «od  der  eiliwdielreii  Br»- 
cfcüng  entspricht,  sondern  ersehefail  In  einer  intemeditren 
RlchtUDg  zwischen  den  beiden  letzton,  jenseits  von  AB  um 
den  gleichen  Winkel  i  abweichend,  so  daCs  der  Winkel 
Elf ^=2  CMA  ist.  Ist  tarn  BeMpiel  ls46V  so  eiecbeiiit 
der  Bftwhdi,  dunsb  die  Kiystallpktle  beschoi,  edHm  in  eber 
eenlkMcht  euf  der  nrsprfinglidien  RicliCulig  AB  stebendcB 
Lage.  Hat  man  die  Platte  um  90  '  gedreht,  so  fällt  der 
Büschel  wieder  mit  dem  ursprünglichen  zusammen.  War 
die  Drehung =180",  so  hat  der  Btisdiel  liereits  einen  gen- 
sen  Umkreie  mrückgelegt.  Er  legt  ewd  Umkreiee  mrih^ 
wilireBd  die  IMrang  nur  einen  einvlgea  ensaacbt 

Iii  dem  früheren  Aufsatze  über  die  Polarisationsbüschel 
in  diesen  Annalen  1844,  St.  9,  wdrde  bereits  der  Erschei- 
nungen gedacht,  w^die  ein  Glimmerblatt  hervoriHringt,  weU 
cilies  nuin  ewiecfaen  einen  in  fester  Rlchtong  getebenen  Bd« 
ecbel  nnd  das  Auge  bringt.  Mnunt  die  Lage  ^ner  der 
Blaetfeififsaxen  mit  der  Richtun«;  des  liüschols  in  dem  iir- 
spiüD^lifli  polarisirten  Lichte  überein,  so  ersciieiiit  derselbe 
auch  durch  den  Glimmer  betrachtet  in  unvMrrttckter  Lage. 
Dieses  YerbiltBirs  iet  in  Fig.  19  mt  mehrerem  Dentiiflywit 
pevspeetMscb  dargestellt,  obwohl  man  die  Btisdiel  niemals 
mT  PenpectlTe  sehen  kann.  Es  ist  vielmehr  eine  ideale 
Darstellung  des  Dnrrhsrluiitts  der  &s€beinui)g  mit  der  in 
Perspective  dargestellten  Tafel. 
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ÄB  ist  der  Durchschnitt  der  Tafel,  die  eioen  schwär- 
Mii  Spi6|;el  YorateUt  Bat  d«r  FoiamalioBBebeBe»  AB  liegl 
«benfidls  In  deneiiMii.    ÜB  fct  ctoe  d«r  ElirtkiMttiMi 

des  Glimmerblattes. 

Drelit  man  ihui  C  von  ^  rechts  f^e^en  E  um  den  Win- 
kel so  erscbeiat  der  Büschel  rechts  von  der  Linie  CD 
dbtti  ta  W€it  etttfetttt,  äIs  A  Unk«  xnttdig^blieben  is^  «der 
im  nPD  de»  BttocM  tediiogeiie  'Wlnkdimai  ktss^i 
bi  der  swuingsteii  Ist  die  Beobaehfimg  dbcflUk 
spectivisch  dargestellt,  welche  (ler  Drehung  von  45*  ent- 
i|»n€ht.  Der  üüschei  macht  einen  Winkel  von  90^  mX 
den  anf  der  urqprtlnglich  polarisirten  Flache. 

Die  MMfael  encMM  deatHeher  uad  lebhftftcr  §eiMt 
nit  fjani  dfinnen  Oflnmerblittdien,  etw»  solchen,  die  »vi- 
schen  gekreuzten  Polarisirern  unter  einem  A^uiuth  von  15 
die  blassen  Farben  der  erfiten  Ordnung  der  ^^ew  ton 'sehen 
Ringe  zeigen. 

Untersiiciit  nunt  die  Lege  der  PolarisatioDeeboaaii  i» 
Ittuf  innBdMt  Uegendeo  SlmMepcyliDdeni,  ibnUeh  der  Fig.  19 

Liö  15,  so  erhält  man  die  Lage  von  Fig.  21  und  22.  In  der 
ersten  ist  die  Ebene  des  Hauptschnittes  CD  rechts,  in  der 
Xfreitea  lioks  von  der  ursprünglichen  Lage  der  Polarisa- 
tloBeebene  AB  gedreht.  Ber  BOechel  eCeht  in  beiden  ho- 
riiontei;  aber  er  wurde  der  Beobaditiing  so  Folge  in  Fig.  21 
mit  seinem  obern  Ende  nach  Rechts ,  in  Fig.  22  aber  mit 
eben  diesem  oberen  Etide  nach  Links  abgelenkt.  Beides 
ist  cvradar  polahsirtes  Licht,  aber  mit  mtgegengeset2,ter 
Drebnn^  Genau  wie  durch  ein  Glimmerblatt  £and  Hr« 
Reg^ttvngsrAth  t.  Ettingahan&en  auch  durch  ein  Frea- 
nel'sdieB  Paralldepipedom  den  Bfiechd  nm  den  Whikel 
2  t  hennngcdreht. 

Die  Beweglichkeit  der  Bfischel  ist  etwas  sehr  Ucbcrra- 
ediendee;  es  sdieint  l>einalMl^  als  ob  sie  gar  nicht  mit  dem 
KArper,  den  nnn  In  der  Hand  bet»  sosanimenhingan,  wSb- 
rmd  man  bei  der  Beobacbtong  der  Bflsciiel  im  geradlinig 
polarisirten  Lichte  an  ihre  Unbeweglichkeit  gewöhnt  war. 

Stellt  man  die  kreuzweise  polarisirenden  Krystallplat- 
ten  festi  «nd  drelit  iiinler  denselben  die  geradlinig  p«4ari- 


dkr  Biacliel  wt  i»  glcidM  Wmkel^vdkwuidigLat  mch 

Rechts  zu^  so  dafs  er  in  die  Lag«  EF  kommt,  und  wieder 
>vie  oben  EMÄ=z2CMA,  oder  CMA  =  CME  ist  Nimmt 
man  die  Bewegungen  ( (  was  rasch  vor,  so  «rscbeint  der  £ü- 
idwl  bedeuUnd  lebhallar  in  im  Bicktangc«  CD  und  IM 
«k  in  den  dvemudm  lief^end««.  Er  ■Aiiint  Mnake  mm 
einer  der  Richtungen  in  die  andere  sprun^eiie  üb^ugc- 
hen,  und  nur  mit  grofser  Aufmerksamkeit  kann  man  die 
gleichmäTsi^  AblankuHg  verfolgen,  die  so  leicht  zu  beob- 
«dUen  ist,  wenn  mmk  das  GÜnunerUmchen  iMnundrdili 
wenn  euch  hier  iMi  gfniHMT  Seobnchlm^  die  I^fehiiiti^  inK 
des  Bildes  ^icfaerwdse  naeh  Quadranten  abwe<^»ehid  sidi 
darstellt«  Doch  scheint  diese  abwechselnde  Lebhaftigkeit 
vorzüglich  dur«b  dm  amyiemmtwcm  iieiai  auf  der  ^eU- 
haut  b^ngt  m  wvrdso* 

•  In  der  Lage  des  Hauptschnittes  CD,  in  Fig.  23^  evscheint 
der  resulcirende  Büschel  und  der  iirsprün|:;liche  ▼ollko»- 
nien  sj^^iimie Irisch,  was  auf  der  Seite  des  (Uimiueihlattes 
gegen  die  Fläche  AB  durch  die  gegenseitige  Stellung  bca« 
der  bedingt  ist;  der  Winkel  t  folgt  auf  der  andi^-daB 
Auge  xqgewvndeten  Fliehe  ebenfalls»  Die  Schwingungen 
der  Aetherthcalcben  fiDr  den  Punkt  Jf  geschehen  nit  Beiie* 
hang  auf  die  Polarisationsebene  A  h.  Sic  koimtn  .ihn  ein- 
zig luid  allein,  nach  dem  Malus'sciieu  lutcnsitatsgesetx, 
nach  dei)  beiden  Polarieationsebenen  EF  und  senkr^bt 
darauf  hiudurohgehen.  Diesseits  sind  die  beiden  Wellen- 
syitefoe  wieder  Tereinigt.  Freanel's  schAne  Arbeiten  ba* 
ben  diesen  Gegenstand  wohl  gänzlich  in's  Klare  gesetzt. 
Bei  ( incm  \A  inkel  i  =  45®  zeigt  das  Licht  iu  so  fern  An- 
zeigen einer  vollständigen  Dipolarisation,  als  die  w&erlegung 
durdh.die  gleichen  Bilder  von  Kalkspatk  in  allen  Azäno- 
tben.  gleiche  Intensitäten  giebt  Aber  doch  erseheint  ein 
wiiUici^er  Büschel,  und  zwar  in  tiner  gegen  die  ursprüng- 
liche rechtwinklig  abweichenden  Lage.  Die  Lage  des  Bü- 
schels, gegenüber  depr  Lage  desjenigen  auf  der  ursprüiig|ia- 
G^.^^i|«^j^f^hf«,e^>w^  wohl  ^  ein  Charakter  des 
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drcuiar  polarisirten  Lichtes  gelten.    Ffir  die  Modificatioa 
der  elliptkcMn  Polwisation  ffHt  dann  wohl  die  von  dm»  . 
Sflikredilai  imfcr  itmiflhicdoiwn  Wlnkoln  anA  Bactfn  ndtor 
Linkt  abweidmdb  Lage  des  Bttsdiek  auf  kransweise  pa> 

larisircnden  BlMttcben,  im  Vergleich  mit  dem  Büschel  der 
ursprüugiicb  linear  polaiiftiiten  LicbtÜäche^  welche  inaa  dmck 
dieselbe  betrachtet. 

Von  allen  doi  fitaUaagODy  welche  der  Büschel  zeigt, 
den  muk  auf  diese  Art,  von  einer  geradlinig  pdhurisiritfn  ' 
Lichtiläche  ausgehend,  durch  kreuzweise  polarisireude  Blätt- 
chen betrachtet,  kann  man  sehr  getreue  Bilder  durch  eine 
Yorrichtong  wiedergeben,  bei  welcher  der  erst  durch  <^ 
BMhachtung  liervorgefciacihlen  Eracbeimuig  ein  wirUtehir 
Gegenstand  auWt^aiit  wvd«  Das  Prindp  der  Vorfklilttng' 
ist  einmalige  Spie^eliuig,  welche  den  Gegenstand  in  dop- 
pelter Wiukeldistanz,  wenn  auch  in  umgekehrter  Lage,  zeigt.« 
Man  betrachte  etwa  dia  Fi^  24,  weld^  nur  die  zwei  äafr* 
tai  dwvh  Punkte  •  «nd  •  •  bezdehnel^  die  BOschel  ▼iwslil  ■ 
len  soll,  diirdi  ein  gewöhnliches,  auf  allen  Seiten  gsaehHf- 
fenes  dreiseitiges  Prisma,  Fig.  25,  und  zwar  in  einer  Bichtung 
pairallel  der  Fläche  AB. 

Ein  grofscr  Theil  der  Fläche  rechts  von  D  bis  C  er- 
acMnl  dnnkel,  der  Theil  BD  aber  Ücht  Der  Licteti«H 
dar  Ton  deai-Gegsaatai^e  E  koamt,  wird  bei  F  gslimch^a^ 
bei  Q  einmal  reflectirt  und  zwar  total ,  bei  E  wieder  ent« 
gegengesetzt  gebrochen.  Er  gelangt  also  nach  /  zwar  wei£s 
in  das  Auge,  aber  das  Bild  des  Gegenstandes  E  ist,  nach 
den  Seiten  C  und  vei^uhrt.  Das  Bild  ivim  Fig.  24  wird 
wie  Fi^  26  «ncheinan,  denn  es  ist  das  Spiegelbild  dvrsai* 
Bei  dieser  Beobachtung  ist  der  ganze  Theil  des  Msmas 
rechts  von  D  gegen  C  mülsi^;  ein  stumpfwinkliges  Prisma,  . 
wie  Fi^  27,  wird  auf  der  ganzen  Seite  B  V  klar  erscheinen, 
wenn  der  Wmkdi  A  GB  und  der  Braahungsexpouent  n  in 
dans  VarhUltnib  stahen,  dab  ain  eaatralar  licbtstrahi  El 
darefa  s&imitlif^e  MiteHinien  der  Flidien  geht,  so  wie  sie 
hier  im  Ouerschnitt  iii  den  Punkten  F,  G  und  H  erschei- 
lara.   Für  MK  senkrecht  auf  AB  muis  AKssKG  sejrn.  £s 
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milfk  also  fang  AFKT=:tang{LFK'^LFG)  seyn,  wenn  LF 
senkrecht  auf  ilC  steht  L¥K  ist  9hev=FAK  und  LFQ 
der  ^dirodme  Whikel  des  einiiliendeii  Strahles  EF.  Ffir 
iljrjras»»  LFMsBU  m»i  IfQ^e  Ist  «kMit 

■ 

»in  h     s  iii  ( (I  -h  r  ) 

daraus  folgt: 

FOr  ff=s],5  oder  i  bei  dnigem  Rron^las  Ist  «iso  aas2S*43f 

oder  der  ächan  sehr  stumpfe  Winkel  des  Prismas  ACB 
3=127"  34  . 

Hr»  Professor  Steinbeil  bat  die  Beobachtung  durdi 
«mi  FlSflhen  eines  reAtwIaUifSM  ^eidiMtaiklig^  Prts- 
mm  xo^eieb  mit  der  direotea  nur  Bestfanmuig  von  Steni- 

Gulmiiiatiouen  angewendet.  In  der  PlöfsT sehen  Werk- 
stltte  werdmi  Af^arate  nach  demselben  Princip  für  Mit* 
tagsbestianmnigen  gefertigt»  die  iBMrbalb  %  Seamdiai  en>* 

PHMnNB  Suld« 

PlOfsl  batte  frllber  IlKr  Hm.  Pftif.  Purkinje  tu  nd- 

krosko})! scheu  Forschungen  Prismen  gemacht,  welche  den 
Querschnitt  Fig.  2b  hatten*  Es  waren  Abschnitte  recht- 
wtttkÜger  Prismen ;  zwei  aiiliegeiide  Winkel  A  und  jBsa45'', 
die  Midersii  €  nnd  l^slSft*»  Sie  dienten  ▼olikommeii  fgiA 
tmt  HervorbHnguug  der  Ersdieinnngen.  Ton  dem  Gegen^ 
Stande  Fig.  24  erschien  bei  der  eihten  Lage  Fig.  29  das 
Spiegelbild  parallel  gestellt;  bei  der  zweiten  um  45"  ab- 
wttcbenden  Lage  Fig.  29«  eben  dasselbe  i^iegelbild,  aber 
scIm  um  90^  gedreht;  bei  der  dritten  im  M**  abweichen- 
den Lage  Flg<99,  auch  das  Spiegelbild,  aber  in  der  am 
180**  verschiedenen  Stellung.  War  von  dem  Gegenstande 
durch  ein  erstes  Prisma  No.  1  bereits  ein  Spiegelbild  ge- 
wonnen worden,  wurde  es  fest  gehalten  und  durch  ein 
«weites  No«  %  betraefatet,  so  ersehien  das  wahre  Bild  des 
Gegenstandes,  doreh  die  doppelte  Spiegelung  wieder  her- 
gestellt, konnte  aber  dennoch  durch  die  Umdrehung  dcs- 
bdJjca,  d.  h.  durch  die  Undrdiung  von  ^o.  2  zum  Rotirea 
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mit  doppelter  Winke^esdiwiodigkeit  nach  der  Seite  ()«r 
Drekwig  ^dbrachl  werdtn.  Halt  maD  aber  ^  PHama  No.  % 
fnt  imd  dreht  das  No.  1  mdb  Rechts  heram  un  die  Sch« 

axe,  so  weicht  begreiflich  das  Bild  um  die  doppelte  Win- 
kelgeschwindigkeit nach  Links  zu  ab. 

Die  combinirten  beiden  Prismen  zugleich  rechts  oder 
IM»  vn  die  SAtee  g^draht^  hppcki  dasttM^niwerrficht  in 
8e&ierH5ttAliiii|j,  ynaik  rdie'  »irdlidief  (huietls:RefleitoB  wieder 
das  ursprüngliche  VerhälUiils  herstellt.  Diese  Wirkung  ist 
dieselbe  wie  bei  einem  Fresnel'schea  Parallelepiped,  durch 
welches  hindurch  man  auch  die  Gregenstände  nach  der  zwei- 
HMitigto  totalen  nnereii  Reflexion^  onTenrfkokC  an  ihrer  Statte 
erblickt  Aber  das  Licht  erieidef  bei  totalen  Reflesion 
an  der  inieren  Seit^S  de#^M6iasfläche  eb^  diese  Zerlegung 
hl  zwei  senkrecht  auf  einander  polarisirte  Strahlen,  und  man 
kann  schon  mit  dem  stumpfwinkligen  Prisma  der  Fig.  27,* 
iNMDn- 'ten  anstatt  eiBse  ■O^gtHiaidiB»  eder^ >dar  ^kjßitiwea 
BQsdieifigur  in  ri^  34  «lndtMllar  eih^  g<^radlMg  polari- 
sirte  Liditfläche  betraditet,  auch  die  gänzlich  gleiche  Dre- 
hung der  Polarisationsbfischel  mit  doppelter  Winkelgeschwin- 
digkeit herTorbringen,  wie  bei  dem  Fresn ei' sehen  Paral- 

ff^Bas  Friefsilersdie  Parallelepiped  dreht  die  BOschel 
mit  doppelter  Winkelgeschwindigkeit,  Ittfst  aber  die  Gegen* 

stände  in  ihrer  Erscheinung  unverrückt  flehen.  Ein  Glim- 
merbiatt  läfst,  wie  dieses  Parallelepiped,  die  Gegenstände 
in  ihrer  natürlichen  Lage  wahrnehmen,  und  dreht  die  BO- 
schel mit  derselben  doppelten  Winkelgeschwindigkeit.  Bas 
drebeitige  Prisraa  dreht  die  Büschel  mit  doppelter  Winkel 
geschwindigkeit,  nimmt  aber  auch  die  Bilder  der  Gegeu- 
stfinde  selbst  mit  derselben  doppelten  Winkelgeschwtndi^ 
keit  mit  fort. 

Aber  so  dentlich  »an  das  letitere  beobachten  kann,  so 

ist  die  Wahrnehmung  der  BOschel  durch  das  dreiseitige, 

oder  durch  das  oben  Fig.  28  abgebildete,  für  Purkinje 
gefertigte  Prisma  sehr  schwierig,  weil  man  nur  kleine  Flä- 
eben  md  einmal  Obeisieht.  Gans  «mweifelhaft  sah  ich  die 
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La^e  der  Büschel  bei  der  Betracbtung  der  zwei  cODtrasti- 
readm,  senkreebt  auf  einander  polarisirten  BÜder  dar  41^ 
dimkopiachcn  Liipe  durch  Parkinie's  Frisnuiy  weil  es  da* 
hm  mO^ich  ist»  die  Netzhaut  dwch  aimeehftekftde  Betrach- 
tung der  zwei  Bililer  in  jeder  Lage  des  Prij>ma&  neuerdings 
m  reizen. 

Die  fineheiniing  der  doppelten  Wiukelabweicbang  eines 
Gegepstaadw  erhftit  men  auch,  wenn  in  der  Fi^  IB  die  Iä- 
nien  €D  und  GH  zwei  ^dureuzte  Spief^el  veraldieD,  oder 

ihre  Hälften  G  M  und  CMj  wenn  man  sich  mit  dem  obe» 
reu  iiiikeu  Quadranten  begnügt  lu  dem  Spiegel  CM  er- 
siMnt  Aüf  in  der  Lage  EM*  In  dem  Spiegel  GM  das- 
'  aclbe  AM  in  der  Lage  FM,  mit  M£  eine  gerade  Unla 
hcrroilMingend,  wefl  GMA-^^ÄMCtsM'»,  und  also  20MA 
+  2/1  ir€'=lbO«  ist.  Die&eÜje  Wirkung  haben  natürlich 
alle  Quadranten. 

.Unendlich  dünne  zu  beiden  Seiten  ToUkonunene  Spiegel 
wfinkn  einen  wie  AB  liegenden  Bischel  genau  in  die  Lage 
BF  bringen,  aber  jedes  Ende  dee  «weiften  aas  Mden  En-. 

dea  von  ^1  8  bestehend. 

Eni  Unterschied  wird  jedoch  stattfinden,  daÜs  nämlich, 
wenn  CD  der  Hauptschuitt  ist,  das  Bild  Ton  A  auf  ^ 
gen  das  Bild  von  B  auf  F  vomiseilen,  das  Bild  von  A  aof 
E  gegen  das  Bild  von  B  auf  E  in  den  Schwingungen  «n- 
rückblciben  wird,  wodurch  sich  der  Charakter  der  circula- 
ren  Polarisation  auch  in  dem,  auf  den  ursprünglichen  senk- 
recht stehenden  Büschel  herausetellt.  Es  giebt  )a  keine 
Schwingongen  nach  EF,  sondern  sie  findm  alle  parallel 
dec.  Linien  CD  und  GB  statt  in  den  zwei  Terdiygten  Wel- 
lensjsteraen,  die  für  die  circularo  Polarisation  um  ein  Vier- 
tel einer  Undulalion  versthieden  sind.  Die  Theilchen  des 
Lichtäthers  kdoneu  nur  in  der  Richtung  der  Ebene  schwin- 
gsn^  in  der  sie  an  einander  gereiht  aind.  .  Die  Kijatalilsa- 
tlon,  die  Anordnung  der  Materie  und  des  Aethers  in  Ebe- 
nen senkrecht  auf  den  Elasticitätijaxeu  der  Krjstalle,  liudcl 
hier  in  der  Erscheiiuing  der  Büschel  wenigstens  ein  Bild 
in  y  erbäUttissea  bekanoier  gireifbarer  ftegenattode,  »it  dem 
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sie  bis  in  die  kleiD6teo  Details  Yergliriien  zu  werden  ver- 

Mtt  kmm  dwch  em  sekr  ktektet  anadtüUMm  Verfaß 
MB  cmImM  Molareclit  «tf  rtiuwider  ttriMnd»  Licfcttrelha' 

sjrstcnic  mischen,  indem  man  sich  einer  Vorrichtuno^  "m* 
Fig.  30  bedient.    Der  Lichtstrahl  GH  fällt  unter  dem  Po- 
iMrisationswiiil^el  bei  U  auf  euiea  scbwarzen  Spi«^,  und 
wM  toch  Acftexion  pokrtärt  von  /  in  dae  A«^  JT  9»* 
wofA».         LicktetraU  OB  fdil  dardb  die  daidhiicMigi 
Platte  £L  und  vereinigt  sich  mit  IK,  ist  aber  durch  Trans- 
wission, also  senkrecht  auf  dem  voiltei  gehenden  polarisirt. 
Man  kann  das  Licht  Q  durcti  eine  farbige  Glasplatte  NM^ 
dfts  licht  Q  4mtk  eine  md«re  fiirbif^  Ghwphitto  Oi>,  odttr 
mdk  nur  «BAD  diM^  SCraUttililiiiddl  beHdbi^  fitaben,  and 
erhält  /K'  von  der  ans  beiden  Farben  gemischten  Schatti- 
rune:.    Man  sondert        leicht  und  vollkoiiiiiu'n  wieder  \on 
einander,  wenn  man  sie  durch  den  Doppelspatk  untersucht^ 
Bb  doKb  die  dichiotkepitche  Lvpe,  mit  d«r  mm  m  der 
Bkiitanl  EI  hlaaUbt.   Da  wmn  vieleilel  Feri^  m  dea 
Gläsern  mit  einander  yerwechseln  kann,  so  etwa  die  Com- 
pleinentarfarben,  oder  andere  reiche  Farbentinten,  so  giebt 
diese  Vorricktuiig  Veraalagsong  zu  mapcberlei  ♦  recht  httb« 
edieo  FerbenconIratCeu  ^  die  enfgeBocbt  tu  weiden  wmM* 
neu.    Man  bildet  in  dieser  Hinsicht  kflnstlidie  BIcMleu 
Es  ist  dabei  vortheilbeft,  iimier  den  Stiehl  hellere 
halten  als  den  Slr.dd  Qli^  der  inuuer  noch  Tiel  ordinäres, 
Bicht  polarisirtes  Licht  mit  sich  führt,  oder  auch  deo^le^ 
<teren  dardi  mattgeschliffene  Glasplatten  zn  dämpfen»  • 

Es  wer  «nr  niofat  nrfigliGh,  dorch  das  Heromdithsn  .^t»* 
9«s  Apparates,  den  BOseM-  ehier  breiten  FIMe  geradHnig 
polarisiiteii  Liclites  zum  Drehen  mit  doj^pelfer  Wiukelgc- 
fichwiudigkeit  zu  bringen.  Selbst  das  Drehen  der  durch 
dftt  Apparat  betrachteten  dicfaroskopisdien  Lope  gab  kaine 
Sfnr  TM  Einwiifamg.  Bie  Flächen  Ifl  vnd  EL  schienen 
^ede  elfnseln  analysh'end  m  wiHcMi. 

Hiilt  man  zwei  parallel  hintereinander  in  der  Lage  wie 
CD  i^'ig,  19  folgende  Glimmerblüttchen  Tor  eine  Fläche  ge* 
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radlinig  polarisirten  Lichts  wie  A' B\  m  erscheint  der  Bö- 
schel  anfänglich  ebenfalls  Tcrfirnl.    Hält  man  das  der  Fläcbe 

A*B'  nfthepe  filiUdMii  No.  1  leil  nd  dnbt  dM  «rtfcn- 
tiM»  oder  lillmr  dos  An§0  liegende  Mo.  S  oben  f«drt% 

unten  links,  so  folgt  der  lüischel  der  Richtung  der  J3cvvc- 
guiig  nach  rechts,  als  ob  nur  ein  GliiiiuieibUtUciieü  vorlian- 
dflB  wi».  Hält  man  aber  No.  2  fest  und  dreht  ]So,  1  recht% 
M  weidbt  dar  BttMdleL  Mt  dopiMdter  yfiak^&MkmtM^ 
luit  üdb  ab.  Sa  IlbemMolifliid  dfe  Etichcinung  ist,  so 
ist  sie  (loch  von  demselben  Gesetz  abhängige  wie  die  erste 
dem  Anscheine  nach  einfachere. 

Es  sei  ABy  Fig.  31,  der  Hauptschnitt  des  unbewegiiciifia 
GÜWDtdblAttslMDs  Mo.  8  F,  A'B'  die  FolumtiooMbttte 
der  lidrtlUklie  N.    Dm  Gliumariblitldiai  No.  1  oder  O 

wird  oben  rechts  gedreht  unter  dem  Winkel  i=zA'MCf 
so  dafs  sein  Hauptschnitt  die  La^e  CD  erhält.  Der  Bü- 
schel wird  die  doppelte  Winkaldifitauz  2i  zurücklegen^  oder 
In  der  Hkirtnog  EF  enwheiiieii.  Dkeer  BOicikeA  m  wiid 
dveh  dae  BimtdMn  No.  2  oder  P  botraelM,  wid  da  der 
Hauptschnitt  von  P  die  Lage  AB  besitzt,  so  mufs  der  Bü- 
schel «m  den  Winkel  2EMA  oder  EMG  Jenseits  AB  er- 
•ebeincn.  Der  Bogen  GMA  ki  aberssSJL'if  C,  oder  der 
dofyeken  Wiakcidielany  aber  entgagepgeeaUt  linka  ga- 

Die  Erscheinung  hat  ihr  genaues  Analogon  in  dem  oben 
beschriebenen  Versuch  mit  den  zwei  Prismen  Purkinjc's, 
▼ou  wekbea  dae  dem  Gflgemlande  afibera  Ko*  1  gedreiit 
ivifd* 

Mb«  eiaht  lelcfat,  dirfa  dia  Form-  «nd  GidlaemrerUlIt- 
oieea  d«*  Fig.  30  mir  der  Deutlichkeit  der  Darstellung  we- 
geo  angenommen  wurde.  Um  die  Beobachtungen  in  der 
WiriLÜcbkeit  am  machen,  ist  es  vorlheiihaft  Glinmierblätt- 
«heM  anaBfraaden»  die  doch  claige^  etwa  3  bis  6  Sboli  brck 
Md.  bocb  liadi  and  aof  ifdehan  man  dia  Lage  dar  sorei 
senkreebt  auf  einander  stehenden  Hauptschnitte  verzeieb- 
net  hat.  Man  kann  sich  der  Erscheinung  der  Büschel  selbst 
aahr  kaofat  btdiitnen 
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Um  die  Drehang  der  Eüschci  waiirzimehmeii,  kt  es  nidbl 
etwa  noth wendig  ein  klaret  Krjstallblättchen,  oder  mm 
getcUiffena  Piatie  m  habea  Jeder  Quankijrtall«  aey  er 
DOck  so  f^eetrelft  oder  dick,  jede  TlieilungsgesteU  von 
pelspath  k^tiiti  uiaii  zur  Beobachtung  anweiuleii,  s(  Ibsl  wenn 
die  FläcLcu  matt  geschliffeu  sind,  oder  wenn  innu  etwa  nur 
Geecfaiebe  TOn  Quan  oder  Topas  ummkL  Das  einaäg% 
was  xur  Henrorbriiifspyig  dot  Phinowwe  erfordeilidi  Meiht» 
kt  «in  kinUlBfilidier  Gnd  voa  KhriKit  und  regelmäfsige 
Krjrötaliisatioa  im  inneren. 


II.    Veber  eine  eigenthümlic/ie  jirt  der  Isomotphies 
welche  eine  ausgedehnte  Rolle  im  Minendreichä 

spielt i  0on  Tlu  Scheerer  in  ChrisUania» 


Die  erste  Yeraolassnng  rar  Anffindnn^  dieaer  Art  der  Iso- 

BH>rpbie,  von  deren  Eigenthllndicbkeit  and  aasgedebntevi 
AufUeleii  im  Mineralreiche  in  diesem  Aufsatze  die  Rede 
scyu  wird,  ist  mir  durch  die  Untersuchung  zweier  Minera- 
lien g^eben  worden.  Das  eine  dieser  Mineralien  ist  ein 
zuvor  bekanntes,  nSnUdi  der  Cmrdiertif  das  andere  dago- 
gen  bildet  ^e  neue  Mnieralspecies,  weldier  ick  den  Na*  , 
men  Aspasiolith  beigelegt  habe.  Zuerst  werde  ich  meine 
Beobachtungen  Über  diese  beiden  JVliueralien  miUheiieiiy 
und  dann  das  darauf  Baeirte  folgen  lassen. 

1 )  Confiertt  Der  von  mir  nnterandite  Gordiorit  fin- 
det sieh  in  der  NSbe  der  KOstenstadt  KragerOo  im  sOdli- 
chen  Nor^vegen,  etwa  5  geographiscJie  JMeilen  in  nordost-; 
licher  Kichtung  von  der  in  demselben  Küstenstriche  bele- 
genen Stadt  Tvedestraud,  dem  bekannten  Fundorte  <ieg 
scfaftnän  blauen  Cordient,  rotben  Granat  und  kiystaUisirtea 
Titaneisens.  Der  Cordierit  von  KragerOc  ist  dnrdi  kein« 
so  intensiv  blaue  Farbe  ausgezeichnet,  wie  der  von  Tvede- 
strand;  er  wird  meistens  nur  Ucbi  amcthjsllarbig  oder  völlig 
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iiri»l(Mi  Aü^etroffea,  wodurch  er  viel  Ärmlichkeit  mtl  den 

EiiM  genme  Analyse  de«  CSordiait  ist,  des  be- 

'   trächtlichcn  Thoiicide-  und  Talkerdc- Gehaltes  dieses  Mi- 
nerals, keiiie  leichte  Aufgabe.    Die  Trennung  beider  Erden 
•  durch  kaustisches  Kall  oder  (bcioi  Yorhaudenseyn  einer 
bedeotenden  Menge  aufgelöster  Anmwniaksäke)  dorch  kan- 
stkches  Ammoniak,  lifst  sich  bekanntfidi  nur  in  dem  FaOe 
anwenden,  wenn  ciiu'  der  beiden  Erden  in  verhältnifsioäfsig 
geringer  Menge  vorhanden  ist.    Ich  bediente  uiich  deshalb 
einor  andern  Methode ,  ivelcher  Heinrich  Kose,  in  sei- 
nem Handbncbe  cler  analjtisdien  Chemie,  fttr  soldie  Falle 
den  Vorzug  giebt,  in  denen  grOlsere  Mengen  beider  Erden 
von  einander  getrennt  werden  sollen.    Von  der  hierzu  er- 
forderlichen Auflösung  des  doppelt  kohlensauren  Natron 
brachte  ich  eine  betrttcfatHcbe  Quantität  in  dne  geriumige 
Kolbenflasche,  und  ftgte  die  'saore  Solulion,  wskbe  die 
Thonerde  und  Talkerde  ( nd^st  der  kleinen  Qnantitit  Eisen- 
oxyd)  des  Cordierit  enthielt,  und  deren  Volum  wenigstens 
50  mal  kleiner  war,  als  das  der  Solution  des  doppelt  koh- 
lensauren iSatrou,  tropfenweise  hinzu,  indem  ich,  nach  je- 
dem iunzogefilgten  Tropfen,  die  FHlssigkeit  in  d^  I1as<^e 
admadi  omscfaattelte.    Auf  diese  Weiro  schien  mir  die 
Trennung  noch  besser  gelingen  zu  müssen,  als  wenn,  um- 
gekehrt, das  doppelt  kohicnsaiu-e  Natron  in  die  AuÜosung 
der  Erden  gegossen  worden  wäre.    Inzwisdien  fand  ich, 
dais  anch  die  auf  solche  Weise  gefilllte  Thonerde  nicht 
frei  Ton  Talkerde  war,    Sie  wurde  deshalb,  nach  vorher- 
geganf^ener  Filtration  und  Auilüsung  in  Salzsäure,  nochmals 
derselben  Behandlung  unterworfen.    Aber  auch  die  hierbei 
abgeschiedene  Thonerde  war  nicht  ganz  talkerdcfrei,  wie 
sich  später  bei  ihrer  Behandfamg  mit  kaostiscfaem  Kali  zeigte, 
wobei  ^  hauptsächlich  ans  Eisenoxjd  bestehender  Rflck- 
fltand  ungelöst  blieb,  von  welchem  noch  geringe  Mengen 
Thonerde  und  Talkerdc  getrennt  wurden.    Die  Hauptmeuge 
der  Talkerde,  welche  sich  in  der  Solution  des  doppelt  koh- 
lensanroi  Natron  gelöst  behind»  wnrde,  unter  Anwendung 

der 
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4er  dabei  noUnrendigeii  YoisichtoDafinregelii,  Auch  Kodiea 
Q.  8.  w.  abgesdiiedeDy  nachdem  arror  die  kleine  Quantität 

Eisenoxyd,  welche  sich  in  dem  grofscn  Ueherschusse  der 
alkalischen  Flüssigkeit  zugleich  mit  der  Talkerde  gelöst 
hatte,  durch  emige  Tropfen  Ammonium -SuUhjdrat  wegge- 
achalft  worden  war.  Auch  die£B  Scfaweleleisen  entlddt  eine 
Ueme  Menge  Talkerde. 

Zwei  Analysen  des  Cordierit  von  Krageröe,  bei  denen 
die  Trennung  der  Thonerde  von  der  Talkerde  auf  die 
angegebene  Weise  bewerkstelligt  wurde,  gaben  folgende 
Resultate; 


I. 

II. 

Im  MiitcL 

Kieselerde 

50,44 

50,44 

50,14 

Thonerde 

33,22 

32,68 

32,95 

Talkerde 

12,43 

13,08 

12,76 

Kalkerde 

1,08 

1,17 

1.W 

Eisen  oxjdul 

0,7§ 

1,12 

0,96 

Manganoxydul 

Spur 

Spur 

Spur 

Wasser 

1,17 

0,87 

1,02 

99,13 

99,36 

99,25. 

Die  Menge  der  Kieselerde  konnte  nur  bei  der  einen 
dieser  Analysen  bestinmit  werden,  da  das  Mineral  bei  der 

andern  nicht  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron  *), 
sondern  durch  Flufssäure  aufgeschlossen  wurde.  Das  Yer- 
hftltnife  des  Sauerstoffs  der  Kieselerde  zu  dem  der  Thon- 
erde und  zu  dem  der  1  und  1  atomigen  Basen  ergiebt  sich 
Uemach  wie: 

si  AI  R 

26,20  :  15,26  :  5,48 
wenn  man  nAmlidi  annimmt,  dafs  die  geringe  Menge  Eisen 
als  Oxydul  im  Mineral  Torbanden  sej.    Diefe  dOrfke  aber 

schwerlich  der  Fall  seyu,  da  der  aualysirtc  Cordierit  fast 

1)  Die  Schmelzung  geschah  vennttteUt  de«  PUttflcr'MiiCB  ApparaCt.  Dfe 
Masse  war  nicht  geflosien,  wurde  aber  voükwmmen  «lorch  Salisinr« 
seist.    Ich  habe  mich  durch  mehrfach«  Versuche  danm  fibcncugt»  dalli 
dieser  Apparat  ein  grof^cr  Gewum  för  den  mliicrahifSscfacn  Chcniikcr 
ist ,  welcher  dm«h  denselben  viel  Zeil  nnd  Mfihe  sfaica  hwu,. 

Poggendorfrs  AnnaU  Bd.  ULYUL  21 


Digitized  by  Google 


322 

^Mlig  farblos  war  und  auch  nicht  den  geringsten  Stkh  ins 
GrAttKdie  zeigte,  ffftbrend  es  bekannt  ist,  daCs  Terhftltidfs- 

mäfsig  sehr  kleine  QuantüSten  Eisenoxydiil  liinreidiend  sind, 
um  einem  (nicht  pulverförinigen  )  Silic  <ile  r  ino  deutlich  grüne 
Farbe  zu  ertheilen,  sobald  diefs  natürlich  nicht  durcb  an- 
dere  filrbende  Substansen  Terfaindert  wird.  Nimmt  n^an 
daber,  gewiOi  mit  mehr  Recht,  das  Eisen  im  Zustande,  des 
Oxyds  Hilf  so  wird  das  SauerstoffVerhältniCs : 

26,20  :  15,64  :  5,26. 
Die(s  entspridit  sehr  nahe  der  Formel: 

R^Si'-*-3KSi, 
nach  welcher  das  Sauerstof&erhftltnifis  sejn  sollte: 

26,20  :  15,72  :  5,24. 

Die  angeführte  Formel  ist  aber  die  des  sogenannten  harten 
Fahliinit,  wahrend  die  des  Cordierit,  nach  Berzelius,  bis- 
her zu 

3R«S'i'-f-8ÄrSi  •) 
angenommen  wurde.    Das  SauerstoffFerhaituilB  zufolge  die- 
ser letzte  Formel  ist  gleich: 

•  •  >        •  •  •  • 
Si        ^  B 

26,20  :  14,97  :  5,62, 
nUhert  sich  also  dem  zuerst  angefüluten,  welches  sich  er- 
gab, als  das  Eisen  im  Cordierit  von  Krageröe  als  Oxydul 
berechnet  wurde.  Da  mnr  jedoch  zu  dieser  Annahme  kein 
hinreichender  Grund  vorhanden  scheint,  so  gdbe  ich  der 

einfacheren  Formel  R^Si'-#-3ÄSi  den  Vorzog. 

Hiernach  kommt  es  darauf  an  zu  untersuchen,  ob  nicht 
durch  dieselbe  einfachere  Formel  auch  die  Zusammensetzung 

der  Cordierite  anderer  Funclorie  ausgedrückt  werden  könne. 
Es  ist  aber  das  Sauers toffverhältuifs: 

1 )  im  Cord,  v,  Bodenmais,  n.  Stroneyer      25,12  :  14,81  :  5,90 

2)  im  Cord.  v.  Simiiitak,  n.  Deaselbea  25,51  :  15,47  :  5,43 
a)  Im  Cord.  v.  OrUerfVi^  a.  Denselbea       25,22  :  14,82  :  5.83 

I)  dgcmlldi  *«»'*+2Ätt-f-2[Mg»S>4-3iÜSij. 
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4)  io  demselben  Cord.,  n.  v.  Bonsdorff  25,95  :  15^  :  S,18 

5)  in  demselben  Cord.,  n.  Thomson  25,^1  :  14,71  :  6,23 

6)  im  Cord.  v.  Connecticut,  n.  Demselben  ;  13^41  :  ^39 

und  im  Mittel  aus  diesen  6  Analysen: 

§i        M  B 
25,47  :  14,76  :  5,83 

wShrend  es»  nach  der  Formel     Si* -hSM Si,  Beyn  sollte: 

25,47  :  15,27  i  5,09. 

Nimmt  man  jedoch  an,  dafs  auch  iu  diesen  Cordieriten  ein 
kleiner  Thcil  Eisen  als  Oxydul  voilianden  sej,  so  kann 
dieses  Burcbscbnitts-Verhältniss  zu 

81         R  R 

25,47  :  15,27  :  5,a7 
umgeformt  werden ,  welches  alsdann  so  nahe  der  Formel 

K»Si^+.3RSi 
entspricht,  dafs  diese  einfachere  Formel  mir  hiemach  zu 
verdienen  scheint  für  alle  Cordierite  angenommen  zu  wer- 
den. Inzwisehen  kommt  es  «if  diese  Annahme^  in  Bezug 
auf  die  spSterhin  ans  der  Zusammensetzung  des  Cordierit 
zu  ziehenden  Schlüsse,  wie  wir  sehen  werden,  durchaus 
nicht  an,  sondern  es  kann  hierJoei  eben  so  gut  die  andere 
Formel  fiir  die  richtige  angesehen  werden.  Es  ersdiien  mir 
jedoch,  wegen  der  sich  ergebenden  Uebereiostinmrang  der 
Formel  des  Cordierit  mit  der  des  ihm  sehr  nahe  stehenden 
harten  Fahlunit,  nicht  ganz,  ohne  Interesse  diese  beiläufige 
Betrachtung  anzustellen.  — 

2)  A$paBioUth*  In  den  meisten  seiner  mineralogischen 
Kennzeieheiiy  besonders  in  Farbe»  Glanz,  Pelhiciditttt  und 
Hurte,  hat  diefs  an  derselben  Fondsttttte  wie  der  eben  ge- 
dachte Cordierit  vorkommende  Mineral  ')  grufsc  Aebnlich- 
kcit  mit  Serpentin.  Am  häufigsten  ist  es  von  grihu  r  Farbe 
in  Terschiedenen,  meist  lichten  Nüancen,  wie  Lauchgrüu, 
Spargelgrün»  Oelgriln  u.  s.  w.   Mitunter  kommen  auch  Par- 

1)  Beide  Mmeralicn  wurden  mir  durch  die  HH.  Dahl  und  Wclbye 
am  Kragerd«  (Bergstadirende  an  hiesiger  Universität)  zugcstcüt,  dcrco 
Gute  ick  bereits  oBchrane  intarciiiiile  Mineralien  verdanke 

21* 
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ticn  (Icssrlhon  von  hrniinrr  oder  rothbrauner  Farbe  vor, 
was  aber  nur  vüii  iuterpoiiirtcm  Eiscnoxjd  herzurühren 
scheint.  Das  spec.  Gewicht  des  AspasioUth  ist  etwas  grd< 
üser  als  das  Seqientin,  Ii8mlich=2x764  (nach  dem  Trock- 
nen iin  Wasserbade  und  Auskochen  unter  Wasser).  Ganz 
reine  StCirkc  desst  llx  n  sind  nur  ^veni^  härter  als  K^ilkspath. 
In  de«  verschiedenen  Haudstücken,  welche  ich  von  diesem 
Minerale  besitze,  ist  dasselbe  mit  Cordierit,  Qnan,  Feld- 
spath  und  Glimoier  (zuweilen  auch  mit  Titaneisen)  Ter* 
wachsen,  welches  Mineralgewenge  in  dem  durch  verschie- 
dene falkerdohaltige  Mineralien  ausgezcichneieii  Ur^neuse 
von  Krageröe  auftritt    Nur  selten ,  so  weit  meine  jetzige 
Erfahrung  reicht ,  kommt  es  krjstallisirt  vor.   Ich  besitze 
zwei  Brudistficke  Ton  deutlichen  |i;rÖf8em  Krjstallen  des- 
selben ,  von  denen  der  eine  -J  Zoll  im  Durchmesser  hat, 
und  der  andere,  dessen  Durchmesser,  wegen  des  fehlenden 
Stückes,  sich  nicht  genau  bestimmen  läist,  jedenfalls  noch 
grOfser  gewesen  ist.    Von  der  Form  ^ser  Kijstalle  und 
einem  besonderen  Umstände  bei  densdben  wird  im  Fol- 
genden  die  Rede  seyn. 

Vor  dem  Löthrothe  zeigt  der  Aspasiolith  kein  charak- 
teristisches Verhalten.  Er  ist  unschmelzbar,  giebt  im  Kol- 
ben Wasser  und  reagirt,  mit  Phospborsalz  und  Borax  be- 
handelt» auf  Kieselerde  und  Eisen.  Durch  ^ne  vorlttufige 
qualitative  Untersuchung  wurden  in  demselben  hauptsäch- 
lich Kieselerde,  Thonerde,  Talkerdo,  Eisenoxydul  und 
Wasser  gefunden.  Zwei  Analysen,  bei  denen  ich  die  Tren- 
nung der  Talkerde  von  der  Thonerde  auf  die  Torgedacbte 
Weise  bewerkstelligte  und  das  sehr  fein  gepuhrerfe  Mine- 
ral vem^ttelst  kochender  Salzsäure  aufschiofs,  ergaben  fol- 
gende Zusammensetzung: 


f« 

iL 

Im  Mittel. 

Kieielerde 

60,29 

SO^I 

50,40 

Tlionerde 

32,40 

32,35 

32,38 

Tatkcrdn 

8,04 

7,97 

8,01 

Kalker  de 

Spur 

Spur 

Spur 

Eisenoxydal 

2,ao 

2,39 

2,34 

MaDganoxydal 

Spnr 

Spur 

Spur 

Wimer 

6,58 

6,88 

6,73 

100,10 

90|86 
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Das  dem  Mitlel  dieser  lieidoii  Aua^eü  e^HfpwlHmde 
Saaen(offveiiülUui&  ist  gleich«  . : 

Si  AI         R         H  ' 

26,18  :  1M2  :  3,63  :  5,98.  '  . 

Versucht  man  es  hiernach  eine  Formel  für  den  Aspasiolith 
ausfiudig  zu  machen,  so  geliitgt  ilicfs,  auf  dem  govolnilicheu 
Wege,  durchaus  nicht.  Mau  erhält  hierbei,,  selbst  wenn 
man  sich  kleine  AbweidniDgcu  von  diesen  Proportionen  ge- 
stattet, ganz  unwahrscheinliche  Ausdrücke,  ohne  alle  Har- 
loonie  mit  der  Formel  des  Cordierit,  obwohl  doch,  wie 
gleich  gezeigt  werden  soll,  beide  Mineralien  durch  die  Ver- 
hältnisse ihres  Zusauuucnvorkommens  in  sehr  iiiiiiger  Be- 
ziehung zu  einander  stehen.  Ganz  anders  gestaltet  sich 
aber  äieses  Resultat  bei  folgender  fietrachtung.  - 

Vergleicht  man  die  Zusammensetzung  des  Aspasiolith 
mit  der  des  Cordierit  von  Krageröe,  so  findet  man,  dafs 
Kieselerde  und  Thouerdc  in  beiden  Mineralien  sehr  nahe 
in  demselben  Verhältnisse  stehen,  und  dafs  es  hauptsäch- 
lich nur  die  in  Folge  des  bedeutenden  Wassergehaltes 
Terringerte  Talk  erdemenge  ist,  wodnrch  sich  die  Mischung 
des  erstcren  von  der  des  anderen  unterscheidet.  Dieses 
Vcrhältuifs,  welches  schon  au  und  für  sich  etwas  Auffal- 
lendes hat,  erhält  dadurch  eine  grofse  Bedeutung,  dafs 
beide  Mineralien  gan»  dieselben  Krystallforme»  besitwn^ 

nämlich  rhombische  Säulen  Ton  120«'  mit  Combinationen 

—  \j 

TOn  OP,  ooPoD  und  qoPgd,  also  die. gewöhnliche  l^rjstall- 
form  des  Cordierit  Eine  noch  innigere  Verwandtschaft 
beider  Mineralspecies  wird  aber  noch  dadurch  angedeutet, 

dafs  sich  nicht  sowohl,  an  ein  und  dctnselbcn  Handstücke, 
die  vollkommensten  Uebergänge  aus  dem  eiucu  Minerale 
In  das  andere  finden,  sondern  Tor  AUem  dadurch^  daß 
Jene  KrystäUe  ihenmeUe  aus  AspasiolM  und  ikmkeeise  aus 
Cordierit  bestehen.  Besonders  der  Kern  dersdben  -  wird 
von  leUtercm  Minerale  gebildet,  und  dieser  verläuft  sich, 
w  ie  man  sich  nicht  bios  durch  die  verschiedene  Farbe  bei- 
der  Mineralien,  sondern  auch  durch  die  so  sehr  verschie- 


Digiiizixi  by  CüOgle 


326 

denen  Ittttepade  derselben  (fiist  wie  Quarz  ond  KaULBpath) 
Qbeneu^en  kann.  Dais  hier  mnA  nidit  im  Entferatcaten 
an  eine  Yerwittening  oder  dergleidien  m  denken  sejn 
könne,  dafOr  spricht  das  völlig  frische,  keine  Spuren  der 
Zersetzung  an  sich  tragende  und  fest  verwachsene  Mine- 
ralgemenge,  in  welchem  Cordierit  und  Aspasiolith  als  Ge- 
rn engtheile  anftreten.  Keines  der  hier  yorkommenden  Mi- 
neralien (auch  nicht  der  Glimmer  und  der  Feldspath)  hat 
das  Mindeste  von  seinem  Glänze  und  seinem  frischen  Bruche 
eingebüfst.  Es  muis  sich  also  unter  diesen  Umständen  der 
Gedanke  aufdrängen:  da(s  beide  Mineralien,  Cordierit  und 
Asfiasiolith,  Uomarph  seyen,  und  dafs  diese  Isomorphle 
darin  ihren  Grund  habe,  dafs  eine  gewisse  Menge  Wasser 
eine  gewisse  Metige  Talkerde  au  ersetzen  rermag.  Durch 
Kechnung  ergicbt  sich,  dafs  solchenfalls  drei  Atome  Wns 
ser  et»  Atom  Talkerde  ersetzen  würden.  Nehmen  wir  diefe 
nümlidi  an  und  substituiren  das  im  Aspasiolith  enthaltene 
Wasser  nach  diesem  Verhältnisse  durch  Talkerde  •),  so 
erhalten  wir  für  dieses  Mineral  ein  Sauerstoff? erhäitnifs  von: 

Si        AI  R 
26,18  :  15,12  :  5,63 
wXhrend  diefs  Yerhältnifs  beim  Cordierit  vou  Kragcröc  ge- 
funden wurde: 

26,20  :  15,26  :  5,48. 

1)  Kadi  dUn  F'trkäitnuse  ninlScih  ▼«&  3  At.  H  sii  1  At  Btg>  «Uo  von 
3Xllt,48M337,44  sutfg^;  l&r  jeden  GtmkkMkeUJranti'  dalMr 

258,35 

j^^^  ggO|766  Gtwichittheile  TaÜerde,    Für  die  nach  rocioer  Aoa- 

IjM  Im  AtpMioUih  cDihalicncn  6,73  Pi«ceot  Wasier  and  folgliclft 
6,73X0,766«<K15  Pmot  Talkerdd  tu  «uluticum.  —  Bei  der  Bc- 
reduniBS  de»  SdiiMnionVeffliSlinbMt  hftt  uhiii,  wie  «ch  ans  den  GeMsten 
nttmitlellMr  cifidbl,  Dicfat  ttSdiig  «m  cioe  lolcli«  Sahüilntion  TorMiDdi- 
mep,  vnd  dann  dn  Sancntoir  der  hMurch  ireiiHllMrtc«  Tatkcrdcmente 
■»  bcpednen;  «ondcni  man  brancbt  nur  den  $auerfltoflj|dia1t  de»  Wah- 
len dwch  3  in  dWidircn  vnd  den  erhaltenen  Qaouenten  «um  SancratciflT 
der  Talkerde  an  addiren,  wndoreh  alao  im  vorliegenden  Falle  der  gc- 

•ammte  SauerMol%cliaU  m  R = 3,63 H-Jx 5,98  ==5,03  wird,  wie  sidi 
denett«  «Acn  angeflliirt  findet  — 
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heiie  Sftucrstoff^eriiftltiilte  werden  einander  akb  durch 

jene  Substiliilion  so  gut  wie  vollkommen  gleich.  Will  man 
auch  beim  Aspasiolilh  aniichmeii,  dals  ein  kleiner  Theil 
(etwa  die  Hälfte  des  darin  vorhandenen)  Eisen  als  Oxyd 
vorkomme,  so  wird  dadurch  das  SauerstoffverhUltniis  seiner 
Bestandtheiie  nur  wenig  verändert ,  nämlich  gleich: 

Si  A  R 

26,18  :  15,52  :  5,37 
und  rückt  dadurch  demjenigen  SauerstoffVerhältiiisse  nahe, 
welches  sich  ergiebt,  wenn  man  den  geringen  Eisengehalt 
des  Cordierit  von  Krageröe  als  Oxyd  beredmet»  für  wel- 
chen Fall  daabülbe  ftühcr  schon  zu 

26,20  :  15,64  :  5,26 
angeführt  wurde.  Welcher  Ansicht  man  also  in  dieser  Be-. 
Ziehung  auch  zugethan  sey,  so  ergiebt  es  sich  in  jedem 
Falle:  dafs  die  glei^^en  KryttaUfarmem  de»  Cardterti'md 
Aspasiolith  durch  die  Annahme  erklärt  toerden  können^  dafs 
3  Atome  Wasser  1  Atom  Talkcrde  isomorph  zu  ersctz-en 
vermögen.  Ein  solches  durch  einstweiligen  Mangel  aller 
Analogie  sehr  auffallendes  Resultat  konnte  natttrlidierweis^ 
trotz  der  dafür  sprechenden  Thatsachen,  nicht  sogleich  als 
ein  vollkommen  feststehendes  angenounnen  werden,  und  ich 
machte  mich  daher  au  die  Arbeit,  die  Richtigkeit  di  ssclbcn 
möglicherweise  auch  von  anderen  Seiten  her  einer  Prüfung 
zu  unterwerfen*  Es  liefs  sich  erwarten,  dafe  sich  diese  . 
cigenthümliche  Art  der  Isomorphie  nicht  ausschlielslich  durch 
ein  alleinstehendes  Factum  manifestiren  k^nne,  sondi{^P 
dafs  dieselbe,  >vciii^stens  im  iMincralrciche,  eine  mehr  oder 
weniger  ausgedehnte  Rolle  spielen  müsse,  und  dafs  sich  ^ 
daher  auch  aus  der  Zusammensetzung  anderer  wasserhalti- 
ger Mineralien  Belege  ffir  die  Richtigkeit  maner  Ansicht 
auffinden  lassen  würden.  Am  nächsten  schien  es  mir  zu 
liegen,  eins  der  am  häufigsten  vorkommenden  wasserhalti- 
gen Talkerde -Silicate,  den  Seipculiq,  ciaer  näheren  Be- 
trachtung in  dieser  Hinsicht  za  imlerwerfen. 

3)  Serpeniin,  Die  Analysen  von  Serpentinen  verschie- 
dener Fundorte  haben,  wie  aus  der  folgenden  Zusammen- 
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steOmig  tu  ersdieii  ist,  R^snlMe  gdiefart,  ^ie  nklit  wentg 

von  emandcr  abweichen. 


«S^rpcntia  %on: 

Si  1 

Mg 

Ca 

Fe 

Mn 

• 

S 

1  )  »ÜIIJUIU  , 

42,9  / 

41,66 

2,23 

12,27 

0,87  AI 

nacli  llartwaU 

2)  SaUy 

42,10 

1  Oft 

1.03  Biitimea 

«  • 

nach  LychocU 

3)  ealläjö, 

42,34 

44,20 

in«  1 

ti&ih  Mosaoder 

4)  Siiarum, 

40,71 

41,48 

443 

12,q1 

9  IQ  Iii 

D.  meiner  Anal  jse  *  j 

6)  New-Torky 

41^ 

41,20 

2,39 

f  OK 

IJoO 

nach  UecK 

(i)  Fabiuo, 

40(32 

41,^6 

3,33 

13,54 

• 

nach  Jordan 

7)  Hobokeiy 

41,67 

J  ■  OS. 

4l,2o 

1  AH 

l,4o 

1,37  BiOUM 
« * 

nach  Lycnnell 

im  VI  V 

8)  FahluQ, 

40,52 

42,05 

3,01 

1  o  cci. 
13,o5 

rk  Ol  •  AI 

nach  Marcbaod 

9)  PhilipaM, 

41,66 

37,16 

4,05 

rk  Art 

2,02 

14,  i  2 

— 

aadk  Stromeycr 

•  •  • 

1  AA  AI 

10)  1 

•12,50 

38,63  0,25 

1,3d 

0,56 

15,20 

nach  J  o  ti  n 

11)  JfoaaaciiiiietSy 

4(J,0b 

41,40 

2,70 

15,67 

nadi  Shepard 

0^7  C  .. 

12)  Bare  Httto 

42,69 

1,16 

16,11 

nach  Vaiiuxem 

|40,00 

13)  New -York, 

40,50,38,00 

21,00 

nach  Bc  ck 

1 

■ 

1 

Am  auffallendsten  ist  die  Abweichung  dieser  verschie- 
denen Resultate  von  einander  in  Betreff  des  Wassergehalt 
tot»  welcher  zwischen  den  GrSnien  12,27  und  21,00  schwaDkl. 
Beredinet  man  die  SauentofiVerhttlfnigse  sSmmtlidier  Ser- 

1)  Auf  die  Trennung  der  Thoocrde  von  der  Talkerdc  wurde  auch  bei 
dicker  Analyse  eine  besondere  Sorgfalt  verwendet. 
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pei^e  und  setzt  dabei  3  Atome  Wasser =1  Atom  Talk- 
crde,  wahrend  man  zugleich  die  kleinen  Mengen  Tfaonerde, 
wddbe  in  einigen  dieser  Serpentine  gefunden  watdcoi  ab 

AiSi  in  Abzug  bringt,  so  ergeben  sich  folgende  Pn>por> 
tionen: 

•••  • 

8i  B 

1)  21,91  :  90,27 

2)  21,90  :  20,46 

3)  21,99  :  20,78 

4)  2(M>3:20^4  - 

5)  21^  :  21,09 

6)  20,93  ;  20^5 

7)  21,65  :  20,39 

8)  21,07  :  20,95  '    -     ,  ^ 

9)  21,64  :  20,12  " 

10)  21,61  s  -  .  0 

11)  20,82  :  21,28''  .  "  '  *  ' 

12)  22,18  :  20,52  "  '*  ' 

13)  21,04  :  20,93  \ "*\\ 
und  als  Mittel  aus  diesen  13  Verhältnissen;  ' 

21,39  :  20,6^, 

weldies  gleidi  ist: 

100  :  96,4.  . 
Hieraus  geht  also  hervor:  1)  dafs  sämmtlichc  betreffende 
Serpentine,  Iroto  «Ares  seAr  «erfcAtedeneit  TFosscf^eAatfer,' 

nahe  ein  und  dasselbe  Sauers toffverhältuifs  von  Si  zu 
geben,  sobald  man  das  in  denselben  enthaltene  Wasser^ 

nach  dem  Yeriiftltnisse  von  88:1  Mg,  durdi  Ta&erde  snb- 

stituirt,  und  2)  dafs  dieses  Sauerstoffverhältnifs,  im  Mit- 
tel aus  13  Analysen,  wie  100  :  96,4  ist,  also,  mit  Ueber- 
sehuDg  der  sehr  geringoi  Differenz,  sl  :  1  gesetzt  wer- 
den kann.  Diese  Differenz  von  3,6  Procait  wird  leicht 
erklSrliift,  wenn  man  berlldksichtigt,  wie  schwer  es  hllt^ 
ganz  reinen,  von  }eder  mechanischen  Beimengung  freien 
Serpentin  zu  erhalten,  und  wie  leicht  dieses  Mineral  durch 
zu  scharfes  Trocknen  oder  durch  yenrittem  (wodurch  es 


Digiiizixi  by  Google 


330 


zugleich  etwas  kohlcusäiirckallig  tvird)  eiueu  kleiueu  Tlieil 

AuB  dem  SaMmtoffveiMitiiine  s  Rasl  ;  1  io%i 

für  alle  Serpculiue  die  eiDfache  Formel: 

wobei  die  EinUammerang  des  R  andenten  soll,  dais  ia 

diesem  Gliedc  eiu     uiserer  oder  geriDgercr  Theil  der  Talk- 

erde  and  der  damit  isomorphen  Basen  (Fe»  Mn  u.  s.  w.) 
durdi  eine  entsprediende  Menge  Wasser  in  dem  angege- 
benen Verhähuisse  ersetzt  ist.    Diese  Formel  ist  aber  gleich 

•       •  •  • 

der  des  OUvin  [K'Si],  nur  mit  dem  Unterschiede ,  daüs 
in  letzterem  keine  Tattenie  durch  Wasser  ersetzt  ist  Der 
SerpemHn  ist  aiso  als  etfi  fßosstrMilger  (Hiom  «n  MrocJ^ 

ten,  d.  Ii.  als  ein  Oliviii,  in  welchem  das  Wasser,  als  iso- 
morpher BestaudtUeii ,  eine  groiiscrc  oder  geringere  Menge 
der  1  und  1  atomigen  Basen  ersetzt,  woraus  sich  die  be- 
kannte Thatsache  erklärt^  dafs  der  krystaüisirte  Serpentiis 
(von  Snamm)  dieeelbe  Krystallform  besitzt  wie  der  Olwm, 
Wie  sich  der  Aspasiolith  zum  Cordierit  veriuiU^  su  verhält 
sich  der  Serpentin  zum  Olivin,  — 

Die  ausgezeidmeten  Serpentinlurystalie  von  Snarum  (von 
denen  einige,  bei  veiliidtniifimäf^^igt  r  Breite  und  Dicke,  eine 
Länge  von  4  Zoll  und  darüber  erreichen)  sind  von  eini- 
gen Mineralogen  für  Afterkrystalle  nach  Olivin  in  Anspruch 
genommen  worden.  Wer  die  Fundstätte  derselben  durch 
AuK^sie  kennt,  wird  einer  solchen  Ansieht  sicheffHch  wi- 
dersprechen mOssen  In  der  CMirin-Form  dieser  Kry- 
h\i\\\e  lie^t  natürlich  kein  Beweis  für  eine  solche  Uaiwaod- 
iuiig,  sondern  nur  aUeuIaÜs  eine  Anlfordfirung  nach  eiiieiu 
aolcbea  Beweise  zu  muJien.  Dieser  Qeweis  Ist  aber  bia 
}etst  noch  nicht,  gefunden,  und  wird  .aud&,  wie  icb  mixJi 
durch  genaue  Besichtigung  dci  Lcü  cficnden  Fundstätte  über- 
zeugt hckbcv  schwerlich  je  geiundcu  werden«   JNirgeads  laiäi 

I)  Dres  hal  T  a  ni  n ii ,  wclclu  r  diese  Fundslätlc  vor  uichrt  rcn  Jalu  en  be- 
suchte, bereits  grihan.  S.  il.  Ann.  IJd.  42,  S.  462.  ln|{ieicUcn  fiö  bcrt, 
itu  I.  Helle  der  Güu  nort^t^icUf  6.  13<^ 
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sich  bei' 4eiB'fittr|^eiUitt  sHia  Snanw  eine  soldie  Venviüe- 
nmg  oder  aDdemeitige  Zersetzutig  des  G  OilniiH! '  h^n^hmh  i 
t<ü;i>  ^ifie!  »e  «De^  ( IÄbt  in  iBeMckt  i  •koMflieBd#li'>^  {la^^do- 

mürpliosen  m  begleiten  pflegt  Die  Tellig  friMhcn,  durcb 
EiscnoN vdiil-Siliraf  ^rCm  gelVirbleu  Seq>entinkr\ slall<*  .sind 
entweder  iu  eben  so  frischem,  mit  glänzeiideu .^paitiukpi 
flftcfaen  versehenen  Ma^esit ')  oder  in  durchm  <mxersetiKr< 
tem  Titaneisen  eingewachsen.  Mitunter  werden,  heim  Zier- 
schlagen des  letzteren,  Serpentin -Partien  als  EinschMsse 
in  demsefbr/i  .'uiirclrüüen.  Man  ^rwnhrt  liir>-  uitiicMids  Klüfte, 
Spalten  oder  Druseuräiune,  weiche  an  Iniillrntiun,  Gan^ 
bildung  u.  s.  w.  erinnern  könnteo,  sondern  SerpentiBy  Mag-r 
nesit,  Titaneisen,  Gliimner  nnd  euiige  andere  hier  anftr^?« 
tenden  Mineralien  sind  fest  und  innig  mit  einander  Ver- 
wachsen und  bilde  n  eine  bandförmige  Zone  hn  I ji i^ncnse, 
wie  dies  von  Böbert  iu  seinem  Aufsatze  »Ueber ;»^r|»en*. 
tingebilde  im  Urgebirge  auf  Modom«  nachgewiesen  werr 
den  ist.  Allerdings  kommen  an  diesem  Fandorte  auch  knehi 
oder  weniger  verwitterte  und  dann  gewöhnlich,  durch  Oxy- 
dation des  Eiseuoxyduls  zu  Eisenoxyd,  schmutzig  gelblich 
oder  braunlich  aussehende  Serpen tinkrystalle  vor,  und:  ck» 
grOOste  Theil  der  in  Sammlungen  befindlichen  KrjsteUe  hat 
sogar  dieses  Aassehn;  diese  Tbalsache  bat  aber  einen  sdir. 
einfachen  Grund,  welcher  der  Olivin-Fl \  ])i)llK sc  nidit  un- 
ter die  Arme  gr^'ift.  Alle  die.-e  Krystalle  fcind  iiäiiili^li  von 
dem  der  Witterung  ausgebe t;&teu,  der  Feis-Oberllächei  zu- 
nächst gelegenen  Theiie  der  Serpeiltiiiiiiasse,  oder  dic^elbejit 
saften  in  den  zahlreichen  herabgerollten,  Bmdistilcken,  wel-t 
che  auf  dem  feuchten  Boden  Jahre  lang  der  llinwii  knn^  mju 
Luft  mal  IV'uthlii^keit  aiusgesetzt  waren.  Solche  Kry&talle 
lösen  sich,  wegen  der  leichten  Zerbröckelung  des  durch 
jene  Einwirkung  zerklüfteten  Magnesit,  sehr  leicht  aus  illfi^iöl^ 
Matrix,  was  bei  den  völlig  frischen,  dardi  Minir^  aM 
den  tiefer  Ii«  i^eiukn  Theilen  der  Serpentinmasse  erhalte 
neu  Kry&Uiititt  nur  äuiscrgt  schwierig  voÜkouimcn  er- 

1)  Wurde  iruW  fiir  Btttcnpath  cdialieD.   S.  d.  Aao. 

2)  S.  Gäm  norngica,  Udll,  S.  137. 
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reichen  ist,  da  sie  lest  mit  der  scharf  auiiegendkBQ  MatiruL 
f  et'WMbBCB  und« 

Mm  kdmt«  mmmoA  die  Frage  miwedm,  wann  dmm 

nicht,  da  doch  Aspasiolith  und  Cordierit  neben  einander 
Torkouiinen,  auch  Serpentin  von  Olivin  begleitet  werde? 
IMeMi  tllerdings  paradox  etacheiueudeu  Umstand  werde 
ich  am  ScMwe  dieses  Aabeties  in  nAhore  Belraisktug 
neheHL  —  • 

ISacliileni  die  hier  entwickelte,  durch  die  envahiiten  Ver- 
hältnisse zwischen  Cordierit  und  Aspasiolith  veraulaiste 
Theorie  in  den  fuix  analogen  VeriiAknisteii  zmchen  Oli- 
^  imd  Serpentin  eine  imile  StAtze  erlialtctt  liette^  wurde 
eb  dadurdi  noch  wahrscheinUdier  genacht,  dafs  die  Rolle, 
welche  diese  Art  der  Isomorphie  im  Mineralreiche  spielt, 
keine  ganz  beschränkte  aeyu  könne.  Dieüs  hat  sieh  denn 
andi  wirküdiy  bd  fortgesetxter  Untersndimig^  in  mehr  ab 
nrror  geafanten  Maalae  bewihTt  In  de»  Folgenden  werde 
iith  die  hauptsächlichsten  der  hier  in  Betracht  koiiniu  iidru 
Blineralien  durchgehen,  und  diejenigen  Formeiu  für  diesei- 
hen  entwickeln,  weldie  sidi  ergeben,  wenn  man  das  Wa»- 
eer  als  einen  besiscben  Bestandtlieii  l»etnchleC,  der^  in  den 
angegebenen  VerUhniise  (von  3  Atom  la  1  Atom),  Talk- 
erde,  und  folglich  auch  alle  mit  derselben  isomoiplien  Ba- 
sen, wie  Eiseiioxjdiü,  Mangano^Lydui  uu  s*  w«,  zu  eraetzon 

Um  anf  mO^idbst  dnfrehe  Weise  anmidraclieu ,  dafs  ] 

in  einem  Fonneigliede  K  ein  Theil  der  1  und  1  atonügeu 
Basen  durch  mehr  oder  weniger  Wasser  ersetzt  ist,  Jiabe 
ich  mich  In  solchen  Fällen  stets  des  Zeldiens  ^ 

■ 

(R)  I 
bedient,  wie  diels  bereits  beim  Serpentin  gesdiehen  ist 

Die  Formel  des  Aspasiolith  wäre  hiernach  ako  gleich 

'  Ehe  ich  zu  den  Resultaten  meiner  Berechnungen  fiber- 
gehe, ^vill  idi  die  hier  in  llede  stehende  Art  der  Isomor- 
phie, vom  chemischen  Gesicht^onkte  ans,  kk  Kürze  aocli 
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etwas  näher  beleuditeD«  Aus  der  2^iisaiuuicuseUiiag  dm 
Aspasiolith  uimI  S«ipciiCiii  ergiebt  es  aidip  dafe  m  enterai 

nicht  genau  1  Atoiii  R  aller  im  Cordierit  vorhandenen 
1  und  1  atomigeu  Basen)  durch  Wasser  ersetzt  ist,  uiici 
ebenso»  dab  der  Waeserg^lt  des  letzteren  zwiacfaen  12,27 
md  21  Procent  osdllht,  dafii  dendbe  ako  eben&Us  xn 
dem  nicht  durch  Wasser  erstatteten  Theile  der  1  und  1 
aföinigeo  Basen  in  keiner  festen  atomistischen  Proporlion 
steht.  Diefe  iAüt  sich,  ganz  im  Sinne  einer  isomorpliea 
Sobstitiitkm»  am  emfachsteii  auf  folgende  Weise  eriLlftren« 
Am  dem  Umstände,  dafs  3  Atome  Wasser  1  Atom  Talk- 
ertle  isomorph  zu  ersetzen  vermögen,  ergiebt  sich  unmittel- 
bar, dafs  y^bindimgen  wie  Mf^Sk,  M^*  äk+^k  und 

Mfg&H*6S  gleiche  KrjstaDlbrm  besitzee  mUnen.  Soldie 

Verbindungen  köiiiun  folf;lich,  unter  dieser  gemeinscbaft- 
liehen  Form,  in  aiieu  luügiichen  YerhälUiissen  mit  einander 
gemischt  yorkommen»  und  dadnrch  jene  nichi  feHtm  Frih 
parHonm  in  dem  relatiren  Wasser-  und  Talkerdegehalte 
veranlassen,  wie  sie  nicht  blods  im  Aspasiolith  und  Serpen- 
tin, sondern  aucli,  wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben 
wird,  in  einer  sehr  groiaen  Anzahl  anderor  waaserfaalrigen 
MuieraUen  angetrofü»  weiden. 

L  Silicate. 

A.    Silicate  von  Talkerdc  und  diimit  isomorphen  Ba- 
sen.   (Dem  Serpentin  verwandte  Mineraiicu.) 

1)  Gyn  alt  (VliOBisoa.) 

Saucrstoffvcrhallnils :  Daraus  iolgende  Formel: 

«  •  •  • 

8i  (R) 

20,86  :  20,90  (R)"di 

(R)  ist  bei  diesem  Minerale =36,00  Mg,  21,60  H,  0,80  Ca. 
Aufserdem  fand  Thomson  im  Gjmnit  noch  1,16  eisen- 
haltige Tkonerde.  Wird  dies«  als  Drittel-Silicat  in  Abzug 
gebracht,  so  wird  das  -angefflhrte  Sauerstoff^erhilliiHs  m 

etwa  20,36  :  20,56  verändert,  also  dem  von  1  :  1  noch  näher 
gebracht 
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2)  De  Wey  Iii.  (Süepard.) 
SM,78:  21,40  (R)»iSÄ 

(R)=10,0  1Mg,  20,0  ff.  Eine  ähnliche  Zusamniensctzung 
hat  das  Kicseitaik- Hydrat  von  Baltimore,  nach  Allan. 

3)  Villarsil.  (Dttfxeooy.) 
20,47  :  ai,37  <R)»ä 

(R)  nach  2  Analysen s 45,93— 47,37  %  4,30— 3,59  Fi^ 
2,86—2,42  Mn,  0,54  —  0,53  Ca,  0,46  K,  5,80  H. 

4)  Dermatlii.  (Flelnne.) 
10,74  :  18,70  (R)'Si 
(R )  nadi  2  Analjsenss  23,70 — 19,33  Mg,  1 1 ,33— 14,00  Fe, 
2,25-1,17  Mn,  0,83-1,83  Ca,  0,50-1,33  Na,  25,20-22,00  fi. 

Anfserdon  noch  0,42—0,83  AL  Wird  letztere  als  Drittel. 

Silicat  in  Vl^zug  gebracht,  so  verändert  «eh  das  Sauerstoff- 
verhältnifs  zu  19,44  :  18,79. 

6)  Chrysotil  (Metuxit).  (Delesse.) 
21,90  :  20,60  (R)'Si 
(K)  =  41,9Mg,  3,0  Fe,  13,6  H,  und  aufserdem  0, 1  AI.  Eine 
ähnliche  Zusammensetzung  hat  der  scbiiicrnde  Asbest  von 
Reichenstein,  nach  Kohell,  und  der  Baltimorit,  nach 
Thomson.  Das  Saaerstoffverhältniis  des  ersteren  ist  22,4 
:  20,04,  und  das  des  letzteren  20,57  :  19,45. 

6>  Chlorophait.  (Forchbamsier.) 

17,07  :  17,24  (R)»Si 

(R)=:3,44Mg,  21,56  Fe,  42,15  Sf.  — 

ÄUe  diese  MinermUen,  deren  Wasserg^alt  zwischen  5,80 

nnd  42,15  Procent  wechselt,  erhalten  also  dieselbe  Fonm  l 
wie  der  Serpentin,  und  sind  iu  chemisclicr  Hinsicht  nur  durch 
die  verschiedenartige,   aber  isomorphe  Zusammensetzung 

des  Gliedes  (R)  von  demselben  verschieden.  Das  einzige 
dieser  Miueralieu,  welches  bisher  deutlich  krystallisirt  ge- 
funden wurde,  ist  der  Yillarsit.   Seine  KrystaUform  gehört, 
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wie  die  des  Setpentio,  zmn  ihonibisdieii  System,  aUein  die 
Sftule  des  Yillarsit  bat  Winkel  tob  120^,  wSbrend  die  des 

Serpentin  Winkel  von  130**  besitzt.  Plicrnach  verhalten 
sich  die  Makrodiagonaleu  beider  Säulen  wie  tg  :  ig  60® 
=2,144  :  1,732,  oder  sehr  ]iahes5  :  1.  Die  Form  des 
Yillarsit  kann  also  als  eine  aus  der  des  Serpentin  abgelei- 
tete betrachtet  werd^« 

7)  PikrophjII.  (Svanberg.) 

geftmden     25,87  :  16,35  )  /r\5  C 

soUte  sejn  25,00  :  16,66  )  ^ 

(R)= 30,10  Mg,  6,86  Fe,  0,87  Ca,  Spur  Mn,  9,83  H.  Fer- 
ner 1,11  Äl.    Bringt  man  diese  als  Drittel*  Silicat  in  Ab«- 
rechnong,  so  vnbrd  das  Saaerstoffferhtftni(ssS5,22  :  16,36^ 
also  sehr  nahe  wie  3  :  2.    Die  Ana^se  gab  1,52  Proc»  " 
Verlust» 

8)  A  p  h  r  0  d  i  t.  (Berlin.) 

26,7»  !  17,11  )  • 
26,79  :  17,86  \ 

(U)  nach  2  Analysen =33,72  — 34,07  Älg,  1,62  —  1,49  Mu,  * 
0,59 — 0,55  Fe,  12,32 — 11,34  H.  Femer  0,20-«  0,13  AI. 

9)  Spadal«.  <▼.  KebelL) 

29,09  :  1)  38  }  /R.ac:, 
29,09  :  14,ä5  i 

(R)=30,67  Mg,  0,66  F^  11,34  ä  ^0,66  AI,  0,67  Verlust. 

10)  Pikrosmia.  (Magaas.) 

28,39  :  15,16  )    1  z^va^t^' 

(R)s33^  Mg,  0,42VMtt,  7,30  »  (aninOillakialtit>  — 

0,79  AI,  1,40  Fe,  1,85  Verlust.  ^      i  > 

I)  Der  leichteren  Beurtlieilang  wegen  haht  ich  bei  je^em  der  folcendcn 
Mineralien  d^^WcÜ  nach  der  poh  m/^estMenTMief^gm^ 
^  SmentoflVdl^ttiUi  unier  das  dnifdk^bie  Atelyse  itfväiUi^  ijäi^  hfliJ 
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U)  M  0  n  r  a  d  i  t.   (A.  Eria«BII.) 

29,00  :  14,55  | 

(R)=31,36  Mg,  8,56  Fe,  4,04  H.  —  0,4  UebersdiulB. 

12)  Tftlk.  (BefUier.)  - 
1)  T,  KL  Bernhardt: 

30,24:14,49)  /R^aQs» 
30,12  :  15,06  ) 


(R)3  Si' 


2)  V.  St.  Foix: 

28,68  :  13,59 
28,88  :  H44 

Im  ersten  ist  (R)=33,2  Mg,  4,6  Fe,  3,5  H;  im  letzteren 

(R)=ssl9,7  Mg,  11,7  Fe,  8,1  Ca,  2,6  B.  Ferner  enthalt  der 

Talk  von  St.  Foix  1,7  AI.  Bringt  man  diese  als  Zweidrit- 
tel -  Silicat  in  Abzug,  so  wird  das  Sauerstoffverhältniis 
s27,69  :  13^9,  also  sehr  nahe  =2:1. 

13)  M  e  e  r  B  c  k  a  u  D. 

1)  Cahanas,  nadi  Berthier, 

27,95  :  15,14 

2)  T.  Coulommiers,  n.  Deras. ,  .  /rxsqm 

28,05  :  15,22  ^  W 

3)  Marokkoy  n.  Bamour, 

28,57  :  14,28 

Alle  3  Sauerstoffverhältnisse  sind  mehr  oder  weniger  nahe 

=2:1.   Dagegen  hat  Ljchnell  einen  Meerschaum  aus 

der  Levante  ontersucht,  welcher  das  SaüerstoffVerhaltniis 

31,02  :  14,11.   Wörde  dieser  Meerschaum  joicht  za  scharf 

getrocknet,  und  war  derselbe  nicht  Tenmreinlgt,  so  müfste 

•  ... 

für  ihn  die  Formel  MgSi+ft  angenommen  werden. 

Spadaii,  Fikra$mm,  Monradit,  Taik  nnd  viettddit  auch 
MeerMchaum  haben,  wie  sich  aus  dem  Vorhergehenden  er- 
giebt,  ein  und  dieselbe  chemische  Foimel.  Der  Wasser- 
gehalt im  Gliede  (R)  liegt  zwischen  den  Gränzeu  2,0  (Talk) 
und  Mfi  (Meenchaum).    Pikrosmin,  Monradit  und  Talk 

kom- 
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kommen  krystallisirl  vor,  und  zwar  alle  drei  tu  Fryt 
die  «f»  dem  rhambisehen  Syeteme  gehören.  Beim  Pikrosmin 
sind  die  stumpfen  Winkel  der  rhombischen  Säule  gleich 
etwa  127«,  beim  Monradit  130«,  und  beim  Talk  120 ^ 
Die  rhombische  Säule  des  Monradit  oiid  die  des  Pikrosmin 
stimmen  also  nahe  mit  der  SSule  des  Serpentin  llberein, 
wahrend  die  Säule  des  Talkes  gidch  der  des  Villarsit  ist. 
Diese  Uebcreioslimmung  kann  befremden,  da  Serpentin  und 
Villarsit  die  Formel  (K>^Si,  die  andern  drei  genannten. 
Mineratien  aber  die  Formel  (R)^  Si^  haben.  Analoge  Fälle 
beweisen  jedoch,  dafs  Mineralien,  welche  als  verschiedene 
Sättigungsstufen  eines  und  desselben  (einfachen  oder  zu- 
sammengesetzten) Radicals  betrachtet  werden  können,  m 
manchen  FiUlen  i^eiche  oder  dodi  sehr  nahe  stehende  Kr/- 
stallformen  besitzai  — 

14)  Betinalltli.  (Theasen.) 

Ä        (R)  *s 

21,07  :  13,22  :  4,82  \  '  2rR^»Si^N«-Si 
20^5  :  13,50  ;  4,50  \  ^^^^  ^ 

(R)  szlQfiß  Mg,  2Q,0  S.  —  0,62  ¥e,  0,30  Ü,  0,84  YerlnsL 

Ib)  Bittige  serpentiiifthiiliche  Bf  laaral las 

(Schweiser.) 

1)     Mont  Rosa: 
22,65  !  20,50; 

1)  Ich  eiumere  hiebet  s.  B.  an  den  Speifskobah  and  den  Tesscralklci. 
Trotz  dem  der  ccitere  die  Forniel  GoA«*,  und  der  andere  die  Formel 
GoAa^  bj|t,  besitzen  beide  Mineralien  gcnan  dieielbe  Krystalirorra.  Ein 
anderes  Beispiel  liefern  die  Fcldspatltc,  deren  alomistiscbe  ZusimmeD- 
aeUonf  folgendermalsen  betrachtet  werden  kann: 

n  AI  k 

3:3:    4  SS  Anortkit 

3:3:    6  =  Labrador,  Ryakolitb 

3:3:8=  Andcsin 

3:3:    9  =^  Ollgoklas 

3  :  3  :  12  B  OrUioklaa,  Albit 

Dm  Peldspatbe  sind  also  hiemadi  Tcrsdiiedene  SSttigungsstufi»  eines  aaj 

•  •  «  « 

gleichen  Atomen  R  vmd  AI  zus.nmniengcsetilen  Radicals. 

2)  S.  Erdmann's  und  JNlarchaud's  Journ.  f.  pr.  Gh.,  Bd.  32,  S.  499. 
PoggendoriTs  AnnaU  Bd.  LXYllL  22 
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9)  Zenmtt: 

22,68  .  20,39; 
S)  V.  Col  de  Breoiia: 

im  Mittel  am  allen  drei  Analysen: 
f2,77  :  20,06 

22,77  :  20,24 

bn  ersten  Glicde  dieser  Formel  besteht  (K)  aus  Talkerde^ 
Wasser  and  Eisenoxydul,  hn  zweiten  dagegen  haqptaidi- 
lieh  nur  ans  Talkerde.   Folglich  kann  diese  Fonnel,  und 

wohi  mit  mehr  Recht,  auch  geschrieben  werden: 

2(R)»Si-|-Mg'Si. 
Alsdann  ist  sie  ganz  anidog  mit  der  des  RetlnalHh. 

16)  Schillerspath.  (Kühler.) 
S.lSl        2(Krsi  +  (R)'Si.. 
Die  1  und  1  atoniigen  Basen  sind  nadi  2  Analysen  =r25,H6 
bis  26,16  Mg,  2,64  bis  2,75  Ca,  10,92  Fe,  0,54  bis  0,57  JVIn, 
12,43       Am  natürlichsten  erscheint  es,  dafs  man  im  er- 

ölen  Foniicl-liode,  2(R)'^Si,  eineti  Theil  der  Talkcrdc,  fer- 
ner alkM  Eismoi^dul  und  Wasser  als  Drittel- Silicate  an- 

•  • • • 

nimmt,  Im  zweiten  Formelgliedc,  (R)'Si^,  aber  den  ande- 
ren Theil  der  Talkerde  und  sJiininlliche  Kalkcrde  als  Zwci- 
drittel- Silicate.    Dadurcli  wird  also  die  Formel  zu 

verändert.  Man  kam  aho  den  SehiHenpaik  ah  au9  2  Ato- 
men Serpentin  und  1  Afom  Anyit  ziisammengesetzt  betrach- 
ten. Dies  sieht  in  Harmonie  mit  der  bekannten  Thalsache, 
dafs  dns  Vorkommen  des  Schillerspaths  durchaus  an  ser- 
pentinführende Gesteine  gebunden  zu  seyn  scheint.  —  Bei 
dem  obigen  SauersioffvcihrtlUiisse  wurden  2,37  tr  und  1,28 

bis  1,73  AI  nicht  berücksichtigt.  Welche  Rolle  diese  Sub- 
stanzen muthmafslich  in  der  Zusammensetzung  dieses  Mine* 
rals  spielen,  dürften,  darüber  wird  später  eine  Vennulhung 
gelittfsert  werden. 
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17)  Kroky^alltk.  (Bir«iMy«r.) 

(R)  nach  2  Analysen =34,36  Fe,  2»48 Mg,  0,09  Mn,  0,03  Ca, 

7,07  Na,  4,90  4   Diese  Bestandtheüe  mi  in  dem  YcrIiilC-. 

nisse  vorhanden,  dafs  die  Foniiel  auch 

3(K)SiH-2Fe^  Si' 
gesdirieben  werden  kann,  für  weldien  Fall  (R)  sSnuntli- 
ches  Natron,  Wasser  und  Talkcrde  enthült.    Man  verglei- 

che  diese  Fonnel  mit  der  der  Hornblende:  RSi-|-R'  Si^*^ 
RetmaiUhf  Schweizer's  serpenUnahäu^  MineratieH 
(die  wohl  einen  besonderen,  gekneinsdiaftlichen  Namen  ver- 
dioiH  ii)  uiul  Schillerspath  bilden  also  eine  eigenthümliche 
Gruppe  von  Mineralien,  welche  zwcigUedrige  Formeln  be- 
sitaen,  in  denen  das  eine  Glied  aus  Serpentin  besteht,  also 
woiserhaltiff  ist^  wShrend  das  andere  Glied  dordi  ein  fpof- 
serfreieB  Silicat  gebildet  wird,  welches  aber  ebenfalls  1  und 
1  atoiriis;c  Basen  enthält.  Der  Krokt/dolith  ßteht  einer  wafr- 
serhalügen  Hornblende  nahe. 

B.    Silicate  Ton  Talkcrde  und  damit  isomorphen  Ba- 
sen,  verbanden  mit  Aluminaten  oder  fiisenoxydaten. 
(Chlotit  und  verwandte  Mineralien.) 

1)  Chlorlt. 

8i         AI  (R) 
16,30  :  7,85  :  17,72  )  o/rxs  c:  .  /r  wi 

15,42  :  7,71  :  18,00  i  Si+(R)A!. 

Bas  angeftihrte  SauerstofSveibSltnllB  ist  aus  dem  Mittel  von 

5  Analysen  berechnet,  niimlich  nach  v.  KobelTs  2  Ana- 
lysen des  Chlorit  von  Achmatowsk,  nach  Desselben  Ana- 
IjBe  des  CUorit  von  Schwarzenstein,  nach  Yarrentrapp's 
Analjse  des  Chlorit  von  Achmatowsk  und  nadi  Brfiers 
Analjse  des  Chlorit  ans  dem  ZiUerl^ 

2)  Chlorltsekiefer.  (Tarreatrapp.) 

5B* 
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Dieser  Chloritsclüefrr  war  aus  dem  Plitschlhal.  Die  Zii- 
sammensetwng  des  Chlorii  steht  also  in  einer  sehr  einfa- 
chen Relation  »i  der  des  Cbloritsi^efers. 

3)  BipidolUh. 

1)  V.  Rauns,  n9th  v.  Kobell: 

13,54  :  S,63  :  16,04; 

2)  V.  St.  Cottliardt,  nach  Varrcntrapp: 
.13,18  :  B,64  :  15,81; 

3)  a.  d.  ZÜierthal,  nach  ▼«  Kobell: 

14,19  :  9,70  :  16,76. 
Im  Milte!  aller  3  Analysen: 

13,67  :  8,99  :  16,20  |  3(R).iMH.2(R)Al. 
13,50  :  9,00  :  16,50  i        '.>'-•-  w 

4)  P  p  II  n  i  D.  (Schweizer.) 
17,38:  4,44:  IS  80)        4  (i^),si+(R)AL 
17,88  :  4,»5  :  18,8*  )  ^ 
Das  SauerstoffreiiiftUnis  ward«  nach  dem  Mittel  von  2  Ana- 

Ijsen  berechnet. 

5)  X  n  n  thophyl  Iii.  •  (Meitzendorf t) 

|S;J»S;Sm!  wsi+3(R)'Äi3. 

Nach  dem  Mittel  von  4  Analysen. 

6)  Leaektenbergit.  (KemoSes.) 

Hierbei  '^vurde  angcnominon ,  dafs,  wie  auch  Komonen 
angegeben  hat,  das  Mineral  kein  Eisenoxjdui,  sondern  3,33 
Eisenoxjrd  enthält.    Der  Leuchtenbergit  ist  schwadi  gelb- 

•  • « 

lieh,  fast  farblos,  kann  also  wohl  keine  3,3.3  Fe  entspre- 
chende Menge  Eisenoxydul  entiialten.  Möglicherweise  könnte 
das  Sauerstolhrerhttltnifs  auch  17,0  :  8,5  :  17,0  seyn,  wel- 
ches besser  mit  dem  dnreh  die  Analyse  gefundenen  Saaer- 
stofiVerhfiltnifs  fibereinstimmt  als  das  zuvor  angegebene.  In 
diesem  Falle  wäre  aber  die  Formel: 

2(R)^Sir|-(R)'Äi, 
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welche  allerdings  nicht  wahrscheinlich  «aussieht,  da  Iiier 
Kieselerde  und  Thonerde  mit  gleich  viel  T^asis  veii>UDdeii 
sind.  Inzwischen  kann  man  annehmen,  dafis  die  mit  der 
Kieselerde  Terbundene  Base  nur  aus  Talkerde  (mit  etwas 
Kalk  erde),  die  mit  dci  Thonerde  verbundene  aber  aus 
Talkcrde  und  Wasser  besteht.   Bas  ]\IineraI  enthält  nämlich 

3536  Ms»  1,75  Ca,  8^68  8.  Die  Formel  würde  dadurch  zu: 

2Mg^Si  +  (Ü>^  AI 
yer^dertf   Einige  analoge  Fälle  ^ind  bereits  augeführt  wor- 
den; und  auch  in  der  Sosammensetzung  des  folf^enden  Mi- 
nerals findet  sich  ein  solcher  Fall. 

7)  Clilorltac(i|;e8  Mineral  Ton  Taberg'). 

(Svauberg.)  • 

welche  Formel  man  auch  schreiben  kann: 

SMg'Si+XÄriL  :  :  .  ; 

Das  Mineral  enthält  nämlich:  29,^  Mgy^  K,  6,34  Fe, 

1,64  Mn,  11,76  H,  welche  Basen  in  dein  Verhältnisse  vor- 
handen sind,  dafis  sämmtliche  Talkerde  und  Kali  mit  der 
Kieselerde,  die  anderen  «ctoäci^reit  Basen  dagegen  mit^der 
Tlionerde  verbunden  angenommen  werden  können.  —  Bis- 
her w  uidc  dieses  Mineral,  trotz  dem  es  in  seinem  Aeufsern 
grofse  AehnÜchkcit  mit  Chlorit  besitzt,  zu  den  Glimmern 
gezählt,  weil  die  Quantität  der  ih  demselben  vorhandenen 
1  und  1  atomigen  Blasen  (das  Wasser  nicht  mitgerechnet ). 
zu  gering  für  ein  Mineral  ans  dem  Chloritgeschlechte  aus- 
fiel; jetzt  aber,  durch  Aufnahme  des  Wassers  unter  die 
basischen  Bestaudtlieile,  erhält  dieses  Minera^  wirklich  eia^ 
Platz  unter  den  chloritartigen  Mineralien.       ^''"^  ' 

I,  ;  8)  K  n  m  ni  c  r  6  r  i  t.   (Hartwall.)  .il.ui. 

f     19,20  :  6,W  :  16,88  J  Si+{1\)^  AP. 

u      19fiQ  :  6,50  :  16,25  )      •  -  .N  ^^:  >  ^--ilt--*^* 

Der  Pyrosklerit  (v.  Kobcll)  s^int  dieselbe  Formel  ni 

1 )  S.  B«rzeli  US  J«hreflllcridl^  J^«.  20,  liea  2.  &  234. 
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iiahen,  wemi  der  bei  4cv  Avaljse  «lattgeliiiidcM  Verinst 
▼oa  Ifi  Procmt  hierin  nicht  eine  AendeniBg  beiviAeD 

sollte. 

t)  OhlovMoliL  Boaedorf«) 

15,00  :  15,00  :  10,00  ]  • 

IHe  Analyse  hat  1,64  Uebersdmjs  gegeben.  (R)s 27,05  Fe, 

4,29  0,30  Md,  6,95  H.  A.  Erdmann  hat  einen  an- 
deren Chloritoid  untersucht,  %velrher  kein  Wasser  enthält, 
und  nach  einem  Mittel  von  2  Anaijseu  folgendes  öauerstoU* 
▼erhaltnifs  giebt: 

l-:;^95  s  21,02  :  6,82  )  si^R iia 

13,00  :  19,50  :  6,50  \       »Äbi+RAt  . 
Diefs  ist  also,  wie  bereits  Rammeisberg  bemerkt  hat,  je- 
denfalls ein  anderes  Mineral. 

10)  Seifenstein.  (Svanberg.) 

(k)=333,3  Mg,  0,7  Ca,  11,0  H;  ft=8,0  AI,  0,4  Fe. 

II)  Croaatedit. 

Nach  V.  Kobcll  hat  der  Croustcdit  die  Foniicl: 

Fe» 

Mn«  }  Si  +  FeH^ 
Mg» 

welche  aueh  geschrieben  werden  kann: 

(R)^  Si-f-  (i\)Fe 
Diese  1:  ormel  ist  von  der  des  Chlorit  dadurch  unter- 
schieden, daiis  das  Glied  (R)*  Si  nur  einfach  Torhandenisi 
(im  Chlorie  doppelt),  und  dafs  Eisenoxyd  anstatt  Thon- 
erde auftiiU.  Dafe  der  Crunstedit  durch  die  neue  für  ihn 
aufgestellte  Formel  einen  Platz  unter  den  chloritartigen  Mi- 
neralien erhttlt,  üvird  durch  seine  ttnfseren  Eagensehaften 
gewile  irollktNnncn  gereehlfertigt.  Seine  Kiystalilonn  ist 
eine  hexagonale  Säule,  spaltbar  parallel  der  basischen  Fläche. 
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Chtarii,  BipidolUh,  Femiin  und  die  übri^n  loer  betrach- 

lelea  chlor itartigen  Mineralien  erhalten,  wie  sich  ans  dem 
Vorstehenden  ergiebt,  sämmtlidi  meist  ganz  einfache,  zwei- 
^[«edfi^  Fonnetüy  deren  eines  Glied  aus  einem  Silicate, 
und  d^en  anderes  aus  euMOi  Aluniinale  oder  Eisenoiydale 
besteht 

C.    Silicate  toü  Talkerde  uad  Tkouerde  uad  damit 

iiomorpliem  Bases. 

a)  Gliraiucr  uod  glimnicrarUgc  Mineralien. 

1)  Glinmier  von  Iviken.  (STanberg.) 

36,97  :  7,74  :  2,78   )  (R)Si^^.äSi^ 
36,97  :  7,40  ;  2,47   )  ^  ^ 

2)  Glimmer  von  Bratlstad.  (Derselbe.)  % 

33,08  :  12,66  :  1,93  )  (R)äi+2'Ä  Si'. 

32,00  5  12,80  2  2,13  J 
Die  Analyse  Ikat  0,89  Ueberschnb  ^e^ebm.  s  : 

3)  elimner  von  Bif44bo.  (Derselbe.) 

24,92:16,95:2,39)      ,  (R)Si+2ßSi. 

25,00  :  UM  :  2,77  )  ■  • 

hl  naher  Uebereiustimmun^  mit  der  Zusammeusetzung  der 
GUmnuer  TOn  Utöu,  Kimito,  Fahlun  und  Ochotzk,  nach  den 
AwdyHtt  von  Heinricb  Äoae.-  Wird  eine  kleine  Menge 
Mangan,  wdidie  in  Svanberg'a  Arn^se  als  Oapifd  (1,67) 
angegeben  ist,  als  Oxydul  berechnet,  so  stimmt  die  Formel 
noch  näher,  denn  alsdann  wird  das  Sauerstoiftrcrhällnifs 
s24,92  :  16,61  :  2,73. 

4)  Glimmer  von  Rosend  aj.   ( D.er^elbcv) 
83,07  :  7,87  :  10,45  j        .  äi+A  m. 
23.61  :  Ißl  •'  »0r4»  S 

5)  OliDnei  von  Pargas.  (Derselbe.) 

-M,I*VÄ  :  6^4  |         a(R)'kiHr4USL  V  f  ^ 
23,00  :  13,20»-:  0,60'V-=  "^■•'^  ^  i>.'/Au>  >^    .  ..-4 
Die  Aual^e  gab  1,11^  VerlitsL  \  .»  i    i        u  ii^.n.j 
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•)  •llaaiar  troa  Maarae.  KaML) 

21,00  :   10,00  ;  10,50^  ^ 

Es  scheint,  dafs  den  Glimm em  tou  Miask  und  Karosulik 
Weaelba  Fonnel  znkoamit  Nadi  t.  Kobeirs  Analj^ 
sau  sind  ntailich  Ae  eDtspradienden  Saaerstoffreiliilliiiaiet 

ai,fi8  :  9,18  :  10,15  und  21,30  :  9,26  :  11,14.  —  Die  an- 
geführte Formel,  die  Graiialformel,  ist  diesen  Glimuicrn 
schon  früher  beigelegt  worden;  da  man  aber  das  Wasser 
nicht  mit  unter  die  basischen  Bestandthdle  itthltf^  ergaben 
die  Analysen  einen  Mangel  an  1  and  1  atomigen  Basen. 

7)  Glimmer  von  Abborforfs.  (Svanberg.) 
20,49  :  15,30  :  3,67  j  /rn.c:  .  4»  <« 

aCMM)  •'  16.00  s  4,00  i  an-4KJ»i. 

8)  Glimmer  von  Sala.  (Daxselba) 

29.06  :  6,01  :  13,65  |         2(KV  &i-trä  &i 
11,00  :  im    HOi  I  ^^^^ 

9)  Fjrafliyllii.  (SerraiaBa.) 

Die  geringe,  in  dem  Minerale  enthaltene  Menge  Eisen  wurde 
als  Eisenoiydui  Proe.)  berechnet^  obgleich  dieaelbe 

als  Qa^d  angegeben  kt  Das  Mineral  bcaitEt  nindicfc  ^ne 
^rOae  Frabe,  und  die  Analyse  hat  einen  kleinen  Ueber- 
schnfiB  gegeben. 

10)  Piuit  aus  der  Attvergne.   (C.  Ginelitt.) 

29.07  :  13,59  :  3,00  j   

29,00  :  12^88  :  3,23^  \  3(R)Si+2ll»Si»* 

Dieser  Pbit  hat  also  im  Wesentlichen  diesdbe  Fonnel  wie 

Herrmann's  Pj  ruphj  llit  (das  vorstehende  Mineral).  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  Mineralien  besteht  um  dariai 
daOs  l)  im  PjrophjrMit  nur  Thonerde^  im  Pinit  dagegen  an- 
iserdem  noch  Eisenoxyd  enthalten  ist,  und  2)  dafs  (R)  im 
er8tereu=;4,0  Mg,  l,a  Fe,  5,62  H,  im  letstereasa^76  Mg 
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MmdMn,  7,89k,  Na,  1,41  R  ist.  Beide  MnmdkB 
wdktmm  mA  dem  iIimbiaclMii  Sjstcm«  n  luyiUdllBmiiL 
Dafs  sie  ^anoii  dieBelbeo  Formen  bentzen,  ist  mir  isiwi- 

scbeu  nicht  wahr  seh  eiu  lieh,  da  der  Kaligehalt  des  i^mt 
iuerzu  woiil  zu  bedeuteud  isL 

11)  Pinit  voi  Penig.  (bco(U) 
2J  94  •  16  04  :  3  02  )   

Diefs  ist  (fie  Fonnel  des  Gümmers  ▼OQ  Aroddlio.   fiel  leCV" 

terem  ist  (ll)=8,31  K  3,32  B,  beim  Pimt=  11,35 

0,75  Ca  und  3,00  6.  Nimmt  man  an,  etwa  der  dritte 
Theil  des  Eisens  als  Oxydul  im  Minerale  enthalten  sey, 
wozu  alJcnlin^s  ( nufser  etwa,  dafs  die  Analyse  0,76  Ueber- 
scbufs  gegeben  hat)  kein  näherer  Grund  yorliaadeu  ist, 
80  wird  das  Sauerstoffrefbäitnils: 

24,94  :  15,12  :  3,63 

21,UÜ  :  16,00  :  4,00 
wodurch  dieser  Piuit  dieselbe  Fonnel  wie  das  nächstfol- 
gende Mineral  erhalten  würde.  Die  zuerst  angefilhrte  Fo^ 
mel  stimmt  aber  olfenbar  besser. 

Ii)  Gicaaleliia.  (SrelJfWaeaineisUr.) 
2J04  :  165t  t  421  ) 

m 

Die  Analyse  hat  1,56  Ueberschufs  gegeben. 

iZ)  Ohlorophylllt  (WHleaey.) 

23,48:12,98:7,75  )  (Rj^ä+Alä. 

24,00  :  12,00  :  8,00  )  ^  ^  ^ 

Eine  kleine  Quantität  Kali  (1,64  Proc)  wurde  nnr  au«  dem 
Verluste  bestimmt 


(ü)^6i'-|-4&Sip 


14)  Ottrtltl.  (Daaieiir.) 

(R) 


22,51  :  11,50  :  7,31  i  rix,-'' 


22,50  :  11,25  :  7,50 

d  das  Torbergehende  Mlhefiil  haben  dieselbe  Foi^ 
meL   In  der  That  besitzen  audi  beide  MineraKeD  gleiche 
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KrjrstaUfonu,  eine  kexagonaic  Sftule.   (R)  ist  beim  Oiüe- 

]its8l6,7^  Fe,  8^18  Mn,  5,6611»  beim  Clliloiroph7llitaO^,6  Mg, 

8,26  Fe,  4,1  Mn,  1,64  K,  3,6  H. 

Obgleich  der  Wassergehalt  der  angcfülirlcu  Glmmierar- 
Uh  und  glmmeroHigm  Mineralien  im  AU^emeinen  nicht 
gro&  ist;  nSmltdir  etwa  swisdien  1  und  6  Procent  schwank!» 
80  hat  derselbe  dennoch  in  den  mefeBten  Fällen  einen  sehr 
wesentlichen  Einflufs  auf  die  Formeln  dieser  Mineralien. 
Stie  gir^fisere  Anzahl  derselben  enthält  näuiÜch  eine  so  ge- 
ringe Menge  I.und  I^atomiger  Basen,  dab  deren  Sauer- 
stolhienge  durch  die  des  Wassers  (selbst  wenn  nur  ein 
Paar  Procent  desselben  vorhanden  sind),  schon  einen  be- 
trächtlichen Zuwachs  erhält.  Ltifst  man  den  Wassergehalt 
unberücksichtigt,  oder  versucht  man  ihn  als  Hydrat -Was- 
ser  eintttfDAkreii,  so  erhält  man  meistens  unwahrscheinliche, 
complicirte  Formeln,  die  iiberdiefs  weder  unter  sidi,  noch 
im  Vergleich  mil  l  ormeln  anderer  Mineralien,  symmetrische 
Verhältnisse  erkennen  lassen,  Vorwürfe,  welche  man  den 
hier  aufgestellten  Formeln  (wenigstens  der  M eh i zahl  der- 
selbe) gewifs  nidit  machen  kann.  —  Mehrere  Glimmer- 
arten enthalten  kleine,  kaum  tiber  1  Procent  betragende 
Mengen  von  Fluor -Verbindungen,  besonders  Fluor -Cal- 
cium und  Fluor -Magnesium,  welche  hier  aulser  Betracht 
gelassen  wurden.  Wahrscheinlich  ersetzen  diesellMxi.  einen 
Theil  der  entsprechenden  1  und  i  atomigen  Basen. 

b)  Nicht  gltmmcrartige  Mioeratien. 

«)  krjsUllinischc. 

1)  Fahl  aalt  (Trolle -Wacktiuei«ier.) 

22.89  :  14,07  :  7,30  (  •••   

22.90  :  14^60  \  7^30  i  ^'"^^^ 
Nach  dem  Mittel  aus  2  Analysen. 

2)  EsmarkiC.  (JU  BvdjDaaii.) 

23,88  :  14,§8  :  7,4U  \  j^^'iA'iix 
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Die  Analyse  hat  1,45  Verhi$t  gegeben.  Sowohl  dem  Fah- 
liinit  als  dem  Esmarkit  käme  hiernach  die  Epidotformel  zu, 

welche  auch  der  Me)omt  besilzt.    Jfan  Esniarkit  i8t.(R) 

=8,99  Mg,  4,10  Na,  1,43  Fe,  0,63  Mn,  0,68  K,  3,20  H,  und 

im  FaUunit  =  6^04  bis  6,75  Mg,  0,0bi8  7,22F^  I,72bis2,24 

Mn,  0,0  bis  4,45  Ma,  0,94  b»  1,96  K,  Spur  bis  1,35  Cb, 

'  ■       '    3)  Pyrarglllit  (NordeoskjOld.)  /'V 

■  ■ ;  22,82  :  13,51  :  7,56  \    ■  '  "/^v,'4^9jü»j  [. 
22,00  :  14,66  ,  7,33  j         ^<«i»S»+8AISi.  ... 

Formel  der  beiden  TorhergeheAdeii  iaüA  sdiilerieil* 

iiauiilcü  Mineralien.  (R)=5,30Fe,  2,90  Mg  und  Mu,  1,05  jfti' 
1,85  Na,  15,42  H.   Es  «cheMit,  da^.der.lf^rg^^^^ 
Piibionit  eine  Tl^ombisdne  ^(i78faUfa^  7^tz(^Vi,i  ^ 
Eßmarkit  ist  nicht  ]:)eka^nt.  .     .u-t  i 

4)  Prasco  lith,  (A^.  JEr^^|l|ll^|§.■);:  .  .j.,,; 

44^00  :  13,20  ;  8,80  !         2(R)3 S*+aMSi.  .i.> 
5>  Zeiix.lt»  (Themon.) 

17,50  :  15,00  :  7,50  J  7  ',  )!>' 

6)  Boselaii.   <STlili berill''  ' 

■  23,33  :  16,37  :  4,86  \    *     '  (il^2^.JMSL  \ 
23,33  :  15,55  :  5,18  }  4-.. 

(R)  ss6,63  k,  3,59  6a, ^45  Mg,  6,53  H.  Ifsß  Saumtoff- 
TeibSltnifs  des  Polyargit  (STanberg)  ist  tfm  diä  Rc^Sii' 

lan  sehr  ähnlich,  nMch=22,93: 16,69 : 4,80.  (K)=6,73  K, 

5,55  Ca,  1,43  Mg,  Spur  Mo,  5,29  Beide  nBnerelien  ha- 
ben zugleich  Shnliche  Spaltbarkeit,  ähnliches  epec.  Gewicht 

und  iibuiiche  Farbe. 

7)  Klrw«.ali  (Xhemsea.)  * 

21,04  :  5,32  :  12,28  |  ß/Rxt»  c:  .  iicj 

21,00  :  6,00  ;  12,00  ^^^^  Si+AlSi. 
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8)  Btelllt.  (Dersellxc.) 

24,98  :  3,70  :  12,67  )  o^rn. Si Vr' Si« 

95,00  1  4,17  :  12,50  i  ^^^^  ^'^^  ' 
Hiebei  mxrie  angeuoiutted,  dalii  in  diesen  Mnenk  mdi^ 
wie  Thoinsüu  anhiebt,  3,524  Eiseuoxydul,  sondern  eine 
eutsprcchcudc  Quaulilät  Eisenoxjd  voihaiideu  scy.  Das 
Mineral  ist  nAmlich  schneeiDeif* ,  und  der  Thonerdßgehait, 
weldier  bot  5,301  betragt,  würde  Ittr  eich  %vl  unbedeotend 
sejn.  Die  Formel  dee  Stellit  dfirfte  auicb  dem  Vermicu- 
Ht  Thomson's  zukommen,  dessen  Saueititoffverhältnifs 
=  25,50  :  3,40  :  13,26,  wenn  nämlich,  nach  Thomson'« 
An^e,  YrirkUch  alles  Eisen  als  Oxjrdal  im  Minerale  ent- 
halten ist.  Berechnet  man  eine  geringe  Menge  desselben 
als  Oxyd,  so  kommt  das  Sauerstoffverhältiiifs  dem  des  Stel- 
lit  noch  näher.  Beide  Mineralien  sind  aber,  trotz  der  glei- 
chen Formeln,  die  ihnen  vielleicht  zukommen,  dennoch 
wesentlich  Terschieden  von  einander.  Beim  Stellit  ist  näm- 
lich (IV)  =30,96  Ca,  5,58  Mg,  6,108»,  und  beim  Verini- 
cnlit  al6|12  Fe  (odtr  etwas  weniger,  unter  der  gedachten 
YnrnissetzoDg),  16,964  Mg,  10,276  H. 

9)  Weifsit.  (TrolJe- WsclitmeisUr.) 

31.01:1(^17:0,7«)         /r^.  ^i^+oilSi' 
81,00  :  10^  :  6,17  \  ^'^^  M  +^A1M  . 

Amni  rlmufi.  Ilichcr  gehört  der  Aijxisi^lUk,  dcsscB  For- 
mel bereits  früUcr  zu 


(R)*Si»+MSi 
angeführt  wurde. 

10)  K  ii  o  d  ii  1  i  t  h.  (Thoasoii.) 

29,04  :  7,38:  7,07)  -uv^^^SL 
a»,00  :  7,»  :  7,25  |  ^^L.)i>t+Rbi. 

*  • 

(R)  bcstehl  fast  nur  aus  Wasser^  ist  nämlich  =1,1  Ca, 

0,6  Mg  und  22,0  H.  Nach  Thomson  kommt  dieses  Mi> 
neral  in  Gestalt  Ton  wsaanDengditiiiten  reditwfnUrgen  Pris- 
men vor« 
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38,00  :  7,60  :  2,53  \  ^^^^  ' 

Fonnel  des  Glupna»  ron  Ivikeu«  Mmtm  kl  (A) 
s=4,m  Mf^,  a,528  1,292  R  mä  1,197  Fhior-Caldiim, 
beim  i^eiiroUtli  ist  (R)  =3,25  Ca,  1,50  0%  4,30  8. 

ß)  amorphe  *}. 

I)  P«eli«t«iB.  (Da  Maall.) 

37,92  :  5.C5  :  3,08  |  o/»x«ä«  j-ä«. 

38,00  :  5,43  :  3,62  \  ^^^^^  * 

Die  AnaljBe  hat  )edoch  2,21  Verlust  ^e^cl)oii.  Der  Pech- 
steiii  war  aus  dem  Trieliiflditliala-fcei  MnÜMO«  Biaaelbe 
Mineral  wnrde  andi  toh  Erdnann  antersodil,  sadh  daa- 
scix  Analyse  das  Sauerstoffverhältnifs  =39,27  :  5,79  :  4,55 
ist;  allein  die  Analjse  gab  3^948  üebersckuft.  Der  Steia 
acheint  aaloea  Namen  au  verdieDen!  Endlich  untersochte 

■ 

Knox  einen  Pedistein  von  Newry^  welcher  ein  Sauer- 
atoffmhftltnifs  von  87,82  :  5,37  :  4,26  imd  nur  einen  sehr 
kleinen  (etwa  0,2  Proc.  betrao;eiiden)  Vorhist  ergab.  Die 
obige  Fonnei  durfte  also  wenigstens  der  Wahrbett  nnbe 
kommen* 

2)  Cimolit.  (KiapretJi,) 

-   32,73  :  11,12  :  3,56  |  /R^si^AlSi» 
33,00  :  11,00  :  3,66  \  (R)Si+Aibi  . 

DieCs  ist  die  Fonnel  des  Natronspodiunen*  (J^)  i^estefat  aber 
beim  CbdoIU  nur  ans  Wa$4er. 

3)  O  n  k  o  s  i  a.    (v.  KobelL) 

27,28  :  14,42  :  4,26  (  /rxc;  .  Äi;^: 

M,00  :  14,00  :  4,60  |  {R)fi>i+A16i. 

Die  Fonnel  des  Labrador  und  Ryakolith.  (R)  =  6,38  k, 
3^2  Mg,  0,80  Fe,  4,60  ».   JHe  Analyse  gab  1,0  Verinst. 

1 )  oder  docii  wenigilCBt  mtschfinend  amorphe    Einige  dieser  Mineralien 
dürften  vieUnoht.  «Qi  «ioar  ZuMmmcahfioftiDf  mikraslKopuclier  Kiyil«llc 
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4)  Pfeifenateia.  (TJioaaoB«) 

30,00  :  10,00  :  5,00  ! 
(R)  =512,48     2,16  Ca,  0,20  Ü$  und  4,58  ft. 

5)  F  e  1 1  b  0  I.  (Kersten.) 
24,11  :  8,61  :  7,26  \ 


Die  Analyse  gab  2,59  VetlusL  (R)  =  24,50  H.  Die  For- 
mel ifit  die  des  TachjrliÜi. 

6)  H  u  r  ü  ü  i  t.  (TdonisoQ.) 
2370  •  1584  •  512)  • 

(R)  =8,04  Ca,  4,32  Fe,  1,72  Mg,  4,16  B.  Verlust:  2,04. 

7)  Agalaalolltk.  (Thomon.) 

25,88  :  14,29  :  4,47  )  /ü^^^^qi^ 
25,00  ;  15,00  :  5,00  i         W'Si' -I-SäSl 

MheiiMti  üao  Ümdbe  VotmA  «n  ludMn,  nnd  sirsr  dw  dei 

A$paMioiUh.  Bei  letzterem  ist  aber  (R)  s  7,97  bis  8,04  Mg, 
Spur  Ca,  2,d0bi82,30Fe  (ein  Thea  davon  Tielleidit  tds  fe), 
Spur  IVlii,  6,58bi66,8d 

8)  Bergaeife  von  Plombiere s.  (Berthier.) 
22,86  :  10,28  :  8,18  )  ^ 
23,00  :  11,50  :  7,67  \ 

1,0  Verh$$t.  (R)  ss  25^0  ft,  ^0  Mg.  Dem  Bol  von  Stol- 
peu,  welchen  Rammeisberg  untersudht  hat,  scheiiit  die- 
selbe Formel  zuzukoiniueii.  Das  SauerstoffvoiliHltiiiis  des- 
selben ist  =  23,86  :  10,35  :  8,76^  wobe»  aber  zu  bemerken 
ist,  dab  ein  Verlast  von  2,17  Procent  Stattbnd.  (R)  ist 
bei  diesem  Rol  =  25,86  H,  '^,90  Ca. 

9)  N  o  n  t  r  o  n  i  t  von   V  i  1 1  e  f  1  a  li  c  Ii  e.  (i}uficuo>.) 
21,13  :  11,12  :  7,73)  /R>tSl^ii« 
22,00  :  11,00  ;  7,33  J  öl-t-«öL 
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(R)  =  23,0  2,37  IVlg.  Auch  Chlorophyllit  (s.  d.)  und 
,  Ottreiift  (s.  d.)  haben  diest  Fmud. 

10)  Kftolia.  (Vwhkumr.) 

Die  Fonnel  desselben: 

kamt  MM*  gcmMdMLWwdeas  (R)»Si4»Sjiä 

11)  N^nCroDit  von  Andreaaberg.  (Biewead.) 

21,35  :  11,44  :  6,39  \  srRvSa-lÄSL 
21,00  :  12,00  ;  6,00  J  ai-f-.««öi. 

Formel  des  Glimmen  ron  Pargail.    Bei  liesem  itt  aber 

(R)  =10,27  Mg,  0,75  Mu,  0,26  Ca,  8,45  K,  3,35»,  wSh- 

rend  (R)  beim  Nontromt  nur  aus  Wasser  (21,56  Proc.) 
besteht.  Der  Nontronit  Ton  Aaton  giebt»  nadi  Berthieri 

Analyse,  ein  ähnliches  SauerstoffVerhältnifs  wie  der  von 
Androasberg,  nämlich:  21,46  :  10^94  :  5,58.  Mi%iicherweise 
könnte  dieOs  aber  der  1^  ormel 

(R)«Si«+alä 

entsprochen,  welches  zugleich  die  Formel  des  Skapolith  und 
Aniphodelith  ist,  und  welche  ein  SaueistoffreiMltnÜs  von 
'  21,5  :  10,75  :  5,38  TaiaDHt* 
# 

19)  Bapaalt  (Pietla).  (8¥Mi]ber8.) 

13)  Flagnlt.  (Karstes.) 

Die  Fonnel  desselben: 

FeSi4-Fe'Si'-|-15ll, 

kann  auch  geschrieben  werden:  (R)*Si+FeSi,  wddies 
die  Formel  des  Granat,  so  wie  die  der  Glimmer  von  Miask, 
Monroe  und  Karosulik  ist 

14)  B  o  ]. 

Nack  Ldwig's  und  Wackearoder's  Analysen 4er  Boie 
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im  FMüf^mBm,  Cap  de  PmMlea  und  SttacMU,  konort 
dieBen  Minevaliaii  die  Formel 

lUf  welche  man  aacli  schreiben  kann:  (R)'Si+2kSi. 
Diese  Formel  stimmt  im  Wesentlichen  mit  der  Ittr  den  Py- 

rargillit  (s.  d.)  aufgestellten  und  den  der  anderen  an  der 

betreffenden  Stelle  genannten  Mineralien  übercin.  (R)  be- 
stdit  ab^  beim  Bol  fast  nor  ans  Wasser  (24  Proc)  mit 
geringen  Mengen  Talkerde  and  Kalkerde. 

IS)  Blsensieiamark.  (Sckfiler.) 

21,64  :  H65  :  6,55  )  /R^3Öi^QÄ  Üi 

21,00  :  14,00  :  7,00  1  (K)  Si+2ÄS.. 

Formel  des  vorigen  Minerals  und  der  anderen  betreffenden 

Minendien.  (R)  s=  14,20  H,  3,04  Ca,  2,55  Mg,  1,51  Mn, 

0,93  k. 

16)  HalloytU  voa  ta  Vonth  aad  Thtviera. 

(Dufrenoy.) 

1)  V.  la  Voiilh: 

21,12  :  15,72  :  7,11; 
2}  V.  Thiriers: 

22,39  :  15,16  :  7,27. 

Im  Mittel  aus  diesen  2  Analysen; 

21,76  :  15,41  :  7,19  )  /^xac  .^cA  q- 

22,00  :  14,67  :  7,33  J  (Rrsi+2is.. 

Formel  des  vorigen  Minerals.  Im  Hallojsit  von  la  Vonth 

besteht  (R)  nur  aus  Wasser  (2i,83),  im  Hallojsit  von 
Thivlers  dagegen  ans  22,30  B  und  1,70  Mg. 

17)  Bergsoife  au«  ThflriBgen.  (BucIioIb.) 

22,86  :  14,83  :  6.21  j         .r^si  .  0«« 
22,00  :  14,67  :  7,33  \  Jw+aHSi. 
Fonncl  des  vorigen  IVIiiieials.    Im  Ganzen  sind  es  also, 
aufscr  Epidot  und  Mcjonit,  sieben  verschiedene  Mineralien, 
welche  diese  Formel  erhalten,  nSmlich:  Fahlunit,  Esmaikit, 
PjrargUlU,  Bol,  Eiswteinmark,  HaUojsit  (von  la  Yontk 

und 
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and  Thiviers)  und  Bergseife  (aus  Thfiringen).  Die  ver- 
schiedeiie,  aber  isomorphe  Beschaffeuheit  Ton  (R)  und  R, 
so  wie  die  vcrschii  (iciicii  Grade  der  kristallinisch en  Ent- 
wicklung, scheinen  die  Hauptimterschiede  zu  bilden,  welcbe 
zwischen  diesen  Mineralien  stattfinden.  Epidot  und  Me^o- 
nit  können  jedoch  mit  den  übrigen  Mineralien  dieser  Gi  uppe 
nicht  als  isomorph  betrachtet  werden,  da  R  in  ihnen  als 
wesentlichen  Bestandtheil  Kalkerde  enthält. 

18)  Halloytit 

1)  y.  Lütlich,  nach  Bert  hier: 

23,35  :  18,24  :  4,74; 

2)  Y.  Guatequd,  nach  Boussingaulf : 

23,90  :  18,78  :  4,94; 

3)  V.  iiavuiiiie,  nach  Bert  hier: 

24,26  :  17,28  .  4,74; 

4)  sogenannter  Tuesit,  nach  Thomson: 

23,01  :  18,87  :  4,00. 
Im  Mittel  ans  diesen  4  Analysen: 

2dM  :  18,29  :  4,48  )  /ii  xs        j  i'i  c- 

23,au  :  18,40  :  4,60  I  W  Si+4A1S,. 

Formel  des  Diploit  (nach  Rammeisberg).  In  den  Hai- 
loy siten  besteht  (R)  nur  ans  Wasser,  im  Tuesit  ist  (A) 
=13,5  H,  0,7  €a,  0,5  Mg. 

19)  GiU^erUt.  (Lekttnt.) 

23,50  :  20,14  :  3,36  ) 
1,98  Verlust  (R)  =4,17  Ca,  1,90  Mg,  4,25  H. 

20)  Kerolith.  (Maak.) 

19,72  :  5,69  ;  13,16  I  2(R)*  Si+AlSL 

19,50  :  6,50  :  13,00  )  ^  ^ 

Formel  des  derben  Gehlenit  und  des  Güuuners  yon  Sala» 
(R)  äs31,00  H,  18,02  Mg. 

Po^endoiiT«  AnnsJ.  Bd.  LXVIII. 
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21)  CliouiktiU   (t.  Kobell.) 

:  7,99  :  15,24  )  i/»w4su.Äit«i 
19^  :  7.60  :  15,20  i  WSi+Al.« 

(ä)  =22,5ü  Mg,  12,60  Ca,  1,46  Fe,  9,00  H. 

22)  Bergseife  von  Arnstedt  (Ficinu«.) 

21,10  :  1M2  :  14,25  )         .r)  si  +  ü  Si 
12,00  :  12,00  :  12,00  ]        ^^^^  ^'^^ 

(R)=:3,l  Mn,  1,1  Ca,  43,0  H. 

Die  vorstehenden  amorphen  Mineralienf  welche  bis  jetzt 
sSmmtliGh  als  Hydrate  betrachtet  wurden,  erhalten,  durch 
die  l^nfOhnnig  des  Wassers  als  basisdien  Bestandtbeil,  sdir 

einfache  Fonneln,  welche  grofse  üebereinstimmung  und 
Sjrnimelrie  mit  den  Formeln  anderer  Silicate  zeigen. 

II«  Borate, 

I  )  D  a  t  o  1 H  h* 

Keine  der  frfiberen  liQr  den  Datolilh  gegebenen  For- 
meln stiuinit  so  nahe  mit  dessen  Zosammensetzuiig  überein, 
wie  die  von  Rammel.sbtMg  entworfene,  nämlich: 

2Ca^]Si«l.B^Si'H-3H. 
Diese  Formel  bat  aber  das  Unwabrscbdnliche,  dafa  £e 

Borsäure  hier  als  eine  mit  der  Kieselerde  verbundene  Rase 
betrachtet  wird,  welcher  Un Wahrscheinlichkeit  mau  eutgeht, 
wenn  man  die  Formel  folgendermaben  umformt: 

3[CaSi  +  CaBj4.(R)Si, 

wobei  also  (R)  =:3fi  ist. 

2)  Botrjrolith. 

Die  von  Rammeisberg  lUr  dieses  Minerai  gegebene  For- 
mel ist: 

2Ca'Si+B''Si«Hh6H, 

welche  zu 

8[CaSr+CaB]4-(fe)*Si 
amgesdirieben  werden  k^nn. 
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IIL  Phosphate. 

A.    Eisen- Pliosphate. 
1)  Vlvianit. 

Nach  Stromeyer's  Analyse  besteht  der  Vivianit  von 
St,  A(^es  ia  Coruwall  aus: 

Phosphorsäure  31,8125 
Eisenoxjdttl  41,2266 
Wasser  27,4843 

Mau  hat  es  bis  jelzt  vergebens  versucht,  nach  dieser, 
von  einem  so  ausgezeichneten  Analytiker,  wie  Stroracycr, 
anscheinend  mit  so  grofser  Sorgfalt  ausgeführten  Analyse 
eine  Formel  aufzustellen,  welche  dem  angeführten  Resultate 

auf  eine  genügende  Weise  entspräche,  v.  KobciTs  For- 
mel, weiche  diesem  Resultate  noch  am  nächsten  kommt: 

• » 

•         *  •  •  •  • 

Fe'ip+S», 
entspridit  einer  Znsammensetzung  von: 

Phosphorsäure  28,69 

Eisenoxydul         42,38  i  j  -  ,  / 

Wasser  28,93 

bietet  also  keine  geringen  Abweidiungen  dar,  und  enthSlt 

aufscrdcm  ein  Verhältnifs  zwischen  den  Sauerstoffgehalten 
der  Rase,  der  Saure  inid  des  Wassers,  welches,  wenigstens 
bei  einer  so  wenig  comfuiicirten  i,Verb^adu|if^,«  wohl  kaum 
ein  wahrscheinliches  geaaniit  werben  luinn.  —  Rerechnet 
man  das  Wasser  in  dem  Stromeyei-^fibei^.Jljt^lt^e jetj« 

eine  mit  dem  Eisenoxydul  isoiuoiphe  Base  {3H=lFe), 
wozu  wir,  nach  so  v^len  I^clegen,  gewÜs  berechtigt  sind, 
so  ergiebt  sich  ein^j^werstaffvcrhSltaifiai  von: 

17,47  :  17,53, 
welches  miit  fast  n^theoiattöclier  G^uigkeit  4^^^^ 
Formel: 

(Fe)*F, 

23* 
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entspriclit,  in  welcher  Füimel  Base  und  Säure  yleichckl 
Sauerstoff  enthalten. 

2)  Blaucisenerde  vod  Hillentrop.^ 

Diese  besteht  nach  der  Analyse  yon  Brandes  aus: 

Phosphorsfture  30,320 
Eisenoxydul  43^775 

Wasser  25,000 
Thoiierde  0,700 
Kieselerde  0,025 

99,820. 

Das  hieraus  abgeleitete  Sauerstofirerhältnib  ist  gleidi 

18,60  :  17,38. 

Wird  die  Thonerde  als  phosphorsaures  Salz  iu  Abzug  ge- 
bracht, so  wird  diefs  VerhältuÜs  noch  näher  wie  1  :  1, 
woraus  sich  also  die  Formel: 

(Fe)*P, 

auch  für  dieses  iVliaeral  ergiebt. 

3)  Viviaoit  TOB  Bodennala. 
YogeVs  Analyse  ergab: 

PhosphorsSure     2d,4  | 

Eisenoxydul  41,0 
Wasser  31,0 

98,4. 

Kann  man  sich  auf  die  Genauigkeit  dieser  Verhaltnisse  ver- 
lassen, so  folgt  hieraus  die  Formel: 

(Fe)5PH-.5H. 

Das  Sauerstoilyerhältnifs,  wie  es  aus  dem  Resultate  der 
Analyse  berechnet  werden  kann,  ist  nSmlidi: 

P         (Fe)  n 
14,79  :  14,{m  :  13,58 
sollte  seyn:  14,00  :  14,00  :  14,00. 
Ein  Theil  des  Wassers  ist  also  in  diesem  Minerale  als 
hoiiseheSj  und  ein  anderer  Theil  als  Hydrat-  Wasser  vor- 
banden.  —  Diese  sich  für  den  Vivianit  von  Bodenniais  er- 
gebende Formel  ist  vollkommen  dieselbe,  wie  die,  welche 
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man  erhalt,  wenn  mau  die  1  oiniel  der  künstlich  bereiteten 
wafisorhaitigea  pho^phorsaureu  Talkerde: 

Mg«  1^^148, 

auf  die  betreffende  Weise  umformt,  wodurcL  dieselLe  gleich 

(Mg)«P-f-5H 

wird.  Die  entsprechenden  künstlichen  EisenoxyduU  und 
Manganoxydnl- Salze  sind  Ins  )etzt  nodi  nicht  aualjsirt, 

haben  aber  wolil  ohne  Zweifel  dieselbe  Formel.  —  Inzwi- 
schen dürfte  der  Yiviauit  von  Bodenmais  einer  ferneren 
Untersuchung  bedürfen^  um  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  ob 
derselbe  wirklich  eine  andere  Zusammensetzung  habe»  als 
der  Ton  Comwall,  was,  wegen  der  Uebereinstimmung  der 
Krystallforuitu  beider  Miueralieii,  ebeu  nicht  wahrseiicija- 
lich  ist. 

4)  Mallieit. 

Thomson  fand  dieses  Mineral  zusammengesetzt  aus: 

PhosphorsSure  26,06 
Eisenoxjdul  46,31 
Wasser  2?,X4       ^  ^ 

Das  entsprechende  Sauerstoffverhaltnifs  bt: 

.V.  • 

P       (Fe)  H 
14,60  :  14,00  :  13,75, 
wonach  dem  MuUicit  die  Formel: 

(Fe)»P-*-5», 

zukommt,  also  dieselbe  wie  dem  Viviaiiit  \ou  Jjodenmais, 
nach  VogeTs  Analyse.  Der  chemische  Unterschied  zwi- 
schen beiden  Mineralien  würde  hiemach  nur  darin  beste- 
hen, dafs  Im  ersteren  em  kleinerer  Theil  des  Eisenoxydufe 
duicli  Wasser  ersetzt  ist^  als  im  letzteren. 

S)  YiTiaalt  w9n  Isle  de  Franca 

Nach  Laugier 's  Analyse  besteht  derselbe  aus: 

Phosphorsäure  21 
Eisenoxydul  45 
Wasser  34 

100. 
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Diese  Zahlen  scheinen  allerdings  keine  grofse  Genauigkeit 
zu  veiralhen;  indessen  geben  sie  ein  Sauerstoffvcrhältnifs 
von: 

••••        ^  ^ 

11,77  :  10,25  :  30,11, 
welches  annähernd  der  Formel: 

Fe^P-f-15H, 

entspricht,  nach  welcher  das  Sauerstoffverhällnifs  10 : 10  :  30 
seyn  sollte.  In  diesem  Minerale  scheint  also  alles  Was- 
ser als  Hydrat -Wa&ser  aufzutreten.  Jedoch  kanu  die  au- 
geführte Formel  auch 

(Fe)'«P 

geschriehen  werden,  für  welchen  Fall  sämmtliches  Wasser 
als  basisches  betrachtet  werden  müfste.  i 

B.    Kupfer  -  Phosphate. 

Da  das  Kupferoxyd  nicht  isomorph  mit  Talkerde,  Eisen- 
oxydul u.  s.  w.  ist,  so  kann  natürlicherweise  nicht  ange- 
nommen werden,  dafs  3  Atome  Wasser  1  Atom  Kupfer- 
oxyd ersetzen.  Aus  einem  Grunde,  den  ich  später  anführen 
werde,  gewinnt  es  indessen  Wahrscheinlichkeit,  dafs  2  Atome 
Wasser  1  Atom  Kupferoxyd  zu  ersetzen  vermögen.  Dafs 
weniger  Wasser  erfordert  wird,  um  1  Atom  Kupferoxyd 
als  um  1  Atom  Talkcrdc  zu  ersetzen,  findet  in  der  ver- 
schiedenen basischen  Eigenschaft  dieser  Stoffe  eine  hinrei- 
chende Rechtfertigung.  —  Bei  der  Berechnung  der  Sauer- 
stoffverhältnisse der  folgenden  Kupfer -Phosphate  und  Ar- 

seniate  wurde  also,  einstweilen  hypothetisch,  2H  =  lCu 
gesetzt. 

1)  Libethenit. 

Der  krystallisirte  Libethenit  besteht  nach  Berthicr's 
Analyse  aus: 

Phosphorsäure  28,7 
Kupferoxyd  63,9 
Wasser  7,4 

100,0. 
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jyMn  giebt,  unter  der  eben  gedachten  Yoraussetzung,  ein 

SaueröluIivcilkdUmÜB  von: 

¥  (Cu) 
16,08  :  16,18^ 
genau  entsprechend  der  Formel: 

weiches  die  Formel  des  Viviauit  (von  Comwali)  und  der 
Hlaueisenerde  (yon  Hillentrop)  ist« 

2)  Phospfaoroebalcll» 

Rammelsb c  1  hcrechnctc  aus  Lynn's  Analyse  des 
Pbosphorochaidt  von  Kheiuhreitenbadi  die  Formel: 

Cu»'P+5S, 

in  Tollkommener  Harmonie  mit  den  für  die  Phosptiate  hier 
bereits  aufs^estellten  Foniiclu.  Der  Analyse  zufolge  dürfte 
auch  hier  ein  (wiewohl  nur  sehr  kleiner)  Thcil  des  Kupfer- 
oxyds durch  Wasser  ersetzt  seyn,  und  die  Foimel  daher 
vidleidit 

(Cu)^P4-5H 

geschrieben  werden  müssen,  welches  mit  der  Formel  des 
^Vivianit  yon  Bodeumais  und  des  Mullidt  fibereinstunmt 

3)  Pliotplioraaures  Kupfer  von  Bhl  bei 
R  b  e  i  n  b  r  e  i  t  e  n  b  a  6  lu 

Dasselbe  besteht  nach  Bergemann  aus: 

Phosphorsäure  24,93 
Kttpferoxyd  65^9 

Waüi>er  _9,fl6 

99,98 

entsprechend  dem  Sauerstoffrerhältnife: 

P        Ca  B 
13,99  :  13,ai  :  8^05, 

woraus  sich  die  Formel: 

dCui'P+lOH, 
OTgiebt,  nach  welcher  das  Sauerstoffrerhttltniis  seyn  sollte: 
13  :  13  :  8,66. 
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Phosphorfiäiire  20.87 

Kvfiamjd  7i,73 

Wasser  740 

woraus  skh  das  6auers toffverhäitiuÜB  ergiebt: 

■ « 

V  (B) 

11^:17.7«)  /CttVP« 


rv,  Arseuiate. 

Da  die  relativen  Mengen  des  Eiscnoxyds  und  Eisen- 
oxyduls  im  Skoradit  luid  im  Würielerze  bis  )elzt  uocii 
nicht  mit  Genauigkeit  ermittelt  sind ,  so  konnte  hier  keine 
Berechnung  der  sich,  durch  Eintahrting  des  Wassers  ak 
basischen  Bestandtheil,  für  diese  Mineralien  ergebmidra  For<- 
uiciu  augeslciit  werden, 

A.  Erden  -  Arseniate. 

Pikropbarmakolith* 

Die  Znsammensetzung  dieses  Minerals  ist  nach  Stro* 

m  e  ^  e  1  i»  Anal/sc : 

Arseuiksäure  46,971 

Kalkerde  24,646 

Talkerde  3,223 

Kobaltoxyd  0,998 

Wasser  23,977 


99,815. 


Dieb  entq[iricht: 

• « •  • 

Am  (R) 

16,30  :  15,47  l  ^  - 

16,00  :  16,00  ) 
Formel  des  Yiviaoit,  Libetlienit  und  der  Biaoeisenenie. 
Da  der  PkarmakoUth  keine  andere  Erde  ak  Kalkerä$  ent« 
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btth,  9o  kanii  bei  dieBon  keine  finetzmif;  durch  Wasser 
aDgenommeD  trerdeii. 

4 

B.  Kobalt  «Arteiitaie. 

Keballbiatfee. 

^ach  Berzelius  ist  die  Formel  deiseibeu: 

welche  sich,  da  Eiscuoxjdul  und  Kobaltoxjdul  isomorph 

sind,  undabo  3  Bs=l  Co  gesetzt  werden  kanu^  auch  schrei- 
ben  läfst: 

(Co)*  As, 

wodurch  sie  gleich  der  des  Yivianit  von  Comwall  wird; 
qnd  die  em  Gastav  Rose  nad^dciesefie  UebereuuUa^ 
mung  der  Krystallformea  beider  Mineralien  würde  aUdoHn 
hiermit  in  i^ottkammener  üebereinstimmung  9f ehen.  Nach  K  er- 
steu's  Analjse  der  Schneebergcr  Kobaitblüthe  kuuiiuL  die- 
sem Minerale  aber  die  Formel  Co^Äs-|-8  ft  zn. 

C.  Kupfer -Arseniate^ 

Richards on  fand  de&  krystalüsirten  OUveuil  beste- 
hend ans: 

Arseoiksfture  39^  39^ 
Kapferoxyd        56,3  56,65 

Wasser  3,9  3,55 

100,0  100,00 
•  Das  ans  dem  Mittel  beider  Analysen  folgende  Sauerstolf- 
▼eiMltnib  ist: 

'M  (Cu) 
13,83  :  13,04  )  ^ 
13,00  :  13,00  )  ^  ' 

Also  d>en£Bils  die  Formel  des  Yivianit  and  der  anderai 

genannten  Miueralieu.  2hk  winden  =lüu  gesetzt 
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2)  Eaoliroiti. 

DerEudiroit  von  libethen  besteht  nach  Tarner  aes: 

Arseniksiiiire  33,09 

Kupferox^d  47,85 
Wasser  1H,80 

»9,67. 

Hieraas  kann  folgendes  SaucrstoffreiUltiilCB  beredmet 

wcidcu: 

'As       (Cu)  H 
11,47  :  12,00  :  12,01, 
welches  dem  (Ür  den  Phosphoroehalcit  berechneten  Sauer- 
stofiVerhftltniis  sdir  nahe  kommt,  und  woraus  sich  also  die 

Formel: 

(Ca)'A8+5S, 
ergiebt.   Im  Enchroit  tritt  aber  eine  grO&ere  Menge  Was- 
ser (etwa  \  alles  vorhandenen)  als  basisches  auf,  als  diets 
im  Phosphorochalcit  der  Fall  ist. 

S)  Kapfersekavu* 

Nach  T.  KobelPs  Analyse  ist  dieFonnel  des  strahlig 

blättrigen  Kupferschaums  von  Faikeusteiu: 

Gu' As  4- 10  8, 

wenn  der  in  dem  Minerale  enthaltene  kohlensaure  Kalk 

(dessen  Menge  nahe  1  Alom  beträgt)  uidit  beiückbiclitigt 
wird, 

4)  JBriait 

Nach  Turn  er 's  approximativer  Analyse  dieses  BAiue- 
rals  hat  dasselbe  folgende  Zusammensetzung; 

Arseniks&nre  33,78 
Kupferoxyd  59,44 
Wasser  5,01 
Thonerde  1,77 

100,00. 

Wird  die  Thonerde  nicht  berücksichtigt,  so  ergebt  sidi 
hieraus  ein  Sauersloffverhältmis  von: 
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Ca  A 
Ihn  :  ll,9i  :  4,45, 

aus  welchem  die  Fuimel: 

abgddtet  werden  kann,  od^r  auch  TiaUeichtt 

3Cii5  AS-I-5H. 

Erster e  erlorderi  eia  rsioiCverüäUiuis  von  ü  ;  11 :  5^ 
und  letztere  Yoa  12  :  12  :  4. 

5)  Kupferglimmer. 

Die  ZoBammensefzuDf  des  KapfergUnuiiera  ans  Com- 
waU  ist  nach  Chenevix: 

Arseoiksiara  21 

Kupfeiox^'d  58 
Wasser  21 

lÖÖ" 

eDt^recheDd  dem  SanerttoffreiiighDisse ; 

AT*  .  • 

As        Ca  8 
7,29  :  11,70  :  18,67, 
welches  aadi  gesduieben  werden  kann: 

As       (Cu)  11 
7,29  :  ir),()(l  :  12,07, 
und  dauQ  ziemlich  uahe  der  Formel: 

2(Ga)*o'A8+l&Hi 
entspricht,  welche  ein  SauerstoffVarhaltnib  TOn  7,60  s  15,00 
:  11,25  erfordert. 

6)  IflaieaatB. 

Ramm elsb er|^  giebt  für  das  Liiiscuerz  von  Comwall, 
nach  der  Analyse  TQn  Chcnevij^,  die  Fonnel: 

Gu<48  +  30H, 

welche  mit  dem  Resultate  der  Analyse  sehr  nahe  iiberein- 
stimmt  und  mit  der  für  das  vorhergehende  Mineral  entwor- 
fenen Fonnel  sehr  gat  harmonirt.   Diese  kann  nämlich  auch 

4(Cu)^^As+30H  geächriebeu  werden. 
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V.  Sulphate. 
1)  Kiffrsvilrl«!. 
Nadi  Mit8cherlieli  ist      FmtmA  det  Bittnfilriol: 

nadi  Graham  dagegen; 

Die  erste  Fonnei  kaim^  weim3ä=lFe  gesetzt  wird,  uhh 
gefonnt  werden  xa: 

•  • 

(Fe)'  S, 

die  andere  dagegen  zn: 

(Fe)»S-+-H. 

Da  Euenozydol  und  Wasser  im  Eisemritriol  sCeCs  in  einem 

coDstanten  Yerhältnisse  vorzukMinen  sdieinen,  so  mufs  die 

•        •  •  •  •  « •  • 

erstere  Formel  eigentlich  richtiger  Fe^S-|-2(ii)*S,  und 
die  andere  ebenso  aber  +S  geschrid^en  werden« 

2)  BilSersala. 

Die  Formel  desselben  ist: 

MgS-*.7H, 
welches  umgeformt  werden  kann  ni: 

wobei  die  beim  EisenTitriol  gemachten  Bemerkungen  gelten. 

3)  ZinlcTitriül. 

Dersdbe  hat  die  Fono^l: 

ZuS4-7H, 

welches  gleich  ist; 

4)  KoballvitrioL 

Der  Kobaltvitiiol  von  Biber  besteht  nach  Winkel- 

blcch  aus: 

Schwefelsäure  29,05 

Kobaltoxydul  19,91 

Talkerde  3,86 

Wasser  46,83 
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^At  ein  SaacfBtofirerkftltails  woa: 

17,39  :  5,74  :  1^88, 
welches  man  umformen  kann  zn: 

's         (R)  H 

17,39  :  17,66  :  5,88, 
and  aUdann  edur  nahe  entsprechend  der  Formel: 

(Co)^S  +  H, 
welche  ein  Öauerstoffverliähnifs  erfordert  von: 

17,64  :  17,64  :  5,8& 
Die  Formel  des  kilnstHch  bereiteten  NM^hUHoli 

NiS-f-7H, 

kann  ebenfalls  zu: 

(Ni)»S  +  H, 

verändert  werden. 

Kopp  hat  einen  Kobaitvitriol  von  Biber  untersucht, 
welcher  eine  andere  Zusammensetzung  ^ilgab,  als  der  yon 
Winkeiblech  untersuditc^  nftmlich: 

SdmefelsSare  19,74 
Kobaltoxydul  38,71 
Wasser  41,55 

10U,UÜ 

entsprechend  dem  SaaerBtolf7eifa8ltni&  Ton: 

•  • .        •  » . 

S         Co  S 
11,82  :  8,25  :  12,31, 

welches  umgeformt  werden  kann  zu: 
S        (Co)  H 
11,82  :  12,00  :  25,68  )  /nn^3S  .  ßH 

Es  wftre  interessant  zu  wissen,  ob  dieser  Kobaitvitriol  die- 
selbe KrYstallfonii  besessen  hat,  wie  der  von  Winkel- 
blech untersuchte,  welcher  jed^ifalls  wohl  für  den  nor- 
malen angeseiien  werden  mub. 

5)KttprerTi(riol. 

Die  Formd  dessdben  ist: 

CuS+5fi. 
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der  Annahme^  dafs  iCa  durcli  2tf  ersetzt  werden  kann» 
wird  diese  Formel  gleich 

(Cu)»*S+R 

Da  also  hierdurch  der  Kupfervitriol  dieselbe  Formel  wie 
(Yielleicbt  mit  Aasoahme  des  Eisenvitriols)  jeder  der  übri- 
gen angeiniirten  Vitriole  erhslt,  so  schien  mir'^  darin  ein 

uicht  Tiinvichtiger  Grund  für  die  obi^e  Annahme  zu  liegen, 
welcke  durch  die  für  die  Kupier -Phosphate  luid  Arseuiate 
berechneten  Foimeln  nicht  weni^  unterstützt  wird. 

tf)  Baaisciier  KupfervitrioK 

Das  sich  ans  der  Bert  hier' sehen  Analyse  dieses  Mi- 

ucralä  ergebende  Sauerstoffverhailtuis  ist; 

■••         •  • 
^        Cu  H 

9,93  :  13,35  :  15,29, 

oder  wuA,  durch  Umfonnnng: 

S       (Cu)  ß 
9,93  :  19,33  :  3,33  )  ftu^^^i^U 
9,75  :  19,50  :  3,25  i         ^^""^  ^^"^ 

7)  Schwefelsaure  Thonerde. 

Die  Formel  der  schwefelsauren  Thonerde,  sowohl  der 
natürlich  Torkommenden  als  der  künstlich  bereiteten,  ist: 

AIS^  +  IBH, 
welchen  Ausdruck  man  mth  schreiben  kann: 

(K)  besteht  bei  dem  künstlich  bereiteten  reinen  Salze  nur 
aus  Wasser  $  im  natürlich  vorkommenden  scheinen  aber  muh 

kleine  Mengen  damit  isomorpher  fester  liaseu,  >vie  i  c,  IVIg 
u,  s«  w.|  Yorzukoimueu. 

8)  Alaun. 

Die  Alaonfoimel: 

RS-|-A1&»+24H, 
kann  umgeformt  werden  zu: 

,  3(K)»S4-A1S. 
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9)  A  1  a  u  D  8  t  e  i  u. 

Kammelsberg  gpebt,  nach  Cordier's  Analyse,  dem 
krjstaUiairten  Alannstem  von  Tol£i  die  Fofaiel: 

welche  mir  darin  ein  unwahrscheinliches  YerhältniLs  zu  ent- 
halten  sdieint,  daCs  ein  Theil  Thonerde  und  Sdiwefelsinre 
CO  einem  neutralen  Salze  Terbnnden  sind,  wSfarend  ein 

dieifncli  uröfserer  Theil  Tliouerde,  im  Zfist.'uide  eines  Hv- 
draies,  sich  in  keiner  Verbindung  mit  dieser  6äure  beüu* 
det.    Schreibt  man  die  Formel  dagegen; 

so  verschwindet  dieses  unwahrscheinliche  Verhältnifs. 

Es  mu£s  die  Aufuicrksamkeit  erregen,  dafs  in  den  für 
die  versdiiedenen  (neutralen)  Vitriole  anfgestellten  For- 
meln stets  1  Atom  H  als  Krjstallisations- Wasser  auftritt, 

w&breud  6  Atome  H=2(R)  als  Base  mit  der  Schwefel- 
sAure  verbünde  sind  Diefs  stinunt  sehr  gut  mit  Gra^ 
ham^s  bekannter  Beobachtung  überein,  nach  welcher  diese 

Salze  beim  Erhitzen  6  Atome  Wasser  mit  bedeutend  iii  ö- 
fserer  Leichtigkeit  entweichen  lassen  als  das  siebente  Atom 
Wasser,  welches  erst  bei  einer  noch  mehr  erhöhten  Xemr 
peratur  ausgetrieben  wird.  Graham  nannte  dieses  letz- 
tere »basisches  Wasser«,  und  das  erstere:  Krystallisations- 
'wasfc.ei  .  ISck  Ii  unserer  jetzigen  Betrachtungsweise  mu£s  diese 
Benennung  umgekehrt  werden 

'  1 )  Oh  obrigeiu  m  alleo  betreffendtn  Vitriole«  die  Menge  der  1  und  1  ato- 

miidi Baten  (IMTg,  Fe,  Mo,  Co,  Ni,  Zn,  Ou)  siets  in  einem  fufen 
auuniititclicn  VerliSitniMe  cor  Menge  des  kasiaclien  Waaten  «tebt  f  wie 

Ii  :  "wStiiirKl  dicfs,  wie  wir  gcsclicn  linhcu,  bei  anderen  Minc- 

ralit  n  (Sillcalen,  Plujspljüten  und  Arscniaun )  durchaus  nicht  der  Fall 
zu  scya  scheint,  muis  einstweilen  noch  dahin  gestellt  bleiben.  Allerdings 
konnte,  bereits  jetzt  sclion,  die  Ursache  der  nicht  i;anz  unbedeutenden 
Verschiedenheit  der  Resultate,  welche  verscliicdcn«'  Clu  iniL«:!  l  «  !  der  Ana- 
lyse I'iniger  jener  Vitriole  erhalten  haben,  in  chni  nicht  Constanten  Ver- 
hältnisse zwischen  den  1  und  1  atomigcn  lias»  n  und  tli m  basischen  Was- 
ser gesuc  ht  werden;  aber  da  hichci  Iciclil  auch  niaru  lic! Irl  andere  Uni- 
fttändc  im  Spielt  -rx^estu  sc^u  können,  so  dürlie  du  Ts  kaum  etwas  !)e- 
weI«eo«    Ich  h^be  deshalb  eine  Ucihe  von  Versuchen  begonnen,  wciciie 
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Nach  Beendigung  dieser  Untersadiatigen  eine  Wieder- 
aafzähliing  der  zahlreichen  Thatsacheii  voi  ziiiu  hmen,  welche 
^  dafür  sprechen,  daCs  das  Wasser  im  iMineraireicbe  eine 
ausgedehute  Rolle  als  Base  spielt,  erscheint  mir  als  eine 
unndtbige  Arbeit,  welche  Überdiefs,  wenn  sie  kni^efallBt 
seyii  sollte,  sehr  leicht  unvollständig  werden  könnte.  Nach 
allem  Angeführten  kann  es  wohl  als  feststehend  hetrachlct 
werden:  dafs  1  Atom  Talkerde^  Eisenoxydul,  Manganoxydul, 
(wabrscbeifilich  aqch)  Kobaltoxydul,  NickehasifM  und  Zink- 
oxyd durch  3  Atome  Wasser,  und  dafs  1  Atom  Knpferoxyd 
durch  2  Atome  M'asser  isomorph  ersetzt  icerden  können. 
Hierdurch  wird  eine  neue  Art  der  Isomorphie  begrüudel^ 
welche  man,  im  Gegensatz  zur  früher  bekannte^  (mono- 
meren) Isomorphie,  polymere  Isomorphie  nennen  könnte 
Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dafs  der  Umfang  der- 
selben später  noch  erweitert  werden  düifle.  Ich  eriiuiere 
in  dieser  Beziehung  nur  au  die  Bemerkung  y.  Bousdorffs, 

dals  in  den  Hornblenden  S  A\  mit  2Si  isomorph  za  se^ 

scheinen,  eine  Meinung,  welche  jetzt,  da  sie  durch  analoge 
r>(  isj)iele  für  eine  solche  polyuiere  Ersetzung  unterstützt 
wird,  an  Wahrscheinlichkeit  gewiuut 

Dafs  die  poljmere  Isomorphie  auch  außerhalb  der  Grän- 
zen  des  Mineralreiches  eine  Rolle  spielt»  kann  nicht  zwei-i- 
felhaft  erscheinen.    Meine  Zeit  erlaubt  es  mir  Jedoch  einst- 
weilen nicht,  die  Verfolgung  dieses  Gegenstandes  über  dies^  , 
Gränzen  fortzusetzen. 

Fast  halte  ich  es  für  überflüssig  zn  erklfiren,  dafs  ich 
durchaus  nicht  der  Meinung  bin,  dafs  sämmtliche  von  mir 
hier  aufgestellte  Formeln  die  richtigen  sejen.    Bei  einer 
nicht  geringen  Anzaiii  der  betreffenden  Mineralien ,  beson- 
ders 

sam  Zwecke  habcD  kfyitelltstrte  Yitriole  demuteUeii,  m  deacn  R  und 

(H)  nicht  ia  dem  aogegebeacn  fiMlen  YerhShoMse  in  emander  «leken. 
Dal»  jolclic  Yitriole,  wenn  überhaupt  existlren,  mir  unter  gans  W- 
aonderen  UinslSnden  gebildet  werden  können,  durfte  keinem  Zweifel  an» 
tcriicgen. 

I )  lAöglicbei^Nreise  erstatten  die  kleinen  Menden  Äl  und  Or  im  Sdiillcr- 

.  •  •  • 

spathc  (s.  d. )  auf  diese  Wei&e  eise  eutsprccLeode  Quantität  SL 
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den  bei  solcheai  deren  ZuaaainieiisefsQiig  noch  Bidkt  Un- 
reichend  genau  ermittelt  ist,  wurden  die  Fomeln  nur  vor- 

8clilags\rcisc  gegeben ,  und  es  mufs  späteieu  Untersuchun- 
gen auheim  gestellt  bleiben  darzulegen,  in  wiefem  ich  in 
diesen  FAilen  das  Richtige  getroffen  habe* 

Am  Sctdosse  dieses  ^Anisatabea  nfige  es  nir  gülnttet  sejn 
einige  allgemdae  Bemeiknngen  hininsntegen,  welche  nur 

von  Wichtigkeit'  erscheinen  und  Gegenstände  betreffen,  die 
mit  den  hier  abgebaiid<^ten  mehr,  oder  wenige  im  Imamr 
uenhaug^  stehen. 

ly  Bemerkungen  über  die  Zeolithe. 

Unter  allen  bis  fetzt  hier  betraditeten  Mineralien  be- 
findet sich  kefn  einziges,  \relclies  zu  den  Z^lHhen  gehört'. 

Diese  Hüter  anderem  durch  ihren  Wassergehalt  aus^jezeich- 
uele  iVlincralgruppe  ist  uämüch  zugleich  auf  eine  sehr^  inerk- 
wtlrdige  Weise  (ktrd^  den  gämlidien  Mangel  am  Talkerde 
und  Eieenaxifdui  charahterisiriy  »weier  Baee»  aUo,  «oelcAe 
vorzugsweise  leicht  und  häufig  durch  Wasser  ersetzt  werden. 
Die  in  den  Zeolilhen  am  gewöluilichsten  auUictcuJeu  1  und 
1  atomigen  Basen  sind  Kalkerde  und  Kali^  you  denen  et 
sdieittty.  dafs  sies  wangntens  Minoralieny  an  welchen  sin 
eine  Hauptrolle  spielen,  nicht  durch  Wasser  eraelit  wor- 
den können.  Versucht  man  gleichwohl  das  in  den  Zeoli- 
then  enthaltene  Wasser  eanz  oder  theilweise  als  basisches 
zn  betrachtftti^  so  erhält  mau  ui  den  meisten  Fallen  ent- 
weder sehr  unwahrscheinliche  Formeln,  oder  doch  solche^ 

■ 

die  nidit  darauf  Ansprucb  yiachMi  können  den  Siteren  vor- 
gezogen zu  werden.  Nur  in  einigen  wenigen  Fällen  schienen 
mir  die  erhalleueu  Resultate,  welche  ich  in  dem  Folgenden 
mittheilen  will,  der  Beachtung  nicht  ganz  unwerth  zu  sejn» 

l)  Okenl^ 

Formel:  Km»  umgeformt  werdee  bm: 

Ca^fiii*  +  aH  3CaSi4-(ii)i^i+3H,^ 

Ppsr«*«»'fl*  abmL  na.  lxvul  24 

■ 
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41  ciiihält  hier  k  una  Öa,  (R)  dagegen  »Heft  rorfiandene 

Wasser.  Kach  ilieser  Fonnel  inüfste  aber  der  Wasserge- 
halt des  Apophyllit  etwa  1$  Proceut  betragen,  ^vährend 
sowohl  Berxclius  als  Stromeycr  our  16  — 17  Froceut 

* 

gefunden  haben« 

$)  A  aal  ein. 

Das  eingeklammerte  Glied  ist  die  LabradorformeL  (R)  ^t- 
hall  Wenfalls  nur  Wasser. 

4)  HaraioieHi* 

Dtts  eingeUflnHBei:te  Glied  ist  ^  Fonvid  des.  SkapoütK 

Amphod/eliiii  u.  s.  w.  > 

5)  E  p  i.s  t  i  1  b  i  C. 

^  Si-4.3il'Si»-|.5ft  .Ca»Si»^-2[(R)^Sv-t-2A16i^]. 

Na) 

Das  EtogeUammerte  ist  die  Fonnel  des  Weifsit.  Das  aus 
Gustav  Rose's  Analyse  des  Epistilbit  abgeleitete  Saosr- 
8toff«rerU0tnl(s  ist: 

S!         *X\    Nau.tt     Ca  ' 

30,44  :  8,18  :  4,75  :  2,12, 
wXhrend  es  nädi  der  vcin  mir  aufgestellten  Fonnel  seyn 
soltte: 

'  •  30,44  :  8,69  :  4,35  :  2,17, 

stimmt  also  sehr  nahe  mit  dem  durch  die  Analyse  Gefun- 

denen  überdn.   (&)  enflittlt  in  diesei;  Formal  silmmtUditt 

Natron  und  sämmtliches  Wasser. 

Wenn  es  also  auch  viclleiclit  Wahrscheinliclik eil  haben 
dürfte,  dafs  einige  Zcolithe  basisches  Wasser  enthalten,  80 
scheint  es  doch  eine  charakteristische  Eigenschaft  der  Zso- 
Hihe  im  Äl^emeinm  ta'^eyn,  dafs*  das  in  ihnen  Torhandene 
Wasser  ^vilUMiies.  KiystalHsations- Wasser  ist.  ♦ 

w  •  •  • 

h  -  ■ 
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2)  Bemerkangen  Aber  gewisse  Pseudomorphosen* 

fiine'nklit  volMdeateDcle  Analil  van  MiMrali«ii  toa 

der  verschiedenartigsten  chemischen  und  krjstalk>graphischen 
Beschaffenheit,  wie  Spinell,  Granat,  Augil,  Feldspath,  Tur- 
nuilin,  Glimmer  u*  &  w.,  finden  sich  bekanntlich  anscheineiMl 
io  eine  Ufiisae  unigewaMleHi  die  Bian,  meh  ilireft  tnbenii 
Kenuzeiclieii,  bald  Spe(^«fein,  bald  iSerpenlin  genatmt  bat 
An  genaueren  chemischen  Untersuchungen  dieser  speckstein- 
und  serpcuünartigcu  Massen  fehlt  es  aber  bis  jetzt  noch 
aebr.  WUre  der  Aspaaiolilby  welcher  dem  SmpeiitiD  eebr 
ibttttch  nebt,  nbdit  ^enaiMr  WH  mir  otttmiMbt  watdmi^  Mi 
bVtte  iildils  Biber  gelegen,  als  )em  Krystatta,  die  tbeiWretee 
aas  Cordierit,  theilweise  aus  Aspasiülith  bestehen,  für  znm 
Theil  in  Serpentin  umgcwmideUe  Cordierit  kr y  stalle  &u  hal" 
tm,  und  die  Zabi  jener  eigentbOoilkbea  PseodoaiorpbmeQ 
wKre 'Mordi  noA  n»  efoe  ^eiiMirt  worden«  Da  eaanii 
femer  erwiesen  ist,  dafs  die  Snaromer  Serpentinkrjstalle 
nichts  weniger  als  Pseudomorphosen  iinch  OHvin  sind,  so 
kann  der  Schluf«  nicht  sehr  gewagt  erscheinen:  da£»  auch 
wobl  eini^  yener  andern,  biiber  iHv  PsendomoipboBen  in. 
Ansprach  ge  nonMienen,  sMpenIbi-  nnd  apeeksliinSbnllclMn 

Massen  bei  näherer  Untersuchung  zu  einem  ganz  analogen 
Resultate  führen  dürften.  Im  Spinell,  Granat,  Augit  u.  p.  w. 
kann  leicbC  da  Theil  der  1  und  1  atomigcu  Bas«n  durch 
Waas^  enefacl  anftreCen,  nnd  dadureb  em  Mineral  von  ent- 
s^retMmder  gleidber  Krf  staHfonn,'  aber      aeii^lin^  eim 

specksteinartigei  Beschaffenheit  gebildet  werden.  Sö  haben 
z.  B.  Spadait  und  Meerschaum,  zwei  dem  Serpentin  und 
SpeckjBlein . verwandte  Mineralien,  di>  Formel  des  Augit, 
nnr  «ü  den  Untawitted^.  dab  ein  XbeU  dm  fiaam  4iwcb 
Waneer  ersetst  iat;  anf  gMebe  Weiae  bal  diar  Onkoabi  die 
Formel  des  Labrador,  der  PinguiL  die  des  Granat,  der  Pj- 
rargillit  die  des  Fahluuit  u.  w« 

Bafe  wrkliidm  Paandonoiphosen  vorkommen,  in  denen 
dk  Talkerde  eine  wesentlkbe  Rotte  apinU,  ioU.  bienbarcb 
keinesweges  in  Abrede  gestdit  wmäm,   'Em  ist  Me  Ilngst 

24* 
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bekanDte  Tluitsadie^  dab  ^ewisBe  Gestans-Metamorplioseii 

sehr  häufig  da  angetroffen  werden,  wo  kohlensaurehaltigcs 
Wasser  eine  lange  fortgesetzte  Eiiiwiikuiif^  auf  (iesteins- 
»aaaen  Mutil^te,  indem  es  denselben ,  vermöge  &eiuer  auf- 
.  losenden  Ei^mchaft,  gemme  B^sCandlheüa  entaog»  Diei« 
anf  sakbe  Welse  asit  KnUeiiftKiire  wd  mgkid^  «II  ofuls- 
reu  Slolfen  beladene  \A  asser  scheint  aber  in  gewissen  Fäl- 
len« auf  sciuem  in  die  Tiefe  fortgesetzten  Wege,  eiiüge 
dieser  S^lfo  wieder  abaoaeta^,.  oder  vielHielir  gegm  on- 
dsra»  (si^lUsr  m  kckkm§m  MHigmi^ .  Wmnr  lä$Utke  im 
9ertau$€hm,  und  dedarek  mr  yUd»A%  einer  besonderen  Art 
von  Pseudo!n()rj)}io8ca  Yer  iiiiassun^  zu  geben.  Besonders 
koMensäurcliaitiges  Wasser,  welciics  kohlemo^ti  TuUserd€ 
aofgetost  enUiiU)  ksna  «inen  sekben  Einflufs  auaQben;  es 
kann  Silicaten  -einen  Theil  der  leicbter  auAQslichen  Basen 
(besonders  Alkali  )  entziehen  und  dieselben,  wenigstens  ihciU 
weise,  durch  Talkerde  und  Wasser  ersetzen.  Die  AuÜösun^ 
der  kehlensaureu  Tallberde  in  Jbohlensäorehaltigem  Wasser 
ist  Dlbnlich»  «oe  b^nnt^  dadnrck  ¥nr  dqa  ftbnUcben  Auf- 
lUenngen  anderer  Erden  ansgeinidinely  dais  sie  4ÜikaU$ck 
reagirt,  und  daher  eine  weit  kräftigere  Wirkung  auf  Sili- 
cat-Gesteine  haben  muls,  als  z.  B.  eine  AuUösuug  der  kob- 
lensanren  Kalkerde  in  init  Kokleofitture  fescbwllogertem  ! 
Wasser»  welcbe.  ewie  tmure  ^teectign  bes&txt  Am  meisten  ' 
kriltig  in  dieser  Hinsiebt  niQss«i  natfirUdi  die  Auflösungen  > 
der  kohlensauren  Alkalien  wirken;  diese  werden  aber,  wie  1 
mau  leicht  einsieht,  zu  keiner  solchen  Absetzung  von  StoX- 
fen  VeranIasanQ§  .geben  kdnnen r-*  Bäk  eine  ^rartige 

J)  Auch  die  Auflosimi;  der  koklcnsauren  Kalkcrde  in  kohlensänrclialtigem 
Was»er  kann  schwerlicTi  etwas  Anderes  absetzen  als  hohlenMUren  JtToA, 
entweder  durch  Vermiiidtiraof  der  freien  K oh IcnsSttrc,  ote  dardi  AuT- 

.  nähme  von  leiciiMr  auO^iAh'cfiAft  ^i^Ibii«  in  die  Soliuwi«  wo^mk  an 
Thttl  de«  koUcttsauren  Kalkes  gcswidigcn  wud  sicbi  auszuscheiden.  Dals 
dagegen  kohleOMore  Talkerch*,  Avelclic  Ihre  Kohlemäure  Icichlcr  abgirbt, 
aus  einer  solclien  Auflösung  als  kieselsaun-  Talterdc  (und  Wasser)  g«- 
faJIi  werden  kann,  liat  gr^fserc  WahrschemÜehkett  för  tidi.  Velmgeoe 
kann  man  sich  vorstellen,  dafs  da»  WaiMr,  welchei  4idl,  iHMnidftra  M 
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oder  doch  ttbulicfae  Bildung  Toti  P8eiidoiiior|ilioBiai  tfuf  dem 
bi«r  skizrarte»  Wege  wirklich  statt  findet,  dafür  finden  sich 

in  Norwegen  (iu  der  Umgegend  von  Arenclal)  sehr  inte- 
ressante Belege,  welche  ich  mir  vorbehalte  bei  einer  spä- 
teren G^egenheit  näher  zu  berühren.  • 

■ 

3)  Bemerkungen  über  einige  petrographiscüe  und 
geognostische  Verhältnisse. 

Wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  für  die  Glim- 
mer und  gÜmmerartigeu  IVIineralien  aufgestellten  Formeln 
richten,  kann  es  uns  nicht  entgehen  ^  dafs  in  Tiden  deiBel- 
ben  die  nänlichen  Glieder  Torkommen,  iwie  in  den  Formeln 
fÖr  die  Feldspäthe,  wie  z.  B.  RSi,  li  Si  V  R  Si'^  u.  s.  w., 
Tvodurch  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  beiden  sich 
anscheinend  so  fem  stehenden  Mineral- Gruppe  angedeu- 
tet wird^  welcher  es  erklSrt:  warum  dieselben  einander  in 
den  krjstalliuiscben  Urgebirgsarten  so  überaus  häufig  be- 
gleiten. Sehr  chai nkteristisch  sind  a])er  die  feldspaUiarti^en 
Mineralien  von  den  Glimmern  und  glimmerartigen  Minera- 
lien dadurch  TerschiedcD^  dafs  erstere  niemals  Wasser  in 
ihre  Mischung  aufgenommen  haben,  was  ohne  Zweifel  da^ 
her  rührt,  dafs  die  in  ihnen  enthaltenen  1  und  1  atomigen 
Bason  fast  nur  aus  Alkalien  bcslehen,  die  dem  Wasser  kei- 
nen Zutritt  gestatteten,  während  dasselbe  von  den  talkerde- 
und  eisenoxydulhaltigen  Glimmern  leichter  aufgenonnnen 
werden  mufste.  ^  Die  Formel  der  Glimmer  von  Miask, 
Monroe  und  Karosulik,  und  wahrscheinlidi  noch  yieler  an* 
derer,  i^t,  wie  früher  bereits  erwähnt,  die  des  Granat;  die 
Formeln  der  Glimmer  von  Abborforfs  und  Ss^la  kommen 
der  Granatformel  nahe,  indem  sie  dieselben  Glieder  wie 
diese,  nur  in  einer  anderen  Combination,  enthalten.  Hier- 
aus dürfte  sich  der  Umstand  erMären:  warum  Granaten  in 
so  vielen  GliuiuierscUiefej  n  eingewachsen  vorkommen. 

Endlich  kooune  ich  auf  die  sch<m  zu  Anfang  dieser  Ab- 

cinzudriingcn  vermag,  der  m/t  ihm  (in  gewisser  Besitlioilg)  iswnorpken 
Tatkerdc  liierdurch  so  z.u  sagco  den  fVeg  bahnt* 
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handiung  aufgeworfene  Frage  zurück:  warum,  da  doch  Aspa- 
$ioÜlh  und  Cordüeril  neben  einander  woAotaamo,  nicht  ao^ 
Serpentin  TOn  Otivin  belltet  wird? 

Dafs  das  Wasser,  so  gut  wie  jede  andere  der  bclref- 
feud^n  Basen,  bei  der  Bildung  des  Aspasiolilh  und  Serpen- 
tin (und  überhaupt  aller  im  Urgebirge  als  Gemengtbeile 
yorkommenden  wasserhaltigen  Mineralien)  Torfaanden  ge- 
wesen sejn  mufe,  wird  nicht  leicht  in  Zweifel  gezogen  wer- 
den können.  Warum  ist  nun  aber  das  Wasser  so  durch- 
gängig von  der  Serpentinmassc  anf^enommen  worden,  dafs 
auch  kein  noch  so  geringer  Theil  OÜTin  entstehen  konnte, 
wShreni!  der  Cordierit  naf  «feHfelfwewe  Wasser  in  sidi  auf- 
nahm und  dadurch  zu  Aspasiolith  wnrdfe?  Zur  Lösung  die- 
ser Frage  müssen  wir  zuerst  auf  die  Formeln  der  betref- 
fenden Mineralien  Rücksieht  nehmen,  '.rtiir' 

Olmn:  Cordieril: 

R^Si  R^Si^  +  3kSi 

ScrpflDtui:  ^afmMkt 

(kr'äi  (R)^si'+3üsi. 

Im  Olivin  sind  drei  Atome  Talkerde  nur  an  ein  Ato« 
Kieselerde,  im  Cordierit  aber  ist  dieselbe  Menge  Talkerde 
an  %wei  Atome  Kieselerde  gebunden.    Offenbar  ist  es  mm 

leichter,  dafs  aus  einer  Verbindung  der  ersten  Art  (einem 
Drittel -Silicate)  ein  Theil  der  Base  durch  eine  andere  ba- 
sisdie  Substanz  verdrfingt  wird,  als  aus  einer  Verbindung 
der  anderen  Art  (einem  ZweidrItteUSiticate).  Also  sdion 
aus  diesem  Grunde  mufste  es  dem  Wasser  leichter  werden 
sich  eiucn  Eingang  in  den  Olivin,  als  in  den  Cordierit  zu 
verschaffen.  Dafs  aber  das  Wasser  bei  der  Serpentinbil- 
dung wh-klich  einen  Theil  der  Talkerde  veHimdert  hat,  sidi 
an  seiner  Statt  mit  Kieselerde  tn  verbinden,  geht  daraus 
mit  Gewifsheit  hervor,  dafs  im  Serpentin  von  Snarum  ein 
Min  eral  (Hvdrotalkit )  in  grofser  Menge  eingewaclisen  vor- 
kommt, welches  aus  Talkerde-Hydrat  und  kohlensaurer  Talk- 
erde besteht.  Es  kam  daher  bei  der  SerpMinhildimg  durch- 
aus nicht  an  TaUfsrde  gefehlt  haben  ^  un(l  das  Wasser  van 
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der  Kietelerde^  $0  mu  nagrn^  aus  Noth  aufgenommen  worden 

eeyn:  sondern  das  Wasser  hat,  vermöge  seiner  basischen 
Eigenschaft,  wirklich  einen  Theil  der  Talkerde  verdräiigt, 
smd^  .dadurch  jede  Olieinbildung  unmöglich  ge- 
macht. Einen  solchen  £influ(s  konnte  das  Wasser  auf 
die  för  dasselbe  schwerer  zugängliche  Cordieritmasse  bicht 
ausüben;  sondern  von  dieser  wurde  es  hauptsächlich  uur 
da  aufgenommen,  wo  es  an  Talkerde  fehlte,  Dafs  letzteres 
ia.  der  That  der  Fall,  oder  dais  die  TaLkf||-di9  docii  wenig- 
stes, jn^  keipem.  Ueb^i^sqhiiss^  .T^rh^fiden  war,,  wird  dadurch 
erwiesen,  dais  in  der  Begleitung  des  Aspasiolith  und  Cor- 
diciit  weder  freie  Talkcrde,  noch  ein  talkerdehaltiges  Mi- 
neral vorkommt,  welches  einen  Theil  seines  Talkerdegehal- 
tes hätte  abtreten  können.  Im  Anfange  ihrer  Bildung  konnte 
es  den  Cordieritkrystallen  natürlich  am  wenigsten  am  einer 
mit  Talkerde  gesättigten  Gordieritmasse  fehlen bei  der  Ver- 
gröfseruug  der  Krjstalle  aber  mufste  das  Wasser  die  man- 
gelnde Talkerde  ersetzen.  Deswegen  besteht  vorzugsweise 
der  Kern  derselben  aus  Cordierit  und  de^  ihfpr  Oberfitkhß 
näher  gelegene  TheÜ  aus  Aepasiolüh,  ,  •  i  •  uj«, 

yVem  .OlMn,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  bei  Gegeii- 
wait  von  Wasser  nicht  entstehen  kann,  und  Serpentin  zu. 
^^iper  Entstehung  die  Gegenwart  des  Wassers  erfordert^ 
so  drängt  sich  der  Schlufs  von,  selbst  auf:  dafs  alle  Ge- 
birgsdrieHy  in  denen  OHein  auf  tritt,  ^bei  ihrer  Entstehung 
kein  Wasser  enthalten  Haben  können,  während  dasselbe  in 
denjenigen,  welche  Serpentin  führen,  nothwendigerweise  vor- 
handen gewesen  seyn  inufs,  in  der  That  sind  auch  die 
olivin  führenden  Gebirgsarteu,  sowohl  durch  ihren  petrogra- 
pliischen  Charakter,  als  durch  ihre  Stellung  in  der  Reihe 
der  geognostischen  Formationen,  sdiarf  und  vollständig  von 
den  serpentinführenden  getrennt;  erstere  gehören  zu  den 
basaltischen  Gesteinen  und  letztere  zu  den  krystallinisclien 
Urgebirgsarten. 
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TäoQerde  und  Eisenoxyd.  Die  Krystallform  dieses  §ewäs- 
serttn  koUinsmeii  Kalkes  TenMclile  kh  nicM  geoatt  m 
bestfnmien,  da  die  KrystaHe  eineneifs  in  dendritiacfceii  fie- 

slalten  gruppiit  waren,  und  andrerseits  bei  dem  nothwea- 
digen  ManipuUren  sehr  schnell  decoinpouirt  wurden.  In- 
vmiBdkm  liefsen  sie  skii  doch  deutlieh  ab  Rhomboddo*  er- 
keiuMii.  «-^  Ah  Ml,  du  Paar  Wochen  spMer,  cao6  swefte 
Pftttie  dieser  Krystalie  holen  wolita,  waren  sie  alle  -wep- 
gdnvmxlrn,  und  an  ihrer  Stelle  la^  ein  fcinkoniio;  krystal- 
linischer  Scblainin,  aus  gewöhnlichem  kohlensauren  Kalke 
(ohne  Krystail-» Wasser)  bestehend.  In  der  SwisdienBek 
hatte  nittlidi  Ae  Lnfttemperatnr,  und  also  aneh  Ae  Ten- 

peratur  des  Baches,  bedeutend  zugenommen;  und  überdieCs 
war  der  Bach  noch  den  Strahlen  der  IVIiUagssonne  ausge- 
setzt. 

£s  ist  wohl  kemem  Zweifel  nnterworfen,  da(s  das  hier 
in  Rede  «tuende  Kalksal«  dassdUbe  ist,  welches  sdiott  Fe- 
lo uze  uikI  der  Fürst  von  Salin  -  Horstmar  untersucht 
haben,  nämlich:  Fünffach  %eswlk&6erter  £in£ich-kolUensaum 
Kalk: 

* 

CaC-f-5H» 

irft  weleber  Formel  beModers  die  Analyse  TOn  Felonse^ 

welffie  52,92  Procent  kohlensauren  Kalk  und  47.()S  Procent 
Wasser  crgdii,  sehr  nahe  übereinstimoit.  Peiouze  erhielt 
das  von  ftm  nnfersnehle  Sah  am  einer  Anflaamg  imi  Kai 
in  zndieHiiJtlgeni  Wasser,  wdehe-  einige  Monnte  der  E» 
Wfrknnf  der  kalten  Winterluft  ausgesetzt  wm  di .  Die  Krv- 
sfallc.  welche  der  Füi st  von  Salm-Horstmar  untersuchte, 
halten  sich  in  einer  metallenen  Ponpenröhra  ans  deas  Bn» 
nenwasser  abgeseilt* 

•    Die  angefittrte  Fomel,  deren  RkhUf  keit  in  Betreff  dn 

pTOCentischen  Zusammensetzung,  welche  sie  repräsentirt, 
nicht  zu  bezweifeln  ist,  bietet  eben  keine  syunuelriscbea 
Verhaitnine  dar.  Nehnien  wir  an^  darfis  von  den  5  Atewa 
Waasar  d  Atease  als  hmisches  Wasser,  also  als  (ü  ),  vor- 
handen sind,  so  verändert  sich  diese  Formel  zu: 
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welches  mau  auch  schreiben  kann:  ■      -  . 

(Ca)'C  +  2H. 

Iq  diesem  t*aUe  ist  also  ein  Theil  (wie.es  scheint,  genau 
die  HSlfte)  der  Kalkerde  durch  basisches  Wasser  ersetzt; 

Da  letzteres  isomorph  mit  der  Talkcrde  ist,  und  da  wie- 
derum kohlensaurer  Talk  durch  kohlensauren  Kalk  ersetzt 
werden  kann,  so  muüis  auch  kohlensaures  basisches  Wasser 
kohlensauren  Kalk  ersetzen  kOnnen.  Dafs  jene  3  Atome 
Wasser  in  der  Thal  eine  andere  Rolle  spielen,  als  die  Übri- 
gen 2  Atome,  welche  fiii  wirkliches  Krjstallisations- Was- 
ser angcnoinmen  wurden,  geht  aus  einem  iiitciessanten  Ver- 
suche von  Peloure  hervor.  Als  derselbe  n&mHch  die 
Ktystalle  des  gewäisserten  kohlensauren  Kalkes  mit  kochen^ 
dem  absohlten  Alkohol  Übergofs,  wMkn  dmeelben  Affi&t^ 
2  Atome  Wasser  entzogen,  während  3  Atome  zuriukblieb^l 
(S.  d.  Ann.  ßd.24,S.575.)    '  ^  r^i^^^^i^t 


.1  A 
1  •  1 1 


V.    L  eber  die  Zusammensetzung  einiger  phosphör- 
sauren  Scdee;  pon  C.  Rammehberg.      '  *' 


Schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  ')  habe  ich  Versuche 
über  die  Zusammensetzung  einer  Reihe  natürlicher  und  künst- 
lich dnrirestellter  Phosphate  mitgetheilt,  insbesondere  von 
Kalkerde^  Talkerde,  Thonerde,  Tfaonerde-Iithiön,  NaMn- 
Üthion,  von  Eisenoxjd- Oxydul  und  Eis^ne^d.  - 

•  Bei  einer  Fortsetzung  dieser  Versuche  war  es  allein 
die  Aufgabe,  zu  ermitteln,  welche  Zusammensetzung  die 
Niederschläge  haben,  die  durch  das  gewöhnliche  phosphor- 

•  •  4*.*. 

foure  Nairon,  (Na%  H)  P,  in  den  Auflösungen  gewisse^ 

Erd  und  .Aletallsalze  herN or5:ebracht  werden,  ob  die  ent- 
stehende Verbindung,  wie  dieis  bei  den  Siibersalzen  zuerst 
bemerkt  wurde,  stets     Atome  wirklicher  ^a«s  eothiih; 
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oder  ob  1  Atom  derselben,  gleichwie  im  Natronsalze,  durch 
Wasser  ersetzt  bleibt;  ttbediaiipts  welcbe  Yerschiedenbei- 
ten  ^ene  NtedersdilSge  zeigen,  je  nadidem  bei  tlircr  Dar- 
stellung das  Natronsalz  zu  einem  Ud[)er8Gliu{8  des  anderen 

Salzes,  oder  umj^ekehrt  gebracht  ivird.  Frühere  Versuche 
von  Berzelius  und  Mitscherlich  haben  diesen  Gegen- 
stand bereits  berObrt. 

Phoipbortaarer  Baryt. 

Wird  in  eine  Auflösung  von  Chlorbaryuni  phosphor- 
saures iNatron  getröpfelt,  so  da£s  ersteres  im  UeberschoOs 
bleibt,  so  ist  der  Niederschlag  nach  Berzelius  »weiha- 
sisch,  d.  h.  er  enÜidU  2  Atome  Ba  gegen  1  Atom  P  '). 
Umgekehrt  entsteht  nach  Demselben  ein  basisches  Salz,  in- 
dem die  Flüssigkeit  sauer  wird.  Die  Zusammensetzung  des 
letzteren  whrd  nicht  besonders  angegeben 

Chodnew  hingegen  behauptet,  beide  Bereitungsweisen 
führten  zu  dem  nämlichen  Resultat,  der  Niederschlag  sei 
stets  zweibasisch,  und  enthalte  1  Atom  Wasser,  welcrhes 

b^  300**  CL  noch  nicht  entweiche^  so  dals  er  als  (Ba*,  K) 

•  •  • 

P  betrachtet  werden  müsse.  Er  giebt  femer  an,  dieses 
Salz  bilde  mikroskopische  Kristalle,  deren  Fonn  verschie- 
den sei,  je  nachdem  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder 
tu  der  Siedhitze  gefüllt  wurde 

Berzelius  bemerkt  hierzu,  dafs  es  wohl  darauf  an- 
komme, wie  lange  man  die  Fällung  fortsetzt,  denn  wenn 
man  das  Chlorberjum  als  Fäiiuugi&miLtei  benutzt,  es  aber 
allmälig  bis  zum  UeberschuÜB  hinzufOgt,  so  könne  das  Re- 
sultat wohl  dfissdbe  werdeot  fis  wenn  man  umgdkehrt  yer- 
fahre 

ISlciue 

1)  Die  Ausdrücke  zwva-  und  tlrtibailscli  luögeu  der  Kürze  wegen  liier  aiii* 
mer  Salze  mit  2  oder  3  AtoDien  MetaJioxjd  be&ciclmen. 

2)  Leliihach,  dritte  Auflage.  IV,  243. 
4)  J«lmb«pichi24,  S.901. 
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Diefe  nähert  sich  der  Foimel: 

I 

nach  welcher  das  SauentoitresUktatB  S9ya  sollte: 

26,39  :  17,59  :  17,59. 

Ks  scheiitf  also,  dafs  das  Wasser  in  den  Magnesia  -  Carbo- 
natea  von  dieser  ZiiSMiiiiieiisetziing  entweder  gar  nicht  als 
basischer  Bestandtheil  atiftritt,  oder  dodi  nur  in  geringer 

Men^e ;  letzteres  dürfte  vielleicht  in  einigen  der  zoletzt  an- 
geführten jener  zehn  Salze  der  Fall  seyn.  So  z.  B.  ist  in 
dem  Salze  No.  9  das  SauerstoffTerhältniis; 

26^  :  16,29  :  19M 
während  es  sejn  sollte: 

26,33  :  174^6  :  17,56. 

Möglicherweise  sind  daher  in  dieser  Verbind uiig  1,27  Mg 

(nSinUch  17,56 -i- 16,29)  durch  1,74  ft  (nämlich  19,304-17,56) 
ersetzt,  was  genau  in  dem  erforderlichen  VerhSltniBBe  steht 

<—  Fragt  man,  woher  es  komme,  dafs  in  der  vierfach  ge« 
wässserten  Dreiviertel -kohlensauren  Talkerde  wenig  oder 
gar  keine  Talkerde  durch  basisches  Wasser  ersetzt  ist,  so 
kann  die  Antwort  sich  auf  folgende  zwei  Umstände  stützen: 
1 )  wurden  die  angeführten  z^n  Salze  sämmtlich  bei  Sied- 
hitze  dargestellt,  und  2)  nuifs  es  (aus  Gründen,  wie  sie, 
in  Bczu°:  auf  ähnhihe  Verhiiliuisse  zwischen  Aspasiolith 
und  Serpentin,  in  meiner  vorhergehenden  Abhandlung  an- 
gegeben wurden )  offenbar  schwerer  seyn,  dafs  sich  das  Was- 
ser in  ein  Dreioterlef-Carbonat  als  in  ein  £al6-Carbonat 
Eingang  verschafft  und  einen  Thcil  der  Talkerde  daraus 
verdrängt. 

Aufser  den  im  Ganzen  angeführten  siebzehn  wasserhal- 
tigen Magnesia -Garbonateu,  welche  sich  in  die  zwei  ge- 
dachten Gruppen  bringen  lassen,  sind  noch  fünf  andere 

aualysirt  worden,  von  denen  jedoch  das  eine  hier  nicht  in 
Betracht  kumiiHii  kann,  da  es  vor  der  Zerlegung  (durch 
Dalton)  bei  10(P  C.  getrocknet  wurde.  Die  übrigen  vier 
haben  folgende  Zusammeneetuing) 
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troiisiah«8  aacb  in  das  Barytsalz  übergeht,  so  dafs  keine 
Aenderung  in  der  Reaction  der  FKUsiskeitea  erfolgen 

kann. 

IV.  Es  wurde  gan2  wie  in  I.  verfahren,  die  Barylanilosung 
war  aber  mit  Ammoniak  vermischt,  ehe  das  Natronsalz 
hiikzukam.  Der  Niederschlag  wurde,  gegen  d&k  Luft- 
zutritt geschttlzt,  ausgewascheil. 

4,571  (thii.  verloren  bis  20ÖO  0,031,  beim  Glühen 
0,137.  Der  Uest  gab  5,12  schwefelsauren  Baryt =3,36025 

Baiyt. 

Versuch.    Atom.  E«chnuog.r 

Wasser  3,00      1  2,00 

Baryt  73,51      3  74,07 

PhosphorsSiire  1  23,03 

lOtK 

■         ...  • 

BieCs  Salz  ist  also  Ba"P+H>  und  besteht  im  was- 
serfreien  Zustande  ans  76,29  Ba  und  33,71  P. 

Berzelius  digerirte  (Ba%  H)  P  \fi\t  Ammoniak,  und 
fand  in  dem  Producte  72,93  p.  C.  Baryt  gegen  27,07 
PhosphorsKore  *)« 

Phoiphorsaiires  Manganozydal. 

Versuche  über  die  Ziusammeusetzuog  ^dieses  Salzes  schei- 
nen zu  fehlen. 

L  In  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Manganojcydul 
wurde  so  viel  phosphorsaures  Natron  getröpfelt,  daCs 
auf  6  Atome  von  jenem  weniger  als  1  Atom  von  letz- 
lereiu  kam. 

IL  Derselbe  Versuch  wurde  mit  der  Abänderung  wieder- 
holt, dais  die  Flüssigkeiten  kochendheifs  vermischt  wur- 
den.  Bas  manganreiche  Filtrat  war  sauer. 

IJI.  In  phosphorsaures  Natron  wurde  schwefelsaures  Man- 
gauoxydiü  getrüpfelt,  etwa  4  Atome  von  jenem  gegen 
3  Atome  von  diesem. 

Bie  Niederscfalttge  hatten  ftuberlich.  last  dasselbe  An- 

1)  Ana.  Chtm.  Php.  T.  XXI.  p.  114. 
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sehen,  der  hei£s  gefällte  war  minder  krjstallinisck  ^Is 
die  übrigen. 

L  1,702  mloren  beim  Glühen  0,286  Wasser,  Der  Rest 
unirde  in  Chlorwassersto^Sure  aufgelöst,  mit  Ammo- 
niak und  Ammoniumsulfiiydrat  gefällt,  das  Schwefehiiau- 
gau  wieder  in  Säure  aufgelöst  und  mit  kohlensaurem 
Natron  abgeschieden,  £;ab  0,945  geglühtes  Oxjrdoxjdnl 
=  0,87889  OxjdaL 

II.  1,649  verloren  bei  250<»  0,069,  beim  Glühen  0,357,  und 
lieferten  0,9  Oxydoxydul  =0,8374  Oxydul. 

III.  a)  2,799  verloren  bei  230"^  0,096,  beim  Glühen  0,427. 

Der  Rest,  mit  kohlensanrem  Natron  geadmolzen, 
gab  1,571  Oxydoxjdol  ss  1,4617  Oxydnl^ 

h)  0,959  desselben  Präparats  Terloren  bei  200^  3,86 
p.  C,  beim  Glühen  15,01  p.  C.  Wasser, 

In  100  folglich: 

I.  II.  III. 

a  h 

Wasser  16,80     15,59     15,25  15,0! 

Manganoxydul  51,63     50,78     52,20  — 

DieOs  g^ebt  Mn^F  +  4R,  wonach  das  Salz  enthalten 
mübte: 

Wasser  16,79 
Maiigaiiüxydul  49,92 
Phosphorsäure  33,29 

100. 

Der  Mebrgehalt  an  Basis  nadi  den  Analysen  liegt  in 

einem  geringen  Rückhalt  an  PhosphorsHure,  welche,  wie  ich 
mehrfach  bemerkte,  durch  eiinnaljfjes  Glühen  des  Salzes  mit 
kohlensaurem  Natron  nicht  vollständig  abgeschieden  wird. 

Wenn  das  Salz  bei  200  — 250''  nach  U.  4,19,  nach 
m.  a  5,43  and  nach  III.  6  3,86  p.  G.  Wasser  rerllert,  so 
entspricht  diefs  1  Atom  desselben. 

Das  zweibasische  Salz  hatte  sich  also  in  keinem  Fall 
gebildet. 

Pbosphoriaures  Mickeloxyd. 

Auch  über  «be  Zusaunnenaeteimg  dieses  Salzes  faUt  es^ 

25» 
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an  Versuchen.    Gcwühulich  betrachtet  man  dab  tlurcli  dop- 
pelte Zersetzung  erhaltene  als  zweibasisch. 
1.  In  eiDen  ^fsen  Ueberscbufs  yon  sdiwefelsaurem  Nickei- 

oxjä  wurde  Natronsalz  getröpfelt. 
IL  Das  Filti  al  von  I.  wurde  von  Neuem  mit  dem  Natron- 
salz vermischt,  so  dafs  aber  noch  ISickel  nuf^clöst  blieb. 
IIL  In  überschüssiges  phospliorsaures  Natron  wurde  Nickel- 
sah  getröpfelt,  so  dafs  das  Filtrat  farblos  und  frei  von 
Nickel  blieb. 

IV.  Der  Versuch  wurde  wiederholt,  und  bei  gröiserer  Menge 

des  Natronsalzes  noch  weniges  Nickelsalz  angewandl. 
Die  Analyse  geschah  durch  Schmelzen  des  lufltrock- 

neu  und  dann  geglühten  Salzes  mit  kohlensaurem  Na- 

tron  und  Auslangen  mit  Wasser. 
I.    1,268  verloren  beim  Glühen  0,324,  und  gaben  0,564 

Oxyd. 

IL    1,08   verloren  0,283,  und  gaben  0,475  Oxyd. 

III.  1,159  verloren  0,329,  und  gaben  0,514  Oxyd. 

IV.  1,245  verloren  0,323,  und  gaben  0,563  Oxyd. 

Oder  in  100  Theilen: 

T.  II.         III.  IV. 

W^asser  25,55     26,20     28,39  25,94 

Nickeloxyd      44,95     44,00     44,35  45,22 

Diefs  führt  zu  der  Formel  JSi  r  +  7  Ü,  welche  verlangt: 

Wasser  25,50 
Nickeloxyd  45,62 
Phosphorsäure  28,88 

100. 

Das  wasserfreie  Salz  ist  nach  dem  Glühen  schwach  ge- 
sintert und  von  gelber  Farbe. 

Also  auch  beim  Nickel  hatte  sich  niemals  das  zweiba- 
sisdie  Salz  gebildet 

Phospboraaures  Knpferoxyd. 

Dais  beim  Kupfer  sich  sowohl  das  zwei-  wie  das  drei- 
basische Salz  durch  phosphorsaures  Natron  darstellen  lasse, 
ergiebt  sich  aus  den  Venuchen  von  Mi  tack  er  lieh  und 
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H.  Rose«,  Der  Erstere  fand,  daik  eia  Ktipfersalz,  mit 
zweibasbchem  phosphorsauren  Natron  oder  dem  entspre* 

•  .'.'4 

chendeii  Ainmuniiiksalze  veniiischt,  Cai  ^  P  liefert,  während 
die  Flüssigkeit  sauer  wird.  H.  Rose  hingegen  stellte  ein 
Phosphorkupfer,  Gu^P,  durch  Reduction  Von  einem  Phos- 
phat dar,  welches  aus  schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  phos- 

phorh.turem  !NaU'üu  bereitet  war,  uud  ^Iso  Cu^,.  P,  gewesen 
seyn  mu£s. 

L  Zu  einer  gro&en  Menge  schwefelsaurer  Kupferaufldsung 
wurde  eine  bei  weitem  unzureichende  Menge  phosphor- 

I^a;Il('ll  iSaüons  Iropfenwciso  kmzugesetzl.  Das  Filtial: 
war  ötaik  stiuei ,  ujkI  zeigte  einen  bedeutenden  Gehalt 
au  IMiosphorsäure,  naclidcni  aus  einer  Probe  das  Kupfer 
durch  Schwefelwasserstoff  abgeschieden  war. 

IL  Zu  dem  Filtrat  von  L  wurde  von  Neum  phosphmau- 
res  Natron  gesetzt,  >(»  dafs  aber  die  Flüssigkcil  noch 
iiuujer  einen  Uebcrschuis  an  Kupfer  behielt» 

III.  In  eine  heifse  AuÜösung  von  phosphorsaurem  !Natron 
wurde  Kupferauilösung  getröpfelt,  so  dafs  auf  2  Atome 
von  jenem  etwa  3  Atome  von  letzterem  kamen.  Das 
lilit.il  \\ai  (iililüs,  reaiiirte  stark  sauer,  enlliiell  Phos- 
phuiftHiue,  Irtliic  abei  Kupfersalze  nicht. 

Die  Analyse  gcs^iah  wie  beim  ^Nickelsaize. 

I.  (1,809  des  lufttrocknen  Salzes  verloren  beim  .  Glühen 
0,091.  Der  Rest  gab  0,445  Kupferozjd.  Oder  in  100, 
Theilcu : 

Wasser  11,24 
Kupferoxyd  55,01. 

Diefs  führt  zu  der  Formel  Cu^P+3U,  welche  giebt: 
Wasser  12,42 
Kupferoxyd  54,74 
Phosphursciure  32,84 

100.^ 

Ii.  4»,99i  verloren  beim  Glühen  0,104,  uud  gaben  0,53  Oxyd; 

d.  h.  in  100  Theilen: 

Wasser  10,49 

Küpfcrosyd         53,46,  ' 
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was  der  Formel  Ca*  F»+7H,  oder  (2Ctt»F4-Ca»  F) 

-f-7ii  euUpricht,  welche  verlangt: 

Wasaer  9,60 
Kupferoxyd  53,37 

Pllü:^phorsäule  36,03 

Es  Ist  «Kefe  VerliaUm  aUo  analog  «lern  der  Kalk« 
salie,  bei  denen  eine  Slmlidie  Yerbindung  edafirt. 
Wenn  «laii  daa  Sah  I.  danewteHeii  tmnebt,  eo  er- 

häU  mim  Iricht  diese  Verbindung.     Denn  Proben  <ler 
Art  gaben  im  ^eglfUifea  Zuataude  56,45  und  57,07  p.  C. 
Baaia,  wihrend  die  Wormd  ron  IL  M,7  p.  C  dend- 
'  hm  liefert* 

III.  2,232  verloren  beim  (xlühen  0,155,  uad  gabea  1,005 
Oxjd.    Oder  in  100  Theiieu: 

Wasser  6,95 
Knpleroxyd  45,02. 

Die  Formel  Cu*  h  +  311,  =  (2  Cu'  P+ CaP)H-3H, 
verlangt: 

Wasser  6,11 
Kupfmixyd  45,12 

Phosphorsäur  e    48,7 1 

1!M). 

Im  wasserfreien  Zustande  besteht  dieis  5alz  aus: 

Versadu  Rechnung. 
Kupferoxyd       48,2  48,08 
Phospliorsaure  51,92. 
Es  ist  auffallend,  dafs  diese  Verbindung  noch  we- 
niger als  z^veibasisch  ist. 

Diese  Phosphate  sind  übrigens  selbst  in  Esstf^siure 
auflOslich,  von  Kali  werden  sie  beim  Erhitzen,  jedoch 
niemab  ganz  vollständig,  zersetzt 

Pfcosphorsaares  Cbromoz^d. 

Setzt  man  zu  einer  Auflösung  von  Cbromkalialaun  tro- 
pfenweise etwas  pho&phorsaures  !Natron,  so  entsteht  ein 
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voluflNodser  Niederschlag,  der  beim  Steliett  eine  dtnkel 

violette  1  ai  be  und  deutlich  kiystalliuische  Beächaffeuheit  an- 
nimmt.  (I.) 

Wird  au  dem  noch  viel.  Gkrow.  enthaUaiden  Filtrat 
von  Neuem  Natronsalz  (;efletxty  so  eneagl  «ich  ein  $|inli- 
eher,  jedodi  hellerer  und  weuiger  grobkiystallinischer  Nie- 
derschlag. (II.) 

Die  Analyse  des  phosphorsaureu  Chromoxyds  hat  einige 
Sc^farfvicn^^en.  Die  Yerbiudwig  wurd^^  nnob  dem  Glü- 
hen mit  kohiensauram  Nation  gewbmolzeii.  imd  mit  Was- 
ser ausgelaugt,  wobei  der  gröfste  Theil  -des  Chromoxjds 
zui  üekbleibt;  die  Flüssigkeit  wurde  mit  Salpetersäure  sauer 
gemacht,  dann  mit  Auimouiak  und  Chlorcalcium  zur  Ab- 
scheidung  der  Phosphorsänre  behandelt.  Bas  Filtrat  end- 
lich gab  nach  der  Reduction  durch  Chlomrasserstof&äure 
und  Alkohol  und  Fallung  mittelst  Ammoniak  den  Best  des 

ChruuiüAyds. 

L  -0,968  verloren  bei  150  '  0,264,  und  uahineu  eine  schaue 
girfine  Farbe  an ;  beim  Glühen  betrug  der  Verlust  0,41, 
und  das  entwässerte  Salz  war  schwarz,  zu  Pulver  zer- 
rieben schwarzbraun.  Sie  gaben  0,301  Chromoxjd.  Die 
Phosphorsäure  wurde  nicht  bestiumit. 

II.  1,813  verloren  beim  Glühen  0,775.   Sie  lieferten  0,966 

Ca' P= 0,503  Phosphorsänre*  Das  Chromoxjd  wurde 
nicht  genau  bestimmt. 

I.  II. 
Wasser  42,35  42,75 

Chromoxyd         31,16  — 

Phosphorsäure       —  27,71. 

*.»    «Vi  • 

Demnach  waren  beide  Niederschläge  =€rP-hl2il, 

enthaltend : 

Wasser  4*2,19 
Chromoxyd  29,91 
Phosphors&ure  27,90 

100. 

Das  Filtrat  von  IL,  von  Neuem  mit  phosphorsaü- 
rem  Nati  on  gefällt,  gab  ein  Salz  von  ähulichcui  Aussehen. 
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(III.)  Endlich  wurde  die  Flüssigkeit,  welche  ziemlich 
sauer  geworden  war,  noch  mit  Animoiiiak  neutraiisirt, 
wodurch  ein  Niederschlag  (IV.)  erhalten  wurde. 

Die  Aoaljse  to«  UL,  und  di«  Wasserbestmunmig 
in  IV.  ffhea  Dir  100  Tlicila: 

III.  IV. 

Wasser  38,31  37,49 

Chromoxjd  32,25 
Beide  Proben  f;elidren  folglich  einem  Sähe  an,  wel- 
ches 2  Atome  Wasser  weniger  enlUlt  db  das  erste; 

denn  €rP-i-IOil  erfordert: 

Wasser  37,83 

Chromoxyd  32,17 

PhosphorsSnre  30,00 

im. 

Setzt  man  zu  einer  Auflösung  von  pho&phorsaurem 
Natron  tropfenweise  etwas  Chromalann,  so  entsteht  ein 
grfiner  flockiger  Niederschlag,  Ton  dem  ein  Thell  leidit 
durchs  Flltram  geht  nnd  das  Flltrat  trübt»  weldies  erst 

nach  längerem  Stehen  farblos  erscheint.    Jene  Fällung 

ist  €rP-4-ail;  denn  1,057  gaben  0,298  Wasser,  0,405 
Chromoxjd,  und  0,3677  PhosphorsSure,  oder  für  100 
Theüe: 

Vewacii.  Ucdinuug. 

Wasser             28,20  26,74 

Chromoxjd        38,31  37,91 

PbosphorsSore     31,80  35,35 

lül,:il  iüü. 


Das  Atomgewidit  des  Chroms  Ist  immer  =  328,39  ge- 
nommen. 
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VI.    lieber  die  quantitatwe  Bestimmung  des  Harn" 
^^^^fß       krankhaft  verändertem  Harn^  neist 

einigen  jicultliäg liehen  Bemerkungen  über  seine 
Bestimmung  im  normalen  Harn; 

pon  fV*  He  in  it. 


IS achiem  nem  Au&ata  »über  die  quantitative  Bcstnnnmg 
des  Harastoffs,«  wridiev  neb  in  Pog^aadlorirB  Anadcti» 
Bftnd  66,  S.  114,  findet,  gednidtt  worden  wht,  te^  ^  » 

fällig  in  meinem  Journal  die  Resultate  eines  Versuchs  no- 
ürty  weiche  ich  bei  Ausarbeitung  jenes  Aufsatzes  fibersehen 
ktfittey  und  der  gegen  die  Sdilüsse,  weiche  ich  aas  dwoea 
Vcnociien  a  aclMn  nkb  fitar  beredMigt  kielt,  tu  Mgen 
schien.  Ich  habe  nämlidi  an  dem  angelKhrten  Orte  Ver- 
suche beschrieben,  bei  welchen  Hai  n  mit  Schwefelsäure  er- 
hitzt wurde,  wn  den  darin  enlhakenea  Harnstoff  ToüaUlnr 
dlg  In  KohlenaSore  vmd  AmmtnaUk  m  xerlageo»  und  iwar 
in  einM  Apparate,  der  geeignet  war,  sowoU  dai  dndnrck 
erzeugte  Aniiiiouiak  zu  besliminen,  als  die  entwickelte  Koh- 
-  lensSure  frei  von  allen  sie  etwa  Teruurcinigcuden  Stoffen 
aufzufangen,  Idi  zeigtei  daOi  in  nenn  Fällen  die  Menge 
der  beiden  ao  gernnmenea  ISColfe  im  VeaUUnÜa  fluwr  Am» 
gewichte  stand,  nnr  in  einem  einzigen  Falle  war  die  Menge 
der  Kohlensäure  zu  grofs  ausgefallen.  Ich  schrieb  die£s 
einem  nicht  bemerkten  Fehler  des  Versuches  zu.  Jetat 
aber  ütad  ieb  einen  zweiten  aokhen  Fall  in  meinem  Jmir> 
ml  noCirt,  der  mir  beim  Niedendiraiben  meinee  Anfraliei 
entgangen  war.  Dieijs  machte  mich  von  Neuem  zweifelhaft, 
ob  die  Schlüsse,  die  ich  aus  jenem  Ucbereiustimmen  der 
Menge  Kolilensinro  und  Ammoniak,  weldie  in  den  erwähn- 
ten nenn  Vertnchen  etbalten  waren,  tieben  zu  dürfen  glaubte^ 
nicht  dodi  nocb  m  gewagt  eeleo,  die  nimlicb,  dafa  nnr  bi 
ilciu  einzigen  Falle  einer  der  anderen  im  Harn  enthaltenen 
Stoffe  auch  bei  Einwirkung  von  SchweicUäurc  Anunoniak 
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bilden  könne,  wenn  er  zugleich  so  viel  Kohlensaure  biU 
detf  da£s  beide  im  YerhäUuifs  ihrer  AtoiTigcwichte  steheo« 
Der  oben  erwähnte  Yersuch  hatte  folgende  Resultate 
ergeben : 

7,1875  Grm.  Harn  gaben  mit  Srhwefelsänre  bei  190"  C. 
erhitzt,  und  in  der  Art,  wie  es  in  meinem  frühern  Auf- 
satze *)  beschrieben  kt,  weiter  behandelt,  (1,0916  Gnu.  Koh- 
lensaure und  0,4093  Gnn.  oder  56,95  p.  m.  Platin.  22,408 
Gnn.  Harn  unmittelbar  mit  Flatinchlorid,  absolutem  Alko- 
hol und  Aether  fällt  sahen  (^,1558  Gmi.  oder  Ii,!}')  p.  m. 
Platin.  Die  Menge  Platin,  weiche  dein  in  lOOi)  Theiien 
enthaltenen  Harnstoff  entspricht,  betrug  also  5H,00  p.  m. 
Hieraus  findet  man  15,24  p.  m.  Hanistoff.  Aas  der  obigen 
Menge  Kohlensünre  beregnet  man  dagegen  17,15  p.  m. 
Harnstoff. 

Diese  Differenz  von  mehr  als  2  p.  m.  war  es,  welche 
die  BefttrchtOBg  in  mir  rege  macbte,  es  möchte  noch  ein 
Fehler  diesen  Yersuchsmethoden  anhaften,  welcher  die  Re- 

sultate  sämmtlicher  Versuche  unsicher  machte. 

Da  der  Fehler  in  den  beiden,  nitlit  mit  der  Theorie 
übcreinstiiiimendeu  Yersucken  nach  der  Kichtuag  eines  Koh- 
ieMAureübersclMisses  lag,  so  Yemnithete  ich,  es  möchte  die 
Ursache  dieser  Differenzen  in  einem  zufällig  nicht  bemerk- 
ten gröfseren  Kohleusäuregehalt ,  des  untersuchten  Harns 
gelegen  haben.  In  der  That  fand  idi  bei  sorgfältigen  Yei- 
suchen,  dafs  frischer  Morgenham  zuweilen,  wenn  er  mit 
SehweieleiDrehydrat  Yereetzt  and  etwas  erhitzt  wurde,  eine 
geringe  Entirickelnng  von  Gasbiasen  bemerken  liefs,  in  an- 
deren Fällen  aber  nicht,  oder  nur  in  aufsei ord^nitlich  Q,e- 
riugem  Grade.  Da  hierdurch  ineine  YenuutUung  bestätigt 
zu  werden  schien,  so  wiederholte  ich  fenen  meinen  Versuch 
noch  zwei  Mal,  doch  so,  dafs  ehe  die  Röhren,  welcbe  die 
Salzsiure  und  sohweflichte  Sfture  au&iehmett  soUteu,  an  die 
Kelorle  angelegt  wurden,  der  Harn  in  derselben  m  einem 
Slrouie  von  atmosphärischer  Luft  aufgelcocht  wurde.  So 
erhielt  ich  in  zwei  Versuchen  folgmie  Zahlen: 

I)  P.otscMdorffa  AjmmiI.  nd.6i,  6.14t. 
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7,419  Grm.  Morgenharn  gaben  0,121  Gnn.  Kohlensäure, 
und  0,604  Grm«  oder  81,41  p.  m.  Viatin.  21,9805  Grm* 
dessdben  Harns  gaben,  frisch  g^iit,  0,1562  Gnn.  Platin 
oder  7,11  p.  »•  Das  dem  Harnstoff  entsprediende  Platin 
betrug  also  81,41  —  7,11  p.m.  =  74,30  p.  in.,  d.  h.  es  wa- 
ren 22,60  p.  in.  Harnstoff  in  dem  angewendeten  Harn  ent- 
balten.  Der  oben  irefimdeaen  Menge  Kohleusüure  entsprer 
eben  22,24  p.      Harnstoff«  .. '    .  . 

In  einem  zweiten  Versuch  gaben  6,3575  Grm.  eines  an- 
deren Müigenharns  0,0598  Grm.  Kohlensäure,  und  0,3087 
Grm.  oder  48,56  p.  in.  Platin.  12,9225  Grm.  desselben 
Harns  lieferten,  frisch  gefallt,  0,0785  Grm.  Platin  oder  6,08 
p.  m.  Dem  Harnstoff  entsprechend  wurden  also  gefunden 
42,46  p.  m.  Platin,  und  dieis  entspridit  12,92  p.  m.  Harn- 
stoff. Auö  tler  oben  gefuiulencn  IVlenge  Kohlensäure  wüide 
mau  12,83  p.  m.  Harnstoff  berechnen.  , 

Aus  der  Kohlensl^ure  berechnete  Menge  <  t  j  . 

des  Harnstoffe  22,24  12,92; 

Aus  dem  Platin  berechnete  Menge  des 

Harnstoffs  ,  22,60  12,83. 

Die  Uebereinstimmung  dieser  Resultate  mit  der  Theorie 
ist  so  vollkommen,  dafs  ich  nicht  zweifle,  dafe  die  Abwei- 
chungen,-welche  bei  zwei  Versuchen  sich  ergeben  hatten,  nur 
durch  jenen  nicht  bemerkten  Kohlensäuregchalt  des  Harns 
zu  erklären  sind.  ^ 

Noch  ein  anderer  Zweifei  der  Güte^  der  von  mir  em- 
pfohlenen Methode  der  quantitativen  Bestimmung  des  Harn- 
stoffe, ist  mir  durch  die  Arbeit  von  Seh  er  er,  über  die 
Extractivstoffe  des  Harns  '  )  aufgestofsen.  Derselbe  hat 
nämlich  untersucht,  wie  sich  der,  durch  basisch  essigsaures 
Bleioxyd  aus  dem  Harn  f^lbare  Stoff,  gegen  Schwefelsäure 
in  der  Wärme  verhält.  Er  fand,  dafs  100  TheUe  dessel- 
ben eine  3,91  p.  C.  Stickstoff  entsprechende  Menge  Am- 
moniak lieferten,  was  bei  Anwesenheit  von  100  Theilen 
dieses  Extractivstoffs,  einen  Fehler  von  8,38  Theilen  in  der 

1 )  jinnaks  de  Chemie  ei  äe  Pharmaeie,  Vok  57,  ^.  193^  %        f  f  ,  ^  ^ 
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Harnstoffbeethmniiiig  aosinadieQ  wfirde.  AIloiii  es  kämmt 
hier  Dicht  darauf  an  za  bestimmen,  wie  Tiel  des  SHckstoffii 

nm  100  Theilen  diese«  Extractnrstoffs  durch  eoncentrirte 

S(  Im  (  icl  iiui  c  iü  Ammoniak  uiimcwanclclt  \\irj,  sondern 
darauf,  ob  die  Menge  des  im  Harn  enthaltenen  Extraciw-- 
Stoffs,  im  VerkäUniß  der  dorm  enthalienen  Menge  Bam^ 
Stoff,  BO  grofe  ist,  dafs  das  daraus  beim  Efhitsen  mit  $chwe> 

fclsäure  erhaltene  Ammoniak  einen  wesentliclieü  Fehler  m 
die  Bestiiuiuiuig  des  Uarustoifs,  nach  meiner  Methode,  brin- 
gen l^aun. 

Um  dieis  za  nntersnchen  hatte  ich  schon  früher  einige 
Versnehe  angestellt,  die  ich  auch  in  meifiero  früheren  Auf- 
sätze, Srif(  1  10  und  folizi  udc,  angegeben  habe.  Ich  fand, 
dafs  der  Extractivstofl,  >v(  Icher  aus  1000  Theilen  Harn 
durch  basisch  essigsaures  Bleioxyd  gefüllt  wurde,  und  aus 
dieser  Verbindung  durch  Schwefelwasserstoff  wieder  abge- 
schieden werden  konnte,  bei  jener  IJchandlung  so  viel  Pla- 
tin lieferte,  dafs  dadurch  ein  Fehler  von  0,18;  0,16;  0,11; 
0,15  p.  m.  in  der  Harnstoffbestimmung  erzeugt  wäre.  Dieser 
Fehler  ist  sehr  unbedeutend,  CH)gleich  er  aber  der  GOte  der 
Methode,  den  Harnstoff  zu  bestimmen,  keinen  Eintrag  thun 
hann,  so  glaubte  ich  doch  aufserdem  diese  Anuuoniakerzeu- 
giing,  wenigstens  zum  Xheil,  einem  Gehalt  des  Extractes  an 
Harnsflure  zuschreiben  zu  dürfen,  welche  mitteist  basisch 
essigsauren  Bieioxyds  ToUstXndig  gefiiUt  werde,  und,  wen'n 
der  Niederschlag  in  M^asser  vcrtheilt,  durch  Schwefehvas- 
serstoff  zersetzt  wird,  iu  Wasser,  wenn  auch  nur  in  sehr 
geringer  Menge,  sich  auflösen  uiufste. 

Aehniich  mufste  in  Scherer's  Yersnehen  die  Ham- 
slure  zum  Theil  ni  den  Bleiniederschlag  eingehen,  da  durch 
Scilpetei  sauren  liai  j  t,  wodurch  sie  Scher  er  abzuscheiden 
gesucht  hat,  bei  Weitem  nicht  alle  Harnsäure  aus  dem  Harn 
gefüllt  wird,  wovon  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn 
man  eine  Anfldsung  tou  harnsaurem  Kali  mit  Übersdiüssl- 
gern  Salpetersäuren  Baryt  fallt  und  mehrere  Tage  stehen 
läfst:  die  abfiltrisle  durch  Kuciuni  von  aller  Kohlensäure 
beireite  Flüssigkeit  giiel>t,  mit  basisch  es&ig^urem  Bieioxjd, 


Digitized  by  Google 


397 


seihst  in  der  Wärme  einen  ziemlich  starken,  vveilsen  Nie- 
der&clilag,  Alleiu  der  von  Scher  er  uiUcrsuchtc  Extractiv- 
stoff  mufs  dennodi  voa  Harnsäure  ziemlich  frei  gewesen 
86 vu,  da  er  ihn  aus  dem  Bleisftlz  mittelst  SalzsSure  und 
Alkohol  dar^eslclll  hat,  und  die  Harnsänrc  bekanntlich  in 
Aikoiioi  ^anz  unlöslich,  oder  doch  so  schwor  löslich  ist, 
da£s  sie  unmöglich  zu  der  von  Scherer  augegrboneu  Am- 
moniakbüdung  bei  Behandlung  jenes  EitractiTstofÜB  mit  con* 
centrirter  Schwefelsäure  wesentlich  mitwirken  konnte.  Es 
ist  daher  durch  Scher  er 's  Versuche  erwiesen,  dafs  in 
der  Tiiat  aus  dem  Extractivstoff  des  Harns  durch  die  Eiu« 
wirliang  der  Schwefelsäure  etwas  Ammoniak  gebildet  wird* 
Meine  oben  abgegebenen  Versuche  scheinen  |edoch  darzu^ 
ihiin,  dafe  der  Einflnfs  dieser  Ammoniakbilduog  bei  Harn* 
Untersuchungen  kleiner  ist,  ;ils  die  Fehler,  denen  jeder  ana- 
lytische Versuch  ausgesetzt  ist.  Allein  da  ich  den  von  mir, 
der  Einwirkung  der  concentrirteu  Schwefelsäure  ausgesetz- 
ten Extractiystoff  des  Harns,  mittelst  Schwefel wa8secstqj[( 
aus  der  Bleioxydverbindung  dargestellt  hatte,  und  Sche- 
rer ' )  iiDiiiebt,  dafs  bei  dieser  Fällung  aus  dem  Chlorblci, 
welches  in  dem  Niederschlag  freilich  vorhanden  seyu  kann, 
Chiorwasserstoffsäure  frei  würde,,  und  dafs  der  Extractiv- 
stoff  in  Verbindung  mit  Säure  in  Wasser  schwerlöslich 
sey,  so  mnfste  ich  versuchen,  ob  der  BIdniederschlag  selbst, 
oder  der  iiadi  Schcrer's  Methode  dargestellte  Extractiv- 
stoff,  im  Verhältnifs  zur  angewendeten  Menge  Harn  etwa 
mehr  Ammoniak  lieferte,  als  ich  aus  dem  durch  Schwefel- 
wasserstoff dargestellten  früher  erhalten  hatte. 

Ich  machte  daher  folgende  Versudie:  100  Grm.  Mor- 
genhai u  wurden  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  gefallt, 
der  Niederschlag  ausgewaschen  und  sogleich  mit  Schwefel- 
säurehydrat  auf  die  bekannte  Weise  mit  dem  Filtrum  er- 
hitzt. Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  wurde  mit  einer  Mi- 
schung von  gleichen  Theilen  Wasser  und  Alkohol  verdünnt, 
um  das  schwcfcisaure  Bleiowd  möglichst  vollRiruHÜg  zu 
fallen,  die  iiitrirte  Flüssigkeit  abgedampft  und  das  darin 
1)  AmuleB  der  GUemic  und  PhannadM*,  Bd.  57y  S«  183«         ^  i\ 
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erhaltene  Ammoniak  auf  die  gewöhnliche  Weise  bestimmt. 
Ich  erhielt  so  in  einem  Falle  0,0585,  iu  einem  anderea 
0^0528  Grm.  Platin,  ivas  0,18  m.  und  0,16  p«  m.  Harn- 
stoff entsprechen  iivfirde.  Da  aber  alle  HamsSare  des  Harns 
in  diesem  Niederschlag  enthalten  seyn  miifste,  so  ist  der 
Fdiler,  der  auf  Rechnung  des  ExtractivslofLs  kommen  >vürde, 
noch  geringer  als  0,18  p.  m.  Bei  einem  drittm  Versuche 
wnrde  der  ans  100  Grm.  Morgenbam  erhaltene  Niederschlag 
nach  Scherer 's  Methode  mit  Salzsäure  und  Alkohol  zer- 
setzt und  die  filtrirte  Flüssigkeit  abgedampft.  Der  so  er- 
haltene Extractivstoff  wurde  auf  dieselbe  Weise  mit  Schwe- 
felsiure,  Platindilorid  etc.  behandelt.  So  erhielt  ich  0,050 
Grm.  Platin,  was  0,15  p.  m.  Harnstoff  ent^ricbt 

Aus  diesen  Versnehen  geht  also  hervor,  dafis  der  durch 
basisch  essigsaures  Bleioxvd  fällbare  extractähnliche  Stoff 
im  Harn  die  Bestinmumg  des  Harnstoffs  auf  die  von  mir 
angegebene  Weise  nicht  wesentlich  unsicher  macht,  obgleich 
ich  nicht  leugnen  kann,  dafs  er  eine  constante  Fehlerquelle 
in  dieselbe^  einführt,  die  jedoch  zu  gering  ist,  um  berück- 
sichtigt werden  zu  dürfen. 

Aufser  den  in  dem  Vorigen  enthaltenen,  durch  von 
Scher  er  und  nur  selbst  ausgegangene  Einwürfe  gegen 
die  Genauigkeit  der  erwähnten  Methode  der  Bestimmung 
des  Harnstoffs  im  Harn  veranlafsten  Versuchen,  habe  ich 
noch  andere  angestellt  und  mich  bemüht,  zu  untersuchen, 
welchen  EiullufiB  anomale  Bestandtheiie  des  Harns  auf  die- 
selbe ausüben  konnten*  Ich  habe  namentlich  zu  ermittebi 
▼ersucht,  ob  Eiweifs,  Blut,  Galle,  Milch,  wenn  sie  im  Harn 
vorkoiiimcij,  /n  einer  Vermehrung  des  durch  Schwefelsäure 
erzeugten  Ammoniaks  Anlafs  geben,  und  wie,  wo  diefs  der 
Fall  war,  der  dadurch  bedingte  Fehler  zu  vermeiden  sejn 
mOchte.  Dafs  der  diabetische  Harn  auch  nach  der  fragli- 
chen Methode  auf  die  Quantität  des  darin  enthaltenen  Harn- 
stoffs untersucht  >verden  kann,  habe  ich  schon  in  meiaein 
früheren  Aufsatze  erwähnt.  Ist  doch  der  Stickstofffreie, 
also  auf  kebie  Weise  Ammoniakbildung  bedingende  Zucker, 
der  einzige  anomale  Stoff  dieses  Harns. 
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Bi weift  im  Harn. 

Da  io  sebr  vielen  Krankbciteu  der  Harn  Eiweifs  eut- 
häU)  sa  lag  et  mir  namentlich  ain  Heraeu  zu  untersuchen, 
ob  aus  demselben  bei  Einwirkung  yon  hei&er  Schwefidlr 
sUnre  so  yiei  Ammoniak  gebildet  werden  mödite,  dafs  da- 
tlutdi  die  Genaai«;keit  jener  Methode  der  Harnstoffbestiin- 
inuii4i:  beeiuträdUigt  würde.  Zu  den  Yerßucbeu  wendete 
ieh  tbeüs  Ei^eiweÜs,  theils  Blutserum  an.  Zuerst  über* 
zeugte  ich  midi  in  beiden  Fttllen,  dafis  aus  der  vom  Albu- 
min durch  Alkohol  befreiten  Flüssigkeit  Platindilorld  nach 
einiger  Zeit  nur  einen  ganz  unbedeiit enden  Niederschlag 
hervorbrachte,  dafs  also  nur  k>pui*eu  you  KaU  oder  Ammo- 
niak in  diesen  Flüssigkeiten  enthalten  waren.  Darauf  er? 
hitzte  ich  eine  Quantität  des  EÜweifs  oder  Bbitsenima  mit 
Schwefelsaure  auf  die  oft  erwähnte  Weise,  und  erhielt  nun 
in  der  verdünnten,  iiUiirli  ii  und  wieder  abgedampften  Flüs- 
sigkeit einen  so  starken  Niederschlag  mit  Jk^iatinchlorid,  dafs 
ich  es  für  überflüssig  kielt,  denselben  noch  erst  abzufiltii- 
ren  und  zu  wägen.  Es  war  zu  augenschräHdi,  dab  durch 
Einwirkung  der  Schwefelsäure  aus  dem  Eiweiis  Ammoniak 
erzeugt  worden  war. 

Somit  wäre  diese  Methode  den  Harnstoff  seiner  Menge 
nach  zu  beatimmeii,  bei  Anwesenheit  von  Eiweifis  nicht  an- 
wendbar, wenn  es  nicht  gelänge,  dieses  aus  dar  Flüssigkeit 
leicht  abzuscheiden.  Ich  versuchte  diefs  auf  verscliiedene 
Weise. 

Durch  Kochen  wird  bekanntlich  das  Eiwei£s  in  vielen 
Fftlien  aus  seinen  Auflösungen  nur  unvollkommen  gefällt» 
namentlidi  wenn  dieselbe  alkalisch  ist;  aber  auch  wenn  sie 

sauer  ist,  wird  zuweilen  nicht  alles  Eiweifs  niedergeschlagen. 

Salpetersäure  durfte  nicht  zur  Abscheidung  des  Albu- 
mins angewendet  werden,  weil  beim  Abdampfen  der  Salpe- 
tersäure enthaltenden  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  leicht 
etwas  salpetrige  Säure  entstehen  könnte,  welche  bekannt- 
hch  den  Harnstoff  so  zersetzt,  dafs  der  Stickstoff  desselben 
zum  Theil  als  Gas  fortgeht. 

Ich  versuchte  darauf  Alkohol  zur  Abscheidung  d^  Eiweifa 
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anzuwenden,  allein  ich  fand  bald,  dafs  iu  vielen  Fällen 
noch  bedeutende  Mengen  dess^ben  anlgeldst  blieben.  DieÜB 
sdiien  jedoch  veriifitet  zu  werden  ^  wenn  ich  yor  dem  Zu- 
satz des  Aikobok  die  Flltosigkeit  mit  etwas  Sdiwefelsäure 

versetzte. 

Ich  erhielt  aus  7,5712  Grm.  Blutserum,  wenn  es  nach 
Abscheidung  des  Eiweifis  durch  Schwefelsftore  und  Alkohol 
mit  GonoeDtrirter  SchwefebSnre  eingedampft»  bis  190®  erhitzt 

wurde,  durch  Platinchlorid  einen  Niederschlag,  welcher  nach 
dem  Glöhcn  und  Auswasrhen  der  geglühten  Masse  mit  Salz- 
säure 0,0533  Grm.  Platin  zurückliefs.  6,3456  Grm.  desselben 
Serums,  welche  ebenso  behandelt,  Jedoch  nicht  mit  codccb- 
trirter  Schwefebanre  bis  190®  erhitzt  worden  waren,  Heferten 
nur  0,0055  Gnn.  Platin.  Es  war  also  noch  etwas,  wenn  auch 
nur  wenig  Ammoniak  durch  Einwirkmig  der  Schwefelsäure 
gebildet  worden.  In  einem  anderen  Falle  erhielt  ich  aas 
7,193&  Grm.  Bhits^rum,  das  nicht  mit  Schwefelsaure  er- 
hitzt worden  war,  0,0007  Grm.  Platin.  5,7017  Gnn.  des- 
selben mit  Schwefelsäure  erhitzten  Serums  lieferten  dage- 
gen 0,0232  Grm.  Platin. 

Beide  Versuche  gaben  ein  sehr  ähnliches  Resultat,  al- 
lein man  sieht  aus  demsdben,  dafs  diese  Methode,  das  £1- 
weiis  abzuschaden,  den  Fehler  bei  der  Harnstoffbestimmung 
zu  grofs  machen  würde.  Allein  sie  ist  nicht  allein  deshalb 
ungenügend,  sondern  es  giebt  noch  andere  Umstände,  wel- 
die  sie  sehr  unbequem  und  auch  wohl  unsicher  madien. 

Es  ist  ntalich  sehr  schwierig,  das  durch  Alkohol  ge- 
IMlte  Eiweifs  mit  Alkohol  auszuwaschen.  Es  läuft  (lie 
Flüssigkeit  nicht  nur  sehr  langsam  durch,  sondern  es  läfst 
sich  der  Niederschlag  entweder  nur  sehr  schwierig  oder 
▼ielleicht  g^r  nicht  vom  Harnstoff  befreien.  Marchand 
hat  schon  vor  längerer  Zeit  nachgewiesen,  wie  schwer  es 
ist,  den  Harnstoff  aus  dem  coagulirten  Eiweifs  auszuziehen, 
und  dafs  es  unmöglich  ist,  ihu  gänzlich  daraus  zu  entfer- 
nen.  I>ie(s  bestimmte  mich,  )ene  Methode,  das  Albumin 

1)  Journal  för  pnctiMli«  Chemie^  Bd.  11,  S.  451. 
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ab&u6€lieideu ,  aufzugeben  und  ich  bemühte  mich,  eine  an- 
dere aufzufinden,  weldie  die  angegebenen  Uebektlnde  nidiC 
hatte. 

Nach  einigen  vcr^ieblichen  Versuchen  kam  ich  auf  den 
Gedanken,  Quecksübercbloiid  als  Scheidungsmittel  anzu* 
wenden. 

!Der  Niedersdilag,  weldier  durdi  Queckiilberchlorid  in 
EÜweiCBlOsnngen  entsteht,  ist  sein*  Tolaminös,  in  concentrir- 

ten  Lösungen  gallertartig.  Eihitzl  man  aber  die  Mischung, 
so  ballt  der  Miederschlag  zusammen,  wird  compacter  und 
eine  fast  ganz  klare  Flüssigkeit  sammelt  sich  über  dem 
Niederschlage.  Diese  läfst  sich  leicht  filtriren  und  der  Nie- 
derschlag, namentlich  wenn  er,  ehe  man  ihn  auf  das  Fil- 
truin  Liiugt,  in  der  Schale  etwas  zerkleinert  wiid,  leicht 
auswaschen.  Es  mufs  jedoch  das  überschüssig  zugesetzte 
Qaecksiiberchlorid  aus  der  Flüssigkeit  entfernt  werden.  Ich 
glaubte  dieÜB  anfttnglich  dadurch  bewirken  zu  können,  dah 
ich  in  die  mit  Quecksilberchlorid  kochend  gefüllte  Flüssig- 
keit vor  dem  Filtriren  Schwof eUvasserstoff  leitete  imd  nun 
erst  filtrirte  und  auswusch.  Hier  entstand  abm"  der  Ueb^ 
stand,  dals  immer  etwas  Schwefelquecksüber  mit  durch  das 
Filtnnn  ging,  wodurch  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  geschwärzt 
wurde.  Es  folgt  aus  dieser  Erscheinung  schon  mit  Gewifs- 
heit,  dafs  etwas  vom  coagulirten  Eiweifs  sich  in  der  Flüs- 
sigkeit wieder  aufgelöst  hatte,  da  sie  niclit  eintritt,  wenn 
der  zuerst  entstandene  Niederschlag  abfiltrirt  und  die  Flüs- 
siglkelt  mit  Schwefelwasserstoff  versetzt  wird.  AuÜBerdem 
Ulfat  sich  der  Niederschlag  sehr  schwer,  und  nur  nach  sehr 
langer  Zeit  auswaschen. 

Trotz  alier  dieser  Schwierigkeiten  habe  ich  dennoch 
zwei  Versuche  auf  diese  Weise  beendigt,  und  habe  gefun- 
den, dals,  wenn  das  Eiweib  nach  der  angegebenen  Methode 
abgeschieden  wird,  die  Resultate  schon  riel  genauer  aus- 
fallen, als  in  den  Fällen,  wo  es  durch  Alkohol  und  Schwe- 
felsäure niedergeschlagen  war. 

Ans  7,182  Grm.  Blutserum  erhielt  ich,  wenn  es  nach 
Abscheidung  des  Eiweifs  mit  Schwefebl&ure  eingedampft,  der 

PoggendorlTs  Annal.  Bd.  LXYIII.  ^  26 
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Rückslaud  mit  Platiiichlorid  gefallt,  der  Niederschlag  ge- 
glüht uiid  mit  Salzsäure  ausgewaschen  wurde,  Ü,U15  Gm. 
Platin,  ans  lOOü  TheUen  also  2,09  Thdle  Platin.  6,{i92  Qm. 
.deaselben  Serans,  wddie  nidit  mit  concentrirter  SdiweCel- 
säure  abgedampft  wurden,  gaben  dagegen  0,002  Grm.  oder 
in  1000  Theüen  0,ao  Theile  Platin.  Die  Differenz  beträft 
1,79  p.  m.,  und  die  daraus  ber6«hQela  Mm^ß  tiaioMoil 
wflrde  aayn  0,54  p.  m. 

Bei  einem  zweiten  Venadie  mit  einem  anderen  Blnt* 
serum  erhielt  ich  aus  (),34{)  (irin.,  nach  der  Behandlung  mit 
Schwefelsäure  0,0205  Grm.  Piatin  und  aus  6,501  Grm.,  die 
mdkt  mit  Sehwefekftiire  eingedamplt  wareUp  0,0045  Grm.  Pla- 
tin. Diele  betritt  auf  1000  Hieae  and  0^  Tbeile  PI»- 
tin.  Die  Differenz  ist  2,54  und  diefs  wtirde  auf  Hamatoff 
berechnet  einen  Fehler  von  0,77  p.  m.  hervoi  bringen.  ' 

Dieser  Fdbler  sclueu  mir  noch  viel  zu  bedeutend,  na* 
mentUdi,  da  mir  jenes  Borddanfen  dee  Scbwefeiqnecksalbcrs 
dnrch  dae  Ffitram  bewiesen  hatte,  da&  in  der  abfiltrirten 
Fiüösig^keit  wieder  etwas  Eiweifs  aufgelöst  enthalten  seju 
mufste,  wodurch  jene  vermehrte  Ammouiakbilduug  Yeran- 
ialat  worden  war.  Man  kann  daher  nidit  sagen,  dafis  der 
FcUer  im  Veriilllittifs  stdit  m  der  Menge  Sermn,  wekfae 
im  Harn  in  den  besonderen  FsUen  enthalten  angenommen 
werden  mufs,  sonderu  es  hängt  ledigUch  von  der  zufälligen 
Menge  des  bei  der  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff 
aus  dem  Qnecksilberniederscblag  wieder  au%fidBtea£tweilii 
ab,  wie  hoeh  sich  der  Fehler  in  den  einseinen  FftUoD  be- 
laufen müsse.  Es  ist  sogar  von  vorn  herein  zu  venu u Iben, 
dafs  die  Gröfse  des  Fehlers  in  geringcrem  Grade  abniuiuit, 
als  die  Menge  des  vorhandenen  Eiweifs,  wenn  man  Fliis- 
sigkeilen  mit  Teracbiedenem  £iwei£igohak  auf  die  aogege- 
bene  Weise  untersocht 

Ich  versuchte  daln  r,  ob  vielleicht  bessere  Resultate 
zieit  werden  würdüu,  wenn  der  durch  Kochen  mit  Queck- 
silberchloridlösung  erhaltene  NiedencUag  zuerst  abültiirt 
und  dann  aus  dem  Filtrat  das  ilberscfafissig  hinzugesetzte 
Queduulbercfalofid  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt  wüi  de. 
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Das  Filtriren  und  Auswaschen  giug  hier  aufserorileutUch 
leicht  uud  schnell  von  Stallen. 

Am  5^778  Grm.  so  behandelten  BiuUerams  erhielt  ich, 
wenn  es  mit  SdiwifelsSore  in  der  Hitie  abgedampft  wor- 
den war,  0,0017  Grm.  Plati».  Aus  7,5467  Grm.  auf  die 
anscjrebcnc  Weise  aber  nicht  mit  SehwcfelsSnre  in  der 
Hitze  behandelten  Serums  erhielt  ich  dagegen  0,00!  (inn. 
Piatin*  Diefo  beträgl  in  1000  Theilen  nnd  0,13  TheUe. 
Die  DÜKerenB  ist  0,16  p.  m.  Piatin,  was  einen  Fehler  von 
0,05  p.  ui.  Harnstoff  bedingen  würde. 

Aus  9,918  Grm.  eines  anderen  Serums  erhielt  ich  nach 
der  Behandlung  mit  Quecksilberchlorid,  Schwefelwasserstoff, 
heUaer  concentrirter  Sdnrefelsftare  und  nach  Znsat«  von 
PlatiiNlilorid  einen  Niederschlag,  der  gegltiht  und  mit  Sah- 
säure ausgewaschen  0,0075  Grni.  woti.  ll,()4l)  Grm.  des-  <• 
selben  Serums,  welche  ebenso,  nur  nijcht  mit  heifser  Schwe- 
felattore,  beiiandelt  waren,  gaben  aber  nur  0,0052  Grm. 
Platin.  IHefs  beträgt  auf  WitO  Theile  Serum  0,75  nnd 
0,47  Theile  Platin.  Die  Difleren«  ist  0,28,  und  die  einer 
soklien  Menge  Platin  entsprechende  Quantität  Harnstoff  ist 
6^09  p.  m. 

Abgesehen  davon,  dafs  dieae  geringe  Menge  Piatin  mOg- 
Udier  Weise  dem  im  Serum  enthaltenen  Harnstoff  seinen 

Ursprung  verdanken  konnte,  ist  dieselbe  so  unbedeutend, 
da£s  sie  keinen  Evesen Mirlu'n  Einihifs  auf  die  Des! im mi mg 
des  Harnstoffs  haben  kann.  Es  ist  daher  die  so  eben  be- 
sprodiene  Methode  der  Abscheidung  des  EiweiliMB  eine 
vollkommeiie»  und  zur  quantitativen  Bestinunnag  dee  Harn- 
stoffs in  Eiweifshaltigeni  Harn  durchaus  brauchbar. 

Zugleich  geht  aus  diesen  Versuchen  augenscheinlich  lier- 
YOTf  dafis  die  Bestimmung  des  im  untmuchten  Serum  ent- 
haltenen lkiniatof&  nicht  0^00  p.  m,  flberstieg.  Das  eine 
untersuchte  Serum  kann  «tf  20,000  Theile  hödisteas  einen 
Theil,  das  andere  auf  11,000  Theile  höchstens  einen  Theil 
Harnstoff  enthalten  haben. 

Ich  nicht  unterlassen  hier  die  Methode  im  Zusam- 
menhange ttochmnh  zu  beadu'eibeD,  durdi  welche  aUeut 

26* 
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unter  allen  bisher  augcwendeteii  die  Meuge  des  Harnstoffs 
in  emeifshaltigem  Harn  mit  efauger  Genonif^t  bestiMt 
werdoi  kann. 

Man  verseM  doe^  mit  der  in  nMiimi  Mherai  Anfsatz 

anf^egebcncn  Vorsicht  abgewogene  Menge  des  eiweifslialti- 
gen  Harns  mit  Quecksilberchlorid,  und  brin^  die  Flüssig- 
keit in  einer  gerimnigen  Schale  zum  AoftneheB«  Hieb« 
kann  nmnOglicli  csne  .wesentlidie  Menge  Hameloll  zemeltt 

werden,  da  diefs  nur  dann  in  benieikbarem  Grade  &UÜ 
findet,  wenn  der  Harn  anhaltend  gekocht  wird. 

Darauf  gpeist  man  die  klare  Flüssigkeit  auf  ein  FiUnni^ 
zerreibt  den  zosanmiengel»allten  Miedersdilag  etwas,  and 
wSseht  Ihn  mit  Waseer  am.  Maehdem  dle6  TollstSndig 
riK^icht  ist,  wird  durch  die  filtrirte  Flüssigkeit  ein  langsa- 
mer Strom  Yon  Schwefelwasserstoff  gas  geleitet  und  die  Flüs- 
sigkeit Ton  dem  gMiüdeten  SchwefeiqoedLfiilber  in  das  Ge- 
Ükü  abfiltrirt,  in  welchem  die  Behandliuig  mit  SdiwefekSm« 
geschehen  soll. 

Biese  Al)scheidung  des  Quecksilbers  kann  auch  unter- 
bleiben, wenn  man  sich  Tor  den  lieim  Eiiiitzen  mit  Schwe- 
febSore  ohne  Zweifel  mit  entweidienden  DSmpfen  wm 
Quecksilberddorid  schfltzt;  denn  bdl  dem  weiteren  Verfolge 
dei  Opciatiüu  ist  seine  Anwesenheit  ohne  Nachtheil,  da  es 
durch  Einwirkung  der  Schwefelsäure  nicht  in  schwefelsau- 
res Quecksilberoxjd  verwandet  wird,  also  anch  in  dem 
bei  FAUnng  mit  Platinchlorid  himnigeaefiten  sabsiliirdialtl- 
gen  Alkohol  sich  nnveründert  auflösen  mufs. 

Man  wäscht  den  durch  Schwefelwasserstoff  eutstaudeuen 
Niederschlag  aus,  und  dampft  das  Filtrat  nüt  Zusatz  von 
Schwefds&ore  so  weit  ab,  bis  das  vmi  Rajsky  ^)  als 
Keunzeichen  der  ▼ollstSndigen  Zersefzung  des  Hamutolfe 
angegebene  Aufliören  des  kleinblasigen  Aufbr.iusens  mu\ 
Entwickelung  von  Scimefelsäuredümpien  statt  liudet.  Die 
so  erhaltene  Flüssigkeit  wird  ebenso  weitw  behandelt»  wie 
ich  es  in  meinem  frOheren  Aufsatze,  bei  Besehfeibong  der 
Untemu^nngsmeihode  Ton  dem  nicht  eiweifshaltigen  Harne 
anf  seinen  Harnstoffgehalt,  genau  auseiiiandergesetzt  habe. 
1)  AiiiM)«n  der  Oteinw  und  PbarnMde,  Bd.  56^ 
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Eine  andere  gewogene  Poi  tion  des  Harns  wird  ebenso, 
wie  die  erste,  mit  Quecksiibercbiorid  gelallt,  filtrirt,  der 
NiedencUaf;  mit  Alkohol  ausgewasdien  und  das  Fiitrat 
mtt'PlAliiicUfirid  und  Aether  yersetst  Die  aus  dem  Nie- 
dersdila^  erbaltene  Menf^  Platin  entspricht  dem  im  Harn 
enthaltenen  Kali  und  Aniuioiuak.  Auch  in  dicsoni  Falle 
kann  nach  derselben  Melliodc,  die  ich  iu  meinem  früheren 
AalBats  besdiriebea  liabe^  aus  don  Plationiedeffsciüage  die 
Menge  Kali  und  Ammoniak  bestimmt  werden ,  welebe  im 
Harn  enthalten  ist.  Zieht  man  die  ganze  Menge  des  so 
erhaltenen  Platins  von  der  Menge  ab,  welche  im  ersten 
Versocb  erhalten  ar,  so  erilält  man  diejenige  Menge,  wel- 
che dem  Hamsloff  im  Harn  enfspiidit  Die  Quantitit  des- 
adben  kmm  daraus  leicht  beredmet  werden. 

SAaiaitlicbe  Blutbestandtheile  im  Harn. 

In  Krankfadten  kommt  es  sehr  oft  Tor,  dafs  der  Harn 

sänimtliche  Blutbestaudtheile  enthält.  Es  kam  mir  darauf 
an,  nachzuweisen,  dafs  auch  iu  diesem  Falle,  die  so  eben 
angegebene  Metbode  der  Bestimmung  des  Harnstoffs  brauch- 
bar Ist. 

Zu  dem  Ende  behandelte  ich  Blut  ebenso,  wie  ich  in  den 
zuletzt  angeiiihrteii  V  ersuchen  Blutserum  beliandelt  hatte. 

Aus  5,9645  Gim.  von  frischem  Kiuderbiut  erhielt  ich, 
naehdem  es  mit  Quecksilberchlorid  und  Scbweleiwasserstoff 
medergeschlageDy  und  das  Fiitrat  mit  eoncentrirter  Sdiwe^ 
feisäure  eingedampft  worden  war',  0,010  Gnn.  Platin,  d.  i. 
auf  1000  Theilen  1,67  Theile  Platin.  5,920  Grm.  dessel- 
ben Ülutes  gaben,  ebenso  behandelt  aber  nicht  mit  Schwe- 
lelsinre  eingedampft,  0,0002  Grm.  Platin  oder  1,05  p.  m. 

Die  Differenz  ist  0,62 ,  was  auf  1000  Theile  des  Bluts 
0,19  Theile  Harnst  off  ausmachen  würde. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  erhielt  ich  aus  8,2975  Grm. 
des  Blutes  eines  an  Intermittens  und  Pneumonie  leidenden 
indindunms  bei  Mitwirkung  der  Schwefekfture  0,031  Grm. 
oder  3,78  p.  m.  Platin,  ohne  Mitwirkung  dmelben  am 
6,44b  Grm.  Blut,  0,0205  Grm.  oder  3,18  p.  m.  Platin.  Die 
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Differenz  jat  OJ^  ww  0,17  p*      ^nnstoff  eBtspredieo 

würde. 

Der  Fehler,  der  aus  dieser  Metiiode  eutstdieii  köiiute, 
befrägl  also  nodi  nidit  fV  imUe*  Da  aber  hn  Harn 
gewöhnlicb  nur  uof^emain  gering  Mengen  der  Bliitbestand- 

theiic  enthalten  sind,  jedenfalls  aber  immer  aufserordentlich 
viel  weniger,  als  hn  Blute  selbst,  so  ist  es  wohl  kaum  einem 
Zweifel  unterwarfen,  dafs  dieser  Fehler  bei  Harnuntemi- 
'  dmngen  weit  geringer  ausfeUeo,  la'l^mdbwindend  klein  wer- 
den mufs. 

Der  einzige  Einwand,  den  mim  machen  könnte,  wäre 
der,  dafs  der  Grund  dieser  geringen  Aminoniakbiiduog  iu 
der  nk^t  ToUstftndigen  Unlöslichkeit  der  Quecksüberveribui- 
dang  eines  derfenigen  Blntbestandtlieile  liege,  welche  in 
grÖlsercr  Meni;e  im  Blut  enthalten  sind,  dann  würde  frei-  | 
lieh,  mag  wenig  oder  viel  liiut  im  Harn  sejn,  stets  die  Menge 
des  dadurch  gebildeten  Ammoniaks  ziemlich  gleich  sejn,  und 
also  anoh  der  Fehler  hei  Hamonteisudhungea  iHlelldcht 
ebenso  bedeutend  werden,  wie  bei  meiner  üntersodkong 
des  Blutes  selbst.  Allein  auch  dann  würde  der  Fehler 
uiclit  0,2  p.  m.  übersteigen,  wii^  aus  obigen  Yersuchen  her- 
Torgeht.  Ich  halte  daher  diese  BestimmungiBmethode  des 
Harnstoffs  im  bluthahigen  Harn  auch  in  diesem  Falle  noch 
für  vollkommen  ausreichen« I.  Bei  der  Bestimuuaig  des  Ka- 
lis und  Ammoniak  s  in  biutiiaitigem  Harn  tritt  der  Umstand 
ein,  dafs,  wran  der  durch  Kochen  mit  Quecksilb^rchiorid 
erhaltene  Niederschlag  mit  Alkohol  ausgewaschen  wird,  die- 
ser sich  rOthlich  ftrbt,  von  aufgelöste^  Humatin.  BieCs 
hindert  jedoch  die  Bestimmung  dos  K.di's  und  ilimoniaVs 
nicht,  da  beim  Zusatz  von  Aether  und  Piatinchlorid  keio 
anderer  Niederschlag  entsteht,  als  Kalium-  und  Ammonium» 
platinchlorid, 

Milch  In  Harn.  j 

Es  wird  vielfach  angegeben,  dais  Mildi  odor  ihre  Be- 
standtheile  im  Harn  Torkommen.  Obgldch  mir  ein  solcher 
Harn  bis  fetnt  noch  nicht  Torgekommeu  ist,  so  habe  idi 
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dessen  vmgeaditet  versucht,  den  Emflufs,  den  die  Gegen- 
wart derselben  auf  die  Güte  der  Haiiistoffbestiiimmiig  aüs- 
übty  zu  erforschen. 

Zu  dem  Ende  suchte  idi  mich  zuerst  davon  zu  über- 
zeugen (was  freilich  kaum  anders  zu  erwarten  war)  dafs  die 
beifse  Schwefelsäure  ans  dem  Kasein  ebenso,  wie  aus  dem 
Albumin  Ammoniak  zu  erzeugen  vermöge.    Zu  dem  Zweck, 
wog  ich  zwei  gleiche  Mengen  Milch  ab,  dampfte  die  eine 
mit  Schwefelsäure  ab,  ui^d  fäUte  mit  Piatindilorid,  während 
ich  aus  der  andern  mit  Quecksilberciilorid  und  Kochen  das 
Kasein  abschied,  ehe  ich  sie  gleichfalls  mit  Schwefelsäure 
b(*he»ndelte.     Im  erstcrcn  Falle  erhielt  ich  au^<  iis(  lu  iiilich 
einen  so  viel  grölscrea  Niederschlag,  dafs  ich  nicht  mehr 
an  der  Ammoniakbiidung  aus  dem  Kasein  durch  Einwir- 
kung der  Schwefelsäure  zweifeln  konnte.    Es  lag  mir  da- 
her ob,  zu  untersuchen,  ob  das  Kasein  aus  der  Milch  ebenso 
vollständig  abgeschieden  werden  kann,  wie  das  Albumin 
aus  dem  Blutserum.    Zu  dem  Ende  behandelte  ich  4,7575 
Grm.  guter  Kuhmilch  ganz  ebenso  mit  Quecksilberchlorid^ 
Schwefelwasserstoff  u.  s.  w.,  wie  das  Eiweifs  und  das  Blut 
in  den  angeführten  Versuchen  behandelt  worden  waren.  Ich 
erhielt  0,111(^3  Gnn.  Platin. 

8,057  Grm.  derselben,  nicht  mit  Schwefelsäure  erhitzten 
Milch  lieferten  0,049  Grm.  Platin. 

Diefs  beträgt  im  ersten  Falle  8,47  p.  m,,  im  letzteren 
6,08  p.  III.  Platin.  Die  Differenz  ist  2,39  p.  m.,  was  einem 
Gehalt  von  0,73  p.  m.  Ham^loff  gleich  kommen  würde. 

In  einem  zweiten  Falle  erhielt  ich  aus  8,7(M5  Crm, 
Milch  be*  Mitwirkung  von  heifser  Schwefelsäure  0^053  Grm. 
Platin,  und  aus  14,715  Grm.  derselben,  ,6hw  Mitwirkung 
der  Schwefelsäure,  0,0635  Grm.  Platin.  Diefs  beträ°;t  in 
lOÜO  Theilen  6,09  und  4,32  Theile  Platin.  Die  Differenz 
ist  1»77  p.  m.  und  würde  0,54  p.  m.  Harnstoff  entsprechen. 

Dieser  Fehler  würde  nicht  so  bedeutend  sein  um  diese 
Methode  der  Hamstoffbestimmung  bei  Gegenwart  von  Milch 
unbrauchbar  zu  luiichen,  wenn  es  ausgemacht  wäre,  dafs 
die  Menge  der  darin  enthaltenen  Milch  im  geraden  Verhält- 
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nifii  steht  mit  der  Gr5be  dieses  Fdilers,  denn,  wenn  Über- 

hatipt,  so  kann  doch  nur  sclir  weiii^  Milch  im  Haru  ent- 
halten seyii.  Wenn  dieis  aber  nicht  der  Fall  wäre,  so 
würde  freilich  der  dadurch  Teranlafete  Fehler  über  die  GrAoze 
hinausgeheiit  welche  analytischen  Methoden  anhaften  dlkr- 
ttn.  Ich  habe  mich  nicht  bemfiht  die  Frage,  ob  dieses  oder 
Jenes  der  Fall  sey,  zu  entscheiden ,  da  ich  mich  nicht  ent- 
halten kann,  so  lange  au  der  ^ecrctiun  von  Milch  durch 
die  Nieren  m  xweifein,  bis  ich  mich  selbst  davon  werde 
haben  fiberzeagen  können* 

Galle  in  Harn. 

Es  ist  bekannt,  dais  sehr  h&u&^  Galle  im  Harn  kranker 
Individuen  Torkommt.    Namentlich  im  Icterus  enthftll  der 

Harn  stets  Gallenbestandtheile. 

'  Es  schien  mir  daher  von  grofsem  Interesse,  zu  unter- 
suchen, ob  auch  bei  Anwesenheit  dieser  Stoffe  jene  Me. 
thode  der  quantitatiYen  Bestimmung  des  HamstolÜB  bmi»eb* 
bar  sej  oder  nidit. 

Zu  dem  Zweck  behandelte  ich  frische  Ochsen^alle  mit 
Schwefelsäui'e,  wie  nach  )cner  Besluiunungisuiethüde  ange- 
geben ist,  und  füllte  das  Ainmoniak  aus  dw  rÜckständigeQ 
Masse  mit  Platinchlorid  und  fttherischem  Alkohol.  Eine 
andere  Portfon  der  Galle  wurde  mit  Alkohol  versetzt,  der 
dadurch  gebildole  Niederschlag  abiihrirt,  mit  Aikohol  ge- 
waschen, und  das  I  iitrat  mit  Piaünchlorid  gefällt  Das 
durch  Glühen  erhaltene  Platin  wurde  noch  mit  kochender 
Salssttore  ausgewaschen,  wie  diefs  auch  bei  der  Metbode 
den  Harnstoff  im  Harn  zn  Lchüiiimcn  geschieht. 

So  erhielt  ich  aus  7,1385  Grm.  mit  Schwefelsäure  be- 
handelter Galle  0,0312  Grm.  oder  4,37  p.  m.  Platin»  und 
aus  8^329  Grm.  in  Alkohol  geltester  Galle  0,0207 
oder  2,49  p.  nt  Platin.    Die  Differenz  ist  1,88  p.  m.  Pla- 
tin, was  0,57  p.  m.  llarnstüff  entsprecl^en  würde. 

Aus  5,3317  Grm.  einer  anderen  mit  Schwefelsäure  be- 
handelten Ochscu^le  erhielt  ich  0,01&5  Gnn«  Platin  und 
ans  11,6393  Grm.  derselben  nidit  mit  dieser  Sfture  behan- 
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Mtm  Gttlle  0,0085  Gmk  Bieb  betrigt  2ßl  md  0,73  p»  m. 
Die  Differen«  2,18  p.  vu  würde  daan  Gdialt  an  Hanifitoff 

von  0,66  p.  m.  entsprechen. 

Es  schien  mir  aber  auch  uüthig,  die  Galle  des  Menscheu 
in  BeziehoDg  auf  ihre  Fähigkeit,  durch  Einwirkuiif;  heiiser 
SehweMslnre  Anmoiilak  zu  bilden,  sa  nnfemchen.  Es 
sUiid  mir  dazu  die  Galle  eines  Phlhisikcrs  zu  (iebote. 

4,4927  Grui.  derselben  gaben  nach  dem  Abdampfen  mit 
SchwelelBtture  0,044  Grui.  Platin.  Aus  der  alkoholischen 
LOsmig  Ton  64127  Gm.  dieser  G«Ue  eihielt  ich  dagegen 
nor  0,027  Gnn.  Platin.  Biefa  beträgt  in  1000  Tbdleo  0,70 
und  4,42  Theile  Platin.  Die  Differenz  ist  5,*i7  und  die 
dieser  Menge  Platin  entaprechende  Quantität  Hamstolf  iat 
glaicb  Ijm  p«  in* 

Bieaer  Fehler  wOrde  (dine  Zweifel  bedeatend  genug  * 
sejn,  nm  die  Methode  der  Bestimmung  des  Harnstoffs  im 
Harn  bei  Gegenwart  von  Bcstandtheilen  der  Galle  unge- 
nau zu  machen,  wenn  man  nicht  berechtigt  wäre,  anauuieh- 
mokf  dafa  die  Menge  der  einzelnen  Bestandtheile  derselben, 
welche  im  Harn  Torkommen  kann ,  bedeatend  geringer  ist, 
als  in  der  leuicii  Galle.  Ich  glaube  imiukstens  aiuiehuiea 
aui  dürfen,  dafs  solcher  Harn  höchstens  als  ein  Gemisch  YOn 
neun  TlieUen  Harn  mit  einem  Theil  Galle  betrachtet  werd«i 
darf.  Dafe  mehr  der  Gallenbeatandtheüe  im  Harn  je  vor- 
kommen  könne,  scheint  mir  sdir  wenig  glanblich,  }a  ich 
bin  der  Meinung,  daCs  dieses  Verhältnifs  nidil  allein  nie 
erreicht,  sondern  auch,  dafs  die  im  Harn  vorkommende 
Menge  Galle  stets  bedeatend  tmler  der  bleibt,  welche  durch 
fmes  YeihältniCB  anagedrQckt  wird. 

Trimmt  man  aber  jenes  VerhSltnifs  als  das  Aeufserstc 
an,  so  würde  nach  meinen  Versuchen,  der  durch  die  Galle 
bei  Bestimmung  des  Harnstoffs  im  icterischen  Harn  nach 
dieser  Methode  yeranlabte  Fehler  höchstens  0,16  p.  m.  be- 
tragen können,  ein  Fehler  der  zu  gering  ist,  um  jene  ana- 
lytische Methode  unbrauchbar  zu  machen. 

Es  ist  also  dieselbe  aucli  füi*  gaUigeu  Harn  anwendbar, 
und  zwar  sogar,  ohne  dais  es  nölhig  wäre,  die  Bestand- 


* 
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theile  der  Galle  yorhor  abzuscheiden,  wie  diefs  bei  £tweiC8^ 
Blut  oder  Milch  enthalteDdem  Harn  nothwendig  ist 


VII.    Ueber  schwefelsaures  Quecksilberoasyd-Scha^ 
fel^uecksilber;  pon  Dr.  J.  Jacobson. 


Diese  Doppelverbindimg  von  Schwefelqoeeksüber  mit 
scbweMsaarem  Qaecksilberoxjd  stellte  snerst  Herr  H. 
Rose  •)  durch  Hineinleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  me 

Aüllü  uns  von  sclnvcfelsaui  fiii  Ouecksiibejowd  in  Schwe- 
feisäure  dar,  .ohne  sie  jedoch  quautitatiT  näher  zu  bestim- 
*  meD«  —  Wenn  daher  die  Zusammensetzung  derselben  von 

Berzelius  HgS-h2HgS  nach  Herrn  Rose  angegeben 
wird,  so  ist  dieses  nur  aus  der  analogen  Zusamnicnsctztuii; 
der  schwefelbasischen  Halo'idsalze  und  des  schwefelbasiscben 
Salpetersäuren  Quecksilberoxyds  gefolgert  worden,  da  Herr 
Rose  "von  den  Verbindungen  des  Schwefelquecksilbers  mit 
Quecksilberoxydsalzcn  nur  das  letztciC  quantitativ  genauer 
untersucht  und  bestiuimt  iiat,  ohne  daraus  auf  eine  gleiche 
Zusammensetzung  anderer  Quecksilberoxydsalze  mit  Schwe- 
felqnecksilbcr  zu  schliefsen.  —  Um  daher  über  die  Zusam- 
mensetzung dieser  Verbindung  ^)  eine  wo  möglich  positive 
Ge\yifsheit  zu  erlangen,  unterwarf  ich  sie  der  folgenden 
qualitativen  und  quantitativen  Untersuchung. 

Zu  ihrer  Darstellung  bediente  ich  mich  statt  des  Schwe- 
felwasserstoffgases einer  gesättigten  klaren  Auflösung  von 
Schwefelwasserstoffwasser,  von  dem  ich  so  Tiel  zu  einer 
klaren  Auflösung  von  schwefelsaurem  Ouecksilberoxyd  in 
Schwefelsäure  setzte,  als  noch  ein  weifser  ilockiger  I^ieder- 

1)  Pog^endorfr»  Annaleo,  Bd.  3,  $.69.     Uebcr  du  Verhalten  de« 
Sdiwefelwissertloirc  gegen  QuecksIIberaufiosungen. 

2)  s.  dessen  Lehrbuch  der  Cficmie,  neueste  Auflage,  Bd.  3,  S.  894,  vou  dem 

sthwtTclbasisch -  scliwefelsaurcu  Quccksüberoxjd. 

3)  s.  Oinclin'«  Handbuch  der  Chemie»  4.  Auü.  Bd.  3,  S.  495. 
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icUif;  gebildet  fmrde,  der  sieh  ziemlich  'sdmeU  aoa  der 
Anfangs  milcAiditeii  Flätcif^eit  absetzte  und  leicht  filtriren 

liefe.  —  Einen  T Ii  eil  dieses  weifsen  Niederschlages  siifste 
tdi  mit  kaltem  Wasser  vollständig  aus,  so  dafs  in  der  ab- 
filtiirten  Flüssigkeit  keine  KeactioDy  weder  eof  Schwefel- 
atane  nock  anf  Qaecksüber,  mehr  bemerkbar  war.  ]>abei 
bdiielt  er  seine  Fail>e  nnverindert,  und  erst  beim  Trock* 
Den  bis  100"  C.  zeigte  er  einen  ganz  schwachen  kaum  be- 
aMrkbareu  gelblichen  Anikig  au  der  OberÜäche;  im  louern 
wir.  er         weife  gebbeben.   Emen  anderen  Theii  des» 
selben  weiÜMii  Niederscklages  kodite  ich  in  einer  Platin* 
schale  so  lange  mit  deslillirtem  Wasser,  bis  letzteres  auf 
J^aekimispapier  keine  saure  iicaciiüu  mehr  zeigte.  Beim 
längeren  Kochen  nahm  der  weiCse  Niederschlag  allmälig 
eine  mehr  gelbliche^  jedoch  von  der  des  Tnrpeths  Terschie»  * 
dene  Fftrbung  an        Ich  bradite  ihn  dann  anf  ein  FiL 
trum,  siifste  ihn  vollslaudig  mit  heifsem  Wasser  ans  und 
trocknete  ihn  bei  100  '  C,  wobei  sich  seine  Farbe  nicht 
weiter  Teränderte.    Alle  diese  Terschiedenen  Niedersdilige^ 
aowohl  die  weiben,  als  gelblich  geftrbten,  die  fenehtmiy 
frisch  prädpirten,  so  wie  die  bei  100"  C.  getrockneten, 
waien  in  eiulaclitii  Säuren  etwas  auflöslich.    Mit  verdünn- 
ter Chlorwasserstoffsäure  übergössen,  wnrde  mittelst  Chlor- 
barjom  ein  Niederschlag  Ton  schwefelsaurem  Baryt,  mit- 
telst Schwefelwasserstofiwasser  der  diarakteristisdie  Nieder- 
schlag von  Schwefelquecksilber  erzeugt.    Die  concentrirten 
einfachen  Säuren,  Schwefelsäure,  Chloiwassersloffsäure  und 
Salpetersäure,  lösten  in  der  Kochhitze  etwas  mehr  davon 
auf,  als  dieselben  im  Terdfinnten  Zustande  und  in  der  KAlte« 
Erhitzte  man  den  Niederschlag  mit  Salpetersäure  und  setzte 
dann  Chforwasserstoffsäure  hinzu,  so  war  die  Einwiikimg 
schneU  und  stark,  und  der  gröisere  Theil  des  Schwefels, 
doch  Bticht  aller,  vrarde  in  Schwefelsfture  yerwandelt.  Ka- 
lihydrat Teränderte  schon  in  der  Kälte  die  weitse  Farbe 
iii  eine  rölhlich  gelbe,  die  beim  längeren  Kodken  damit, 

1)  ESncD  ähnlichen  Stich  in*s  Gvlbc  nahm  tt  auch  iicini  bloften  Au4Su£mo 
mit  heiftem  Waücr  ao. 
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dunkelbraaiirbth  wurde.  ^  Coneeiitrirte  hake  Salzsinre 
ktate  einen  Theil  daTon  auf,  ein  anderer  bUeb  ungelöst  ab 

scliwarzes  Schwefelquecksilbci  zurück.  —  Eine  AuÜösmig 
von  kohlensaurem  Natron  färbte  ihn  iu  der  Kälte  etwas 
gelblich;  damit  gekocht,  wurde  er  sogleich  schwarz  und 
hatte  sidi  in  Schwefelquecksilber  (ganz  nnldslidi  in  Salz- 
säure) verwandelt.  Jeden  der  beiden  mit  kaltem  und 
heifsem  Wasser  behandelten  Niederschläge  unter^varf  ich 
einer  besonderen,  aber  nach  derselben  Metbode  ausgeführ- 
ten Analyse.  Bei  100^  getrocknet  und  gewogen, 
worden  sie  unter  gelinder  ErwSrmong  so  lange  mit  Kd- 
nigswaeser  digerirt,  1^  sich  alles -Schwefelqiieduilber  "w^A- 
ständig  zersetzt  hatte.  —  Der  Schwefelgehalt  der  Verbin- 
dung wurde  auf  die  gewöhnliche  Weise,  theils  aus  der 
Menge  des  abgeschiedenen  Schwefeis,  theils  aus  dem,  durch 
Zusatz  Yon  Chlorbaiyum  zur  sauren  Auflösung  gebildeten 
schwefelsauren  Baryt  berechnet;  der  Qnecksilbergehalt,  nach 
der  Bestiuiinung  des  Schwefels,  aus  dem  durcli  Hineiuleiten 
vpQ  Schwefelwasserstoffgas  in  die  saure  Autlösung  gebilde- 
ten schwarzen  Schwefelquecksüber,  das  bei  100^  C  ge- 
trocknet und  gewogen  wurde.  —  Der  Sauerstoffgehalt  der 
Schwefelsäure  und  des  Quecksilberoxyds  wurde  aus  dem 
Verlust  berechnet. 

I.  Analyse  des  aiit  kaltem  Wasser  voUstftaaif  aus- 
gesarsten  bei  100*  C.  getroeknetea  welfaen  Nieder- 
schlages. 


In  100  ilicilc: 


Schwefel 

Quecksilber 
Sauerstoff 


8,909 

79,01 
12,U8X 

im 


Atonieuverhalloifs 

S      :    Hg  : 
0,0442  :  0,062  : 
1      :     Ii  : 


voo: 

o 

0,129 


2:3:5 
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H.    Analyse  des  mit  heifscm  Wasser  gekochten  und 
vo]l6tHndig  ausgesüisten  bei  100°  C.  getrockneteo 

gelben  Miederschlages. 

In  100  Tlieile:  Atomenvcrluitliiil«  ron: 

Schwefel               8,90  S      :     Hg     :  O 

Quecksilber         80,87  = 

Sauerstoff           10,14  0,0446  :  OjmS  :  0,1014 

1      :     1|     :  24 

2:3       :  5 
Aus  der  ziemlich  fibereinstimmenden  ZusamiiMiisetzimg 
der  beiden  yerbindimgeD,  so  wie  ans  dem  Atomenverhält- 
nife  ihrer  Bestandthelle,  nämlich  des  S  :  Hg  :  O,  liebe  sich 

für  beide  am  leichtesten  die  Formel: 

HgS+Hg^S 

ableiten.    Hiemach  mfifete  die  Zusammensetzung  in  100 

scjn : 

Schwefel  8,56 
Quecksilber  80,8 
Sauerstoff  10,64. 
Die  Abweichung  in  dem  Gehalte  an  Hg  und  S  in  den 

beiden  Analysen  rührt  wohl  daher,  dafs  diircli  das  blofse 
Aussiifsen  luil  kaltem  "Wasser,  die  Zersefziini^  nidit  i>ü  voll- 
ständig geschah^  als  durch  das  längere  Kochen  mit  heifsem 
Wasser. 

Es  wäre  also  die  Zusammensetzung  des  sdiwefelbasisch-. 

schwefelsauren  Quecksilberoxyds  nicht,  wie  man  nacli  Ana- 
logie des  schwefelbasisch -Salpetersäuren  Quecksilberoxyds 
hätte  veruiuthen  sollen,  als  eine  Verbindung  von  2  Atomen 
Schwefelquecksilber  mit  1  Atom  neutralen  schwefelsauren 
Quecksilberoxyd,  sondern  als  eine  Verbindung  von  1  Atom 
Schwefelquecksilber  mit  1  Atom  eines  basischen  schwefel- 
sauren Quecksilberoxyds,  das  bis  jetzt  noch  nicht  isoLrt  dar- 
gestellt worden  ist,  anzusehen.  — 
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VUL  Analysen  von  Stauroliihen  verschiedener  Fund»  c 
örUr;  von  Dr.  J.  Jacobson^J. 


Die  folgeodeu  Analysen  wurden  nach  derselben  Meüiode 
and  unter  Beobachtung  derselben  YorsichtsmaDsref^i 
die  früheren  Analysen  des  Stauroliths  vom  Gotthardt,  ^ 

^eslt'.ilL  —  Sio  wurden  sämmllich  durch  kohlensaures  Na- 
tron leicht  und  volistaudig  aulgeschlüsäcu. 

A.    «taurülitli  von  AUolo  iu  der  Nülic  des  SU  GoUhardt, 

(ganz  frei  vou  Cynait.) 

Specifischei  Gewicht  der  kleineren  Stücke  =  3,661^ 

feiueu  Pulvers  =  3,73.  ■ 


••  1 

Sineritolfgclialt. 

II. 

In  100  Th. 

Tiiiüueide 
Eisenox3  d 
Magnesia 

.3:3,45 
47,23 
16,51 
1,99 

4,9 

17,37 
!  26,95 

32,99 
47,92 
1G,65 

17,13«. 

99,18 

1 

99,2l 

III. 

la  100  Theile. 
Kieseis&ure  32^07. 


«  r  <  i« 

1 


B,  StanroHth  ans  Frankreich.  (BreitaigMw)  .'•«.ti:' 

Specilische.i  Ctu  uht  der  kleiucrcn  Stücke  =  3,527,  des 
feinen  Pulvers  =  3,529.  / 


L 

la  100  Tbelle. 


Sauerstolfgebalu 


IL 

In  100  Tb. 


Kieselsäure 
Thonerde 
BiseDox.yd 
Magoesla 


39,19 
44,87 
15,09 
0,32 


20,95 


,62  }  ' 


25,57 


Manganoxydul -Ozjrd^  0,n 


40,35 
44,22 
15,77 

0,1 


iJ .  1 1 


\  25,8  ^ 


100,44 

1)  im  Laboraiortnm  des  Herrn  Prof.  II.  Ro<e  angestellt,  tX^ 

der  io  dies.  Aan.  Bd.  62,  S.  419  mitgetheHlea  Arbeit,   'fife  snr  Ifatcr- 


ung 
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^     C.  Stmirolltb  von  Ural  (von  Pol6w«koi)  ') 

Specifisches  Gewicht  der  kleiuereu  ÖUicke  =  3,547,  dea 
feinen  Pulvers  =  3»588. 


I. 

In  100  Tli«ile. 

Saoemofljsehati; 

11. 

In  100  Th. 

SauerstoflgeLalt 

Kleseli&mre 
Thonerde 
Btäeaoxyd 
Magnesia 

38,68 
47,43 
15,06 
2,44 

20,09 

38,33 
45^7 
14,6 
2,47 

19,91 

1  25,94 
4,47  )  ' 

103,61. 

101,37. 

Aus  den  Analysen  dieser  Staiiiolithe,  so  wie  der  frü- 
heren vom  St.  Gcillliardt  ')  ergiebt  sich  eine  grofse  Ver- 
schiedeubeit  derseibeu  im  Gehalte  an  Kieselsäure  und  Thon- 
erde. — 

Dasselbe,  obwohl  in' geringerem  Grade,  findet  auch  in 

Beziehnng  auf  ihr  specifisches  Gewicht  statt.  Was  den 
Gehalt  an  Kieselsäure  und  Thonerde  ^)  betrifft,  so  sieht 
der  Stauroiith  von  Airolo  dem  Tom  Gotthardt  noch  am  ^ 
nächsten;  diels  gilt  auch  Ton  ihrem  specifischen  Gewichte, 
wahrend  der  rem  Ural  und  der  Französische  aus  der  Bre* 
tagnc,  die  ähnlich  zusammengesetzt  und  ein  ziemlich  glei- 
ches specifisches  Gewicht  iiabeu,  einen  höheren  Gehalt  an 
Kieselsäure  und  einen  geringeren  an  Thonerde,  als  der 
▼om  Gotthardt  zeigen.  Ihr  specifisches  Gewicht  ist  gerin- 
ger als  das  der  anderen  von  mir  untersuchten  Staurolithe 

•ttcbiaog  angevrcncktc  Substanz  war  vorher  von  allen  firtmdartigca  Bei- 
ineogangen  auf's  genaueste  befreit  worden. 

1)  Vgl.  G.  Rose  Reise  n«cb  dem  Ural,  Tli.  II,  S.  485.  Dieser  SlAuraKlIfc 
konirat  mit  rotiien  Granaten  im  Glimnierschiefer  des  Tagaiial  vor,  sud« 
■westlich  von  Katbarinenbnrg.  —  Die  Krjstallc  sitzen  in  eiacm  »ehr  har- 
ten bläulich -schwarten  Thonsehiefert  mit  kleinen  schwarten  Glunraer- 
blatichen  und  Granaten,  von  denen  «te  nor  sehr  schwer  au  trennen  sind. 

2)  a.  a.  O. 

3)  In  dem  Geballe  an  EiMnoxyd  teigte  dch  bei  allen  von  mir  nntersiiditcn 
Slanrolithen  eine  merkwürdige  Uebereinitlannnng.    Immer  wurde  naro- 

Hell  I  AI  durch  f  ersetzt. 

4)  Mit  der  Zunahnac  des  Gehaltes  an  Kicfebaure  «clieinl  das  apeciftsclus 
Gewicht  abaunebmen  und  ningekehrt. 
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Wollte  man  mm  vu  Folge  dieser  yersdiiedenartigcn  Zusain- 
Miseinmc;  andi  mMUeckoe  Fonneln  fir  den  StmnroUtli 
▼on  Anolo,  den  FranzOsischeo  und  Urabdien  anbtdlei^ 

so  liefse  sich  aus  der  Zusammensetzung  des  ersteren,  von 
Airoio,  in  welchem  das  Verhältiiii»  dtö  Sauerstoffs  der  Kie- 
setoure  xu  dem  der  Xhoncrdc  und  des  Eiseaoxjds  wie 
2  :  3  isly  ani  «nfadisten  die  Fonnel: 

AI«  )  ... 

und  ans  der  Zusammensetzimg  der  beiden  lelztereDy  in  wi- 
chen sich  der  Sauerstoff  der  KieselsSure  zn  don  der  Thon« 

erde  uihI  des  Eisenoxvd's  wie  4  :  5  vcriiält,  eine  und  die- 
selbe  Formel,  nämlich; 

AI»  )  ..  . 
F*   i  ^* 

ableiten.  Dann  wäre  aber  die  chenüsehe  Formel  für  den 
Staurolith  vom  Gotthardt  nämlich: 

Ai* 

F« 

eine  ganz  TerscMedene  von  den  ittr  die  drei  anderen  Stau- 

roliihe  berechneten,  was  bei  der  iibereinstiniiiieiiden  Kry- 
stallform  derselben  schwerlich  anzuncliuieu  ist.  Eher  möchte 
man  Termuthen  ^\  daCs  sich  die  Kieselsäure  und  die  Thon- 
erde,  so  tde  das  Eisenoxyd,  gegenseitig  ersetzen  können. 
Die  Entscheidung  hierüber  niufs  indessen  späteren  wieder- 
holten Untersuchungen  Torbehaiten  bleiben. 


1 


Anhang.   Analyse  eines  in  i^uarz  eingewachsenen  Cjauits  vom 

Greiner  in  Tyrol 

Mit 

1)  DiCM  Alunclit  Mt  schon  früher  von  v.  Kobell  u.  a.  aufgestellt  vrordeo. 

2)  vgl.  Ram  mels  Im  I-',  llnndwörk-rb.  d.  Min*  ralogie,  Artikel:  Cyamt^ 
demn  er«ie&  unii  zweites  Si^iement,      180,  6.43»  &  4^ 
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in  100  UmO«. 

iiwHiHiriHiihiiiiiri 

Kieselsäure 
Thonerde 

37,3 

1,08 
JOO^ 

29,238  j 

miAi  +  m 

2:8 

womuft  sich  die  Fotmel: 


I  die  in  100  Theilen: 

KieselsSore  as  37,48 
Thonerde    s=  62»62 
geben  würde,  am  leichtesten  ableiten  läfet.    Diese  stimmt 
j  auch  mit  der  von  Rosaies  für  den  CyanU  vom  Gotthardt 
auljgeateliten  fibereiu« 


UL  Miniges  über  das  Dope'eche  DrehmgsgeteU; 

pon  Dr.  Buij's  '  Balloi  in  Utrecht 


't 


Vi 


Mleiabt  mtkiA^  es  UberiOiBis  scMBeii,  a«ne  Belege  Ihr 
'  da»  IMKuiii^B^ete  beixobruigeii,  de  desMlbe  eowoU  dvreli 

die  deutliche  Sprache  der  Theorie  als  durch  directe  Beob- 
achtungen bestätigt  wird  ;  und  doch  bin  ich  zu  einer  sol- 
dieo  Arbeit  ▼MnlaCBt  worden.  AI»  kk  nimlici  sodlil^  oib 

1)  Nach  sweunallgem  Sclimelxen  der  jedesmal  erhalteoen  Kieselsäure  mit 
I*       kohlensanreit)  Natron  war  die  Zeraetcun^  des  Minerals  vollständig  gelun- 

gen  und  alle  Tbonerde  von  der  Kieselsäure  getrennt  worden.  WrSSbet 
hatte  man   dea  Cyanit  nur  mit  Fluoiwasäerstoflsaure,  koUensawrtoa  B*~ 

ryt  odi:r  Kalihydrat  aufgeschlossen. 

2)  Besonders  schön  scheinen  mir  die  Belege,  welche  Ilr.  Prof.  Dove  SO 
^       sinnreich  aus  den  Anzeigen  des  Baromefer^,  1  liernionaeieii  und  Hygro- 
meters abgeleitet  hat,  um  so  srljöner,  je  mehr  sie  darin  verdeckt  er- 

^       scheinen.  S.  Dove's  Mctoorolog.  UnterMichungen,  S. 
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die  Periode  ron  37,68  Tageo,  weiche  ich  für  die  Kotations- 
zeit  der  So«iie  ^fanden  habe  '  X 

peraturdiffercnzen,  sondern  anch  in  der  mittleren  VPindes- 
richtun^  ausspreche,  und  vielleicht  die  wärmere  Seite  der 
Sonne,  wenn  sie,  der  Erde  zugekehrt,  das  Festland  stärker 
al8  das  Meer  erwSrmend,  einen  Seewind  verursache  und 
die  kältere  eben  so  einen  Landwind  wollte  ich  neben- 
bei auch  das  Drebungsgesetz  prüfen,  zumal  mir  etwas  bei 
diesem  noch  inimcr  nicht  ganz  hatte  einleuchten  wollen. 
Das  Folgende  möge  also  als  Zusatz  zu  den  früheren  Auf- 
sätzen und  als  Bestätigung  des  Gesetzrs  dienen. 

Vermöge  der  Axendrehung  der  Erde  ist  es  geradem 
notliwendig,  dafs  in  der  nördlichen  Efdhälfte  der  Polar- 
strom immer  mehr  Ost,  der  AequatoriaLslrom  immer  mehr 
West  wird,  von  je  entfernteren  Orten  er  herkommt;  aber 
es  nicht  klar,  warum  der  Wind,  einmal  Ost  oder  West 
geworden,  femi^irhin  Süd  und  Nord  werden  soll.  Es  ist 
dazu  in  der  Bewegung  der  Erde  keine  Ursache  vorhanden, 
und  ich  möchte  daher  an  den  verschiedenen  Stellen,  wo 
Hr.  Prof.  Bove  sagt,  in  der  nördlichen  Erdhälfte  drehe 
sich  der  Wind  in  der  Bichtang .  ^  -^-^ 

S,  SW.  W.  NW,  N.  und  N-  NO.  O.  SO.  S. 

lesen: 

W.  NW.  N,  ^'0.  O.  uiul  O.  so.  S.  SW.  w. 
denn 9  wie  gesagt,  wenn  der  Wind  sich  selbst  überlassen 
wäre^  würde  er  wohl,  wenn  er  einmal  nordwärts  von  We- 
sten gekonmwn  wäre,  Ost  werden,  und  eben  so»  wmib  er 
südwärts  von  Osten  wehte,  West  werden  müssen;  aber  in 
diesen  Bichluiigen  würde  er  bleiben,  wenn  nicht  andere 
Umstände  (die  Abwechslung  der  Solar-  und  Aequatorial- 
strömun^en)  vorhanden  wären,  die  dem  Ostwind  wiedo* 
eine  südliche^  dem  Westwind  wieder  ehie  ndrdiidie  Rich- 
tung ertheilten.   Es  giebt  also  Umstände,  vermöge  welche 

1)  S.  den  AvCmI«  S.  ^  dieies  Bandes. 

3)  HeiM  «dir  aiislalirlldieii  Unicraaehunfen  Sber  ifiewn  Gdf enslaiid  upd 
«biv  iU  Wirmcwirlmiif  d«  Mondes  ans  BeobaeiitnBfcii  tob  1I6M- 
'*9m  wwdi.^hmpi  m  cuMn  beiondcffcn  Weffcche«  mAtmitn. 
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der  WiBd  nördlM  oder  §üdUch  werden  kmm,  und  eine  Ur- 
sache, warum  er  (hi  und  Wesi  werden  mu/b.  Wenn  wir 
die  Sache  etwas  allgemeiDer  behandeln,  werden  wir  sehen, 
dafs  es  nur  einen  Fall  giebt,  in  welchem  der  Wind  JNord 
oder  Süd  bleiben  kann,  ^egen  unendlich  viele  Fttlle^  wo 
diefiB  nicht  geschieht. 

Theoretische  Sftese. 
Der  Wind,  welche  einen  Winkel  q>  mit  dem  ersten 

Meridian  macht,  heifse  der  Wind  und  (p  sey  von  Osten 
durch  Süden  gezählt,  so  dafs  also  für  den  Ostwind  ^=0^ 
und  für  Westwind  (p=lSO''.  Es  ist  zu  beweisen,  dais  9» 
immer  von  9s=0®«|-^9>  bis  ^sslSO®,  und  von  ^ssldO^Hh^^^ 
bie  ^=s360^  zu  wachsen  strebt,  als  //<^<180o. 

Betrachten  wir  einen  Wind  (p ,  als  die  Resultante  meh- 
rer Luftslröme  (wie  ich,  zur  Unterscheidung,  die  Compo- 
neaten  nennen  will),  sämmtlich  von  der  gleichen  Intensität 
sly  was  immer  erlaubt  ist,  da  man  fiir  einen  Luftstrom 
▼QU  der  Intensität  1^,  immer  b  Luftstrdme  von  der  Intensi- 
tät 1  nehmen  kann,  ohne  die  Richtung  oder  Intensität  der 
Resultante  zu  ändern.    So  wird: 

Dem  Gesetz  gemftfs  wird  (p  in  {p-^Jtfy  9' in  g/'^Jq/  über- 
gehen, und  so  weiter,  also  9^  in 

X  X  2^  -JE  ,  i  _  =y,H  ^  =  ft-f-Jip, 

Wenn  nun  keine  neoen  LuflstrOme  hinzukommen,  wird 

tp^  unaufhörlich  wachsen,  so  lange       ^  wächst,  d.  b.  so 

lange  noch  eins  der  Glieder  (f  -hJ^  wächst,  und -es  unter 
den  <ff  cp'f  ete,  eins  gidbt,  welches  noch  mcht  180®  oder 
360^  geworden  ist.  Auch  wenn  der  Winkel  jy>,  anfangs 
0°  oder  180^  war,  wird  er  doch  zunehmen,  da  die  Win- 
kel der  Compouenteu  wachsen.  Indem  aber  diese  zuneh- 
men, werden  einige  von  ihnen  den  Werth  180 oder  360^ 
enreichen,  und  dann  zu  wachsen  aufhören*  J^i  Jtp'  etei 
werden  ako  suocessire  aO  weidai,  wenn  ^=180®  oder 

27* 
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360%  ^'  =  180^  oder  360"*  u.     w.,  und  niir  wenn  alle 

Jq>={}  siud,  wird  auch  ^^^^  luid  somit /^^^=0  sejn,  der 

Wind  (f,  also  eine  constante  Richtung  behalten. 

Wekhe  ist  aber  diese  iUchtuu^?  I>ieKichtuug  der  JELe- 
sultante  wird  gegeben  aus  denen  der  unter  «ich  gJeiclMB 
Gomponenten  dordb  die  Glddrang: 

^  ^  CO»(p,  ^  cos  fp 

Es  sej  mz=zn-^s,  wo  n  die  Zahl  der  nördlichen  Luft- 
strdmes»  d.  h.  der|enigeD,  die  in  ihrem  Namen  ein  AT  führen, 
bezeichnet  and  s  ebenso  die  der  sfldlichen.   Dann  wird, 

wenn  alle  nördlichen  Luftsfröme  Ost,  mid  alle  südlichen 
West  geworden  sind,  welcher  Fall  immer  endlich  eintreten 
mufs,  för  die  ersteren  9>=360^,  ffir  die  anderen  (p=l8ü^ 
geworden  sejn,  immer  aber  nn  t^p  =  Oy  und  also  auch 
Ssin  9=0  und  fang  g>,  =  0,  der  Wind  also  Ost  oder  West 
seyn.  Je  nach  dem  Zeichen  des  Nenners  cos  (p  wird  für 
die  nördlichen  Luftströme  =1,  für  die  südiichen  = — 1 
geworden  sejn,  und  also  £  com  ^  =s  it  —  s  oder  tmg 

^     =      wenn  h=m  und  für  diesen  Fall  =  od.  Der 


n  —  s  0 

Wind  wird  also  für  den  Fall,  dafs  n=zs,  aber  auch  nur 
für  diesen  Fall,  Süd  oder  Nord  werden;  dann  ist  aber  zu- 
gleich seine  Intensitit  =0. 

Diefe  ist  demnadi  die  regelmäfsige  Wirkung  der  Erd- 
rotation.  Allein  in  der  Natur  geht  es  nicht  so  einfach  her: 
es  brechen  unaufhörlich  neue  Luftströme  ein,  die  bisweilen 
ein  ZurüdLspringen,  bisweilen  aber  auch  ein  schnelleres 
Drehen  ▼enanlassen  können.  Es  wehe  der  Wind  9  und  es 
bredie  der  gleidie  Wind  (p-  herein,  so  wird,  wie  wir  sa- 
hen» die  Richtung  des  resnitirenden  Windes  f  "^f  gejn« 

Das  Zeichen  der  Drehung  wird  durdi  das  Zeichen  von  ^  7"^ 

Lestimiiit;  die  Drehung  ist  also  positiv,  im  Sinne  des  Ge- 
setzes» wenn  ^'—^^0"  und  zugleich  ^  1^^,  also  wenn 
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9in({f'  —  ^  )  ;>  0  uud  rnngekehrt  DU  abeolute  Grö&e  der 
Urehmig  ist  der  GrdÜBe  7'-— 7  proportioiial,  so  lange 
99'—  fp  nidit  (prdfoer  ab  180**;  man  liat  also  in  federn  FaUe 

nur  die  Differenz  zu  beachten,  welche  kleiner  als  180**, 
weil  sonst  die  Kesultante  nicht  zwischen  dep  lUchtungen 
der  Conponenten  Hegen  würden* 

Das  Hereinlmschen  neaer  LnltaMne  hat  lange  das  JDre- 
huDgsgesetz  verdeckt,  bis  es  Hm.  Prof.  Dove  gelang,  aus 
theoretischen  Dtducfionen  die  frühereu  uubestimmten  An- 
Eeigen  richtig  zn  deuten«  Die  hi erdureh  entstandenen  Sprünge 
können  tndeüs  sowoU  von  den  bereits  wehenden  ds  von 
den  hereinbreehenden  Whiden  aUiingen  and  desbalb  nor 
äufserst  miregelmälüig  auftreten ;  eben  dämm  scheint  mir 
aucby  dafs  es  keine  Regel  gebeu  werde,  weshalb  die  posi> 
firen  Brehnngen  »ehr  bei  groCien  als  bei  kleineren  Wind- 
verttnderangen  Torkonmen  sollen.  Grodse  'Windminde- 
rungen halte  ^A  durdians  fthr  fctif^lltg,  aber  ron  den  klei- 
neren kennen  wir  die  Ursaclio,  und  darum  habe  ich  5?ie  vor- 
züglich beachtet.  Zwar  habe  ich  es  untonommeu  auch 
swfwueieiineny  wie  bttofig  grOfswe  positive  nnd  negatrre 
Dnünmgen  eintreten,  imd  in  weldier  Hfannelsgegend  der 
Wind  am  liebsten  vor  oder  rii(  kwcirts  zu  springen  scheint, 
aber  es  lindct  sich  darin  so  ungemein  viel  Unregelmifsiges, 
dafs  idi  die  Sache  li^er  dahin  gesteiit  sejn  lasse.  Ueb^- 
dleCSy  wenn  man  m  Tiel  aafiBefdmsii  wiH»  zeldmeC  man 
kinfig  sdbleeht  aal,  nnd  diesem  Umstände  sahtmbe  ieh  es 
«n,  dafs  von  den  Jahren  1743-^1748  so  wenig  Iii auckba- 
res  übrig  geblieben  ist. 

Anek  das  Awfeeidinen,  wie  Tial  Mai  ein  gans  regel- 
mifsigcr  positirer  nnd  andi  ein  gpo»  rcgdmüsiger  nega-^ 
Urer  Umgang  (wo  Umgang,  wie  immer  in  dem  Folgenden, 
eine  Drehung  von  360^  bedeuten  mö»e)  stattgefunden  habe, 
scheint  überflüssig,  wird  beinahe  ohne  Gewicht,  weil  man 
nickt  Irestimmt  sagen  kann,  wann  ein  Umgang  ganz  re- 
gebnäfsig  erfolgt  sey.  Man  wird  einen  Umgang  lElr  onre- 
gelmäfsig  halten,  wenn  der  Wind  um  \  n  oder  |  n  zurück- 
gesprungen ist;  allein  man  mu£s  bedenken,  dais  die  Um- 
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drehuii^  auch  imregelniäfsig  ist,  wenn  der  Wind  mebrc 
Tage  laug  imausgcsetzl  aus  emer  Kicbtung  geweht  hat,  deuti 
St€ketMmbm  ist  luwii^di,  irenn  nldit  neu  bereiiibre- 
diflode  rfickliegende  Loflstrtaie  flui  ^ade  $o  ritl  mrOtk^ 
schieben,  als  er,  der  Dreliuiig  gehorchend,  ohne  sie  vor- 
wärts gegangen  aeyn  würde.  Uebordief«  sind  auch  die 
¥oll£U  TTnig^nge^  Aowobi  cUe  poiUiven  als  cüa  ne^tiveai, 
fgua  xofilUig  imi  tnMk  nur  dann  eio,  wenn  mm  tflkuäi- 
gcr  Wind  in  aineni  Moinente  heroinlHrldit ,  wo  der  beste- 
hende VViinl  eine  dazu  pashciide  lUchlung  hat.  Allerdinf^s 
luu^ea  die  positiTeo  Brebuugen  saUreicher  sejn  als 
negathren»  da  »an  xa  Jenen  nnr  einen  Wind,  an  diesen 
wenigstens  drei  Winde  gebraneht,  indesi  ctetsre^  nnr  ein* 
mal  aus  Ost  oder  West  getrieben,  die  fernere  Umdrehung  | 
vüu  selbst  voUciuleii,  letztere  alicj  »iederhült  einen  neuen 
iUckUegcüden  Wiuci  erfordern,  damit  sie  nicht  durch  Wir- 
kung der  Bntation  wieder  in  die  posütre  Riditong  Inne» 
gerissen  werden.  Ich  glaube  nidU,  dafe  vierzigjährige  Beob- 
achtungen i^enii^^en,  luii  in  dieser  Beziehung  ein  numerisches  i 
llesuitat  von  einiger  Genauigkeit  au&ustelleu,  und  über^ 
lasse  daher  diese  Frage  der  Wahrschetnüdbkettarechnning^ 

Die  Geecbwindigkeit  der  Brebnng  ist  xwar  Toas  Hsm 
Prof.  Dove  beamtet,  aber  Tonngsweise  nnr  auf  die  Aeqoa- 
toriah  egioneii  angewandt,  und  auch  dort  nur  allgemein  be- 
handelt. Ich  wünschte  etwas  mehr  hervorzuheben,  welchen 
fiinflafs  die  geographiadie  Breüe,  die  hrnrnrhrndiin  Winds 
ufd  die  Verttnderlichk^  denelben  an  ▼eraduedenen  Orlen 
auf  diese  Geschwindigkeit  ausüben,  und  wollte  diefs  für 
Holl  and  aus  den  Beobachtungen  ableiiea«  Betfaditea  wir 
diese  drei  Elemente  nach  einander: 

£s  aejr  ^  die  Breite  eines  Orts,  eo  wird  der  Wind, 
welcher  aus  der  Breite  ^'  zu  ihm  kenrnt,  durah  die  fU^ 
la(i(Hi  der  Erde  die  relative  Geschwind isk ei t  — ar  (cosHß' 
—  cosyj)  von  Ost  nach  West  gewonnen  haben,  wo  a  die 
Winkelgeschwindigkeit  und  r  den  Kadiiis  der  Erde  heden- 
tet  Wenn  v^'s^+dt/^  oder  die  Orte  nahe  unter  der- 
selben Breite  liegen,  wird  die  Componente  uacli  dein  ersten 
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Meridian  zngenommtii  haben  um  db  ar  sin  ipd^j,  also  desto 
mehr,  )e  gröfser  die  Breite  ist.  Für  nördliche  Winde  ist 
dtff  in  der  nördlichen  Hemisphäre  positiv,  in  der  südlichen 
negativ )  Ist  in  beiden  Hemisphären  positiv  zu  neh- 

men.  Da  am  Aequator  nördliche  Winde  nur  aua  der  nörd- 
lichen Hemisphäre,  und  südliche  nur  aus  der  südhcheu  au? 
lan^n  lu^nneo,  ao  ist  d%fj  für  jeden  Wind  positiv  zu  neh< 
men.  Bort  Mcht  also  die  Rotation  jeden  Wind  noch  datV 
Uefaer  als  er  bereits  war  und  kuin  folglich  nie  eine  Um- 
drehung be^virkeu.  Das  Umgekehrte  findet  an  beiden  Polen 
statt,  wo  dip  immer  negativ  ist;  allein  mau  hat  zu  erwägen, 
dads  an  den  Polen  alle  Winde  als  Süd-  oder  Nordwinde 
efacheieen.  Man  darf  indels  hieraus  noch  nicht  folgern, 
dafB  dort  die  Winde  am  stärksten  drehen,  dafs  die  meisten 
Umgänge  stalümden,  Je  weiter  man  sich  von  dem  Aequa- 
tor entfernt;  denn  wir  haben  bis  jetzt  nur  den  Einiluls  der 
ftreite  beachtet,  und  es  giebt  der  Umstände  noch  mehre.-. 

Die  herrschenden  Winde  haben  audi  Einflufs  auf  die 
Quantität  der  Drehung.  Es  leuchtet  unmittelbar  ein,  dafs 
an  Orten,  wo  ein  beständiger  Ostwind  herrscht,  die  Nei- 
gung zur  Drehung  Null  ist,  so  lange  dieser  weht.  Der 
Wind  q>f  der  mit  der  Intensität  e  zu  wehen  anföngt,  hat 
m;  damponente  von  Süd  nach  Nord  e8mq>  und  zur  Com- 
ponente  von  Ost  nach  West  c  cos  (p.  Ein  Lufttheilchen, 
das  von  der  Breite  i/; '  angekommen  ist,  hat  noch  überdiefs 
mitgebracht  —  ar  {com  ^cos  es  wird  also  seine  neucf 
Ridbtuug  seyn:  ,  , 

q>t^Areiang  ciiity 

WO  nun  sin  (f>  und  eas  fff' — cos  das  nämliche  Zeichen  ha-* 
ben.   Man  kann  ^ese  Formel  auch  schreiben: 

9*^ArcUmg  —  ^  f 

CMtp  {eo$    — eo9  iff) 

c 

und  sieht  nun,  daib  das  Lufttheilchen  seine  Richtung  um  so 
weniger  geändert  haben  wird,  als  seine  Geschwindigkeit 
gr^^faer  war,  denn  um  so  weniger  ist  die  östliche  Compo* 
nente  sdbst  verändert;  es  wird  aber  desto  mdir  in  Rich- 
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tm%  veritaidert  seyn,  |e  ndir  dkse  dem  Mcndiaiie  mkm 

,war,  deun  )e  kleiuer  cos  (p,  desto  mehr  Uebergewicht  hat 

das  Glied  ^  (eastp'^eosyj),  das  aus  der  Rotation  ent- 
standen ist  Wenn  wir  ferner  in  Betracbt  aeieben,  dafüs  die 
Liifttheilchen  in  derselben  Zmt  ans  desto  entlegneren  Brei- 
ten kommen,  je  näher  ihre  Richtung  dem  Meridiane  liegt, 
und  dafs  cosyj'  —  cos  \f)  ein  Maximum  ist  für  deu  Öüd-, 
und  ein  Minimum  für  den  Nordwind »  so  mfissen  wir  maA 
zageben,  dais  diese  Winde  darum  die  grOfste  Neigung  zum 
Drehen  haben.  Auch  wenn  die  Geschwindigkeit  gröfser 
ist,  kommen  sie  lu  derselben  Zeit  aus  einer  mehr  entfern- 
ten Breite  iff"^  und  tfß" — yf  ist  der  Geschwindigkeit  propor- 
tional, aber  nicht  cos       eo9fp;  diese  ietitere  GrO(se  wSchst 

langsamer  und  or  (cos     — cos  yf)  ist  grdfser  als  —  (cos  y/' 

—  cosyj),  wenn  — i/;r=c  —  tff).  Die  Veränderung 
der  Componente  ist  also  immer  kleiner  fOr  groCse  Geschwin- 
digkeiten als  ftlr  kleine,  und  bei  Stfirmen  mnfa  sich  also 

der  Luftstroni  nicht  so  schnell  drehen  als  bei  leisen  Winden. 

Ich  habe  gezeigt,  dafs  die  Intensität  und  Richtung  der 
an  einem  Ort  der  Erdoberfläche  herrschenden  Winde  Ein- 

*flub  habe  auf  die  Ne^qng  zmn  Drehen,  aber  sie  bedingen 
noch  nicht  nothwendig  das  Drehen  selbst,  denn  aiidi  die 
günstigsten  Winde,  wenn  sie  lange  hintereinander  wehen, 
oder,  lieber,  wenn  sie  durch  rückiiegeude  Luftströme  im- 

•  mer  anf 's  neue  zurückgedrängt  werden,  bringen  kein  sicht- 
bares Drehen  zu  Stande.  Abgesehen  davon,  dab  am  Aequa- 
tor  der  Wind  Ost  ist,  so  würde  blofs  darum,  weil  er  im- 
mer Ost  ist,  d.  h.  immer  NO  luid  SO  (Winde,  welche 
letztere  als  aus  der  südlichen  Hemisphäre  kommend,  auch 
als  rückiiegende  betrachtet  werden  mfissen),  niemals  ein 
Umgang  zu  Stande  kommen  können,  und  dieser  ist  nur 
darum  am  geographischen  Aequator  möglich,  weil  der  Wärme- 
Aequator  nicht  genau  und  nicht  das  ganze  Jahr  hindurch 
mit  ihm  zusammenfällt.  In  den  Regionen  der  Passate  liat 
man  keinen  Umgang,  in  denen  der  Monssons  nur  einen 
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Im  Jahre.  Ein  wenig  nOnlUcii  vmk  den  TropemoiMB  li«^ 
•cfccn  die  AecpntotialstrOtt^  db  geiMle  hombgekoauMii  sM» 
ni  talir  fibcr  die  PoIantrOne  tot,  d«  bi«  nodk  zu  viel  Wal- 
ser aufgelöst  entlialteii,  und  folglich  das  Luftvolumen,  wel- 
ches von  Süden  nach  !Nordea  zieht,  das  den  Aequator  su- 
dmde  Lüftfuiiua  noch  betrlcktUdi  Obartriffly  mitiiui  di« 
Mwinde  noch  tu  aalialteiid  neyn  können,  Audi  in  yn- 
seren  Breiten  ist  diese  die  Drehung  hemmende  Ursache 
noch  mftditig  genug;  hier  ist  der  Wind,  bevor  er  durdi 
Nord  i^egMigeD,  noch  nidit  irar  <dcai  dorcb  die  liliifi§aii 
SOdwertfiimle  betfiikten  Zurthci^ringen  gcsckAMy  und 
dämm  fffrd  das  Zanückspringeii  auf  der  Westselte  des  Me- 
ridians vi(  l  häufiger  erfolgen  als  auf  der  Ostseite  *).  Um 
luwbei  nicht  länget  zu  verweilen,  will  ich  nur  noch  be> 
merkeDy  dal«  die  Ülr  Drehnug  gtestigsUD  Orte  der 
Erde  ^ffekracMolIcli  imter  70<»  bis  80«  Breite  m  so- 
chen  sind,  dafs  unter  höheien  Breiten  wohl  das  dcosxp 
noch  stärker  zunimmt,  dieser  Yortheil  aber  durch  den  Nach- 
theil der  abnebnendra  Verinderliohkeil  ai^khte  ttberwogsn 
wer^den* 

Beetiaeato  D  g  e  o» 

In  Musschenbroek's  Mauuscripteo  tou  1720 bis  175B 
ailid  drei  Mal  täf^ttdi  die  Wiiideericfaitiiiigeii  ange^Aen,  nach 
a<^  Himmefegegeiiden,  wddie  idi  in  den  weiteiUn  fol- 
genden Tafeln  mit  S.,  SW.,  W. ,  NW.,  N.,  NO.,  O.,^ 
SO.,  S.  bezeichnet  habe.  Auiser  diesen  Beobachtungen 
habe  ich  noch  zehnjährige  benutz  welche  ich  den  Farftan- 
deMmgm  der  Bolkmäßthe  MaßtwdM^  vom  Wefm^tkwppm 
entnahm. 

Ich  bin  auf  folgende  Weise  verfahr  en.  Wf nn  der  Wind 
anfangs  West  war,  so  setzte  ich  -diefs  an  den  Kopf  der 
Tafel;  war  er  nnn  bei  der  folgenden  Beobachtung  NW. 
so  sog  ich  einen  Terticalen  Strich  in  der  Spidte  awischen 
W.  und  NW. ;  wurde  darauf  NO.  beobachtet,  so  log  ich 

I )  Dieb  atinimt  nicht  gauz  mit  dem  öbema,  wa*  Prof*  Dove  m  tcmcn 
Mctsorol*  Uatcrt.  8.  It9  ms<< 
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'xwiei  Bokkm  Sindtte^  einen  hk  der  Spalte  zwifchen  MW« 
ättd  N.,  und  einen  in  der  SfialCe  ssvriedicn  N.  and  NO. 

War  nun  der  Wind  N.  geworden  und  also  zurückge«jangeu, 
so  zog  ich  eiucu  liorizouialeu  Slricii  in  der  Spalte  zwihchen 
NO.  und  N.,  ond  wenn  er  bei  der  nSchsteo  Beobadilon^ 
SW.  fiefiinden  werd,  tof  kh  noch  drei  dergieichen,  x«pI- 
9tkea  N.  und  'NW^  xvnedien  NW,  nnd  W.  und  twiichen 
W.  und  SW..  in  jeder  Spalte  einen.  Ein  Tcrticaler  Strich 
in  einer  Spaite  bedeutet  also,  dafs  der  Wind  diesen  Octaa- 
ten  mk  poeitiTier  Drehung  durdibef ,  oder  defa  er,  wie  ich 
ee  in  der  Folge  wohl  antdrficken  werden  eine  jpoaiftvre  Dre- 
hung machte;  ein  horizontaler  Strich  zeigt  dagegen,  dafs  er 
sich  negativ  drehte.  W^enn  ich  also  am  Ende  eines  V  ier- 
teljahre» oder  irgend  einer  Epoche  die  Terticelen  Striche 
und  dien  to  die  horinootilcn  zusemMenzfiUte,  so  rau&ten 
deren  Sununen  enceif^en,  wie  Tiel  Mal  der  Wind  dordi  die* 
sen  Octanten  liiii  und  hergegangen  war,  und  der  Unterschied 
dieser  Sinumeü  muüste  angeben,  um  wie  viel  die  positiven 
]>rebnngen  die  negativen  übertrolEen  hatten« 

Die  in  den  Tafeln  in  )eder  horizontalen  Zeile  enttalr 
tenen  Zahlen  sind  diese  Summen.  Die  erste  bezeichnen 
die  Summe  der  positiven  Drehungen.  Die  zehnte  Spalte 
giebt  die  Summe  der  Unterschiede  der  verschiedenen  Octan* 
ten«  Jede  ^«eUe  enthalt  das  Resultat  eines  meteorokigfeehcB 
Yierteljahree*  Ich  habe  immer  die  Veründeningen,  welehe 
^Jtleinci  alö  180"  sind,  für  die  wahren  genommen,  also  die 
von  N.  nach  SO,  als  eine  positive  betrachtet  und  durch 
drei  veitioBle  Striche  angedeutet)  die  O.  UMk  NW. 
dagegen  ab  eine  neg^trre  angesehen»  beneidbnet  duidh  df«i 
horizontale  Striche  an  den  gehörigen  Orten.  Wenn  der 
Unterschied  der  Beobadifungc n  genau  =180'  war,  hatte 
ein  halber  Umgang  =  vier  Drehungen  stattgefondeiit  al- 
leni  in  diesem  FaU  habe  ich  gar  keine  Striche  geaaogen, 
weil  ich  nicht  wissen  konnte^  ob  der  Wind  z.  B.  vom 
nach  S.  durch  O.  oder  durch  W.  gegangen  war,  ich  also 
entvi^eder  vier  verticale  Striche  in  den  Spalten  N.  NO.  O. 
SO.  oder  Tier  horizontale  in  den  andern  Octanten  i^tte 
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ziehen  BÜMen.  Dafür  kabe  ich  aber  einen  Sprung  ange- 
mUkaakf  deren  AnsEahl  in  der  elften  Spalte  und  in  der  Tlei^ 

ten  Tafel  in  der  zwölften  Spalte  gefundeu  wird.  Nicht 
alle  Jahre  folgcu  uiiniiltclbar  aufeinander,  dninit  die  Uure- 
gelmäfsigkeiten ,  mit  denen  Windesrichtuugen  behaftet 
änd,  besser  siebtbar  werden.  Es  war  nir  indds  nicbt  alr 
leui  daram  m  tbnn,  die  mklleie  ZaU  der  'WindesSttdcran- 
geii  kennen  zu  lernen,  sondern  auch  die  Giüise  der  Ano- 
malien zu  zeiguL  So  z.  B.  geben  die  Winter  Ton  1730 
bis  1737  ein  negatives  Resultat,  da  docb  in  allen  folgen- 
den Jahren  die  positiven  Drehungen  bei  weitem  das  Udber- 
gewicht  haben  Über  die  in  den  anderen  Jahreszeiten. 

-  Zum  Vcrstäiuliiifs  der  Zahlen  ist  "weiler  nichts  zu  be- 
meriLen.  Jede  Gruppe  von  Jahreszeiten  ist  für  sich  rufinwi 
«Migczäliit»  nnd  so  anch  wieder  tn  ganzen  Jahren  veni* 
nigt.  Auch  sind  in  der  Tafel  VL  alle  Beobaditungen  der 
Winter  und  ebenso  der  Frühlin^e,  der  Sommer  und  der 
Herbste  addirt,  während  die  Tafel  V.  einige  nicht  anf  ein- 
ander folgende  Jahre  enthält,  da  die  zwisd^  Hegenden 
Jahre  iehi^haft  geworden  wten;  fOr  das  Jahr  1729  sind 
die  Tiertdyahre  nidit  besonders  eingehalten,  es  ist  aber 
doch  dieses  Jahr  hinzugefügt,  so  wie  auch  ein  unbekanntes 
Jahr,  von  welchen  ich  wohl  die  Beobachtungen,  aber  nicht 
die  Jahreszahl  aufgezeichnet  habe.  Ich  gebe  Alles,  wie  ich 
es  gefanden  habe. 
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X.    Heber  die  Einwirkung  des  VFass^s  CUor^ 


Die  wärsrigen  Anfld^uugea  der  mehieu  von  den  salz^i-^ 
gen  Verbindiingen,  weiche  Berzelios  HaioSdaoke  nennt, 
und  üMMiitlicli  dte  der  Chlornet^e,  theUen  ia  9p  nel^ 
Hiiiticiit  io  dem  Grade  die  EigenwAaft«!  toh  dea  wSbrft- 
gen  Auflösungen  entsprechender  Snuerstoffsalze,  da£s  be- 
kanntlich sehr  viele  Chemiker  annehmen,  die  ChlormetfiUe 
kOoiien  jak€bt  upxersetzt  im  Wasser  auij§;eiO«t  werden  son- 
dern werdeii  dprdh  dasselbe  in  chlorwasserstoilsaiire  Oxyde 
verwandelt.  Wenn  auch  bei  den  sehr  flüchtigen  Chlorme- 
talleii,  oder  bei  denen,  deren  entsprechende  Oxyde  starke. 
Öäuren  büdei^  bei  Behandlung  mit  Wasser  eine  solche  Zer- 
eelmg  us^gmmmm  werden  wuab,  so  findet  sie  gewüs  nicb^ 
statt,  wenn  die  Chlonnetalle  basischen  Oxyden  entspredbettr 
Bcrzclius  hat  sich  stets  gegen  eine  solche  Wasserzer- 
setzuug  bei  der  Auflösung  der  Chlonnetalle  ausgesprochen, 
und  ich  habe  vor  einiger  Zeit  venachtt  mehrere  Grüiide 
«uiznsteUeii»  w^ldie  dieselbe  bOchst  unwalirscheiiilich  un- 
eben 

Durch  neuere  Versuche  habe  ich  mich  übciz.eugl,  dais 
die  wäsarigen  Auflösungen  mehrerer  Chlormetalle  nicht  so 
TolikommeD  alle .  Rigensrliaften  der  wUssrigen  Auflösungen 
der  ibnen'  entsprecbeiideii  Sauerstoffsabe  tbeilen,  wie  n^m 
es  allgemein  annimmt,  und  wie  ich  es  selbst  bisher  geglaubt 
habe.  ^  Es  gewinnt  hierdurch  die  Ansicht,  dais  die  Chlor- 
netalle,  deren  entsprechende  Qxjdc  Basen  und  nicht  S^u- 
rep  büden»  bei  ihrer  Auflösung  in  Wasser  nicbt  in  chlor- 
wasserstof&aore  Oxyde  verwandelt  werden,  sondern  sich 
als  Chlormetaile  in  Wasser  auflösen,  sehr  au  Waluscheiu- 
Uchkeit. 

Zu  diesen  Chlonnetallen  gehören  besonders  euugc^  de- 
ren Bietalle  man  zu  der  Klasse  von  Metallen  rechnete^ 

i)  Puggcnüuiir»  Auiutkn,  Bd.  5*^,  6.5^. 
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welche  mau  edle  uauute.  Sie  habeu,  oft  eiue  geringere 
VcrifliidkidMft  mn  Setierfttdf;  als  nm  Cklor,  tmd  ikon 
OilorHle  kOnMii  kt  der  TMC  vAM  hMM  Saventoff  gegea 
CMor  austnusehen ,  wenn  man  sie  in  Auilösungen  mit  ge- 
wissen Sauerstaffbaseu  behandelt.  Vergleicht  man  die  Ani- 
MMig  dcf'  GUor^erbiiidiiiigeii  dieser  MetäUe  'mif  dam 
der  ftclmefekeoreii  tmd*  tälpelermireii  Okyde,-  so  findet 

man,  dafs  aus  letzteren  hünfi»  durch  schwaclie  Basen  das 
Oxyd  gefällt  und  abgeschieden  werden  kauu,  wahrend  diese 
sttf  AnUsüngen  der  CMotldd  iMd  «ti  'wMeii  im  SUiide 
sÜid»    '     *    .    '  '  '  > 

Am  deutlichsten  zeigen  sich  diese  Eigenschaften  bei  den 
Verbindungen  des  Quecksilbers,  Das  Oxyd  dieses  Metalis 
Ist  eine  -so  sciUfradie  Ba^e,  dafli  seilmt  Wasser  es  aus  sei- 
Mti  yeritfndhuigeii  mit  Satttistuttanren  fhKeii  ktettu  Das 
Wasser  tritt  in  diesen  FSUen  als  Base  auf  und  scheidet 
die  schwächere  Base,  das  Quecksiiberoxyd  theils  als  Oxyd, 
theils  als  basisches  Salz  aus.  Bas  sdiwefelsaure  Qaedtsil» 
beroxyd  wird  bekanntiicb  durch  Wasser  in  ein  gdbes  Imh 
sisdies  Sah,  den  Mineralturpeth  verwandelt,  aber  aus  dem 
salpetersaiirem  Quecksilberoxyd  scheidet  heifses  und  zu  er- 
neuten Malen  angewandtes  Wasser  so  vbllTcommcn  reines 
QnadLsUlMmi:^  ans,  daCs  idi  in  demselben  keine  Spur 
Ton  Salpetersanre  m  entdecScen  fin  Stande  war,  eine  That* 
Sache,  die  freilich  mit  den  Aussagen  von  Kanc  nicht  über- 
einstimmt, der  dem  salpetersnnren  Qnecksilberoxyde  darcb 
nehntttndiges  Kochen  mit  Wasser  nkdht  a&  Salpetersaare 
enteiehen  tonnte.  ■  .   

Dahingegen  wird  das  Qnecksilbört*t»l(rtWdcnx^i  Wasser, 
und  wenn  dasselbe  in  jeglicher  Quantität  augewandt  wird^ 
bekanntlich  nicht  im  middesten  zerie^Vattch  nkht  bei  er- 
idhter  Temperatur.  '  Wlfarend  dah^f^  die*  Saneretoflbalze 
des  Quecksilbers  sich  analog  denen  des  Wismut hs  und  An- 
timons verhaileu,  und  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
durch  Wasser  icriegt  werden,  zeigen '  die'  Chloride  jener 
MetaUe  den  bemeikenswerthen  Unterschicid,  dab  mr  die 
Chloride  de&  Wisiuulhs  und  des  Antiuious,  nicht  aber  das 
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OUofki  des  Qaetisilbefa  «iae  ZwBcUimg  Audi  'Wasser 
erleiden.        Mm*  aber  adioii  Ter  ^nigerEeit  darauf  auf- 

mciksain  gemacht,  dafs  Chlonvisinuth  und  Chlurantiinou  zu 
den  Chloriden  gehören,  die  durch  Wasser  in  Chlonvnsscr- 
atofCsiiire  and  in  Oxyde  veiwaiidek  werden.  Erst  nachdeni 
dlefii  gesdiehen,  sondert  eine  zweite  Men^e  tod  Wnsser 

aus  dem  chlomasserstefisauren  Oxjdc  letzteres  als  basisches 
Salz  ab 

So  wie  sich  das  Wasser  versdiiaden  gegen  die  Sauer- 
rtaünifee  des  Qoecksilbers  nnd  gegen  das  GUarid  dessei» 
ben  verhalt,  so  zeigen  andere  sehwaffce  Basen  gegen  beide- 
ein  ähnliches  verschiedenes  Verhaken,  \Niihrcnd  in  dem 
Yeibahen  starker  Basen  gegen  beide  kein  Unterschied  be- 
merkt werden  kann.  Denn  die  AnMsong  von  Kalfliyw 
ämt  btfngt  in  der  Anlldsnng  sepweiM  des  CMmids,  ab 
auch  des  salpetersauren  und  des  schwefelsauren  Oxyd?, 
nachdem  in  letztem  diurcb  Salpetersäure  und  durch  Schwe* 
fdstnre-  die  Aussdieidang  des  Oxjda  inid  dee  basiachea 
Salates  rerliindert  worden  ist,  eitron^elbe  nUnngen  von 
reinem  Ouecksilberoxvd  hervor,  und  Auflösuim(  it  von  koh- 
lensaurem  Kali  und  ISairou  erzeugen  in  allen  rolhhrauue 
niedaaehlage  TOn  basischen  Sahen.  Aber  die  Anflüem» 
gen  von  Bicariionat  von  Kali  und  I^atron  Tetbalten  sieb 

dagegen  ^aiiz  anders.  '  Sie  erzeu«^en  iti  den  Salpetersäuren 
und  schwefelsauren  (^uecksilberoxydautlösungcn  sogleich^ 
wenn  im  Uebermaafs  hinzugesetzt  werden,  ibnlicfae  rotb* 
bmme  FalingeB^  wie  die  AoflOsMii^i  des  einfcdi  kobleii* 
sauren  Kalis  und  Natrons,  aber  in  der  Auflösung  des  Oneck- 
süberchlorids  zeigt  sich  kein  Niederschlag,  wenn  die  Aullo> 
snngen  der- Bicarbonate  frisch-  bereitet  woidim  sind,  und 
diesdbeii  ganc  frei  w  ^eder  Beimengung  einer  S|Mir  ▼on 
Carbonat  wnd.  Es  bildet  sich  nur  eine  schwache  weifsKebe 
Trübung;  dieselbe  ist  aber  sehr  unbedeutend.  Durch  Ste- 
hen erzeugt  sieh  in  dem  Maaise,  als  die  AuÜdsuog  der  Bi* 
carbonate  sieh  zersetzt,  mid  ^as  KohlensSnre  entweiclm 
IMst,  eine  ^rdfeere  oder  geringere  Menge  eines  rotbbraunen 

1)  PoggcndoriP«  Aonateo,  Bd.^,  S  551. 
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Niedmchlages  von  daan  hatisdm  Sabe.    Sdmril  ge* 

sciiieht  (licfs  natürlich  durch*s  Kochen,  wodurch  uuter  Koh- 
IwSiUu'^eutwickluug  eine  grofse  Menge  eines  schuiulzig  rolik- 
braim«a  Nitderschlay  bemrkt  wird.  Ist  die  AiiflAsiiiig 
des  Bicarbonato  sdioo  vor  UUigerer  Zeit  beratet  woidca, 
80  giebt  sie  ebenfalls  einen  rothb raunen  I^iederschlag  in 
der  Quecksilberdilohdauilösung.  —  Die  Quecksilbercbiond- 
aiifldsung  giebt  daher  ein  vortreffliches  Mittel  ab,  an  kleiiie 
Sporm  vqm  Carbooat  in  den  kiaffichen  Bkaibooat  des 
Kalis  und  Natrons  la  mtded^eii.  Sehr  hftufig  geben  die 
frisch  bereiteten  Auflösungen  derselben  braunrothe  Fällungen, 
wenn  auch  oft  nur  ia  geringer  Menge,  in  einer  Quecksil- 
bercbloridaoflöaung.  BeaOBdecs  ist  diefii  der  Faii  bei  den 
iniverfilrmigen  Natronbicarbonat,  welcbea  ans  England  be- 
zogen wird,  und  das  nicht  uubcdculeiiiic  Mciigen  von  Car- 
bonat  enthält. 

Aebnlich  den  Bicarbooaten  des  Kalis  und  Natrons  ver- 
balten  aicb  koUensaiire  Barjterdo  und  Kalkende.  Beide 

fällen  aus  der  Salpetersäuren  QoecksllberoxydaiiflOsiing  so- 
gleich in  der  Kalte  rolhbiaune  Niederschläge  von  ähnlichoi 
Beschaffenheit,  wie  sie  in  derselben  Auflösung  durch  die 
fenerbeatändigen  kohlensanren  Alkalien  heryorgebracfat  wer- 
den; in  der  schwefelsauren  QuedLsüberoxydaufldsung,  die 
eine  groLsc  Menge  von  Schwefelsäure  enthalten  niufs,  da- 
mit sie  bei  der  Verdünnung  mit  Wasser  kein  basisches  Salz 
Dallen  lüist»  entsteht  neben  der  bedeutenden  Menge  Ton 
schwefdsanrer  Baryt-  und  Kalkcrde  eine  gelbe  F&Unng 
von  Mineralturpeth.  Diese  wird  durch  längeres  Stehen, 
schneller  durch  Erhitzen  brauiuroth;  leichter  weini  kohlen- 
saure Baryterde,  langsamer  und  schwieliger  wenn  kohlen- 
saure Kalkerde  angewandt  worden  ist«  —  In  einer  QuedL- 
Silberchloridauflösung  hingegen  fiillmi  kohlmsaure  Barjt- 
uiid  Kalkerde  keinen  rothbraunen  Niederschlag.  In  der 
Kälte  wird  keine  Veränderung  bewirkt,  und  beim  Kochen 
bildet  sich  nur  an  den  Eändem  des  GefäfiseSy  wo  eine  hö- 
here  Temperatur  statt  findet,  eine  sehr  unbedeutende  n(Mb- 
Üehbraune  Färbung. 
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DaCs  das  Quecksiüier  mit  dem  Chlor  im  Quecksilber- 
Chlorid  ioBigar  veiiirafai  ist»  ala  cüeats  Metall  mil  Sauer^ 
Stoff  and  SSiiren  io  dem  salpetenanren  und  sAwefekaoreii 

Oxyde  geht  besouders  aus  dem  Verhalten  der  Auflösungen 
dieser  Salze  gegen  sdiwefekaiires  Eiseuoxjdul  hervor.  Eine 
Quecksüberchlondanitamg  wird  durch  eine  Auflösung  die4 
808  Sataes  wuht  Terlndfert;  es  wird  kein  metailischea  Queckr 
Silber  ausgeschieden,  weder  in  der  Kilte,  noch  beim  Er-^ 
hitzcn.  Durch  langes  Kochen  beim  Zutritt  der  Luft  son- 
dert sich  endlich  ein  Eiseuoxydhaitig^t.  jliieder«chlag  ab, 
wie  aus  reiner  Eiaemwtiialaultoemig^  Aber  ans  «iiier  aal* 
petenauren-  teid  schwefehauaen  QoeekijlberexjdaiiflOsluig 
wird  schon  in  der  Kälte  durch  Eisenvitriol  alles  Quecksil- 
ber ausgeschieden,  so  dafs  nichts  von  demselben  aufgelöst 
bleibt.  Die  QueeksilberchloridauflöMuig  enthält  daher  wohl 
kein  chlorwasserstoflbaiires  Oxyd,  weiches  ieltlere  durch 
Eisenvitriol  redndrt  werden  wfirde. 

Die  gröfsere  Verwandtschaft  des  Quecksilbers  zum 
Chlor  als  zum  Sauerstoff  ergicbt  sich  endlich  auch  aus  dem 
Uantande,  da£i  aelfaat  die  stltaksten  Sauerstottsättr^  wie 
MpetersSore  imd  so^r  SchweMsänre  i»  eoneentrirten 
Zustande  Aveder  in  der  Kälte,  noch  auch  durch  langes  Ko- 
chea  das  Quecksilberchlorid  zersetzen,  und  dasselbe  in  ein 
Sauerstoffsalz  verwandeln  können.  < 
/  (  Die  Qaeeksilberox^dtdBalze  können  mit  dem  Queoksil* 
bardüorür,  wegcmdev  UnlttslicfakeitT  des  letzteren,  nicht  mf 
ähnliche  Weise  vergliclieu  werden,  wie  die  Quccksilber- 
oxydsalze  mit  dem  Quecksilberchlorid.  Aber  dajis  auch  im 
CUorttr  das  Quecksilber  fester  mit  dem  Chlor  ▼erbnadcA 
ist,  als  In  den  Saiten  das  MetaU  mit  Sauerstoff  und  Slia- 
ren,  geht  daraus  hervor,  dafs  Eisenvitriol  das  frisch  gef<ill(  e, 
fachte  Quecksilberchlorür  nicht  zu  zersetzen  im  Staude  ist; 
es  wird  weder  in  der  Kälte  noch  dnreh's  £rlutzen  Quecksil- 
ber abgeschieden,  wihrand  äo^^eiBer  salpetersaurai  QoedU» 
siUbaroxydiilaafldsiing  sogleteh  das  Quecksilber  metaUiseh 
durch  eine  Kisenvilriohiullüsuu^  gefallt  wird.  —  Eine  Auflö- 
sung von  Eiscucblorür  bringt  daher  iu  einer  Auflösung  des 
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Salpetersäuren  Quecksilbcruxyduls  nur  eine  Fäiluiig  vou 
Qvecksilberehlorür  lierror,  die  darck  k^iu  UelicnBaais  des 
BSsendilorOrB  zmetit  wird 

Dm  QuedcsilbercUorfir  wird  tancr  dttrah  koUcoBam 
Bnryt  und  Kalkei  de  auf  unssem  Wcf^e,  selbst  durck's  Er- 
bitzeii  uicht  zersetzt,  so  wie  auch  nicht  durch  die  BicaiiiQ« 
iMte  der  feuerbesUudi^en  AAkaüeo,  wttkrend  diese  Aeagen» 
tien  die  ealpMersaure  QoedLsilberozydiikiifldeiuig  lekkt  xer> 
legen. 

Üei  (iem  Chloride  und  den  Sauerstoffsalzea  des  Süb&^ 
findet  etwa»  Achnliches  statt.  Chlorsilber,  frisch  gfefitflt 
«iid  fenckt»  wird  dnrok  £ieeAvitriol  nickt  wle^»  wikrai^ 
bekaniitUck  der  gante  Silber^dmlt  aas  der  AuflOsw^  des 
salpctn  saiueii  Oxyds  durch  jenes  Salz  gefällt  werdeu  kann. 
Wird  eine  salpetersaure  Silberoxydauflösung  mit  einer  Auf* 
iDeang  von  Eisencklorür  ▼emrischt,  so  sckeidet  sich  mir  Cldor* 
Silber,  nicht  metallisches  Silber  aas. 

Auch  Auilösunf^eu  von  kohlensauren  Alkalien  zerlegen 
das  frisch  gefällte  Chlorsilber  nicht  in  der  Kälte,  und  nur 
höchst  unbedeutend  beim  Erhitzen*  Nur  eine  Auflösung  von 
Kalihjdrat  kann  erst»  besonders  beim  EtkitMOy  eine  Zep> 
setsang  des  Chlonilbers  bewiriieD.  — -  Bekaimtlidi  .wiii 
eine  salpetersaure  Silberoxydauflösnng  Tollständig  diirdk 
kohlensaure  Alkalien  zerlegt,  während  freilich,  da  das  Sil* 
beroxyd  zn  den  stärksten  Basen  g^UM,  koUensaure  Ba- 
lyterde  dieselbe,  selbst  nicht  beim  Eiiiitzen  vorindeni  kamk 

Das  Palladium  zeigt  ein  ähnliches  Verhalten.  In  der 
Aütlösung  des  Palladiumchlorürs  bewirkt  Eisenvitriol  keine 
Ausschetdong  von  metallischem  Palladittm,  wohl  aber  ia  der 
Auflösung  des  salpeteisaursn  PaUadiurooi^ttb.  Das  Me* 
tall  wird  im  letztem  Falle  freilidi  nicht  sogleich,  aber  nach 
einiger  Zeit  als  eine  glänzende  metallische  Haut,  welche 
die  Wände  des  Gefäfses  und  die  Oberfläche  der  Flüssig* 
keh  bedeckt,  gefeilt.  —  Kohlensaure  Baiyterde  MU  aas 
einer  Auflösung  von  PaUadinnMblorar  kein  Paihdkmiozy* 
dttl,  wohl  aber  aus  der  Salpetersäuren  Oxydulauflösung, 
und  zwar  schon  in  der  Kälte. 
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AHch  beim  PMiri  zeigen  steh^äludiche  GwchciiMn 
Kofaleosanre 'Baryterde  Mk  ma  4er  AiiflOsiiof;  des  Plafm- 

Chlorids  kein  Platinoxyd  weder  in  der  K'Mtc  noch  dnrch's 
Erliitzcn.  Iii  den  Auflösungen  iies  schwefelsauren  und 
des  salpeleniaareM  Platinoxj^dsf  wird  diaroh  kohieosMire  B&- 
ryterde  twat*  in-  der  Kalte  kein  PlafiBOxjd  gefUItv  wohl 
aber  don^'s  längere  Keehen»  und  das  Pladnoxyd  wird  da- 
durch vollkommen  abgeschieden.  —  Das  schwefelsaure  Pia- 
tinoxjrd  wurde  zu  diesen  Yerguchen  nach  Berzeiius  Vor- 
eriirift  durch  Behandlmig  de#>PiatiacUaiid9f  nut  Schwefel* 
^H«»e^  und  Adbdampfiing  bis  lllj[^^Trock]lili9  erhtdten^  Da« 
ßalpctcrsaure  Platinowd  stellte  ich  aus  der  Auflösung  des 
seh^efelsaureiif Salzes  dar,  indem  ich  dieselbe  uüt  eiaer  Auf- 
lösung von  salpetersaurer  Barjterde  zersetzte. 
1"  EiscDTitriolatiflösling  bringt  in  der  HatioeblondauAifiuig 
keMe  Vei#8nderuilg  hervor,  auch  selbst  nicht  nach  langer 
Zeit  Dasselbe  ist  auch  der  Fall  bei  der  schwefelsauren 
und  salpetersauren  Platinoxjdauüüsuagv  jedoch  habe  ich 
in  dieser  bitweiiea,  aber  nur  durch  sehr  langes  Stehen 
^ymnittelst  einer  Bisenvitridlattflö^ung  eine  Reduction  und 
z>\ar  eine  vollstaniiige  des  Platins  bewirken  können.  Das 
Metall  schied  sich  in  diesen  Fällen  als  eine  metallische  Haut 
ab,  welche  die  Wände  des  GefilCses  bekleidete»  ^d  als  feine  . 
Schuppen  erludten  werden  konnte. 

;  IVurdi  Ch  en  e  V  i  8  Versuche  ist  das  m^kwttrdlge  Yefv 
halten "  einer  Platincliloridanflösung,  wenn  sie  mit  einer 
QuecksilberoxjdauflÖsung  gewischt  worden  ist,  gege|i£i£^e% 
^riol  bdLannt.  Es  ist  in  der  That  eine  sonderbare  Ei^ 
sdiefaNing,  dab  eine  QuocksIlbercUorid-  und  eine  PlatiBh 
chloridauflösung,  jede  für  sich,  nicht  durch  Eisenvitriol  ver- 
ändert werden,  wohl  aber  gemischt.  Die  Reduction  der 
Metniie  erfolgt  selten  schnell,  sondern  erst  nach  längerer 
Zeit;  nor  warn  H«linoUi»rid  etwas  ChlorOr  enthält, 
flvfafltt  man  sehndl  einen  iNiedmchlieig.  Aber  in  den  mei- 
sten Fällen  erfolgt  die  Reduction  erst  nach  längerer  Zeit, 
uiid  geschieht  auf  ähnliche  Weise,  wie  das  Palladium  aus 
piiMr  ja^elersaHren  Osy  dulauflösung  durch  Eisenvitriol  aust 
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geschledeii  wird.  Die  W&ndf  der  GelMse  bekleiden  sick 
mit  einer  metaüiBchen  Hanl,  usd  die  ErMipiog  dendbca 
wird  nicht  besdilemrigt,  wenn  die  FlOsii^eiten  etiBtel^  oder 

dem  Sonnoiilichfc  ausgesetzt  werden.  Auch  wenn  statt  der 
PlatiuchioridauÜüsiing  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Platinoxyd  angewandt  wird,  ist  der  Erfolg  derselbe;  aber 
auch  in  diesem  FaDe  erfolgt  die  Rednetion  erst  nach  Ifin- 
gerer  Zeit.  —  Eine  Salpetersäure  QuccksilberoxydauÜösuiig 
mit  PlaÜDchlorid  vcnnischt)  wird  auch  durch  ELisenvitriol 
redndrt;  die  Keduction  scheint  sogar  kk  diesem  Falle  et- 
was scimeiler  statt  zu  finden.  •  Wendet  man  tfatt  denel- 
ben  eine  salpetersaore  QneeksHieroxjdnlanfldsnDg  an,  so 
erhält  man  sogleich  eiuen  braunen  Niederschlag,  der  später 
schwarz  wird. 

Dieses  sonderbare  Verhalten  des  Eisenvitriols  zo  einer 
Anlldsung  von  Platindilorid,  so  welcher  Qaedcsilberchkirid 

hinzugefügt  worden  ist,  gegen  welche  Mischung  derselbe 
sich  ganz  anders  verhält,  wie  gegen  beide  AuÜösungen  im 
ungenusditen  Zustande,  ist  wohl  die  erste  Veninlassiuig  ge- 
wesen za  einem  der  merkwllrdigsten  Irrtfalimer,  der  im  An- 
fange dieses  Jahrhunderts  das  chemische  Pnblicmn  im  ho- 
hen Grade  interessirte.  Ich  meine  den  hinsichtlich  der  Zu- 
sammensetzbarkeit des  Palladiums. 

Chenevix  hatte  gefunden,  daÜB  ans  einer  Salpetersäu- 
ren PalladKimoin|rdalaaflllsung  das  Metall  dnrch  Eisenvitriol 
sich  reducire,  laul  zwar  unter  ganz  ähnlichen  Erscheinun- 
gen, wie  diefs  in  einer  gemischten  Platin-  und  Quecksiibcr- 
dilondaufldsmg  geschieht.  Er  schrieb  die  ähnlichen  Ver- 
ffiMerongto  eiMr  Ursache  xu.  Das  durch  Bisenvitriol  aus 
der  gemisditen  Ghloridattfilteung  redudrte  Metall  zeigte  in 
eini°:en  seltenen  Fällen  nach  dem  heftigen  Glühen  eine  ent- 
fernte Aehnlichkeit  hinsichtlich  der  Schmelzbarkeit  und  des 
specifiachen  Gewichts  mit  dem  Palladaam,  und  er  glaubte 
sich  daher  berechtigt,  dasselbe  ans  Quecksüber  nad  Platni 
zusammengesetzt  cniziinehmen ;  aber  er  selbst  giebt  zu,  dafs 
unter  tausend  Versuchen  nur  vier  mit  einem  glticklidie^  Er* 
folge  gekrönt  waren.    Er  hatte  bpi'  diese»  nnhujirmflsn 
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die  gewöhnlich  in  Rohlentiegeln  angesteHt  wurden,  sieh  bis- 
weilen eines  Zusatzes  von  Borax  bedient,  den  er  bei  die- 
sen Yersuckeu  für  ganz  indifferent  hielt.  Es  hatte  sich 
hierbdy  wie  G  Bescotils  gezeigt  hat,  Borplatin  gebii- 
det,  das  einige  entfernte  Aehnlichfceil  mit  dem  Falladimn  ha- 
ben konnte. 


niehrer  Augenzeugen  zufolge,  deren  Aussagen  Hr.  Giroux 
in  den  Compt,  rend.  T.  XXIL  p.  342  u.  427  zusammengestellt 

hat,  ist  am  16.  Januar  d.  J.  zu  La  Chaux,  bei  Chalons-sur- 
Saüiic,  ein  mit  Slroh  gedeckter  Holzschoppen  (bätiment 
d'hebergeage)  durch  ein  Meteor  in  Jjrand  gesetzt  worden.  Das- 
selbe erschien  in  Gestalt  einer  blendend  leuchtenden  Feuer- 
kugel, welche,  in  Richtung  von  Norden  nach  Süden,  von 
dem  nur  mit  leichten  Dünsten  bezogenen,  im  Ganzen  aber 
heiteren  Himmel,  wie  eine  Sternschnuppe  herunterschofs 
und  einen  langen  stillstehenden  Lichtstreif  hinter  sich  liefs. 
Ein  Augenzeuge  will  diesen  Lichtstreif  noch  nach  zwei  Stun* 
den  gesehen  haben;  ein  anderer  vergleicht  ihn  mit  einem 
Kometenschweif  und  giebt  ihm  eine  Länge  von  10  bis  12 
Grad,  bei  einer  Höhe  von  60  bis  70  Grad  über  dem  Ho- 
rizont; noch  ein  anderer,  der  Arzt  Cure,  läugnet  das  Da- 
sejn  dieses  Lichts&reifcns  ganz  und  meint,  was  man  da- 
fü/oc  genommen,  sey  nujr  der  Wiederschein  der  Feuersbrunst 
in  den  Nebein  gewesen,  was  indcfs  Hr.  Giroux  bestreitet. 
Einer  spricht  von  einer  Detonation,  ein  Anderer  aber,  den 
Hr.  G.  für  sehr  glaubwürdig  hält,  behauptet,  dafs  weder 
eine  Detonation  gehört,  nodi  ein  Schwefflgeruch  verspHrt 
worden  sey. 

In  einer  der  folgenden  Nummern  der  Campt  rend,  (p.  739 
desselben  Bandes)  berichtet  Hr.  Petit,  dafe  am  22.  U^tz, 
d.  h.  3  Uhr  Nachmittags,  ein  ähnliches  Ereignifs  in  der  Go- 
meinde  Saint- Paul,  unfern  Bagneres  de  Luchon,  stattgefun- 
den habe*  Nach  dem  Journal  von  St.  Gaudens  soll  das 
Meteor  die  Gestalt  einer  Lichtgarbe  gehabt  haben,  die  mit 
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^profser  Schüclli|:^kc!t  und  einem  ziemlich  intensiven  Geräusch 
auf  das  durch  dasscibe  angezündete  Gebäude  berabücL 

2.  Ueber  den  Geruch  bei  BliUschlägen.  —  In  der  Nacht 
vom  4.  auf  den  5.  Mai  d.  J.  wurde  auf  dem  Wege  von 
Wörth  nach  Reichshofen  ein  Birnbaum  von  einem  Blitz- 
strahl  getroffen.  Ur.  Boussiugault  beschreibt  die  Wir- 
kungen desselben  in  einem  Briefe  an  Hrn.  Arago  (€pMpt. 
rend,  T.  XXI IL  p.919)  und  setzt  dann  hinzu: 

Dieser  Blitzschlag  hatte  nichts  Ungewöhnliches  und  ich 
wtlrde  Anstand  genommen  haben  Ton  ihn  zu  reden^  wenn 
nicht  folgender  Umstand  dabei  gewesen  wttre.  Das  Feuer 
wurde  um  4  Uhr  Morgens  tos  einem  Manne  entdeckt,  der 
dem  Eigner  des  Baumes  die  Neuigkeit  mit  der  Verddiening 
Oberbradite,  da&  der  Baum  einen  unertiilglacheD  Sdiwefdr- 
^eruch  aushauche.  Alle,  wekhe  den  Baum,  nadidem  er  zu 
Li  CIUK n  aufgehört  hatte,  besuchten,  stimmten  darin  tiber- 
ein, einen  Sclnvcfelgeruch  zu  erkennen.  Die  Person,  wel- 
che mich  begleitete,  thcilte  und  theilt  noch  diese  Meinung; 
defsungeachtct  kann  ich  versichern,  dafs  der  sehr  durchdiin- 
gcnde  Geruch,  den  die  verkohlten  Theile  des  Birnbaums, 
als  ich  ihn  untersuchte,  aushauchten,  keineswegs  schweflig 
war.  Der  Geruch  eriaiierle  genau  au  den,  welchen  man  in 
Fabriken  verspürt,  wo  Essig  durch  Destillation  von  Holz 
bereitet  wird ;  es  war  diefs  gar  nicht  zu  verkennen. 

Ich  habe,  Avie  Sic  wissen,  oft  mit  dem  Blitz  7,n  schaffen 
gehabt.  Ein  Ne^er  wurde  an  meiner  Seite  geir)dh'l;  das 
Haus,  welches  icli  in  Zupia  bewohnte,  wurde  bei  einem  Ge- 
witter eingeäschert ;  sieben  Male  sähe  ich  es  in  meiner  Nähe 
In  Bäumen  einschlagen;  in  Europa  schlug  der  Blitz  in  mein 
Zimmer.  Ist  es  nicht  erstaunlich,  dafs  ich,  so  oft  unter  den 
günstigsten  Umständen  zum  Beobachten,  niemals  den  Ge- 
rach nach  schwefiiger  SSore  wahrnehmen  konnte?  Ich  glaube, 
man  ist  zu  allgemein  geneigt  alle  durchdringenden  widerli- 
dien  Gerüche,  die  -  sich  nothwendig  jedesmal  entwickeln 
mtlssen,  wenn  ein  organischer  Körper  der  bei  dem  Durdi- 
gang  der  Elektridtllt  erzeugten  intensiven  Hitze  ausgesetzt 
wird,  für  schweflige  DKnste  zu  halten. 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  LXVIIL 

I.    Beiträge  zur  Physiologie  des  Gehör-  und  Ge-^ 
sichtssinnest  von  August  Seebeck. 


A.    Vebcr  die  frap:I!cl!c  Combination  des  rechten  und 
liukeu  Kiodiucks  beim  Gehör-  und  G esiclitseiatie. 

Die  Stöüse  oder  Schwebungen  zweier  nicht  ^mma  im  Ein- 
klänge etcbendcn  StiiPinybeln  ktenen  eudi  dum  nvahrgc- 
BCiwwien  werden,  wenn  men  die  «ne  dicht  ^nmt  das  reckte, 

die  iuiilere  dicht  vor  {l«is  iiüke  Ohr  hält.  Dove,  welclier 
diesen  Versuch  im  Rcpert.  der  Fhjsik,  Bd.  III,  404,  an- 
lldirt,  IftÜBt  die  Wahl  zwischen  zwei  ErkiänniBfli.  Nach 
d«r  einen  würden  jedem  Ohre  nur  die  Scbwiof^ungen  der 
ihm  gmäherten  Gabel  mitgetheilt,  und  es  würden  die  Schwe- 
bimgen  aus  der  Combiuatiou  dieser  beiden  Nervenciudrücke 
antepringen.  Nach  d«r  anderen  hingegen  wlirden  d&e  Seirarift- 
g^ngen  jeder  Gabel  sich  zwar  hauptsSchiich  den  näheren 
Ohre  mittheilen,  aber  durch  die  festen  Kopftheile  siel»  auch 
an  das  entferntere  forlptiauxen,  so  dals  in  jedem  Ohre 
beide  WeUenzüge  sich  begegnen  and  nil  einander  interl»- 
firen  würden« 

Die  erste  Annahme  würde  vielleieht  anf  eine  Interfis 

renz  der  beidei  ici  Wellen  an  dem  gemeinsamen  Ursprungs- 
orte der  beiden  Gehörsnerven  zurückzuführen  sejn,  in  je- 
dem Falle  aber  anf  eine  bestimmte  Sympathie  dieacr  Ner'- 
ven  schliefaen  lassen,  in  solcher  Welse,  dafis  ehi  £indraek 
auf  das  rechte  Ohr  die  Stelle  eines  Eindrucks  auf  dns  linl^c 
verträte.    Es  würde  aber  dann  weiter  die  Frage  eutstohcn: 
Vertreten  sich  die  en^e^reii^ets^jsien  Schwingungen  beider 
Trommelfelle,  wo  beide  zugleich  nach  innen  und  ingleich 
nach  aufsen  gehen,  oder  die  gleichgerichteten^  wo  beide  zu* 
gleich  nach  Rechts  und  zugleich  nach  Links  gehen?    Im  ei- 
nen Falle  würden  die  Schwingpmgen  der  Stimmgabeln  dann 
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gUrk  geliOrt  werden ,  wenn  beide  zugleich  gegen  das  Olur 
und  TOD  demseUMii  schwingen,  und  schwach,  wena  (ue  wsh 
^jMk  mA  Rcchtt  omI  mgickh  BMb  UokB  Mimiigaiiy  -m 

anderen  würde  diefs  gerade  umgekehrt  sejn. 

Es  können  also  drei  Annahmen  unterschieden  werden, 
«wischen  welchen  die  Wahl  bleibt,  nämlich: 
L  Die  beiden  Gehörnerven  sjmpatiusiren  so,  dafs  die 

entgegengesetzten  Schwingungen  beider  TrommelfeUe 

einander  vertreten  köjincn;  oder 
n.   so,  da£s  die  g^eichgcrichteteii  Schwingungen  einander 

▼ertreten;  oder 
IDL   es  findet  eine  solche  Sjmpatbie  meht  statt,  woU 

aber  eine  uietLUche  Mittheilung  der  Sciiwin^ungien 

von  einem  Ohr  zum  andern« 
Da  ich,  befanli  der  Beleuditang  gewissor  Zar<lckwerftin9i* 
Tersnche  von  N.  Savart  0  die  GewHsheit lu haben  wQnodite, 
welche  von  diesen  drei  Annahmen  die  nchfi°;e  sej,  so  habe 
ich  einen  Versuch  mit  einer  Doppeisirene  angestellt,  wel- 
cher bei  jeder  derselben  einen  versdiiodcnen  £rfolg  ba^  ' 
ben  nrabts,  und  daher  die  Wahl  zwischen  densfdbcn  m 
entscheiden  geeignet  ist. 

Um  eine  gemeinsame  Axe  drehen  sich  zwei  ganz  glei- 
che Löcberacheiben.   Hu*  Durchmesser  beträgt  1|  Fuds»  ihie  \ 
Entfemtn^  von  einander  etwas  über  1  Fufa,  so  dals  es 
möglich  ist,  den  Kopf  zwisdien  beide  za  halten,  und  die 
Luftstöfsc  der  einen  in  das  rechte,  die  der  anderen  in  das 
linke  Ohr  zn  führen.    Von  einem  Gebläse  kann  mittelst  ' 
Tasten  der  Wind  in  drei  enge  Röhren,      B  nnd  C  ge- 
leitet werden.    Die  Röhre  A  ist  too  aufsen  her  gegen  die 
Löcher  der  linken  Scheibe  geführt ,  so  dais  sie  ihre  Luft- 
stöCse  in  das  bnke  Ohr  ergiefst;  dio  Röhren  M  und  C  bla- 
sen dien  so  durch  die  andere  Scheibe  in  das  redite  Ohr, 
«nd  stehen  so,  dab  die  EiodrOdie  ▼on  Ä  nnd  B  genau  1 
gleichzeitig,  (la°;e^en  die  von  C  genau  in  die  Mitte  zwi- 
schen )euc  treffen.    Bläst  man  also  Ä  und  Em,  so  sind 
die  EindrikiM  in  beiden  Ohm  eatgeeengesetit  und  giwh- 

1  >  S.  dl«  mmM^aU»  AblMiiaiuag. 
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leitig»  faUst  «all  A  imA  C  an,  so  amd  Me  enfgegengeMtm 
nnd  abwecbselnd,  und  der  Erfolg  mafs  in  diesen  beiden 
Fallen  Tcrscliieden  seyn,  je  nachdem  die  eine  oder  die  an- 
dere der  obigen  drm  ADuahmen  die  licbtige  ist.  Nämlich: 

L  Nach  der  ersten  Annahme  mtesen  sich  die  gegen 
bdde  Ohren  gefitflirten  Eindrucke  wesentlidi  eben  so  verhal- 
len, ;ils  üb  sie  gegen  eines  gerichtet  wären,  und  daher  in ufs 
der  Ton  verstärkt  werden,  sobald  mau  BixkA  hinzunimrat, 
dagegen  in  die  Octeren  Obergehen»  w<»n  man  mit  C  und  A 
bUtof.  Da«  EraCere  ist  in  der  That  der  Fall,  nur  miter'* 
scheidet  man  deutUch,  dafs  die  \  crsüii  kung  das  eine  OIu' 
trifft.  Das  letztere  dagegen  ist  nicht  der  Fall;  das  Ueber- 
g^n  in  die  Octarre»  das  man  nalilrlkh  beim  Anblasen  dar 
beiden  rechten  Rubren  B  mA  C  sdir  deiitlfdi  hOrt  iat 
bei  A  und  C  nicht  zu  bemerken. 

II.  Ist  die  zweite  Annahme  richtig,  so  rauls  der  Ton 
bei  A  und  B  schwidier  seyn,  als  bei  A  allein ,  dagegen 
bei  A  und  C  nicht  nur  stfirker  seyn,  sondern  haruptsAdi- 
lieh  )ene  VeiHndennig  in  der  Art  de«  Tones  zeigen,  wel- 
che von  dem  Ausfallen  der  geraden  Cosiiiusglieder  in  der 
einen  Sireuetou  darstellenden  Reihe  herrührt  Das  Er- 
ster« ist  nicht  der  Fall,  der  Ton  wird  vielmehr »  wie  tw- 
bin  erwttbnt  ist,  stSrker,  wenn  man  B  m  A  hinznniniint. 
Auch  die  Veränderung  des  Klanges  bei  A  und  C  ist  nidlt 
ZU  -  bemerken. 

m.  Mach  der  dritten  Annahme  mufs  es  last  einerlei 
seyn,  db  man  A  und  B  oder  A  nnd  C  anbtosl.   lai  beiden 

Fällen  mufs  der  Ton  stärker  erscheinen,  als  bei  ^1  alloiii, 
jedoch  so,  dafs  man  empfindet,  es  komme  die  Verstärkung 
▼on  dem  einen  (rechten)  CMnre;  in  beiden  Fallen  kann  eine 
Verinderung  in  der  Art  des  Tones  nur  In  sehr  geringem 
Grade  eintreten.  Diefs  ist  es  nun  in  der  That,  was  der 
Versuch  giebt,  und  ich  habe  keinen  merklichen  Unterschied 
beobachten  kdnnen,  es  mochte  A  und  B  oder  A  und  C 

1)  Vergl.  diese  Ahnalcn,  Bd.  53,  S.  425. 

2)  Ehendat.  Bd.60,  S.465.  ' 
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m§MMm  wflrdflB.  Ich  ludite  UenMcli  die  Aiditi§keii  der 
kCiteci  AniMkme  für  tntBÜaeien*  , 

Eine  vollkommene  Gleichheit  der  beiden  Wirkungen, 
weim  ciiUvcder  A  mit  B  oder  A  mit  C  genommen  wird, 
würde  allerdings  nur  dann  zu  erwarten  seja,  wenn  die 
Wellen^  die  das  ctne  Ohr  treffi»,  sieh  dem  «ndem  gar 
nicht  niittheiUen.  Wenn  man  eher  erwägt,  deüs  die  se- 
cuudüieü  Eindrücke,  welche  ein  Ohr  von  der  ihm  entfern- 
ter «tehendea  Sirene  empfangt ,  er8taii&  beträchtlich  schwä* 
eher  sejn  mfiteen ,  ab  die  düreeten  Ton  der  naben  Siren«^ 
dafii  sie  zwdtens  weder  genau  mit  diesen  «uamnen,  noch 
in  die  Mitte  derselben  fallen,  und  dafs  sie  endlich  auch 
wegen  der  verschiedenen  WeighUigen>  auf  denen  sie  zu  dem 
entfemterea  Olnre  durdi  und  am  den  Kopt  |;ehuif;eD»  nicht 
so  scharf  markirt  seyn  kdnnen»  ab  die  directen  so  be- 
greift  man  leicht,  dafs  ihre  Interferenz  mit  diesen  letzteren 
nur  von  geringem  Erfolge  se^n  i^^auu^  und  der  Beabaeh- 
tong  leidit  entgeht. 

Bei  de«  Vemehe  mit  den  StiauBgabeln  ift  dieb  In  so- 
fern ^anz  anders,  als  hier  die  Schwingungen  von  der  Form 
astn(6'-+-r)  sind,  und  die  verschiedenen  VVeUentheüe, 
welche  nach  ungleichen  Wegen  znsavimentretfen,  imoMr 
wieder  diseeUie  Form  a,sli»(8«4*r,)  erzeugen  Audi 
wird  bei  den  Stimmgabdn  der  Gangunterschied  der  secun- 
dären  und  (Urecten  Wellen  dadurch  kieiin  i ,  daih  hier  die  ! 
Fortptlauzuug  der  ersiereu  durch  die  Luft  vernachlässigt 
werden  kann^  und  nor  die  Tiel  sdmellere  durdi  die  festen 
KopAhelle  (Arig  bleibt. 

In  diesem  ficiiii^eii  Gangunterscliiedc  liegt  auch  der 
Grund,  warum  hei  dem  angegebeueu  Stiunngahelversuchs 
der  letzten  £rklirung  zufolge  die  ^chwebungen  des  rech- 
ten Qb»  mit  denen  des  linken  beinahe  zusammenfallen  mlis* 

■ 

1)  Wtrnn  man  $i<  lt  die  Lon^aftfc  der  $Mvni:  grapiifsfli  ib  rmBciB  «idtcmle 
Welleoberge  dargciielll  denkr,  so  werden  die  cani  cntferotereii  Ohre  ge- 
hagenden  teewidirc«  StSfae  a^ilit  nur       niMirtger,  «ondeni  «och  bmkr. 

2)  Vcrgl.  diW  Aonalcn,  Bd.  53,  S.  433. 
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*eiiy  und  daher  m  der  That  nidit  getrenot  wafargenenimea 
werden.  Denn  man  ftfcerKeu«^  sich  ieicfct,  dafe  die  Schwe- 
l^tmgeu  des  eiiieii  Ohrs  in  die  Mitte  T^wischcn  die  des  an- 
deren fallen  würden,  wenn  der  Abstand  beider  Labyrinthe 
von  einander  i  WellesUlnge  iMtrflge,  natih-iidi  fittr  die 
Fortpianzungsgesefawindigkeit  in  der  Knodienettfaitanz'  be^ 
rechnet  —  ond  dafs  sie  fast  ziisarainen fallen  müssen,  wenn 
jener  Abstand  nur  cm  kleiner  Theii  dieser  Länge  ist. 

Es  versteht  sich  übrigens,  dafs  der  nunmehr  angenon^ 
menen  £rklänia|g  zufoige  die  Schwebungoi  der  beiden  Stimm- 
gabeln, wenn  sie  Tor  beide  Obren  gehaltien' werden,  achwi* 
eher  erwartet  werden  müssen,  als  wenn  man  beide  dicht 
vor  ein  Ohr  hält.  So  verhält  sich's  aber  auch  in  der  That^ 
denn  man  liOrt  im  ersten  Falle  die  Schwebungen  nur  eben 
sOf  wie  man  sie  mit  einem  Ohre  dami  findet,  weiio  beide 
Gabefai  ihm  nngleidi  gcnfthert  sind,  die  eine  ganz  nahe»  die 
andere  ein  Paar  Zoll  weiter  weg. 

Indem  sonach  von  den  oben  unterschiedenen  drei  An« 
nahmen  die  beiden  ereten  durch  die  Sirenerersuche  ausge- 
sdikraaen  werden,  dagegen  die  dritte  nicht  nlr  durch  diese 
Versuche  bestätigt  wird,  sondern  auch  fftr  die  Erhiftmug 
des  in  ehrerwähnten  Sliiiuugahelversuclis  Yollkünniien  hin- 
reicht, so  darf  mit  genügender  Sicherheit  angenommen  vver- 
deOy  dafs  eine  ComJnnation  und  Stellvertretung  der  d4sk 
beiden  Gehörsnerven  ertbeilten  Eindraeke  nicht  stattfindet, 
wohl  aber  in  einem  gewissen  Grade  eine  Mittheilung  der 
Schwingungen  von  einem  Ohre  zum  andern. 

Hiermit  steht  in  Uebereinstinimung,  dafs  auch  in  ande^ 
ren  Füllen  die  Eindrücke  des  rechten  und  linken  Ohrs  s^ 
wobl  von  uns  unterschiedeD  werden.    Wenn  z.  B.  eine 

a- Gabel  vor  das  eine  und  eine  c- Gabel  vor  das  andere 
Ohr  gehalten  wird,  so  wird  man  nie  zweifelhaft  seyu,  wel- 
ches Ohr  a  und  welches  c  hört.  Eben  so  unterscheidet 
man  auch  bei  gleicher  Tonhöhe  leicht,  welches  von  beiden 
Oiiren  einen  stärkeren  Ton  empfangt ,  und  es  dient  uns 
diefe  bekanntlich  als  HülfBmittel  zur  Unterschdidung  der 
Richtung  des  Schaliö. 
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Gwtt  anders  ist  diefs  beim  GesiefatssiuiiG.  Weuu  ein 
liflkt  to  gtdit,  daÜB  es  liioüi  ki  mn  Auf^  Mketnea  kana, 
M  anpfittden  wir  nicht,'  ob  wir  es  mit  deai  rodtteo  odm 

mit  dem  liaken  Auf^e,  oder  mit  beiden  sehen,  und  über- 
zeugen uns  davon  erst,  wenn  wir  jedcb  einzeln  schliefsen. 
Wie  sich  hierin  fiiiia  Sl^hrertretung  der  beiden  Gesichts- 
«Mriick«  nm^f  90  M  m  nur  aadi  nickt  swctfeUnft,  daii 
bei  einer  nngleiehen  Errefnnf;  be^er  Augen  die  beiden  Ein* 
drücke  conibinirt  weiden.  Wenn  (h^her  der  geistreiche  Phy- 
siker, dessen  ich  im  Eingänge  gedachte,  dem  Gesichtssinne 
die  Ftthif^,  beide  Eindrileke  tn  conbinireB,  abapricht, 
dagegen  dm  Gehareiinne  eine  addie  Fihigkeit  nmudirei* 
bcn  geneigt  ist,  so  bin  ich  gerade  der  umgekehrten  Ansicht, 
und  habe  dieCs  noch  für  den  Gesichtssinn  zu  rechtfertigen, 
da  wmn  Uer  Aften  Angaben  entgegengeseCxlar  Art  findet. 

Et  wird  fieilMb  angegdien,  d«iii|  wenn  mn  swei  ver- 
schieden gefärbten  Gläsern  das  eine  vor  das  rechte,  das 
andere  vor  das  linke  Auge  gehalten  wird,  mau  nicht  die 
MiwbaBffiMrbe  am  beiden  »ehe,  sondern,  t ermöge  einet 
üiffliiMHiten  Welfatreita  in  der  Tbfttigiieit  beider  Augen» 
bald  die  eine,  bald  die  andere  erblidie,  oder  auch  fleckig 
beide  neben  einander.  Auch  mir  ersclieint  bei  diesem  Ver- 
suolie  bald  die  eine,  bald  die  andere  Farbe  überwiegender, 
inaner  aber  finde  ieh,  wenn  ich  piMtlich  daa  eine  oder  daa 
andere  Auge  achliefae,  dali  die  mh  beiden  geaeiiMie  Farbe 
eine  Misehui  ms  färbe  war. 

Diefs  ist  uatürbch  daiui  besonders  auffallend,  weoo  man 
aeadich  tief  gettdbte  GÜser  nimait,  aber  dieae  so  anaauchty 
dafa  nidbt  eine  Farbe  sehr  viel  stArfcer  ak  die  andere  ttt, 
Tielmehr  beide  GlJIser  übereinandergelegt  eine  charakteri- 
stisch unterschiedene  Mittelfarbe  zeigen.  Das  Resultat  die- 
ses Versuchs  ist  für  mein  Ange  so  wenig  zweüdhaüt  nad 
mit  den  Beschreibungen  einiger  Beobachter  so  gut  überan- 
stimmend,  dafs  ich  vermuthe,  es  werde  sich  wesentlich  das- 
selbe bei  allen  Personen  zeigen,  wenn  man  nur  durch  schucl- 
les  Schliefsen  eines  Auges  die  Mittelfarbe  mit  ihren  Be- 
standtheilen  abwecfasehi  lAist    Innner  aber  sieht  man  hier 
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die  drei  Farben  iiui  nach  einander.  Viel  entsrhit  (h  n»  r 
wird  der  Erfolge  weDQ  luau  sie  tteb^  ttioamicj:  hmi§k,  was 
Mil  iolf^e  Weite  geedbehen  kann* 

Lef(l  man  «nf  die  rechte  Seite  euM  Stereoekopfl  von 
untea  herauf,  bis  über  die  Milte  des  Geöiclitäfeldos  blaues 
Papier,  vou  da  aufwärU  roLkes,  auf  die  linke  uyigekeJurt  * 
Tou  untflii  bk  Ober  die  Mitte  Aotls  darüber  Blae^  am  be- 
etan  die  Papiere  so  1^069  dafii  auui  aufaer  den  Faiben  keine 
anderen  Gegenstände  in  den  Spiegeln  sieht  —  so  zeigt  das 
lustrumeut  dem  Beschauer  emco,  LUastreifen  zwiscbejoi  Blau 
und  Roth,  begreiflich,  weil  io  der  Mitte  Blau  des  einen 
Auges  ait  Roth  des  anderen,  da§s§en  reohta  Bkni  mit  Blau 
und  linke  Rodi  nit  Roth  sar  DeckranK  konmit    Ber  Ver- 
such Isfst  hier,  wo  neben  der  Mischungsfarbe  ihre  beiden 
Bestandtheiie  stehen,  nicht  den  nundesten  Zweifel  Wenu 
die  Goffifangam  der  Angenaxen  sdiwankt,  so  wird  dadueb 
dar  lilaetreifien  breiter  oder  sehwiler,  daa  Hanptkennael- 
chen,  ^vüiaii  sich  dem  Kuntiigeii  die  .<ub]cctive  Natur  der 
iVIischuugsfarbe  bemerklieb,  macht»    Fieckij^  eKScheiiit  die 
Farbe  dieses  Streifens  nnr  dann,  wenn  eine  der  Fi&dMn 
nnglfsdinilisig  belenditet  ist,  wie  sieb  die&  Ton  sclbef  Yer« 
steht;  aufserdem  ist  sie  sowohl  mir  als  aiideren  Personen, 
die  ich  in  das  Instrument  sehen  Ue£s,  gleichmäfsig  erscliie- 
neu.   Zoweüen,  wenn  der  Streifen  zifflnlifth  breit  wird,  er- 
sdieint  «r  nach  der  Seite  des  Bhm  etwas  rOtbUcfaer,  und 
naeb  der  Seite  des  Roth  etwas  blanlicber;  doch  sdden  mir 
diefs  nicht  sowohl  an  einer  iiiaageUialtcn  Vciuiihchung  bei- 
der Eindrücke,  als  vieliuelu*  daran  zu  liegen,  da£s  dayou  der 
Spiegel  dem  ejmselnen  Ange  eine  FUehe  aeigt,  denn  liäd 
I   aidk  nacb  der  einen  Seite  bin  etwas  absdbwaeht 
I         Es  versteht  sich,  dafs  dieser  Versuch  mit  jedem  Farben- 
paare den  gleirJien  Erfolg  zeigt;  nur  mufs  man  nicht  er- 
irarten,  ans  einem  leUiaikn  GoU»  und  einem  gesättigte 
Bbaa  am  schanes  Gf«n  in  erhallen,  da  das  Gelb  abt  eine 
sehr  lichtvolle  l\uhc  hier  gerade  so  überwiegt,  wie  wenn 
mau  es  auf  dem  Kreisel  zu  gieickeu  i  hciieu  mit  Blau  ver- 
misebt. 
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Mm  kana  diesen  Versuch  sowokl  imt  Papieren  als  wtä 
Mbigen  Glftsan  Mhrfacb  abindkni,  dodi  ist  es  nicht  b»- 

thig  andere  Modifieatonen  aitznf^db«»,  db  er  in  der  lii«r 
beschriebenen  "Weise  vollkoiiiiiuii  geeignet  ist,  auch  nut 
soldiaii  Fersousn  angestellt  zu  werden ,  welche  weder  die 
Frage,  im  die  es  sicii  hasidelt,  nock  das  Mittel  kemieo, 
durdi  weldies  Iner  beabsichtigte  Wifkoof;  errsicbt  wiri, 
und  daher,  frei  von  jeder  vorgefafsten  Mciiniu^,  einiadi 
anheben,  was  sie  sehen.  Her  Eriuig  war  bei  mehreren 
Personen,  mit  denen  ich  ihn  «ngestelU  habe,  rtets  der  oiss- 
lichOb 

Wheatstoiie  gicbt  an,  dafs  das  Stereoskop  keine  Ver- 
mischung zweier  Farben,  sondern  die  eine  oder  die  andere 
leige.  Ich  kann  lumm  f^uben»  dels  Uun  dieis  nock  so  cv- 
scheinen  sollte,  wenn  der  Versaak  in  der  kier  angegebo- 
nen  Weise  angestellt  wird.  So  weit  ineine  Erfahrung  reicht, 
erscheint  hier  sogar  jener  W  eltstreit  beider  Augen  so  un« 
bedenlend,  dafo  er,  wenn  mau  nicht  sehr  grolle  Farben 
nfanmi,  Wckt  gpns  Übersehen  wird,  begreiflidi  weil  Im  Ckm* 
traste  zu  den  reinen  BsetandtkeibfiirbeD  es  natllfiidi  weni- 
ger aiJfalll,  VM  IUI  (iie  Mischnngsfarbe  sich  bald  der  einen, 
bald  der  anderen  zuneigt.  Es  verleitet  dieser  Versuch  eben 
SO  leiebt  |enen  Wettstrelt  m  gering  amuadiUigen,  ala  der 
imor  erwiknte  mit  swei  GUUera  eine  Ud^endiiluiiig  des- 
selben veraiilafst. 

Folgender  Versuch  ist  ^eignet  erneu  riclitigereu  Maaüs- 
Stab  für  dieSittrke  desselbeii  la  geben.  Man  theile  das  reckte 
Bbitt  des  Stereoskops  sdiackbretlsrtig  in  awei  blaae  und  xwel 
rothe  Felder,  eben  so  das  linke,  und  lege  beide  lilätter  so, 
dafs  in  zwei  gegenüberliegenden  Ecken  Koth  mit  IVolh,  in  den 
beiden  anderen  Blau  mit  Blau,  in  dem  mittleren  Streifen  aber 
Bleu  mit  Roth  zor  Deckimg  komml^  so  besteht  die  eine  (obeie) 
HAlfte  dieses  Streifens  aus  Roth  des  einen  und  Blau  des  ande- 
ren Auges,  die  andere  umgtkeln  t  aus  Blau  des  ersteren  und 
Koth  des  letzteren  Auges.  Öind  mm  beide  Blätter  glesdk 
stark  beleucktet,  so  siekt  man  diese  beiden  Hüllen  zww 
immer  Lila,  aber  nicht  immer  in  glekher  Farbe,  sondern 
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bdd       eiM,  hM  ^  mdhre  mhr  nach  d«  fi&tk  oder 

dem  Blau  neigend.  Dieser  Versuch  be%vcist  zu^leic!),  dals 
dieser  Wechsel  wirklicli  iu  eiuer  ungleichen  Thätigkeit  bei« 
der  Aq^,  und  nidit  eftm,  einer  imderai  Hjpodiese  voh 
folge,  in  einer  wecbselnden  EaipfindBciikeit  des  Scnsoriinns 

fÖr  die  eine  oder  andere  l  be  besteht.  Üehriirens  ist  es 
selir  glaublich,  dafs  dieser  Wettstreit  bei  verscliiedeneu  Per- 
eoneo,'  und  andi  wold  an  daaaelben  lodindmiBi  M  Ter* 
sehiedeiMr  Reiiiiarkeil  der  Augen  in  nof^dehem  Gvede  aUrtt* 

findet. 

Eben  so  linde  ich  auch,  dafs  die  beiden  Augen  nicht 
nur  Farben,  sondern  auch  woid  Terschiedene  Foffuwn  com- 
binfreo.  Wenn  in  Stereoskop  zwei  Sdnriftxllge  angdbndiC 
eind,  der  eine  reefrte,  der  andere  liidcs,  to  mIm»  ieli  nicht, 
wie  Wheatstunt,  bald  den  einen  durch  den  andern,  bald 
diesen  durch  jenen  verdrängt,  sondern  immer  beide  zugleieiiy 
mar  liei  dem  mmülklllirlichen  Scfaravankea  der  Aogeoaxen 
Md  anf ,  iHiid  nel>en  einander.  Lege  icli  enf  eine  iScife 
ein  weifses  IJlatt  mW  einem  diagonalen  Strich,  welcher  durch 
das  ganze  Gesichtsfeld  geht,  und  auf  die  andere  Seite  ein 
g^eieiiee  Blatt  ant  einem  Strich  nach  der  anderen  Biagonaley 
00  zeigt  das  Inetnnnent  mir  und  roeinmm  andormi  Perm* 

nen,  mit  denen  ich  den  Versuch  aneestellt  habe,  beide  Li- 
uieu  sich  kreuzend,  eben  so  oder  fast  eben  so,  ^vie  wenn 
beide  anf  ein  fiiatt  gezeichnet  sind,  und  nur  an  der  uo« 
gMeben  und  etwas  verttnderlidien  Inteniitit  beider  Strich^ 
besondenr  im  IknrebsdinittstNinkte,  oder,  bei  fidmankenden 
Seliaxen,  an  der  Versrhiebuni;  des  Tlurchschnittspu  11k les  ge- 
gen die  kleinen  Üuebenheiicu  des  Papiers  unterscheide  ich 
die  eoabhnirte  Figur  von  der  auf  ein  Biatt  geseioimelen. 
Bei  Anwendung  eines  imrhMnfalen  und  eines  Tertiealen 
Strichs  scheint  mir  der  Wechsel  beider  Intensitäten  auffal- 
lender. 

Aus  dem  Angefahrten  geht  hervor,  dafs  die  Etndrücko 
beider  Augen  zwar  von  ungleicber  und  wechsebider  Leb* 

haftigkcit  sind,  immer  aber  — -  so  weit  «eine  Erfaihmng 
reicht  —  beide  zugleich  vorhauden  sind,  und  stets  zu  ei- 
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MB  ihrer  Energie  eolBpreckendai  geweipeiHnea  EiadrodLe 
combinirt  werden. 

B.    lieber  die  Einrichtung,  veruiüge  deren  das  Gehör  sehr 
verschiedene  Tonköhen  walirzuoebmeo  fÄhig  ist. 

Die  LeicfatigVeity  mit  welcher  Membranen  darcfa  die  Wel* 
len  eines  Tones  mit  in  Schwinpuig  versetzt  werilea,  hat 

anf  die  Ansicht  geführt ,  dafs  das  Trommelfell  die  Bestiin* 
roung  habe,  die  ^^diallwelien  Tennöge  dieser  Eigenschaft 
in  sich  aafzunefamen  nnd  an  die  inneren  Gehörstheiie  in 
ttbertni^.  Bei  dieser  ganz  nntnrgemftCien  Ansicht  seigt 
sich  jedoch  eine  Scbwierigk^t  in  loXgendem  Umstände. 

Eine  kleine,  nicht  zu  schwach  gespannte  Membran,  wel- 
che beim  Aiischiageu  einen  ziemlich  klaren  Ton  giebt,  wird 
zwar  dnrch  den  Einklang  dieses  Tones  in  änfeerst  lebliai- 
tes  Mitschwingen  versetzt,  aber  dieb  wird  sogleich  sehr 
merklich  schwächer,  wenn  man  den  erregenden  Ton  nur 
wenig,  z.  B.  nm  4  oder  \  Ton,  abändert,  und  verschwin- 
det bei  stärkerer  Abänderung  sehr  bald  ganz.  Nor  bei  den 
TAnen  der  harmonischen  Unterreihe  (hei  %  4  Mfl  lang- 
sameren Schwingungen)  pflegt  die  Bewegung  derMendiran 
wieder  hervorzati  t  ten ,  jedoch  tönt  sie  dann  nicht  diesen 
tieferen,  sondern  ihren  eigenen  Ton.  Wendet  man  nun 
dieCs  auf  das  Trommelfeli  an,  so  mttfete  man  erwartet!,  daüs 
unser  Ohr  einen  bestimmten  Ton  sehr  stark,  und  die  Totale 
▼on  da  auf-  ond  abwärts  in  so  schnell  abnehmender  StSriie 
hören  müsse,  dafs  wir  statt  eines  Uinfangs  von  wenigstens 
11  Octaven  nur  eine  ganz  kleine  6caia  haben  würden. 
Zwar  zeigen  sich  grofse  und  schwach  gespannte  Membm- 
nen  fttr  viele  verschiedene  Tttne,  ja,  von  einer  mftfeigeA 
riefe  anfwürts,  iBr  alle  Abstufungen  der  Höhe  mehr  oder 
woniger  euipiiiidiich,  weil  unter  den  verschiedenen  h<>lieren 
Tönen,  welche  die  Membran  selbst  je  nach  der  Zahl  und 
Lage  d^  Knotenbnien  gdien  kann,  sich  immer  einer  oder 
der  andere  findet,  welcher  dem  erregenden  mehr  oder  we- 
niger nahe  koinint;  aber  eben  deshalb  ist  dieses  Mitschwin- 
gen, welches  den  aufgestreuten  öand  zu  Uesonauzügureu 
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ordnet,  nicfat  bei  allen  Tonabstnfongen  von  gleiciier  Leb- 
haftigkeit, imd  kann  zur  ErklSrung  der  in  Bede  stehenden 

Erscheinuno;  beim  Gehör  nicht  benutzt  werden,  weil  es  bei 
der  geringen  Gröfse  und  ziemlich  heirächtiichen  Spannung 
des  Trommelfells  nur  allenfalls  bei  ungemein  hohen  Tönen 
,  Anwendung  finden,  und  auch  hier  eine  sehr  ungleidimSfeige 
Starke  der  Wahmebmiing  bedingen  würde. 

Ich  habe  bereits  bei  einer  anderen  Veranlassung  auf 
diese  Schwierigkeit  hingewiesen,  und  erinnert,  daCs  mau  das 
Tronmelieli  nicht  ab  Instrument  für  sich,  sondern  mit  der 
Trommelhöhle,  den  Gehörkndcheldien  u*  s.  w.  zu  einem 
gröfseren  zusammengesetzten  Instrument  verbunden  zu  den- 
ken habe.  Ich  werde  jetzt  zeigen,  dafs  besonders  die  Ver- 
bindung, in  welcher  das  Trommelfell  durch  die  Gehörknö- 
cbelchen  mit  dem  Labjrinthwasser  steht,  ganz  geeignet  ist, 
die  Gleichmafsigkeit  seines  Mitschwingens  ffir  einen  grofsen 
Umfang  von  Tüiien  herzustellen.  Diese  Ansicht  ist  aus  der 
Theorie  hergeleitet,  welche  ich  von  dem  Mittönen  in  die-  . 
sen  Annalen ,  Bd.  LXU ,  S.  289,  entwidLelt  habe,  und  wel^ 
che  zwar  für  einfadiere  Voraussetzungen  gilt,  afe  die  hier 
vorliegenden  sind,  aber  diesen  doch  nahe  genug  koinm^ 
um  hier  zum  Grunde  gelegt  zu  werden. 

Wird  nämlich  eine  starre  Fläche,  welche,  für  sich  schwin- 
gend, die  Sohwittgnngsmenge  n  hat,  von  einem  WeUenzuge 
getroffen,  dessen  Sehwingungsmenge  m,  dessen  Amplitude 
a  isty  und  welcher  yon  der  Form  acM(mt-^T)  ist  *),  so 
wird  die  Fläche  in  eine  Bewegung  versetzt,  welche  bald 
in  einen  Beharrungszustand  übergeht,  und  dann  durch 
ac0s(mi+Vf)  ausgedrückt  wird;  ihre  Schwingungen  sind 
also  dann  den  erregenden  isochronisdi;  ihre  Amplitude  « 
wird  bestimmt  durch  die  Gleichung: 

^  Air a  ' ni^ 

WO  b  eine  constaute  Zahl  ist,  die  von  der  Beschaffenheit 

1)  Es  genugl,  diese  Form  in  Betracht  au  /.Ii  lion,  da  jede  andere  Wellen- 
forni  anf  etne  Aosbahl  Glieder  von  dieser  Form  £uröckgefübrt  werden 
kma. 
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dfft  MtttBk  dAiBgl,  in  wcldcai  die  Sc&wingung^  yAe^ 

hcn.  Setzt  man  die  Stärke  des  erregenden  Tones,  welche 
durch  die  lebendige  Kraft  a^m^  gemcöseu  wird,  =1  und 
die  des  MHadmiiigeiis  u^m^satii,  m  ist  also: 

(Tfäiizt  die  Fläche  auf  der  dem  Wellcnzugc  zugewendelca 
an  haSi^  dagegen  auf  der  anderen  Seite  an.  ma  an- 
deres, stiiker  widerstdbendes  Mittel»  z,  B.  Wasser,  so  iA 
in  Neniier  statt  b  em  anderer,  grdfterer  Werth  wa  eetoeo, 
wie  sich  aii6  der  Herleitung  jener  Formel  sehr  leichl  <  i- 
^ebt.  Auch  im  Zähler  ist  statt  b  ein  grülseier  Wert  Ii  zu 
setzen,  ffena  i  die  lebendige  Kraft  derfenigea  Wdleii  be- 
UMcbneii  soll,  die  sich  )elit  in  deai  dfahtereii  Mittel  fart- 
pflanzen.    Es  wird  also  dann: 

wo  6,  desto  grdfser  ist,  jemeftr  Widerstand  das  zweite  Mitr 

tel  leistet.  In  dieser  Form  sieht  man  sogleich,  dafs  der 
Einflufs,  welchen  die  Höhe  des  erregenden  Tones  auf  die 
Stttrke  des  Mitsehwingens  hat,  desto  mebr  fturitektritt,  |e 
grd&er  b^  ist.  Ist  ntadidi  6^  s^  klein,  so  ist  von  den 
beiden  Oliedem  des  Nenners  in  der  Regel  (n^ — Ober- 
wieg eiid,  aufser  wenn  n  wenig  tou  m  verschieden  ist,  d.  h. 
der  erregende  Ton  dem  eigenen  Tone  der  Fläebe  sehr  uabe 
kcmmit;  dämm  wird  in  dieser  Nihe  •  sehr  grofa,  niunnt 
aber  bei  einiger  Aendemug  des  erregenden  Tonea  sehr 
schnell  ab.  Ist  liini^cgen  sehr  grofe,  so  kann  (m^ — 
so  lange  es  nicht  zu  grofä  ist,  eegen  46,^  vernacbläs- 
sigt  werden  y  so  dafs  filr  solefae  Töne,  die  nicht  zu  adv 
Ton  dem  eigenen  der  Fliehe  Terschieden  sind,  s  angenähert 
b  ' 

—  TT  wird,  und  für  sehr  viel  höhere  oder  tieCere  zwar 

merklich  kleiner  wird,  aber  doch  nicht  so  verschieden,  als 
dieb  bei  geringerem  Widerstande  der  Fall  seyn  nrais. 

Denkt  man  sich  jetzt  statt  der  starren  Fläche  das  Trom- 
melfell, und  erwägt,  dals  dasselbe  sich  luiltelät  der  Gehüi- 
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knöcheldieu  auf  das  ovale  Feustei'  stützt  und  durch  diese 
YerbioduDg  io  eia  IdunUches  VerfaäkniCs  gesetzt  wird,  ab 
ob  es  nach  innen  uomittelbar  an  Wasser  grHnzte,  so  er* 

giebt  sich,  dafs  es  durch  diese  Verbindung  eine  viel  ^rö- 
isere  Gleichmäisigkeit  in  der  Aufnahme  verschiedener  l  on- 
)U>hen  erlangen  muis,  als  diefs  ohne  dieselbe  der  Fall  sejii 
wllrde.  lA  balle  daher  diese  Eanriditimg  für  das  ÜMipt- 
ndttd,  wodurch  unserem  Ohre  die  Fühif^keit  «rtiieiU  wicd, 
einen  so  erofsen  Uuilaii;:  aou  TTmicu  zu  liuicii,  wäliitiud 
sich  zugleich  crgiebt,  dals  Alles,  ^vas  zur  Fortpflanzung  des 
Schalls  tom  Trommelfell  an  das.  LaJbjiinth.  beilrö^;  ebsfllr 
lalis  als  Widerstand  auftreten,  xiud  daher  in  idemselWü 
Sinne  mitwirken  mufs.  >  Zn^eicii  dienit  jene  Einrichttiiig, 
das  Eintreten  tles  Jit  hariungszustandcs,  ^v<  l(  iu  dem  Er- 
löschen eines  mit  dem  Factor  e"^«^  behalteten  Gliedes  bo^ 
steht,  sehr  zu  beschleunigen,  und  ist  daher'  geeignet  die 
Auffassung  sehr  schnell  wechselnder  Gcliörseindrücke  be^ 
deulnul  711  erhöhen.  Auch  l^.iiui  sie  wolil  dem  Tronmui- 
feil  zum  Schutze  dienen,  da  dieses  sonst  bei  einer' gewis- 
sen Höhe  viel  stärker  mitschwingen  würde. 

Wenn  bei  den  bekannten  Versuchen  Woliasihön's 
(Phil.  Trans.  1820,  //.  ^.306)  manche  Personen  Tuiu^ 
noch  höi  len,  welctie  für  andere  bereits  zu  hoch  >varen,  su 
kann  diois  so  erklärt  werden,  dafs  bei  den  letzteren  der 
akustische  Apparat  tiefer  gestimmt  (li  kleiner)  und  daber 
«  für  hohe  Töne  kleiner  war  als  bei  den  tibrigen'  Persintenj 
so  >vie  umgekehrt  hri  inijrewöhnlich  starker  Spannuiiy;  des 
Trommeiieils  Taiü)heit  iür  die  üefeu  Töne  eininlt.  Eben 
so  erklärlich. ist  es,  dafs^idie  4^rftDze  nach  der  Höhe  auch 
bei  )enen  Personen  keine  absoldte^  ist  ^  und  dureh^  Anweir4 
dung  stSrkersr  Töne,  wie  bei  Strvart*»  Versuchen  (didsi 
Ann.  lid.  20,  S.  290),  weitfc  liinauri  lic  kf,  da  %  zn^lrirli  rier 
Stärke  des  ciregeuden  Weilouzugs  oder  a'»»'  proportie^ 
nai-isbi.  i  .      '    •      '•■\\'-  ■»U'm/'. 

Beim  Gesichtssinne  findet  sich  eine  ähnlidie  Vorsehio* 
denheit  in  der  Gränze  der  Wahrnehmung  bei  verschiede- 
nen OrgauiSfUiouen iudeni  manche  Personen  das  piisma- 
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tische  Farbeiibild  nicht  ganz  bis  zu  seinem  unteren  Ende 
sehen,  wie  ich  in  dies.  Ann.  Bd.  42,  8.2(12,  gezeigt  habe. 
Obgleich  ich  diefis  nor  bei  Penonen  tod  sehr  mangelhaf- 
ten Farbensinn  beobachtet  habe,  so  halte  idi  es  dodi  nicht 
für  uniiuiülidi,  dafs  et^vas  Achnliches  auch  bei  Solchen,  die 
nicht  auffallend  an  diesem  Fehler  leiden,  Torkommeii  könne. 
Avch  diese  Verschiedenheit  kann  auf  eine  ähnUcfae  Aufibs- 
aong  zurlickgeitihrt  werden,  nicht  nor  wemi  man  aie  aal 
eine  ungleiche  Resonanzföhigkeit  der  Netzhaut  bezieht  (vergl 
dies.  Ann.  Bd.  62,  S.  571),  sondern  auch  wohl  dann,  wenn 
man  sie  aus  einer  Absorption  gewisser  Strahlen  in  den  Flüs< 
sigkeiten  des  Auges  erklären  will,  indem  auch  eine  seiche 
Absorption«'  wie  Oberhaupt  die  Natnr  farbiger Ufittel  dKe 
Hypothese  zulJifst,  dafs  es  sich  damit  ähnlich  verhalte,  wie 
mit  der  Fortpflanzung  eines  Weiieuzugs  durch  eine  schwin- 
gungsfilhige  Platte.  Doch  ist  hier  nicht  der  geeignete  Ort, 
diese  Hjpotheae  weiter  anszafilhren. 

C   Deber  die  Fälligkeit  des  Gehi^rs,  sehr  kleine  Unter- 
schiede der  ToQtiüiic  zu  erkennen. 

Ich  achliefise  hier  eine  tot  mdireren  Jahren  gemachte 
Erfahrung  an       Ich  habe  nämlich,  als  kh  nndi  beschif* 

tigte,  die  Tone  luchrerer  Stimmgabeln  nach  dem  Monochord 
zu  bestimmen,  Gelegenheit  gehabt,  zu  bemerken,  wie  kleine 
Unterschiede  in  der  Hdhe  der  Töne  dem  Ohre  nodi  be- 
merkbar werden  können.  Ich  hatte  nttmlick  eine  gewogene 
Stahlsaite,  welche  Über  einen  festen  und  einen  bewegÜchea 
Steg  lief,  mit  einem  bekannten  Gewichte  gespannt  ;  der  be- 
wegliche Steg  wurde  gerückt,  bis  mir  die  Saite  mit  der 
Stimmgabel,  wenn  ich  beide  nach  einander  hörte,  hn  Ein- 
klänge erschien,  und  dann  die  LSnge  der  Saite  «wischen 
den  beiden  Stegen  geroessen.  Ich  hatte,  um  diese  Länge 
genauer  zu  erhalten,  nach  jeder  Messung  den  Steg  von  der 
Stelle  gerückt  und  dann  aufs  Neue  nach  dem  Gehör  ein* 
gestellt,  am  auf  diese  Weise  den  Mittelwerth  aes  sdin  bis 
zwanzig  dnzelnen  Messungen  xu  nehmen.    Bei  der  Ver- 

1)  Pro^rarnm  der  (ecüalscben  liilütiogaamtalt  zu  Dresden ,  1$43. 
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^eichung  der  gefuBdettCH  Zahlen  fiel  es  mir  auf,  wie  uahe 
die  einieliMa  Mcawwgto  udt  «inander  itimattD,  ilMim  s.  B. 
bei  einer  LSnge  der  patMn  8mU  von  lüf  Zoll  die  eiiml* 

uea  Messungen  nicht  über  0,015  Zoll,  also  nur  ein  -g-Jt^ 
der  ganzen  Länge  vou  dem  Mittelwertbe  differirten.  I>a 
DHU  bei  Saiten  die  &ihl  der  Sdmh^janigBa  der  Linge  on- 
gekeiirt  proportional  ist,  so  differirten  die  elmelnen 
stimmuno^en  von  dem  Mittelwerthe  nicht  um  mehr  als  eine 
Sehwiuguug  auf  850  Schwingungen.  Ich  habe  dieis  nicht 
etwn  bei  eter  Versnelwreihe^  Mmdem  bei  ein«r  meirikbaii 
Ancahl  soldMr  Messongen  an  yenduedenen  Gdbeln  so  ge- 
fonden,  ja  es  watren  so^ar  bei  den  mit  der  meisten  Sorg- 
falt angestellten  Versudu  u  die  Differenzen  meist  noch  bc- 
deutend  kleiner,  so  dafs  ich  die  Ffilu^eit  meines  Gehörs» 
kleine  Untersebiede  der  Töne  m  aienen,  recht  wohl  m 
nngeMr  -r  n'o  tt  ( Sdiwingun^  anf  lOtNI)  reebnen  m  hdn- 
nen  glaubte. 

Dais  ich  demselben  hierin  nicht  zu  viel  zugetraut  hatte,  « 
davon  erbieil  icb  später  einen  Beweis^   leb  liatte  snftUig 
swei  Gabehy  welelie  iist  genau  mi  Einklänge  standen 

docli  konnte  ich,  wenn  ich  beide  nach  einander  tönen  liefs, 
beuicrkeu,  dafs  die  eine  um  eine  Spur  tiefer  war,  Dieis 
bestätigte  sich,  als  icb  die  TOne  beider  sebr  genaa  nacb 
dena  Monodiord  bestimnte.  Um  aber  den  Untstseiiied  ibrer 
Höbe  in  möglichster  Soharfe  zu  erhalten,  beobaditete  i<^ 
die  Stöfse,  welche  sio  hören  liefson,  wenn  sie  zugleich  tön- 
ten;  diese  Stölse  erfolgten  sehr  langsam,  )e  einer  in  2*^  Se- 
cnnden,  worana  in  acbbeiaett  ist,  dafa  aie  in  2*}  Seemden 
nm  eine  Sdnvingung  differirten.  De  nnn  in  dieser  Zeit-  die 
erstere  Gabel  1209  Schwinfi;ungen  macht,  so  verhallen  sich 
I  beide  Schwiuguugszahieu  wie  1200  :  1210,  und  es  wurde 
dieses  kleine  Interrail  nocb  eben  vom  ▼öUftgen  Einklänge 
nnterscfaiedcii.  Es  brancbl  nicbt  erinnert  m  werden,  dals 
diese  Unterscheidung  schon  ein  wohlgetibtes  Ohr  verlangt; 

I)  Blau  laan  swci  SitiDingabeln  iron  nngcCUir  gWclicr  Höhe  Icirlit  auf 
jeden  Gnd  «oa  tJcliei«iiMliiDmiiiis  bringeDi  wenn  mao  etwas  Waeli« 
aa  Sä  Bete  dar  «mh  likbt 
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allem  obgleich  ich  Giiuid  habe,  meinem  Gehöre  nach  die- 
ser Seite  hin  ziemlich  ticI  Scharfe  ziizutraueu,  sü  kauu  ich 
doch  nicht  bezwveifelo,  dai«  das  Ohr  eines  Sünoiers»  eiaea 
YioliDspielers  u.  s,  f.  darin  noch  weiter  zu  ^eben  venang» 
Zwei  Torzüglicbe  Violiadfiieler,  denen  ich  eben  Jene  beide 
Gabclu  vorlegte,  waren  nicht  im  mindesten  zweifelhaft,  wel- 
che von  denselben  die  höhere  &ey,  Dafs  in  diesem  Falle 
die  beiden  Töne  dem  Klaoga  nach  gleich  waren,  mag  woU 
tnr  genaueren  Unterscheidung  ihrer  Höhe  günstig  sejn; 
auch  ist  vielleicht  nicht  in  allen  Höhen  ganz  dieselbe  Schärfe 
IM  erreichen. 

Mir  sind  nur  zwei  Angaben  über  diesen  Gegenstand 
bekannt,  indem  die  Bestimmung  sehr  kleiner  Unterscbiede 
mittelst  der  StOfse  natürlich  nicht  als  eine  solche  unmiCtel- 

bare  Uutcrscheiilung  der  Toiiliöhe  gerechnet  werden  darf. 
W.  Weber  (diese  Ann.  Bd.  14,  S,  398)  bemerkt  gele- 
gentlich, da£s  das  Ohr  unter  günstigen  Umständen  unmit- 
telbar (d.h.  ohne  Hülfe  der  Stöbe  und  ofan€ Mittelwerthe 
zu  nehmen)  die  Töne  so  genau  zu  bestimmen  vermag:,  dafs 
der  Fehler  auf  200  Schwingungen  nie  mehr  als  et«e  Schwin- 
gung beträgt.  Delezenue,  nach  einer  Notiz,  die  ich  nur 
aus  Fe  ebner 's  Aepertorium  der  Physik,  Bd.  1,  S.  341, 
kenne,  iand,  dafs  das*  Ohr  eines  Künstlers  ein  Int«*va1l 
TOn  ^  Komma,  (^A)»,  d.  i.  uu^efabr  et«e  Schwiii^uiig  auf 
320,  l)eim  Einklänge  zu  unterscheiden  vermöge,  und  da« 
Ohr  eines  I>ilettauten  nur  ^  Komma.  Nach  der  so  eben 
▼on  mir  mitgetheilten  Erfahrung  darf  ich  behaupten,  dais 
sowohl  mein  Ohr,  als  das  anderer  Personen  von  wohlge* 
übtem  Gehöre  eine  iJiiferenz  von  einer  Schwingung  auf 
1200  Schwingungen,  also  eiu  Intervall  von  Vs  i^J^ 
tonischen)  Kommas  noch  zu  bemerken  im  Stande  ist. 

Für  andere  Interralle  habe  ich  keine  Versudie  ange- 
stellt. Im  Allgemeinen  darf  man  hier  wohl  eine  geringere 
Fälligkeit,  khine  Fehler  der  Stimmung  zu  ^kennen,  ver- 
uiuthen^  wobei  natürlich  die  Uebung  einen  grofsen  Einflufe 
haben  mufs.  So  mufs  das  Ohr  eines  Yiolinspielers  für  die 
Stimmung  der  Quinte  höchst  geübt  seyii.  Delezeunc 

giebt 
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girbf  für  die  Octave  4  "»^^1  f^j^  Quinte  Koinma 
für  das  Obr  eines  Küustiers  an.  Danach  wäre  die  Unter 
seheidung  bei  der  Qninte  voUkoMicner  als  bei  der  Octave. 
und  sogar  ToUkoiamener  ais-  er  ne  beim  Einklänge  fand, 

dagegen  kaum  halb  so  grofs,  als  ich  sie  beim  Einklänge 
hatte. 

Erwägjt  Miao,  dafs  eine  gleichschwebende  Quinte  von 
einer  reinen  nor  am  ongeföhr  Vr  Komma  differirt»  so  hat 
man  an  diesen  Angaben  ungefähr  einen  Maalsstab  für  den 

"Werth,  welcher  Ton  practischcr  Seite  auf  die  Temperatur- 
berechnungen zu  legen  ist. 


II.*  Nach  Im  g  zu  den  Kriäulerungen  über  N.  Sa- 
Parins  Versuche f  die  Zuruckwerfung  des  Schal" 
/es  helreffemli  von  August  Seehecht 

ich  N.  Savart's  letzte  Versuche  über  die  Zurück- 
werfang  des  Schalles  in  diesen  Ann.  Bd.  67,  S.  145»  be- 
leuchtete, in  der  Absicht  tu  zeigen,  dafs  dieselben  durch 
eine  Interferenz  der  directen  Wellen  mit  den  zurückge- 
worfenen genügend  erklärt  werden,  habe  ich  mir  die  Er- 
örterung eines  Punktes  vorbehalten,  weil  er  die  Prüfung 
einer  physiologischen  Vorfrage  ndthig  machte.  Nachdem 
ich  nunmehr  diese  Frage  in  dem  vorhergehenden  Aufsaixe 
unter  A,  zur  Erledigun^^  gebracht  habe,  will  ich  auf  diesen 
Gegenstand  zurückkommen,  um  die  Ansicht,  welche  ich  da- 
mals nur  als  Termuthnng  aussprechen  konnte,  zu  begründen. 

Es  handelt  sich  nSmlich  um  £e  Frage:  bei  welchem  Alif 
stande  des  Kopfs  yon  der  Wand  werden  die  Knoten  und 
Bäuche  erscheinen,  wenn  beide  Ohren  offen  sind,  das  eine 
dem  tönenden  Körper,  das  andere  der  Wand  zugekehrt? 
SaVart  hat  gefunden,  dafs  dann  die  Knoten  erscheinen^ 
wenn  die  Mittelebene  des  Kopfe  1,  2,  3  . . .  Halbwellen 
i^ondes)  von  der  Wand  entfernt  ist  Nach  der  von  mir 
Pofgendorfi'«  AonaL  Bd.  ULYHI.  30 
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verlhekliglea  iiiterferemtheorie  würde  das  Resultat  im  All- 
yirinfn  v«rtobieden  auslalleii,  je  nachdem  von  den  drei 
in  ^oriwrylMiiMinn  AmCmü»  mOm  1,  U  Mi  Iii  imlcr- 
schieden«»  AiüialMiAi  die  cia*  ocbf  Um  aftdero  giifH 
wird*  Nachdem  Ich  nachgewiesen  liabe,  dafs  die  letzte  gel- 
ten mufs,  weide  ich  zeigen,  dafs  die  von  Savart  beob- 
mtMm  Lage  der  Knoten  der  lAierfereoKtheone  griMfa  ist, 
wenigstMM  iBr  WdtaibDge»,  w«klM  swiadiiB  ^ewitM 
Gräuzeu  liefen. 

Ick  will  aniiehiiieu,  das  rechte  Ohr  sey  dem  töneuden 
KOrpcr,  das  Unke  der  Wand  mgekehrt.  I>ie  Wfillriilaegt 
des  Tones  sejr     «nd  derselbe  tob  der  Fem 

wo  c  die  Foriptkiiizungsgeschwiudigkeü  des  Schalles  und  r 
eioeii  coostant«!  Zeitwerth  bsBeicliDeC«  IMese  Fonn  darf 
bei  den  von  Savart  gebraoi^ten  Tdnen  voraosf^eselvt  wer- 
den. Rechnet  man  die  Zeit  von  eiuem  der  iVIüinente  an, 
wo  die&er  Werth  ftir  die  directe  Welle  am  rechten  Ohre 

et 

am  gröfsteu  ist,  so  wird  hier  die  Schwingung  durch  a  cos 

ausgedrückt.  Zum  linken  Ohre  gelaugt  die  directe  Welle 
auf  doppeltem  Wege,  erstens  nümlich  durch  die  Luft,  in- 
de»  die  ScbalistraUen,  weiche  bis  xor  MUteiebene  desKopii 
gerade  fortgegai^jeii  sind,  von  bier  an  noigebogen  werden. 
Bezeichnet  man  mit  d  die  Entfernung  von  Ohr  zu  Ohr, 
wclrhe  0'",16  betrügt,  noch  vermehrt  um  den  durch  jene 
Jüiegving  erzeug$4Bin  Umweg,  den  ich  früher  s=;U"*,Q9  «nge- 
schbigeD  habe^  so  ist  der  Weg  sam  liiifceo  Obre  um  d  oda 
nngefilhr  \  Meter  weiter,  ak  zum  rediten,  und  es  wird 
dahei  die  Schwingung  im  linken  Ohre  ausgedrückt  durch 

^mäeoi2n — ^ — ,  wo  das  Minuszeichen  von  der  verän- 
derten Sdmingnngsriditiiag  der  nmgebogeneu  Strahlen  her- 
rührt und  k  eine  positive  Zahl  ist,  welche  die  beim  Um- 
biegen erzeugte  Schwächung  des  öchaUes  ausdrückt.  Dazu 
koamt  aber  iweiteiis  die  Bewegm^  weifte  sieb  doicb  die 
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festen  Theiie  des  Köpft  Toa  iler  reehtca  Säle  her  smi 

Unken  Ohr  fortpflanzt,   Ist  j  das  VerhaitnÜ«  der  Lauft 

dieses  Wegs  zur  Wellenlänge»  wenn  letztere  Bicht  auf  Luf^ 
andern  auf  die  feste  KnocheDSubatans  bezogen  wird,  so  ist 

j  eine  sehr  kleine  GrOise  für  alle  die  TonlUShen,  wdkhe 

hier  in  Betracht  kommen,  und  es  wird  dieser  zweite  Theii 

cl— e 

im  Welle  im  linken  Ohr  durch  i  cos  2n  — ^ —  «usge^ 

drückt,  wo  t  die  Schwächung  bezeichnet,  welche  der  Schall 
auf  diesem  zweiten  Wege  erleidet.  Nimmt  man  nun  diese 
beiden  Wellen  des  linken  Ohres  zusammen,  so  kann  man 

— CM  In — r —  -♦-»«  coi  2sf      —  «s—  I»«  cot  2»-——' 


setzen»  wo: 


uad 


Was  nun  ferner  die  zurückgeworfene  Welle  betrifft, 

et  { 

wird  diese  für  das  linke  Ohr  durch  — qacosln — ^ — , 

für  das  redite  durch  +qacos2n  —  dargestellt,  wo 

der  Factor  —  q  die  bei  der  Zurück  werf uug  erlittene  Schwä- 
cku«  nnd  UmkehniBs  dea  ZMbM  aoMirMkt,  md  l  4tit 
EDtfeniiing  der  MitteMene  des  Kopfs  Ton  der  Wand  kt 

Statt  l  würde  genauer  P-i-r^  zu  setzen  sejn,  wenn  r 
den  mittleren  Halbmesser  des  Kopiprofils  bezeidmet,  d^ 
kann  daiOf  in  hinreichender  Amnahcnilig  I  gesetzt  w^eii, 
so  lange  der  Kopf  der  Wand  niebt  zu  bähe  ist. 

Addirt  maü  nun  für  ^edes  Olu  die  Aotheile,  welche  voa 
der  dhrecten  und  von  der  zurück|;eworfenen  Welle  herrüh- 
ren, so  erhält  man  im  rechten  a,cot2n(^  ^  t^^,  im 

0 
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linken  coi2T[(^  + tJ^  ,  wo  auf  t,  und  r^,  filr  den  Tor- 
liegenden  Zweck  nichts  ankommt,  und  a„  aber  bestimmt 
sind  durdb  die  Gleichungen: 

Diese  6rö(sen  geben  die  Intensitäten  der  beiden  GebOrs- 

eindriicke  an,  da  diese  durch  die  lebendigen  Krifte  oder 
die  Quadrate  der  Amplituden  zu  messen  sind.  Diese  bei- 
den  Intensitäten  sind  im  AUgemeinen  ungleicl),  und  es  wird 
anzunehmen  sejn,  dab  man,  wenn  mit  beiden  Ohren  zngUkh 
beobachtet  wird,  den  Knoten  da  rechnen  werde,  wo  die 
Summe  beider  Werlhe  am  kJeiosten  ist«  Diese  Stunme  ist: 

Setst  man  diesmi  Ausdruck  unter  die  Form: 

so  besteht  der  Werth  in  der  Klammer  |  aus  drei  posi- 
tiven Gröben,  Ton  denen  die  beiden  ersten  constant  sind; 

S  t 

er  wird  daher  ein  Minnnum,  wenn  l^e0$2n-j-eaM2n^ 
am  kleinsten  wird.  Wäre  co«  2  7iy  positiv,  so  würde  dieb 
Mnimom  eintreten,  wenn  eo»2n^sa'^l.  d.  b.  Is^il, 
iX,  |i  .  • « .  wird;  Ist  hingegen  cos  2;iy  negativ,  so  tritt 

das  Minimum  ein,  wenn  «ot  2^  dih.  nenn 

4^  •  •  •  ♦  wW.  Dae  letzlere  entspricht  der  Lage  der 
Knoten,  welche  Savart  gefunden  hat.    £&  kommt  also 

darauf  an  zu  wissen,  ob  wirklich  cos2n^  negativ  scj. 
Es  war: 
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.       Ir  CO«  2  n  V  —  •  tot  2  n  4" 
cot  2»  ~  — ^  .> 


r/Q  k,  i  uud  |y  positive  Gröfseu  sind.    Es  i&t  i  co$ 
stets  positrr  mit  Aasnahme  Ton  ungewöhnlich  hohen  Tö- 
nen«  und  kann  sogar  fiOr  mSGrige  Höhen,  mo  j  sehr  klein 
ist,  angenähert  =si  gesetzt  werdien.  Der  oUge  Aiisdnick 
i£t  nua  negativ,  so  lange  eot  2iK-^-<-j'OM2if  j  oder  att- 

.genUhert  <-^7        )edenblis,  weldien  Werth  aiidh  i  ha- 

beu  uüge,  so  lauge  coi  2«-j  selbst  negativ  ist,  oder  k  zwi- 
schen 4  d  uud  4  1*  ungefähr  zwischen  1  Meter  uud  4 
Meter  liegt  Aber  diese  Grinzen,  welche  für  IsO  geken 
würden,  erweitem  sich,  wenn  •  nicht  versdiwindend  klein 

gegen  h  ist,  in  solchem  Maal^e,  dafs,  weiiu  t=lE  oder 

wäre,  oat  2#r^  Mttt$  negativ  sejn  würde  von  den  tief- 
sten Tönen  an  bis  zu  einer  sehr  bedenf  enden  Höhe.  Wel- 
chen  Werth      ha^ni  »öge,  ist  nicht  bekannt,  da  aber 

aus  dem  iu  der  vorhergehenden  Abhandlung  besprochenen 
Stinungabelversndie  hervorgeht,  dafs  i  nidit  ganz  unbedeu- 
tend ist,  so  darf  man  anndimen,  dab  die  Grftnzen  von 

iLwischen  denen  eoa  2«  ^  negativ  ist,  hetrichtlich  weiter  md 

als  die  ftlr  co$  ^    augegebeneu,  und  es  ist  walurscheiulidi, 

<lafs  die  Wellenlängen,  mit  denen  Savart  experimcntirt 
hat,  jene  Grdnzen  nicht  überschritten  haben.  In  diesem 
Falle  aber  ist  es,  wie  ich  gezeigt  habe,  ganz  in  der  Ordnung, 
dab  er  bei  der  erwShnten  Art  der  Beobachtung  die  Kno- 

teu  dann  iuüraf,  wenn  die  Mittelebene  des  Kopfs  1,  2, 
3  . ,  . .  UaibweUen  von  der  Wand  stand,  und  es  ist  also 
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auch  dieser  Thcil  seiner  Beobachtungen  mit  der  vou  mir 
▼ertheidi^eii  Erklärung  in  hinreichende  UebereinBtiinniiing 
gelinflht  Zn^eich  sidit  man,  daft  diese  Art  der  Beobach- 
tung nicht  für  alle  Wellenlängen  gleich  günstig  seju  werde» 

sondern  am  gOnstigstan  fOr  soldie^  wo  m2^-2iiahes— 1 
kommt» 


III.   Magnetische  Jac/inationen* 


Anf  seiner  Beise  nach  dem  Reiche  Schoa  in  Afrika,  in 
den  Jahren  1842  bis  1845,  hat  Hr.  Kochet  d'Hericoart 
iplgende  InrihwIkMiim  beobachtet: 


Marseille 

630 

5',0 

Malta 

53 

2,4 

Alexandrien 

43 

35,5 

Cairo 

41 

38,0 

Denderah 

35 

8,1 

Kosseir 

34 

33,1 

Djedda 

25 

11,7 

Mokka 

6 

25,6 

Ambabo 

2 

30 10 

Ganbade 

1 

18,4 

Angolola 

0 

28,0 

Angobar 

1 

5,9 

(Con^t  remd.  T.  XXI,  p.  885.) 
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IV.     Uther  den  Pen'hl/n,  ah  furliläi  dt^  Albils; 

In  Mohs  Gnittdriis  der  Miueraiogie,  lULJU»  &  2^4,  ist  eia 
»  FeUapaUi  yea  der  Sanalp«  m  Kiml^  uai  ▼<«  St  G«^t* 
hardt«f  Yon  dem  Adolar,  Albit,  Labrador  ab  eine  walirs«heui> 
Uflli  eigene  Species  getrennt,  und  für  sich  aufgeführt. 

Die  Beobachiuogea  au  den  Feldspätheu,  dein  AdiilaCy 
AlUt»  LahndiNT,  iHid  den  Variatille»  tm  4nr  Sanal^  «ad 
de»  St.  Gatfhardt,  uod  danen  von  Barena,  wdcka  in 
iieui  Werke  enthalte  n  sind,  hatte  ich  im  März  und  April 
1822  angestellt,  eben  vor  einer  laugereu  Reise,  zu  der 
»ick  Hr,  Graf  A.  Breuna  er  emgeladaa  hatte,  ich  keM» 
erat  im  Winter  nacb  Freiberg  zortidu  Daa  zwaita  Stück, 
für  1823  von  PoggendorfFs  Annalen  enthält  Gustav 
Rose'ä  meisterhafte  Arbeit  tiber  den  Feldspath,  Albit,  Labra- 
dor nnd  A^orthit.  Bas  erste  wai  von  meinen  Beobach? 
lungen,  lene  cbanlkteristiMAett  ehispriagffpdun  Winkel  dm 
!&wHlinge,  bekannt  gemacht  wiH-de,  findet  eicb  in  fenem 
'  Jii icfe «  von  M  o  h s  an  J  a  m  e s  o n ,  den  der  VIL  Bimd  von 
Schweigger's  Jahrbuch  fiMr  1823,  S.  2ili,  euthäU.  W#wi 
kb  dieae  ]>aten  nun  nach  mehr  als  zwanzig  Jahren  um 
ersten  Male  znsaanienstelle,  ao  darf  iob  docb  woU  dabei 
erinnern,  daU  ich  nicht  etwa  gegen  meinen  lieben  Freund 
Gustav  li#6e  eine  Priorität  in  Anspruch  ueiimen  w.olle, 
wdl  ich  an  Aibit»  Lalnradar  und  Periklin  das  anorUpifffao 
Krystallsystem  erkannte,  und  die  Winkel  mmb^  biaar  i^ 
von  seinen  Arbeiten  Kenntnife  erhielt;  ab^  ich  halte  dcjr 
Mittheüung  einer  neuen  Ansicht  wegen  die  Geschichte  desPc- 
hklins  für  aotbwendig,  und  da  dürfte  m  doch  incbt  ver- 
argt werden,  wenn  icb,  die  eiae  HttUte  tb|»'#  Sf^nidi; 

„Bmve  freuen  «ich  der  Tlm^^ 

im  Sinne,  das|eni^  ^eia^ch  erwähne,  was  ich  sonst  atbsicht- 
ücb  ▼eNleeken  aaOitee.  Draeb  baBcbriniHa  nkh  «abm  U»- 
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tersuchuiig  auch,  getreu  den  Ansichten  meines  Lehrers  Mohs, 
streng  auf  die  ormverhäitnisse  und  auf  diejeuigeu  YerhäU- 
nigse  der  Materie^  welche  das  IndiTiduum  während  der  Ua- 
tersadiiiDg  unverändert  lasscOy  abo  aof  die  Ton  Mobs 
als  eisentlich  naUirhistorisch  betrachtt  len  Aber  man  kennt 
das  Individuum  in  allen  seinen  Beziehungen  erst  volistäu- 
d^;  durch  die  vollendete  chenrische  Untersuchung;  Gastav 
Rose  voHendete  also  voA  Ar  such,  was  kh  ninr  begon- 
nen hatte. 

Bi  eithaupt  setzte  die  Untersuchungen  fort,  machte 
Winkelmessungen ,  gab  den  Varietäten  von  der  Saualpe 
«od  vom  St«  GotAardt  den  Namoi  PerlkUn,  und  betraf 
tele  sie  als  eigene  Species  (Vollständige  Gharakteiiatik, 
1.  Auflage,  S.  273;  III.  Aullai^e,  S.  157).  Gustav  Rose 
hat  sie  nie  als  eigenthümliche  Speeles  anerkannt  (Pogg. 
AnnaL  imi  ,  Bd.  42,  S.  57d).  insbesondere  Thaulow's 
Analyse  des  Perlklins  vom  St.  Gotthardt,  welche  von  m- 
atomigen  Basen  11,47  Proc.  "Natron  und  0,2  Proc.  Kalk- 
erde, ohne  eine  Spur  von  Kali,  nachwies,  gaben  ein  §ro- 
ÜBes  Gewicht  für  d^e  Ansicht.  Dagegen  fand  man  so  oon* 
stant  das  eigenthamliche  Gewicht  des  Albits  aber  2,6,  das 
des  Periklins  unter  2,6,  wobei  ersterem  die  höheren,  letz- 
terem die  niedrigeren  Durchsichtigkeitsgrade  zukamen,  dafs 
man  doch  immer  nicht  mit  Beruhigung  den  Gegenstand  als 
abgethan  betrachten  konnte.  Doch  hat  auch  hierGvatav 
Rose  gefunden,  dais  gröfsere  Krjstalle,  die  ein  specifi- 
sches  Gewicht  von  2,437  gaben,  als  er  sie  gröblich  zerrieb, 
ein  Gewicht  von  2,637  bis  2,64&  zeigten.  XMe  Poroait«!^ 
welcher  diese  Unterschiede  zugeschrieben  werden,  ist  manch- 
mal rechf  auffallend.  Ich  besitze  einen  Krvstall  voll  Höh- 
lungen,  ähnlich  in  dieser  Beziehung  dem  Ansehen  der  be- 
kannten Salpeterkrjstalle. 

Die  Idee  des  Metamorphismus  hilft  vielleicht  noch  etwas 
welfw  in  der  Betraditung  der  Verhäi 

Es  giebt  regelmäfsige  Gruppirungen  von  Aibit  und  Adu- 
lar,  eben  so  auch  von  Periklin  und  Aduhur.  Ich  habe  in 
AlUm'a  fisimalyiig  in  Edinburgh  FeldspafbkiTitelia  von 
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Biveno  gaselieii)  die  Anf  den  Fliehen  M,  T  und  I,  Fi^.  4, 

Taf.  III ,  ako  dem  Prisma  x  A  und  der  Längsfläcke  x  i>  in 
niftl^liebst  paralleler  Lagei  die  Jf- Fliehen  vollkonnDen  pa* 
lallel  wil  aner  Sdiale  Ton  Albit  Qberzogen  waren.  Die 

Basis  P,  das  Querhemidou  — —  oder  x  waren  rein  gc- 

Ueben,  aber  toh  eiaem  Qbefstcbenden  AibÜrande  einga- 
fabt.    Der  Albit  irar  granlidiwdfs  and  balbdnrehfildrtig, 

der  Feldspath  geibliciiweifs,  fast  uiidurchsicblig.  Auch  in 
dem  k.  k.  Hof-Mineralienkabinet  in  Wien  sind  älmUdie 
iCryatalle.  Der  Granit  des  Blockaa,  woranC  die  Statoa 
Peters  des  Grofsen  in  St  Petersburg  steht,  auch  der 
finnländischc  Rapakivi  enthalten  Feldspaüikijstalle  von  ei- 
ner Aibitriude  (wenn  es  nicht  etwa  Oligokias  ist)  überzo- 
gen,  doch  eingewadisen  mid  muregefanÜlBig  begrimt« 

VorxOglfdi  seban  sind  diese  regelmiisigen  Verwachsoii. 
^eu  des  Albits  und  Aduiars  vom  Cavalicibcr^  und  ande- 
ren Localiläleii  in  der  Nähe  von  Hirschberg  iu  Schlesien 
bekannt  Die  Adularkiystalley  oft  mehrere  ZoU  groDs,  ileisck- 
roth^  vm  Tbeil  ant  einer  dnnkel  brinnlicbrolben  Oberili* 
die,  nahe  undurchsichtig,  trag*  n  einzeln  vorragende,  weit 
durchsichtigere  Albilkrjrstalie,  wenn  auch  diese  selbst  zu- 
weilen bräiinUchroth  geftrbt  sind,  zum  Theil  wie  ausgc- 
adiwitzte  Tropfen,  aber  andi  in  dieken  Häuten  aal  4m 
Sehenfliehen  des  Prisma's  ac  Ä  Ton  118<>  49'.  Die  Übrigen 
Flächen  sind  meistens  rein.  Versucht  man  aber  das  Bild 
eines  ieuchteudeu  Punktes,  zum  Beispiel  ein  Kera^eulicbt 
auf  der  Basis  dem  o  der  Kryslallreiba,  anüii&iigeii,  so 
gewährt  man  ndbst  dem  centralen  Haopfbild  noch  iwei  an- 
dere schwache  Zurückwerfungen,  von  den  durch  den  fjaii- 
xen  Adularkrjstali  hindurch  zahlreich  zerstreuten,  eiazehi 
kniim  imterseheidbaren  Aibittlwticben,  mit  denen  er  durch 
and  durch  fast  gleichtormig  gemengt  ist,  in  beiden  Lagen 

der  bekannten,  parallel  der  Flache  M  oder  x  I>  zusamuieu- 
gesetzten  Albitzwiilinge. 

Das  Pfitscbtbal  in  Tyroi  hat  anlingst  PeiikKne  gelie- 
fert, die  gerade  entgegengesetzt  den  eben  besckridieneu  Bei- 
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spielen  auf  eine  sehr  sonderbare  Art  mit  Adularkrjstal- 
len  besetzt  sind.  Die  Stellung  ist  möglichst  parallel.  Vor- 
züglich längs  der  Endkante  zwischen  der  Basis  P  und  x, 
aber  auch  seitwärts  stehen  kleine  einzelne  Krystalle  von 

ff 

Adular,  Fig.  5,  Taf.  III,  von  der  Combination  o  —  ^^A, 

also  den  Flächen  P  und  x  mit  dem  rhombischen  Prisma 
von  118'  49\  ohne  die  der  Theilbarkeit  parallele  Längs- 
fläche M.  Sie  stehen  an  manchen  Stücken  reihenweise  ent- 
lang der  ganzen  Kante.  Der  gelblichweifse  Periklin  hat  die 
gewöhnliche  email-  oder  elfenbeiuartige  Undurchsichtigkeit, 
der  Adular  ist  beinahe  durchsichtig  und  graulichweifs.  Meh- 
rere Stücke  davon  sind  im  k.  k.  Montanistischen  Museo. 

Von  den  gewöhnlichen,  zwischen  M  und  M  flachen  Al- 
bitkrystallen  war  in  Allan 's  Sammlung  ein  Stück  auf  den 
^-Flächen  dicht  mit  parallelen  kleinen  Adularkrystallen  be- 
setzt, Fig.  (),  die  jedoch  äufserlich  statt  dieser  Jftf-Fläche  selbst 
eine  scharfe  Kante  hatten,  wie  in  der  Figur.  Beide  waren, 
so  viel  ich  mich  erinnere,  halbdurchsichtig,  graulichweifs. 
Von  der  Localität  habe  ich  leider  keine  Angabe  verzeichnet. 

Die  Bildung  dieser  sonderbaren  parallelen  Gruppirun- 
gen  gewinnt  einen  Anschein  von  Natürlichkeit,  man  glaubt 
»die  Erscheinung  zu  verstehen'«  (Kosmos,  p.  68),  wenn  mau 
annimmt,  dafs  sich  eine  der  beiden  Speeles,  Adular  oder 
Albit,  das  heifst  Kalifeldspath  oder  Natronfeldspath,  zuerst 
allein  und  fertig  gebildet  habe,  während  einer  einzigen 
gleichförmigen  Krystallisationsepoche ,  aber  unter  Verhält- 
nissen, dafs  die  vorwaltende  Speeles  zugleich  Theile  der  in 
geringerer  Menge  gegenwärtigen  mit  in  ihre  eigene  fremdar- 
tige Form  zwang  y  so  wie  etwa  der  augitische  Eisenvitriol 
den  anorlhischen  Kupfervitriol  und  den  orthotypen  Zink- 
vitriol in  seine  schiefen  Prismen  hineinzieht.  War  der  Kry- 
stall  erst  gebildet  und  starr  geworden,  dann  zog  sich  bei 
übrigens  günstigen,  aber  veränderten  Umständen  die  fre^ind- 
artige  Mischung  zwischen  den  Blättern  desselben  wieder 
heraus,  überwand  die  unnatürliche  Spannung  uu<l  ordnete 
sich  in  den  ihr  eigentliünilichen  Formen.  Die  Mehrheit  be- 
hielt die  Mitte  und  den  Zusammenhang. 
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Der  Periklin  von  der  Saualpe,  und  der  vuin  Ziüerthale 
koittmt  mit  krystalikirtem  Aaiphibol  und  Epidot  auf  einem 
Gaage  in AinplihohchM>tnr wmt;  mWimMimkvmdmmAeim 
Orten  erachfiat  «r  auf  Gängen  in  Ciilontsdudfer,  «Icm  oft 
«iwas  Epidol  beigemengt  ist.  Vielleicht  ^val  iUe  (Gegen- 
wart des  Kail  bei  der  Bildung  auch  die  Ursaetie  der  &r 
ginUiinilichen  Fonn,  mdcm  der  AUmI  raa,  Tonttglicb  gm 
in  fladhen»  zwisAaii  JT  und  Jf  MMnoMn^edrackten  Kfy- 
stallen  voiküninit.  Auch  die  Zwillingsbilduns;  des  ALbits 
erfolgt  meistens  parallel  if,  die  des  Perikiius  vorzugsweise 
.parallel  jP«  Dm  itm  Periklin  eigene  ZwUlingfibildung  p»* 
nlM  von  Kajser  in  Poggeadorfr«  Annal«Bd.^ 
18^,  genauer  gedeutet,  als  in  der  ersten  von  mir  gegebe- 
neu Skitze  der  Ejrscheiuuug  in  Mohs's  GruiHiiifs,  Bd.  2, 
S.  295y  koami  audi  an  dem  KitaeUpath  Ton  ChesterüeU 
in  MaBaadbuBetta  tot»  Die  weniger  darcksicfclige  Maaae  Ton 
fofingereiii  mfenthUnttdien  Gowicbt,  am  Ende  ganz  reiner 
Natronfeld  Späth  bleibt  fibrig,  der  Adular^ehalt  setzt  sich 
au  der  Oberfläche  ab,  oder  wird  kinweggeführt ,  etwa  zur 
Bildung  neuer  Kryatalle  im  Inneren  des  Gebiigsgcateinea 
vorwendet* 

War  der  Adalargefialt  vor^valtend,  so  erscheinen  Kry- 
stalle,  bei  dmen  F  senkrecht  auf  M  steht.  Der  g^ieine 
Feldipalh  von  Bavenn  ««IhaU,  nach  Abich  (AaainieUl». 
&  388;  Poggend.  Ann.  Bd.  50,  &  195»  841),  nodi 
14,17  Kali  und  1,14  Natron.  Das  allmäligc  Ausscheiden 
4ea  Natroufeid^aths ,  mag  er  auf  der  Oberfläche  abgela- 
gert oder  ganz  entCmit  werden,  ittist  anek  kier  einen  Kdakr 
itend,  der»  vnn  eineai  beaonderen  enaihrtigen  Anoeban,  du 
geringes  spec.  Gewicht  z^gt,  in  ganzen  Stücken  bis  zwi- 
eohen  2,39  und  2,45  hinab,  das  Veranlassung  gab,  bei  die- 
enr  Varielttt  die  Kaiatena  einer  eigenen-  Species  zu  erwar- 
ten. Im  Brocke  zeigt  deraeUbe  nanckaMtl  ein  eigentkttnli- 
chea  zelliges  Ansehen,  toU  Höhlungen,  die  WAnde  der  ZA^ 
len  den  Fl^en  P  und  M  parallel. 

Der  Periklin  und  der  Bavenoer  Feldspatk  zeageo  &kb 
M  gindick  gleadien  V«kiltniaaen  an  Albit  und  AdufaMr, 
wie  pordse  Rlickatinde  frtikerer,  bei  abweii&ender  elektro- 
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cheniisdier  SpanDUOg  vollendeter  KrystaHiwtion  gegen  die 
klaren  Producte  der  gegenseitigen  Anziehung  der  iMaterie, 
die  sich  noch  in  demjeiiigeo  Zustande  befiDdeii,  iu  weichem 
sich  die  Kräfte  ausgeglichea  haben.  Der  Periklin  ist  un- 
zweifelhaft Albit^  eben  so  gut  ab  der  Bavenoer  Feidbpath 
Adular.  So  wie  in  den  Graden  der  Durchsichtigkeit  und 
des  eigenthüinlichen  Gewichts  findet  sich  noch  ein  Unter- 
schied iu  der  Beschaffenheit  der  TheüiuigsÜacheu ,  die  bei 
jenen  Rückständen  offener,  leichter  su  erhalten  and,  wem 
sie  auch  geringere  Grade  des  Glanzes  besitzen. 

Man  kann  Varietäten  wie  die  Feldspäthc  von  Baveuo, 
die  vielleicht  einst  bedeutendere  Grade  von  Durchsichtig- 
keit besaüsen,  nicht  ab  perwiUeri  betrachten,  auch  nicht 
als  Pseudümorphoten^  wenn  sie  auch  einen  Theil  der  frü- 
her gemeinschaftliGh  krjstaUisfarten  Masse  verloren  haben. 
Sie  können  nur  uiutiittelbar  dem  Adular  ab  Varietät  bei- 
gezählt werden.  You  der  ursprünglichen  Bildung  an,  stel- 
len sie  einen  katogenen  Fortschritt  dar,  bei  dem  am  Ende 
keine  andere  einatomige  Bas»,  ab  das  Kali,  zurückbleibe 
oder  die  Speeles  dos  Adidars. 

In  den'  Mourne- Gebirgen  in  Irland,  in  Elba,  koinmen 
ganz  den  Bavenocrn  in  den  geringen  Durchsichtigkeitsgra- 
den Hhnücbe  Feldspaihe  vor.  Die  Ton  Hirschberg  Mrurden 
oben  erwBhnt.  Doch  ich  beabsichtige  hier  nicht  den  Ge- 
genstand mehr  ab  nur  anzudeuten.  Eine  gröfsere  Arbeit, 
Vergleichuiig  vieler  Varietäten,  wird  zwar  ohne  Zweifel 
hiteressante  und  wichtige  Aubchiüsse  gewähren.  Es  reibt 
sich  dabei  für  den  Adular  die  symmetrische  Anordnung  des 
Quarzes  und  zuweilen  des  Glimmers  im  Schriflgranit  an. 
Aus  dem  Reiche  des  Albits  würde  man  bald  in  das  des 
Oligoklases,  denn  auch  dieser  kommt  unter  anderen  zu  Aren- 
dal  in  paralleler  Stellung  mit  fldschrotbem  Adular  vor,  des 
Labradors  und  anderer  Feldspathspecies  gerathen,  und  da- 
mit in  das  nielamorphische  Studium  der  Granite  und  so 
mancher  anderen  körnigen  Gebirgsgesteine.  Das  ist  so  viel 
an  mineralogischen,  geognostiscken  und  chemischen  For- 
schungen, dafs  es  noch  eine  gofte  Weile  nicht  erschöpft 
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werden  vf/irdf  daher  auch  die  vorhergehenden  Betrachtun- 
gen» durch  einige  Beobachtungen  des  ZusaminenYorkommens 
Ton  hierher  gehörigen  Mineralspedes  veranlafst,  als  ein  klei- 
nes Bruchstück  der  erforderlichen  Reihen  von  Thatsachen 

und  Schlüssen  gelten  niö^on,  von  drnen  wir  so  viele  in 
den  nahe  bevorstehenden  Mitlhoilungen  der  Arbeiten  fiber 
den  Granit  Ton  meinem  yerehrten  Freunde  Gustav  Bose 
erwarten. 

Eine  Bemerkung  des  letzteren  Forschers  kann  ich  mich 
indessen  schon  hier  nicht  enhaiten  in  s  Gedächlnifs  zu  ru- 
fen: »Ja  es  wird  mir  sogar  bei  fortgesetzter  Untersuchung 
der  €pebirgsarlen  sehr  wahrscheinlich»  dafs  der  Albit  nie  ei- 
nen Gemengtheil  der  Gebirgsarten  bildet,  sondern  sidi  un- 
mcr  nur  in  Gängen  oder  Drusenriiiunen  finde.«  Po^^en- 
d orf fs  Ann.  1845,  Bd.  66,  S.  1()9.  Dieses  Resultat  laug- 
ifthriger  wfinerksamer  Beobachtung  ist  besonders  wichtig, 
wenn  man  es  mit  den  Gemengtheilen  des  eigentiiohen  wah- 
ren Granits,  Quarz,  weifsen  zweiaxigen  Glimmer  und  Adu- 
lar  zusammenhält,  welcher  letztere  in  dem  Fortgange  der 
Metamorphose  von  allen  Feldspathen  allein  zurückbleibt« 

Wo  urspiUngliche  Bestimmungen  von  G.  Bose  vor- 
'  liegen,  da  kann  man  sich  wohl  mit  ziemlicher  Beruhigung 
auschliefscn.  Wenn  diefs  von  mir  beim  Periklin  nicht  f ru- 
ber geschah,  so  lag  der  leicht  zu  entschuldigende  Grund 
darin,  dafs  meine  eigenen  Untersudmngen  und  Ansichten 
die  frohere  Trennung  veranlafeten.  Aber  die  im  Vorher- 
gehenden  berührten  YerbSltnisse,  glaube  ieh,  vermehren  nun 
noch  die  Uebereiostimmung,  auf  weiche  G.  Rose  hinge- 
wiesen bat« 
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V.  Der  rothe  (rimkapf,  eine  Pseudomorphosv  narh 
braunem;  nebst  Bemerkungen  üher  (Ins  T^r- 
Tfornmen  der  pPichiigsien  eisenhaltigen  Mineral- 
Speeles  in  der  Natur; 

von  yy.  Uaiäinger. 

( MitgetLeiU  yom  Hrn.  Verf.  aas  den  AkkaiidliiOfRl  der  Kfioi^l.  b^hm. 
GcMllAcbaft  der  WIsMnschaften.    V.  Fol«e.   Bd.  4.) 


Die  unverkenubare  Aelinlichkeit  nadialmieiiden  Ge- 
stalten in  den  rotlwn  nnd  brennen ,  mit  dem  nralten  Aus- 
drucke »Glaskopf"  hezeichiK  teil  Varietäten  von  Eisenstei- 
nen war  die  voi züglichste  Veraulas$UDg,  dais  sie  Mobs 
zu  einem  Geschiechte,  dem  der  fiisenerse,  in  adnca  frft* 
beren  natuiiusioriediett  Systeme  vemnigle.  Er  hat  sie  spi- 
ter  wieder  getrennt,  der  rothe  Glaskopf  Hieb  mit  dem  rfaon- 
boedrischen  Eisenerze  als  Species  vereinigt  in  dem  Eisen- 
erzgeschiechte,  für  den  braunen  Giaskopf  nebst  den  zunächst 
damit  verbundenen  VarietHten  wurde  das  Habronemerzge- 
schledit  anfgestellt. 

Allerdings  sind  die  mit  dein  rolhcn  Glaskopf  durch  Ueber- 
,  gftnge  in  Verbiuduiig  zu  bringenden  Varietäten,  die  Eisen- 
glimmer,  die  Eisenglanze,  nur  wenig  ähnlich  den  Nadel- 
eisenerzy  den  eigentlichen  krystalltnisi^en  VarietiCeii»  4ie 
mit  den  braunen  GlaskOpfen  zusammenhingeil.  Der  Ueber- 
gang  der  faserigen  Rotheisensteine  zu  den  metallisch  glün- 
zcndcn  wird  vorzüglich  durch  diejeuigen  Varietäten  vermit- 
telt,  welche,  wie  die  bekannten  von  Tilkerode  am  Harz, 
die  nierförmige  Gestalt  der  ersteren,  aber  den  Metallglanz 
Jci  letzteren  besitzen. 

Vor  langer  Zeit  wurden  die  brasilianischen  Octaeder,  in 
Eisenglimmerscbiefer  oder  schicfrigen  Eisenglanz  eingewadi- 
sen,  nach  Europa  gebracht  Ich  zählte  sie ')  zum  Eisenglanze 
als  Psendomorphose  nach  Magneteisenstein,  ich  glaube  nicht 

1)  Trathsactsons  oj  ike  rojal  6oci^tj  o/  Edinburgh,  1627« 
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wk  Unrecht,  da  nicht  nur  au  audereu  Orteu,  z.  B.  ain  Ve- 
mKff  ttch  Beisfiiele  fmdeDy  wa  noeh  die  L«g6  der  lodM- 
dum  des  ESaeuflainfls  von  jeder  Fllk&e  dee  OcUMm  aot 
sich  verfolgen  liefs,  sondern  auch  so  manche  Ei^endiüm- 
lichkeiteu  der  Magneteiseustciuc  sich  wiederfanden;  so  die 
den  OotaedeiflicheB  pmlkAeo  KiTStaUadMden»  während  m 
faneren  nnr,  nebst  dcni  rotk—  Siridi,  sieh  ämt  ieiokdr* 
ni^e  Zusainmensetzung  erkennen  läfst.  Breithaupt  ^ab 
ihnen  den  iSaiuen  Martity  sie  als  eigene  Species  betrach- 
teod.  Mau  war  dadurch  geleitet  eine  Dimorphie  des  £i- 
aenoxjds  aazuiiebttiea,  wie  unter  andereli  von  KobelL 
Dodi  hat  in  der  neuesten  Ztk  Hausmann  der  erateren 
Ansicht  den  Vorzug  gegeben,  so  wie  ich  ^aube,  sie  tiber« 
haupt  die  aiigemeioere 

Die  Form  der  yeavfiaehen  Varietäten  hat  Scaechi  ') 
A  durdi  mehrfach  an  den  gleicfanamifEeu  Seiten  wiederholte 
Z^vilha^öbildung  hervojiiobracht  erklärt.  Es  ist  viel  natür- 
licher die  Form  von  den  Octaedern  des  Magneteisensteins 
alauihMlan»  dio  von  dar  Obafflftcba  niadar  'in  Fisenrlani 
verwandelt  wnrdan« 

Rotheisenstein  oder  Eisen|!^lanz  war  also  beobachtet  in 
der  Form  von  Krjrstaüen  des  Magneteisensteins,  aber  noch 
nicht  in  dem»  dui  Ejsuaoiydhjdrats,  nUmlieh  des  Braun- 
eiaenstfflns  Dio  efawnsrfcs  Verindeniog  des  einen  Voi^. 
gangSi  h(Vbere  Oxydation,  ist  ^en  so  etnfach  als  die  das 
anderen,  Verlust  des  Waasers ,  wobei  cbenCedls  das  Oxjd 
inrflchhjfubti 

Aller  ee  giabt  anah  ankho  ftoodoamrphnaan  von  Rotlh 
eisenstein  nai^  Krystallen  von  Brauneisensteini   Bei  ainir 

Sendung,  welche  im  vorigen  Jahre  das  k.  k.  Hof-Mincralien- 
kabinet  von  der  Krantz'scheu  Mineralienhandiuug  m  Ber- 
Ita  eriiielt»  bakndeta  akh  SüMlo  iidt  der  dkniadnillt  »Am». 
os;yd»  neu  oofi  LQ$9mUkMi4   Die  Form  war  §ättan  die  des 

bekannten  Nadeleisencrzes,  eben  so  die  Jiefileitiing  der 
Qnara^r jetallCy  aber  der  Sirkk  war  nicht  der  gelblichbraune 

1)  MemetU  mihiraloffitke  e  geologiefit  ih*  t,  p,  M.  —  Hilfrlndy,^ 
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des  EiseDOxydhydrats,  süudem  er  zeigte  das  BiäuiiÜchroth 
des  Eisenoxyds  oder  Eiseo^kozes.  Allerdings  euthiclten  die 
Kiystalle  aacli  kein  Wasser.  Nach  einer  briefficben  Mitthei- 
liinf^  hatte  mein  Terelnler  Fremd  Gustav  Rose  sogar  die 
Fidcheiiwinkel  der  schönen  f^länzeudtii  Krystalle  gemessen, 
and  sie  mit  denen  des  ^NadeleieeosteiDcrzes  übereinstim* 
nend  getoden,  und  Kaainelsberg  ab  rheinischen 
stand  reines  Eisenoxyd  eriunnt.  SfMtnge,  in  gegen  dba 
'  OberUac  he  der  Krystalle  gcnei*»tcr  Kichtung,  zeigten  eben- 
Isilfi  roihcs  durchiaiiendes  Licht*  Die  Idee,  dais  etwa  das 
,  Game  durch  Gitthen  hAtte  sein  gegeaivirtigSB  Aussehen  er- 
halten können,  wurde  doreh  den  Umstand  widerlegt,  da(s 
an  einem  Stücke  sich  noch  kleine  nierfönnige  Pallien  von 
Brauneisenstein  fanden.  Man  koiuite  au  dem  Stücke  also 
auf  drei  Bildungüpenoden  sciiüelsett; 

1)  die  KrjstalliMtion  gleieineitif  von  Qoan  und  6«thit 
diesen  iSaaien  nach  Beudaiit  s  Vorgänge  auf  das 
Nadeleisenerz  ausgedehnt  ; 

9)  die  Psandoinorphose  des  letzteren  tn  Rotheiaenotsin; 

3)  die  neue  Büdung  des  nierfilrmiKen  BfumneisciiBteinB. 
Nun  war  freilich  die  Frage  sehr  nahe  gerückt,  ob  es 
nicht  in  der  Natur  auch  audere  PseudouKirphoeen  von  Rotii- 
eisenstein  nach  Brauneisenstein  gebe^  und  was  es  denn  cl> 
fsntlich  ftr  eine  Bnwuidtnifc  ndt  den  Gladkdfiien  vm  den 
beiden  Farben  habe,  die  einander  bis  in  die  kleiuslcn  Ei- 
genthümlichkeiteu  parallele  Reihen  bilden,  doch  auch  wie- 
der mit  Abweichungen,  welche  bei  der  einen  oder  der  nn- 
deten  ftr  unmUelbsopo  oder  pscaidwadiphe  Bildung  spre- 
eben  «ACsten. 

Brauner  Glaskopf  einfach  geglüht,  verliert  sein  Wasser 
und  erhält  das  Ansehen  des  rothen.  Das  Oxjdhydrat  ist 
in  Oijd  Terwandeit.  Der  Strich  wechselt  von  Golblich- 
nu  RöthMchbrann,  das  eigentfittmliehe  Gewicht  war  bei  ei- 
nem Versuche  von  3,570  auf  4,604  gestiegen,  die  Härte 
von  5,0  bis  5,5  erschien  ungefähr  dieselbe;  doch  war  das 
Stftckchen  bi«chig  geworden,  die  Fasern  lAsten  sich  leseht 
▼on  einander»  mid  das  Ganne  war  von  der  Itamungsfliebe 

senk- 


Digitized  by  Google 


-481 

«eokrecht  aaf  die  Ate  der  Fasern  darolteo^ai,  olme  Zff«i- 

fei  \üii  (itT  schoelleii  Ziisaminenziehun^  bei  dem  raschen 
Zutritt  der  Wärme.  Structurüädieü,  senkrecht  auf  die  Axe 
ihr  nierfttnmgco  Ob^rflttciie  eotsprecAeiMiy  waren  übrigens 
sdion  In  den  nrsprlln^ciien  braunen  Glaskopfe  bemerk» 
lieh,  doch  fand  kein  leichterer  Bruch  p«irallel  denselben  statt. 

So  einfach  scheint  aber  der  Vorgang  in  der  Natur  nicht 
geiresen  m  seyn,  wenn  er  auck  wokl  vorzüglich  auf  einer 
Temperatarerhöhang  beruhte,  herrorgebrackt  dorek  die  Ein- 
wirknng  einer  tieferen  Lage,  tAerkaopt  äurdi  einen  elektro- 
positiven  oder  katogenen  t^rocefs.  Die  allgemeinen  Schlüsse 
werden  sich  aber  genauer  steilen  lassen,  wenn  die  einzeln 
in  der  Nator  ▼orkonmendcn  Yarietttten  jede  für  sieb  be> 
tradrteC  werden.  Es  sollen  hier  didier  ReprSeentanten  meb* 
rer  Zustände  nach  einander  aufgezählt  werden. 

1»   Beobacli tuogcQ  ao  üandttücken. 

1.   Rotker  Glaskopf  vom  Irrgang  bei  Platten  in  BAIh 

men.  NferfOrmig,  die  Fasern  stark  Terwaehsen,  ancli  die 
concentriscli  ki  ummschaligen  Schiclden  fest  verbunden.  Die 
Flächen  der  zweiten  körnigen  Zusammensetzung  sind  glatt 
and  ileiiriick  stark  ^nsend»  besonders  gegen  die  gemein* 
sdialHiehe  Unterlage  zn.  ffin  imd  wieder  liegen  rothge- 
färbte  Schalen  \ou  Quarz  zwisdben  den  einzelnen  stänglich 
zusammengesetzten  Partien. 

Wenn  brauner  Glaskopf  zu  rothen  wird,  so  mufs  sieb 
das  Yohmien  um  etwa  ein  Viertel  des  ersteren  Termindem; 
daher  ist  es  mOglich,  ja  es  liist  sieh  erwarten,  dafs  die 
Zusamin(  ]ist»tzungsf!Mchen  zwischen  me  hren  soU  heii  Partien 
za  wirklichen  Trenonngstlächen  werden.  Anch  können  sie 
den  entweichenden  WasNTgehalte  als  Ainogpkanile  dieaen. 
Brauner  Glaskopf  enlkSlt  in  den  meisten  Varletlten  Kie- 
selerde, wahrscheinlich,  Öbf  reinstiniiiuiid  mit  den  Ansichten 
von  Fuchs,  der  den  Chalcedon  für  einen  opalhaltigen 
Quarz  nimmty  ebenfisils  in  dem  Zustande  Ton  Opal.  Diese 
Kieselerde  'viirA  cuf;!lei€h  mit  dem  Wasser  aus  den  Fasem 
entfernt,  aber  sie  setzt  sidi  in  einigen  der  erweiterten  Za> 

Pof^tadorO'»  Annal.  Bd.  LXYiil.  31 
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8amuiciis(  tzuugsflächen  gaiigweise  als  Quarzschale  ab,  rolh 
gefilrbl»  fibereiiiitiiiiniMid  mit  dflin  aU^emeineii  Zustand«  der 

2.  Ein  andere  SCfi«k  von  4emtSbtn  Fundorte  in  dem 

Ic.  k.  Hof-MiiUMalieiikabinete  im  frischen  Bruche  zwischen 
faserig  und  glimuieri^  schuppig,  und  ganz  ähnlicher  Beschaf- 
fenheit wie  der  Lepidokrokit,  %eigt  auf  ein»  Ltogenkluft 
statt  der  gewdlhnliehen  QnarzgSnfe  einen  Absatz  -von  klei- 
nen Quarzkrystallen. 

3.  Nicht  alle  Stufen  von  Platten  zeigen  die  dünnen  Fa- 
aem  der  so  ausgezeichneten  splitterförinigen  Fragmente.  Bei 
Modien  iat  gana  Irischer  Brach,  schuppig,  mit  kleinen  ne- 
tallgltosenden  Individuen  nake  den  Tilkerader  Verietlten, 
aber  alte  BnM^flftchen,  vor  der  voUstltedigen  Verlndening 
gebrochen,  sind  alh  rilings  noch  fein  und  parallel  gestreift, 
wie  der  frische  Bruch  an  weniger  veränderten  Splittern, 
und  beurkunden  daher  unzweifelhaft  die  Veränderung.  Sol-< 
die  FUkhen  sind  aber  aucb  oft  mit  rothem  Eisenralini  — 
mikroskopischen  Eisen glamkrystallen  —  tibenogen..  K«  k. 
Hof  -  Mineralienkabinet. 

4.  Die  bekannten  Pseudomorphosen  nach  Fiufswürfeln 
von  Johann -G^rgenatadt  Die  Zusammenaetiung  dersd* 
ben  bietet  viele  hOdist  wichtige  Daten»  Die  Würfel  waren 
wohl  ohne  Zweifel  Fhiisspath.  Sie  bildeten  ursprünglich 
eine  Läse  Ton  etwa  einem  halben  bis  dreiviertel  Zoll  Dicke 
auf  einer  Unterlage,  die  nun  dichter  JÜotkeisen&tein  ist.  Aber 
an  der  oberen  Sdte»  wo  die  FluÜBkiystalle  als  fiQher  auf- 
geaesaen  angenonnnen  werden  können,  E«gen  eich  schief- 
winklige Durchschnitte,  wie  von  Spatheisensteinrhomboe- 
dem.  Die  Oberfläche  der  ^Yiirfel  ist  mit  einer  dünnen 
Lage,  etwa  eine  Linie  dick,  von  faserigem  rothem  Glaskopfe 
aberzogen,  deren  Obetfläche  nierförmig,  glatt  and  ziemlick 
gUlntend  erseheint.  Dartiber  liegt  stellenweis«  noch  eine 
dünne  Haut  von  Quarz.  Der  ganze  Raum  der  ehemaligen 
Würfel  ist  von  krjstaUinischem  Quarze  ausgefüllt,  zuwei- 
len die  Drusenrttume  mit  Krystallen  besetzt»  In  eini§an 
dieser  Draaen  ersobeinen  kleine  EisengkuizkrystaUe^  so  vde 
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46b  QaimkrjtlMet  «dhsl  wo  «  MninMwI—itolam,  eioe 
mAe  FiriboDg  ven  Bk«iioijd  seiften.    Auch  dkr  dichte 

Rotheisenstein  ist  stellenweise  uinniltelbnr  mit  einer  Rinde 
von  rolhetn  Giaskopf  überzogee,  uad  über  dieseu  erscheint 
Wied»  krjitottmiMiur  Qiwn,  von  wakfaem  äcfc  beim  2^ 
inr^dieo  Ae  inmlDniiif^ GestellMi  d« Glatkopfe  Ittditb^ 
Seu  und  platte  nieifürinige  Vertiefungen  hinterlassen. 

Die  Quarzdruseu  im  Innereii.  der  Pseudomorpboseo  Zi&f 
gen  herabgefalüme  abgelöste  QnankiyitaUriiiden ,  die  M 
Boden  der  Drase  Jiegea  UMcb.  Der  obere  Tbeil  ist  wie- 
der roii  krrstaUbirt,  der  ufere  ThM  der  Druse  übrigens 
wieder  mit  kleinen  Kristallen,  grüCrteotheils  Quarz  — »  Four- 
net'«  lürjrstaiischnee  —  belegt. 

Die  GeMUehte  xier  Bildung  dttrfite  nahe  U^mio  ^ 
weeen  «eyn: 

1)  Gänge  von  Spatheisenstein,  in  den  DnisenöfTnuA- 
gen  krj'staliisirty  und  bedeckt  mit  krystaliisirtem  Fiu£s« 

2)  Aoogene  Verändemiig;  der  8petheitensteui  rerwi^ 
terl,  wild  m  dicbteni  BreiyMMiieteiiiy  Tii|^bMh  setxt  iicb 
eine  Lege  von  brannem  Glariiopf  an,  an  der  Oberfläche 
des  Fl ufs Späths  und  auf  Qeffaungen  im  Inneren  des  Braun- 
eiseusleins. 

An  den  HiMleiÜMayr  Pifindnmoqphoeen  roa  Bfennel- 
eenetein  nadi  SpatfiekeiMteüi  bemerkt  man  sunftchsf:  der 

Oberfläche  der  rhomboedrischen  Formen  nur  das  am  we- 
nigsten krystaiiinische  Residuum,  dicht,  voll  Höhiuugeu, 
deren  Sellen  den  rboeaboedrischen  Durehechnüten  eolspre« 
dien.  Entimter  von  der  Obeiflidie  gfiiraht  van  die  Al^ 
•ntxe  TO«  bteoBeni  Glaekopf.  WShrend  dee  im  Allgemein 
nen  elektrofirgahven,  anogenen  Vor^an^es  zei^i  sirh  doch 
von  der  Oberlläche  gegen  das  Nebeugesiein ,  oder  der  Be-  ' 
wegaig  entgegien^etetste  odor  ^aBehlofeene  Ainne  der  elek- 
tfO^-fhoMitübe  Gegenaata  von  negafiT  nnd  podtir.  £beo 
80  ging  hier  die  Bewegung  vom  Contact  von  Flufis-  und 
Spatheisenkrystalien  aus,  und  die  Oberfläche  der  Flufskrj  - 
staile»  wie  die  Sftünp^  im  Inneren  der  Spatheiaenateinrindn^ 
büdaten  gegen  diinaeftMi  daa  poolnre  .finden 

81  ♦ 
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3)  Kalogeii€  Verrtiulerung  mit  Rchnellei  bedeutender  Er- 
Ulmiig  der  Temperatur.  Der  Fiufs  wird  aufgelöst  und 
Qvtrft  kryilaUinrt  m  dostai  Stelie;  derBTmtMmemUbk  wird 
SU  rotken  Glaskopl^  mid  die  derin  fiAer  entlMitene  Kiesdeide 

legt  sich  iheils  z^^ischeii  den  nierfönnigtn  Schichten,  tluils 
xwischea  den  Partien  desselben  ia  Quarzlageii  ab.  Wäh- 
rend dieser  Periode  treten  VolaBTeräiideniii(;ffi  ein,  dem 
pUltdidbe  AusgleidimfeD  dadi  ongleldbfilrnugeD  Dmdi  des 
Herabfallen  in  den  Drusen  sich  bildender  Quarzrinden  ver- 
aukssen.  Den  Schiuis  der  Periode  macht  das  Krystallisi- 
len  der  metallisdi  ^Ittiixenden  Eisenosydschüppch^  ia  Iku- 
een  und  zofilUIg  vorhandeneii  KUkfteD. 

5.  Kleimucärfornüger  rotber  daakofif  JeiMW-Geer^ 
^cnsliuh  überdeckt  dichten  Rotheisenstein  voll  Höhlungen; 
in  dickem  ist  Eisenglanz  in  feiueii  Schuppen  abgesetzt.  K.k. 
Hof^Minenilienkabinet. 

6.  Brecde  von  •rotheei  Gleekopf  ▼on  der  Bndieiaem 
sl(  in  -  Lagerstätte  bei  Oberhals,  umvrit  Kupfciberg  in  Böh- 
men. Fragmente,  bis  zu  zwei  Zoll  breit,  von  etwa  einem 
kalben  2oU  dicken  Glaskopfschalen ,  die  Fasern  xiemlidi 
parattdy  aber  wk  deutlich  nierfilmiiger  Oberflidie»  sind 
zu  ttner  festmi  breccienartigen  Masse,  einem  wahren  Trüm- 
mcrgesteinc ,  einer  Gan^breccie  zusammengekittet  durch 
QuarZy  der  in  den  zufälligen  Drusenräumen  krystalÜsirt  er» 
edheint.  Bie  Glaskopfscbaien  sind  deodick  vieUUlig  zer- 
kfodien,  und  ans  fbrer  nitpite^ickea  Lage  gekrackt»  hin 
und  wieder  nur  von  Quarztrtimmem  durchsetzt.  Der  Quarz 
selbst  ist  gemengt  mit  Bruchstticken ,  zum  Theii  ieiu  zer- 
rieben,  von  diekta»  BoAeiMoetiin.    Auf  md%m  feoMB 

HCaingenspalten  hn  Gfaikopfe  eelbrt  liegt  wmbm,  wenig  rOth- 
Bches  StdnmaA.  I 
Oline  Zweifel  sind  dergleichen  Stücke  nicht  so  unmit- 

wie  sie  sich  uns  ^etii  darbieten»  Man  küonle  i 
anndbmcn  et  wftre  edion  BotheieeBetein  daynf  onn,  etat  ge- 
biUbC,  dann  «ertrfinunert,  eodüch  ndt  Qmm 
backen;  aber  die  Analogie  leitet  uns  auch  hier,  erst  die 
ursprüngliche  Bildung  von  braunen  Glaskopfgeoden  anm-> 
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mfcnrnn,  Auid  hi  ohicm  ahgesondarten  VoffMige  db<  £ii^ 
CnoB^  de»  Wassm  und  die  Qaankrjstallisatioii. 

lü  dieser  Art  von  Ganjibrcccie  finden  sich  die  Fragmcotc 
grofser  nierfOnniger  Geslaiteii,  welclie  die  Biutsteiosplittery 
oft  TOD  zwei  Schuh  Länge,  ^Am^  aber  immer  nnr  Fraf^ 
nente»  durch  kiyetaUishteu  Quan  tut  Terimiideiiy  oder 
nur  loeker  die  Mn  serriebenen  dichten  oder  ochrigeu 
Kotheisenstcine.  Häufig  sind  die  Fragiiiente  aber  auch  klein 
und  in  der  Kegel  sckarfkantig.  Ganze  YolkUkndi^e  Geo- 
den  Ton  lothem  Giaahop^  wie  man  sie  von  bnmiem  Glaa» 
kof  f  nicht  seilen  antriffl,  eind  biiher  Ton  den  Mteendogen 

noch  nicht  beschrieben  worden. 

7.  üuter  den  Stücken  von  Oberhals  bei  Kupferberg, 
In  der  Sammlong  des  k.  k.  MoutanistisdMli  Museums  zeigt 
eines  die  YertcUedenbeit  der  Yerindenrngen,  welche  mit 
demselben  Gegenstände  Tor^ehen  kdonen,  h4ki»t  aulMlend. 
Eine  Schale  von  rothem  Gla^kopf,  etwa  fü[if  i.inien  dick, 
ist  zu  beiden  Seiten  von  Quarz  umschlossen,  aber  nicht 
mehr  in  ihrem  orBprfinglidien  Zusammenhange»  sondern  in 
mehrere  Stncke  lerbroefaen,  und  mehr  oder  weniger  aus 
der  ursprünglichen  Richtung  gebracht.  JDie  zwei  gröCsten 
Fragmente  sind  nur  durdi  eine  etwa  drei  Linien  dicke  gang- 
Itornrige  Lage  von  Quarz  getrennt,  einige  kleinere  sind  ganc 
abgdirochen  und  In  der  Qnammase  fiwt  roshtwinklig  ge- 
gen die  Torige  Richtnng  Tersdioben.  Von  den  iwel  grO- 
fseren  Urut  Iistückcn  ist  nun  (Ins  eine  durch  und  durch  ro- 
ther Giaskopi,  wenn  auch  mit  den  bei  dem  rotheu  Glas- 
kopf 00  gewOhniadien  Long^dinalbiittchen  Ton  Quarz  iwi* 
sehen  den  swrtten  knmsgen  ZasammensetiungnlVcken,  zum 
Theil  in  der  Richtung  der  Fasern  zusainmeugediückt.  Das 
andere  Stück,  welches  augenscheinlich  in  der  Richtung  der 
Fasern  weniger  stark  zosanmiengedrückt  vrorden  ist,  zef^t 
sich  nur  hi  der  ndtderen  Lage  ab  RotheiseDstein,  der  TlieU 
zunächst  der  oberen  und  der  unteren  uierfArmigen  Obep- 
flSche  der  Glaskopischale  ist  zu  rothem  Jaspis  verändert 
worden. 

Ohne  Reifet  ist  dieis  durch  das  Eittdringoi  einer  klo- 
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selerdi^en  Auflösung  bewerkstelligt  worden.  Der  Quan 
an  der  oberen  Seite  der  Glaskopfschaie  ist  ¥oil  yob  «ü- 
re^elnrilCiigen  Höhlungen,  %nm  Theil  leer,  oder  von  imter 
aehiefen  Winkeln  ddi  achneidenden  QuarzyNifdien  durdi- 

zogen,  rauh  und  von  Eisenovyd  röthlichbrauii  gefärbt,  zum 
Theil  mit  kleinen  grünen  Krjstailen,  oder  feiukörnigeuiy 
aelbat  erdigem  Atakamit  erfQllt,  mit  binlingliGher  BeatÜch- 
keit  das  frühere  Vorhandensejn  von  Knpferkies  beorkiufr» 
dend;  der  an  die  untere  Seite  der  Glaskopfschaie^  anschÜe- 
fsende  Theil  des  Stückes  ist  eine  Gang-Reibungsbrecde, 
aus  Quarz  und  Rotheisensteinlagen,  mannigfaltig  gemengt 
und  gebogen,  bestehend;  er  ist  Ton  feinerem  Korn  als  der 
lllNrige  Theil,  weldier  die  Fragmente  der  Glaskopfschaie 
omsdiliefst,  eher  geht  in  denselben  unmittelbar  über. 

Aus  den  bisher  erörteilea  Beobachtuiigeu  lassen  sich 
ungefähr  folgende  Bildungsperioden  ableiten: 

1)  Gang  Ton  derbem  Kupferkies,  Spatfaeisenslein  und 
Quarz. 

2)  Anogene  Bildung  von  braunem  Glaskopf  durch  Oxy- 
dation dos  Spatheisensteiiis;  der  Kupferkies  unverändert. 

3)  Fortsetzung  der  elektro -negativen  Einwiriiiuig  auf 
die  Stoffe  der  ersten  Periode,  aber  katogen  gegen  die  zweite. 
Der  braune  Glaskopf  wird  zu  rothem,  Quarz  theils  ammrph 
als  Jaspis,  theils  krjstallinisch  in  den  Drusen  folgt.  Durch 
die  Zusammenziehung  entstehen  neue,  zum  Theil  gewalt- 
same Ausgleichungen  der  Druckverhältnisse;  Breccienbil- 
düng  im  Gange.  Oxydation  des  Kupferkieses.  ChliNr  trat 
dabei  in's  Spiel  und  verband  sich  mit  Ktipletf  «i  Atakamit, 
der  als  letztes  Product  in  den  Druseuräumen  auskrjstalli- 
sirt  ist. 

8.  An  einem  Stücke  von  der  hohen  Wiese  bei  Unter- 
hals nahe  der  vorhergehenden  LocaiitAt  ist  der  grö&te  Theil 
der  Glaskopfcdialen  von  rothem  Jaspis  ersetzt)  einige  der- 
selben gänzlich,  der  gröfsere  Theil  aber  zunächst  dm  Ober- 
fläche und  der  Unterlage.  Quarz,  der  selbst  ab  Chalce- 
don  in  nierförmigen  Schalen  zu  erscheinen  fähig  ist,  zeigt 
hier  nidits  deslo  weniger  denlMch  die  Gestak  der  Sehalen 
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dea  roAoi,  oder  wenn  nan  Ins  zur  KrjstaUisation  freier 

Bildung  zurückgeht,  des  braunen  Glaskopfs.  Hier  ist  nach 
der  Periode  der  EntwässeruQg  des  ursprünglichen  braunen 
Olaskopia  eine  zwdle,  anogene,  eingetreten,  beieioluiet 
dardi  die  Bildung  von  Quarz  in  vmchwindenden  Indiyi- 
dhpen.  Gangtrümmer  von  krystallisirtem  Quarz  zeigen  end* 
lieh  die  Ausgleichung  dei  Uuhc  aacii  dioei   Bildung.      .  . 

9.  Die  Pseudomorphosen  vuu  (^yjmij^fig,  jn  dem  k.  k. 
Hoi^AiliiMEaiienl^abinet  zeigen  eine»-,  bttirihlinftwflrthe  JBer^ 
sdttedanheit  in  der  Obeiflflche  der  nierfönrigen  Gatt»l|ip; 

welche  das  Aeufsere  bilden,  und  dem  Innern  ganz  ver- 
6t:hio>>('iuM  Uäume.  Die  bkalenordrisclicii  Kalkspallikrvslalle 
sind  überall  gänzlich  verschwunden,  die  OberÜäche  derr. 
selben  ist  leicht  im  Querbrucbe  der  nur  ala  J^inde  übng^  ^ 
gebliebenen  Eraatzmasse  zu  uateraeheiden«  ,  Let^itene  bestdifc 
in  der  äufscren  und  inneren  Laf^e  aus  faserigem  Rolheisen- 
stein.  Iii  d(  ii  versrMossouen  inneren  RMuinen  Laben  sich 
Eiseuglanzschuppen  abgesetzt.  Ware  das  liiidungsvc  i  hiUtr? 
mfß  gleich  gewesen ,  so  würdeu  ßi^ik  «ifsfat  ^Ljyeieriei  JPror 
diiete  gebildet  haben«  Der  SehliiCs»  dßfy  andi  hier  di0  b$t4 
rigen  Krystallrinden  erst  als  Brauneisenstein  bestanden batlen, 
liesl  r  gewifs  nicht  fern.  W  o  diese  Krystallrinde  zer- 
brochen war^  setzt  die  nierlomige  Beßeha({ß4^§it,4ßi  Qber-^ 
fläche  auch  in  das  innere  der  Pß^udowQrphQseurlttmiie 

10.  Sjchuppigfaseriger  rotJMr  Gfoskupf  vQn.  Zprg#^  m. 
Harz.  Durch  die  eigenthümliehe,  dem  Lepidokrokit  unter  den 
Brauneiöetibtciiicn  ^aiiz.  alinliclu'  SLnidui-  cist  hciiU  die  Härte, 
di^^spr  V^arietät  sehr  gering,  uiclit  höher  ^  3,0  ..  ^. P(di|y^> 

zwisdien  Kaik^patb  und  (luik  Kr eithau|pjl;<iij|M9[  yW> 
deshalb  getrennt  von  den  e|gei|tlieliea  fcryat<^flilii«l^i^n  Yjl^. 
rtetäten  des  Eisenglanzes  und  selbst  des  Eotheisenstmns, 
■,\\>  '»  Weirhrolhciscncr^  ff  mi(  ' ).  Aboi  inaii  hat  es  ja  hier 
nicht  mit  einem  homogenen  Mnicraie  zu  tltun,  äoi^^^jHi  l^ji^ 
filier  Mmil^  ejg^tl|(iinlic||  s^art  gnifpir|iej:i^dividuen,,frcl- 
dm. 3m  di^n  ^wUtfwKchen  $ttr|«frCybn«;WNH^d<#^.^^ 
^(  wandten  ^^ewalt  weichen,  w^brfdM^  da?  fein^tß  Piil^jFfÄ 
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als  Schleif  -  oder  Polirmaterial  seine  HUrte  so  gut  bewährt, 
alb  etwa  Tripel  oder  Zinuasche.  Auch  lüei  sieht  man  Quarz- 
futgtröBunWy  tkeik  der  niorföniiigeii  QbflifliGlie  p«niUtl, 
tMb  In  der  Lingeiirictanig  dhr  Fatem. 

Eni  StOdL  von  der  nimihihfw  Loealitit  seigt  abfvedh  - 
selnd  lockere  und  festere  concentrische  Schalen.  Die  schup- 
pigfasen^e  SCructur  ist  in  den  lockeren,  bereits  In  wirkür 
cbe  mmaamiieiibiiigeiide  SdMqnpen  tob  FetingUmeicr  arf* 
felM.  Die  Verindemnf  iai  hier  nodi  weiter  ioit§iühiil 

ten,  als  bei  dem  vorhergehenden,  welches  noch  deutlich 
die  Läugsfaseru  bewahrt.  Keine  Erklärung  als  die,  welche 
eine  Paeudoinorphosc  «ue  breiuieoi  Giaakopl  ▼eraiiM#tl| 
pafirt  aof  .die  aeUreicbeii,  iMlir  ood  weniger  breüMi  i» 
ceaCriMiieii  Legen,  <fie  festeren  faserig  und  didit  geseyoa< 
sen,  die  lockeren  aus  uuzusanuuenbängeuden  6cbupp<;u  ht- 
atciMiDd. 

Aber  ein  Theii  desStficiu  Migt  nocb  eine  bOcbit  joffk- 
wtrdige  Enehefoimg.   Von  eiMni  Sprunge  ausgehend,  der 

die  uicrlüMiiigen  Schalen  durchsetzt,  ist  in  die  eine  Hälfte 
Kieselmaterie  eingedrungen,  und  xwar  :twischcn  den  dich- 
teren Lagen  hinein  in  die  lockeren  echoppiggUaHMrig«. 
Aber  ee  war  «rime  Zweifel  eine  widrige  KteteleoMiseag 
Resnltat  eines  wahren  anogenen  oder  elektro-negativenFbi^ 
schritt»;  denn  das  Eisenoxyd  wurde  in  Oxydhydrat  ver- 
wandeity  und  bildet  nun,  mit  dem  feügewordenen  Quaa 
.  gemengt,  einen  gelben  Eiaenkieael  in  rerMhwindendtMft- 
ger  Zoaammenaetacing.  H«dist  auffallend  kt  in  einem  D«di> 
schnitte  der  Contrast  der  festeren,  durch  das  Ganze  hiu- 
durchlaufendcii  eisenschwarzen  Streifen  auf  der  einen  Seite 
gegen  das  dunkle  Kifsdurotfa  der  ünunemden  weicbea  £1- 
aenglfmmermhuppen ,  auf  der  anderen  gegen  die  echarfih- 
schneidenden  poncentrischen  Zeichnungen  des  harten  gelbci 
Eiaenkiesek. 

IL  Ich  verdanke  dem  k.  k.  Hm.  General^LaiideB-  nafl 
Hanpt-Mfta^probiNr  A.  Lawe  ein  doroh  dw  amanm- 
vorkommen  de«  rotiien  nnd  braunen  Glaskopfes  höchst  merisp 

würdiges  Fragment  eines  Stückes  aus  seiner  iSamwlir^Bi  ^ 
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er  selbst  vom  Harze  mitgebracht  hatte.  Es  ist  etwa  eiuen 
Zoll  dick,  aa  einer  Seite  mit  etwa  zwei  Liuien  braunem 
Glaskopf  ttbenogen.  Von  der  anderen  Seite  besteht  es 
aus  ziemlich  stark  ^iKnzendeD,  eisenschivarzeD,  mannigfaltig 
unter  eiiiaiKlei  laufeudeii  nachahmenden  Gestalten  des  ro- 
then  Glaskopfes  mit  glatten  Trennungsflächeu  der  zweiten 
ZosammmetzttDg.  Die  beiden  Arten  der  Giaskdpfe  sind 
auf  feiiik&niigem  Eiseiisteui  aafgewachsai,  der  gegen  die 
eine  Seite  grtHTsteiitheils  zu  dem  rothen,  gegen  die  andere 
zum  braunen  gehört;  doch  ist  in  dieser  aus  klelucu  ludi- 
viduen  bestehenden  Masse  schon  last  Alles  Kotheiseusteiu. 
In  einigen  der  Glaskop&chalen  ist  omr  der  untere  Theii 
rotii,  der  obere  braun;  einige,  weldie  angeüsdieinlich  Aar 
zu  einem  einzigen  Absätze  gehören,  sind  an  der  einen  Seite 
braun,  in  der  Fortsetzung  rolh,  und  schliefsen  mit  ande- 
ren Schalen  in  verschiedene  Gruppirungen  zusammen,  die 
noch  ToUstiliidig  braun  sind*  Es  müssen  die  eineo  ivie  die 
anderen  Theiie  dmrcJi  den  gSnzIicii  gleichen  Bildungspro^ 
cefs  gegangen  seyn,  und  dabei  bleibt  nun  keine  Wahl,  als 
anzunehmen,  dafs  dtr  Brauneisenstein  zuerst  Ik  standen  habe. 
Das  Stück  selbst  ist  aber  zu  klein,  um,  wie  bei  den  nach-« 
Mgenden  Varietäten  ron  Villa  ricca,  den  Anfang  der  Ver- 
änderung n  beobachten. 

12.  Sehr  werthvolle  Dattu  für  die  Geschichte  der  Ver- 
änderungen in  dem  Zustande  der  Eisensteine  und  der  Scliich- 
ten  überhaupt,  in  welcheu  sie  vorkommen,  liefern  die  schü- 
neu  brasilianischen  Glasköpfe  von  Antonio  Pereira.  Daa 
k.  k.  Montanistische  Museum  besitzt  mehrere^  tou  Dr.  Baa- 
der erkauft,  vorzüglich  aber  sind  viele  derselben,  vou  Dr. 
Pohl  gesammelt,  in  dem  k.  k.  Hof-Mineralieukabinetfe  auf- 
bewahrt.  Man  bat  Stücke,  die  ohne  genaue  Untersuchung 
die  feinkörnige  Strudur  eines  Magaeteisensleius  darstellen; 
dabei  aber  zeigen  sie  auch  etwas  schiefrige  Bruchflächen^ 
wie  es  bei  jenem  so  häufig  ist.  Aber  sie  erscheinen  schon 
beim  Aufheben  sehr  leicht,  geben  auch  einen  gelblichbrau- 
nen Strich  wie  Brauneisenstein.  Schon  bei  der  gejuaueren 
Bafcachtup^dhwch  rdie  Lup€  seigt  nch  die  Masae  |Mnrd6, 
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nn^  zwar  80,  dafs  man  aiizuuehmen  berechtigt  ist,  anstatt 
eines  jeden  der  früher  vorhandenen  körnig  iiisammengesetz- 
ten  Indmdaen  sey  nor  eine  Haut  von  Eiaenoxydlijdrat  ttiig 
geblieben,  welche  man  deutlich  in  den  feinen,  laserig  glae* 
kopfartigeii  Durchschnitten  .uif  den  Bruchflächen  erkennt. 

Gangartige  Räume ,  welche  die  schiefrigc  Structur  die- 
ser Massen  schneiden,  sind  nun  Ton  den  schönsten,  nach- 
ahmenden Gestalten  rm  braonem  Glaskopf  erfüllt,  abwech- 
selnd in  mehr  und  wenif;er  feiniiserigen  Yarietiten.  Re^ 
gelroäfsig  ist  ilif  Aufeiuaiidei folge  von  unten:  1)  ganz  fein- 
faserig; 2)  schuppig- blättrig;  3)  strahlig;  also  immer  mdir 
kiystalÜnisch;  sawetten  wiederholt  sich  die  Folge  noch  ein- 
mal. Die  Aaleinanderfolge  Ton  1,  2  vnd  3  gilt  als  Be- 
weis einer  immer  langsamer  fortschrsitettd^  Bildung,  dinier 
\oUkommnere  Krystallisntioii ;  die  unterste  Schicht  aus  ver- 
schwindenden Individuen  ist  am  dichtesten  geschUtöseu,  die 
oberste  besteht  schon  ans  so  starken  individncn,  dais  sie 
in  sich  als  homogen  abgesdilossen  erscheinen. 

Es  ist  wichtig,  diese  Hetrachtangen  voranzuschicken,  be- 
vor man  rs  nutoniijmnl.  die  Yerliiilluisse  einer  noch  weite- 
ren Veränderung  zu  berücksichtigen,  weiche  einige  von  die- 
sen YarietAtan  zeigen.   Gans  am  Salbande  des  Ganges,  tud 
zwar  oft  zu  beiden  Seiten,  findet  sidi  eine  Ablösung,  die 
mit  rothem  pulvrigen  Eisenoxvd  belegt  ist,  zuweilen,  in  zu- 
fällig Vorhand  encn  hohlen  Räumen,   feine  Eisengliwiuer- 
Schüppchen  abgesetzt.    Die  zwei  anstoisenden  Lagen,  die 
dichte  faserige  und  die  weniger  didite  «dwippig-blftttrige 
sind  rother  Glaskopf,  die  strahltge  Lage  ist  bramer  Gles- 
kopf.    Aber  auf  der  andden  Seite  ist  auch  das  Nebenge- 
stein nicht  uu'hi  die  poröse  Masse  mit  gelblichbrauuem  Strich; 
sondern  diese  Masse  giebt  einen  rothen  Strich,  ist  Eieen- 
oxjd,  oder  gans  fein  zertheilter  RotheiBenstein,  doch  um 
ungefthr  eben  so  tief,  als  die  rothen  SehidUen  im  Glaskopf 
jenseits  der  Ablösung.     Ohne  Zweifel  ist  hier  eine,  wohl 
durch  höhere  Temperatur  bedingte  Eotwjisseruug  längs  der 
Ablösungsfläche  thätig  gewesen,  weiche  ni  beiden  Saimm 
den  Üraimeisenstein  in  RotheiswCein  verwandelte,  im  Giaa- 
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köpf  bis  an  die  strahlige  Schicht.  Au  einem  Stucke  liiulet 
sich  die  AblösuAf;  über  dieser  strahügea  Sdiiclit,  dami  driu^ 
die  Yeränderiuig  auch  von  oben  nicht  in  sie  bineiQ.  Diese 
IndividiMn  scheiiieii  hmiliimliGh  grob  und  [loaiogeii  kiystaU 
lieirt  gewesen  zii  sejn,  um  der  VerAndeniBg  kdneu  Au- 
griff zu  bieten. 

13.  Die  Glasköpfc  von  Tilkerode  am  Harz.  Mohs 
hal  diese  YarieUit  stets  ab  das  vriehtig^te  Yerbiudniip|;Ued 
swisoben  den  unmittelbar  bestimmbaren  EifienglaozTarietH* 
tm  und  den  versdiwindeuden  Individuen  der  rothen  Glas* 
köpfe  betrachtet.  Sie  zeigen  auch  vollkommen  die  Iiäma- 
tilische  Form,  aber  sie  besitzen  nicht  mehr  die  hämatilische 
SCrufitttr.  Frisch  entzwei  gebrochen  erscheint  Eisenglanz 
la  der  Farbe  zwischen  Stahlgrau  und  EisenschwarZy  in  klein- 
kl^niiger  Zusammensetzung,  kaum  noch  Spuren  einer  allge- 
meinen faserigen  Anordnung,  der  hämatitischen  Structur  ent- 
sprechend. Die  einzeln  tafelartigen  dadurch  eiseoglimmer- 
ähnUchen  Individttea  liegen  in  allen  Bichtungen  durch  ein- 
ander. Wo  man  aber  Bruchflüchen  bemerkt,  die  dturch 
natfirliche  Klüfte  augenscheinlich  vor  der  Beendigung  der 
letzten  Krvstallisirungspcriode  hervorgebiacht  waren,  (!a  i&l 
auch  die  zartiaserige,  der  Gestalt  eutsprecheyade  Structur 
uocb  dNitlich  zu  erkennen*  Anch  hier  kommen  dichtere 
und  weniger  dichte  Schichten  Tor,  Eisenglanz  und  Weich* 
rotheisenerz.  Die  ersteren  sind  metalligch,  körnig,  hart,  die 
letzteren  bräunlicluoth ,  faserig  und  weich. 

Au  dieser  Varietät  beurkundet  sich  ein  katogener  Fort- 
schritt i  nebst  den  durch  Krystallisation  immer  deutlicher 
werdenden  IndiTiduen  durch  die  anfangende  Bildung  von 
feinkörnigem  Spatheisenstein,  der  hin  und  wieder,  ^e^eu 
die  Oberfläche  der  nierfönnigen  Gestalten  zu,  innerhalb  der 
concentrischcn  Schalen  den  früiier  von  dem  Eisenglanz  er* 
fOlUen  Baum  einnimmt.  Bewundernswürdig  ist  das  Beste- 
hen der  Foim  während  emes  zweimaligen  Weduels  der 
Substanz  von  braunem  Glaskopf  zu  rothem,  und  selbst  zu 
Eisenglanz,  und  von  diesem  wieder  zu  Spatheisenstein. 

14)  Die  BiLduttg  vou  iSpatheisensteia  nach  Botheisen- 
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stein  ist  au  tMiicin  Stücke  von  Tiikerode  im  k.  k.  lloi- 
Miueralieukabiuetle  vorzüglich  lehrreich.  Von  zwei  eon- 
centrischen  Schalen  ist  die  innere  Eisenglanz,  die  anbere 
neteftmig  gruppirter  Sfiatheisenstein  in  kleinen  Kr jsf allen. 
Die  nierförmige  Oberlläche  dieser  Schale  betitaud  ursprüng- 
lich .JUS  einer  Menge  kleiner  spUtterförmiger  KugeUms- 
schnitte ,  von  der  zweiten  Zusammensetzangsfläche  in  per- 
pendicuUrer  Bicfatong  begränzt  An  diesen  bei  den  Glas- 
kdpfen  so  hSofig  glatten  FlSdien  konnte  fremdartiger 
Stoff  am  leichtesten  einwirken ,  an  der  Stelle  derselben 
sieht  man  auch  wirklich  den  Spatheisenstein.  Gegen  die 
Mitte  zu  sind  die  Kugelausschnitte  hohl  geworden. 

15.  Bei  den  Tilkeroder  Eisenglanzen  in  der  Gestalt 
der  Glaskdpfe  finden  sich  zuweilen  gerade  in  deu jenigen 
Lagen,  welche  das  gröbste  Korn  der  Zusammensetzung  zei- 
gen, auch  Druseuräume,  die  mit  Späth  eis  ensteinkrystallen 
ausgekleidet  sind.    K.  k.  Kof-Minerahenkabinet. 

16.  Die  Gestalt  mancher  Diusen  Ton  Eisenglanz  erin- 
nert lebhaHt  an  die  nierförmige  Anordnuii-  der  Rotheisen- 
steme.   Die  KI  ^  stalle  sind  tafelartig,  Eisenglimmer;  sie  sind 
sämmtlich  dergestalt  aufgewachsen,  da(s  sie  mit  den  Seiten 
der  Tafeln  auf  der  Unteriage  fest  sitzen,  und  erhalten  da- 
durch ein  fächerförmiges  Ansehen.   Bdspiele  in  dem  k.  k. 
Hof-Mineralienkabinette  geben  die  Localitäten  \on  Ciera; 
die  Eisenglunmerblättchen  bilden  eine  Rinde  von  etwa  ei- 
nem Viertelzoll  l>icke,  sie  sind  von  Quarzkiystallen  be- 
gleitet, die  über  einen  halben  Zoll  lang  sind;  eine  andere 
aus  Schweden,  ohne  Angabe  des  Ortes,  ToUkommen  «ns- 
gebildete,  tafelarti^e,  aber  eben  so  föcherförmig  gruppirte, 
mehr  als  einen  halben  Zoll  grolse,  niedrige,  sechsseitige 
Prismen;  endlich  eine  innere  GangausftiUung  Zwischen  zwei 
mit  nierfönnigen  EindrüdLen  versehenen  Oberflftcben  von 
rotbem  Giaskopf.   Von  Anfsen  gegen  Innen  fortschreitend, 
erscheint  erst  eine  dünne  Lage  feinfaserigen  Rotheisensteins, 
dann  eine  etwa  doppelt  so  dicke  schuppig -blätterig,  ähn- 
lich den  Varietäten  von  Tiikerode,  zuletzt  die  fächerl&imig 
firuppurten  Krystaile  von  Eisenglanz^  die  mit  scharfen  Edien 
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mid  Kanten  in  im  w«beii  krjatalÜBiiclimi  Qiimi  knieitt- 
vMkm.    Die  Forteetiniig  gMcMhnniger  BiMmig  iai  M>ei 

evident.  Aber  die  Temperatur-  und  Druc)( Verhältnisse  wa- 
ren liier  so  genau  im  G I eicliji^ewicbtc ,  dai»  beide  Speeles, 
Qoan  und  .Eieeii^nzt  einander  dbecheiden 

kMmfen. 

17*  Unter  den  Peeadmnotplioaen  nadb  Kalkspatlk  in  dtm 

k,  k.  Montanistischen  Museum  ijtliiitlet  sich  ein  Stück,  mit 
dar  Aufschrift:  »Rother  Eisenocker  aus  Sachsen das  in 
aenier  E%entiitaliciikeil  ala  ein  nidMt  onwkMger  Yerglel. 
diuiigspnnkt*  fitar  die  Verindcrungsproeeiae  eredieint,  wel- 
chen die  Mineralspecies  unterworfen  sind.  Es  ist  eigent- 
lich eine  Pseudomorphose  von  Kalkspath  nach  Kalkspalb. 
Die  Geetak  der  Pseudomorphoae  ist  die  bekannte  der  Ska- 
IflDoMar  8^^  mtt  dreifiMker  Asaalinge  eoa  den  GnmdriKMi- 
boMer  Jl  aibf;eleitel.  Sie  beateben  im  Inneren  ana  kOraig 
zusaiiiiiiengesetiteni,  von  Eisenoxjdhjdrat  brann  gefärbtem, 
uneben  -  und  krummbiättrigem  Kalkspath,  mit  einem  eigen- 
thftmKeken  Gewiekf e  Ton  2,709,  m  inneivt  ans  reinem,  wc^ 
iaem,  geradblittrigem  KalkafMtfi;  in  kleinen  Draien  in  dem 
ersteren  ist  dns  Nadeleisencrz  in  Kystallspitzen  rein  nns^e- 
adiiedeu  zu  scheu.  Die  iUume  zwischen  den  Skalcnoedern 
nid  mit  deraelben  Maase  anege|;lidien,  ao  data  der  Gang 
gans  ToUatindif  aoa^jelBlIt  war.  Die  PaendooMnrplioaen  laa- 
aen  einen  AbdmdL  darin  iwrttek,  der  wmi  pnlTerigem  Elten* 
oxjd  roth  gefärbt  ist,  eben  so  wie  die  Oberfläche  der  Ska- 
lenoeder.  Ueberdiefs  l>emerkt  »an  auf  ( inei  Hälfte  der 
Oberfladie  der  Letilereo,  die  man  wohl  aU  die  obere  an- 
nehmen kann,  einen  Abaats  von  dicbtem  Rotkeisenatein,  der 
bis  1^  Linien  dick  ist.  Kleine  Oeffnungen  in  dieser  Rinde 
sind  mit  mikroskopischen  Eisenglanzschilppchen  bedeckt. 

Für  die  Goofitniction  der  fiddnng  dürfte  lolgendea  Sdiema 
skli  aehr  der  Wahrkeit  nlkem. 

l)  Kalkspathgang  in  dem  Gebirgsf^tehi,  die  Krystalle 
Sknlen oeder,  etwa  Ton  gelblicher  Farbe  wie  die  von  Der- 
bjshire. 

S)  AlMatz        SciiwaMaiami»  Kiaenkiea»  auf  der  gan« 


Digitized  by  Google 


4M 


teil  CAerflSchc,  Tonsl^tidi  von  dknr  oberm  Sefttaj  k^t^ifl^ 
ner  ProceCs  in  elektro-poiMvar  oder  redoetiwr  Ricktoag. 

3)  EiMfitm^  der  Tewperatur,  wrnin  audh  Ticlleicht  nicht 
zur  Tollstiindii^on  Sclimelzuns,  doch  so  woit,  um  die  Indivi- 
dualität der  Masse  in  den  Skaleuoedern  zu  zerstören.  Gleich- 
seitige Yerwandliing  des  Sdiwefeikieaes  in  dichten  AolM- 
•enttein«  Keine  Sfinr  von  feMrigem  OeCtige  dentet  aof  bren* 
nen  Glaskopf.  Auch  der  Kalkspatli,  der  das  Gan7c  xm- 
schlofs,  ist  nun  ohne  Individualität,  aber  die  fe&teu  Kiea- 
linden  Teriiiuderten  die  ginzUciie  ZerstOrang  der  Foib. 
Doch  rfad  wirklich  die  Spftsen  der  Sknlenofider  von  dem 
Körper  derselben  hSofig  ein  wenig  aus  dar  arsprünglicheD 
Lage  luiiwe^gedrückt. 

4)  Anogeoe  Bildung  des  Eieenaxydbjdrats  gleiehzeitig 
nfl  der  Kiystallisirang  dordi  dl«  ginie  Masse,  dber  » 
nSchst  an  den  EisenoxydoberfIftdMn  der  ehemaligen  Sha- 
lenoeder,  von  uneben-  und  krunimtlücliigeiii  Kalkspath.  Bei 
endlich  eingetretener  Ruhe  und  mehrerer  Erkaltung,  Voilea- 
dmig  der  Kfjstaliiaation  des  reinen  KaUispathe  in  dem  leti* 
ten  noch  Ohrig  gebfiebenen  RimMn. 

Die  wahrscheinlichen  Vorgänge  bei  den  im  Vorherge- 
henden beschriebenen  Varietäten  ^vurden  so  ausführlich  in 
jedem  einsLelnen  Falle  betrachtet,  dafs  es  als  allgaaielBei 
Resoltat  genügen  wird  amzufBhren,  dafe  sieh  in  dar  Natar 
aHerdings  eine  nttunt<i'bro<^«ie  RcAe  von  Vorkomnen  fin- 
det, welche  die  ursprfinglklie  liilduiig  des  br;nuien  (  ila?kop£ii, 
die  pseudomorphe  Bildung  des  rothen  Glaskopfs  aus  deBi< 
selben  beweisen,  die  sieh  selbst  bis  «ur  Bildnng  wm  CS* 
senglanx  in  den  Rannen  erstreckt,  dersn  Form  ^on  dar 
ursprünglichen  Bildung  des  braunen  Glaskopfs  abhängt. 

II.  Bilduag  il«r  wichtigsten  eiseahaUffen  OMOlea 

dberliAaf  I» 

Die  bisher  besdiriebenen  Eisensteimarjc täten  und  die 
Betrachtungen,  welche  unmittelbar  daran  geknüpft  sind, 
scheinen  unwiderleglich  zu  wichtigen  Schlüssen  zu  fttluren, 
die  hier  kon  aananengestaik  werden  soBal  Dia  Boob- 
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tcbtmgeii  Ml  4eii  yaotomarpiim  BiMwngwi  §tiiim  als  Ur* 
kmkUii,  auf  welcbe  «di  die  GmUekte  mn  Vorgängai 
bauen  Isfst,  deren  Epochen  sie  bezeichnen.    Durch  die  Un>  - 

Veränderlichkeit  der  Naturgesetze  kommen  sie  in  das  Be- 
raick  unserer  gewöhnlichen  l^etrachtiuigtwciscny  und  wm- 
oMkr«!  SduiU  mr  Scbritt  die  Eridmik  da»  MataoMNrphte- 
■MBS  in  dan  EfdabUchtan. 

Die  wichtigsten  eiscnlialligeu  Mineralspecies  sind:  Brauu- 
cisoüsteiu  (Göthit,  Limonit,  Lepidokrokit),  Spatheiscustaiil 
i&idoitX  Bmiiiisaiifildii  (HinatitX  Mti^iitA^muiUm  (Mag* 
natttX  SdkwafaOiaa  (Vjnth  odar  diaoiiacii  batradblet,  dio 

Hauptbestandtheilcn  nach:  Eiseuoxydhydrat ,  kohlensaures 
Eisenoxydui,   Eiseiioxyd,  Eiseuoxyduioxyd,  Schvveieleiüeu 

iaoi  MaiinD*  Wir  sehen  aia  in  mancherlei  Abwecksiungei^ 
dia  ainaii  thcfk  ^rkUch  paaudoniorpk  in  dan  Fonnan  dar 
Krjflalle  der  anderen  mchainan,  tbaiia  werden  sie  aaf  Unr 

kosten  und  ^välirend  der  Zerstörung  derselben  in  uuregel- 
mafiilpf*" ,  aber  abgeschlossenen  Räumen  gebildet. 

1^  ^raiwiaiiawngiw  ist  dia  auoiga  Spadas»  daran 
BiiduDg  unter  UnwtSndan  ariblgt,  dia  mit  orfunischaBL  La- 
ben verträglich  ist.  Selbst  dann  wirken  organisch  zusam- 
mengesetzte Säuren  oder  Phosphorsäurc  mit  zur  BUdong 
aittaa  KiMnoxydhydrats,  amorph  oder  pulverig.  Am  oükck- 
aton  ataban  faiar  dia  von  Ehranbarg  aufgefuDdanan  air 
aenbaltigen  Organiaman  in  dan  RasaneisensteineD«  Schon 
der  faseriee  Brauneisenstein  otlt  i  braune  Glaskopf  wii  d  un- 
tar  Verhältnissen  gebildet,  die  oigauiscbes  Leben  ausscbiie- 
laau»  nnr  dia  OJiarfläaha  Terwittemdan  Spathaisaneteins  za%t 
dan  dicfatan  BraanauanatMi,  während  aich  dar  Glatknpf  im 
Inneren  absetzt. 

Hütteuberg  iu  Kärntheu  liefert  mannigfaltige  erläuternde 
Baiipiele*  üoter  andaran  Tardieot  liarForgaiwi»«»  zu  wer- 
den, daÜB  man  dort  nidit  selten  um  und  um  snsammen* 
htogende  naehaknende  Gaatnitan  Ton  faminam  daskopf 
fmdet,  die  sich  unzweifelhaft  noch  in  derjenigen  Lage  be- 
finde, in  welcher  sie  entstanden  sind.  Die  Höhlung  im 
laneran  dwt  Geodan  ist  von  d«r  uarföcmigan  Qbarflirhe 
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gebildet,  lia  Grunde  derselben  trifft  mau  Öfters  eine  Lage 
▼OD  GXimm&mküfftkM,  wckha  wünraid  dm  Vorgang  der 
PMudomorphoM  niMHifgeUlst  siirOolblMb«ii.  Die  Vei  w Hl» 

nin^  nahe  der  Oberfläche,  bri  raschem  Einflüsse  der  Afmos- 
pliare,  iäfet  auch  im  Gefolge  des  dichten -Brauiieiseusteiiis 
die  mm  vendnfiodendeii  Individaeii  beilebenden  Qamf ft* 
rietftten  wahrndiineo,  wie  Chalcedon  oder  audi  die  Opak 
Faseriger  l^rauneisenstein  wird  zum  Theil  noch  überdeckt 
yon  Chaicedon,  häutig  aber  auch  schon  \on  ivrjstaliisirtem 
Quan,  beides  hftufig  zu  Hüttenberg  in  K<irnt1ien.  Der 
letetere  ist  cndlieh  gieidiseitig«  BÜdmiK  adt  den  Nadelei* 
seilen  oder  GfltMt  Wobl  die  sdbOiisfeii  Bsfepiele  dnwm 
sind  die  von  Lobhviihiel  in  Comwall.  Die  Anordnung  der 
beiden  Species  weist  aber  darauf  hin,  dafs  aucb  hier  ziieist 
Spatheisemteln  gdbiidel  war,  d^  dmdi  PseodemorpMe  tmr- 
stdrt  wurde.  Ein  Eiceniplar  in  k.  k.  Hof^Mhieralieiikahi- 
uet  zeigt  die  deul liehen  Durchschnitte  der  ursprünglichen, 
mehr  als  zoligrolsen  Spatheisensteiu-Khomboeder.  An  der 
Oberfliehe  imd  an  Sprangen^  der  Theilbarkeit  entspmshend, 
ist  eine  dünne  Krystallrinde  TOn  Qnafft  sicihtbar,  gegen  die 
frohere  Aufsenseite  der  Spafheisenstein-Krystalle  abgesetzt, 
die  Spitzen  Ton  derselben  divergirend.  Der  innere  üaum 
ist  mit  faserig  gruppirten,  aber  in  deutliche  Indivklaeii  ans- 
gebenden  NadeJeiaenen  Kiystailen  bededit,  die  ebonfalia  an 
der  OberflSdie  beginnen.  Der  innersls  Raom  endKch  ist  von 
weifsem  krystallinischem  Ouarze  erffillt.  Auch  die  Varietä- 
ten, welche  keine  an  frühere  ürjstallisation  erinnerdel>iircb- 
sabnltte  der  Quarzrinden  zeigen,  weldie  sodann  nut  den 
Elsenerzkrystallen  bedeekt  sind,  haben  dodi  stets  die  dea 
Inneren  von  Pseudomorphosen  so  sehr  enlsj)rechende  zel- 
lige Structur.  Sie  sind  an  den  Orten  gebildet,  wo  sich 
froher  nicht  die  frei  aoskrystallisiiten,  sondern  die  künng 
zttsaram^gesetzten  Spatfaeisensteine  befanden. 

2.  Der  Spatheisenstein  erscheint  zuerst  in  kleinen  krumm- 
flächigen  Individuen  als  Product  katogenen  Fortschritts  in 
Thon,  zum  Theil  traubig  und  nierfönnig  gruppirt^  oder 
pseodonorph  nach  Höh,  wie  bei  AUsattel  in  Böhm».  Ei^ 

sen- 
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senhahige  Masige  Gesteine  gAm  unter  «ImiidMii  phynka- 
Uwli-geoiosiicli€ii  VeiUltniMen  «kr  FmdMfjk^ti  d<» 

Dmeks  Anlafs  zur  Bildung  des  Sphärosiderits,  wie  der  be- 
kannt e  voa  Steiulieiiii  bei  Hanau. 

In  den  Schichten  der  BrftankoldeiigelHrge»  nock  mdir 
mk  d€n  Scbwankolilen ,  ist  der  flMmige  Spkiroäderit  weit 
vorbreitet. 

RediRtiou  durch  Yefi;etabilis(:Iie  Stoffe:  Kohle,  ohne  Vor- 
walten von  schwefelsaurer)  Salzea  in  der  belenehtendcil 
Fitiasif^eit,  ist  bei  dieser  Veiiadetuiig  dee  onprflBglidi  in 
den  nonen  im  leiiRertiieilten  Zostuide  eines  Oxjrdhjdrats 
vorhandenen  Eisen»  thätig  gewesen. 

Erst  in  noch  tieferen  Schichten  erscheint  der  Spathei* 
senslein  te  gr(V£Berai  IndividaeB,  tkeüberi  gbAtflicUg,  in 
den  Lagern  und  Giogc»  des  GratmeAeiigdMrges  and  Tbon- 
schiefers. 

8.  Der  Schwefelkies,  Diefs  ist  wuiil  die  erste  deutü- 
die  ndnendoglsch  erkennbare,  neugebildete  Speoies  in  den 
k«to(;eneB  Pnrtsckfitte  der  ErdaekichteR.  Scbon  in  den 
Torfligeni  findet  sidi  Sckwefelkies  in  den  Qnellengängen 
abgesetzt,  als  Ueberzug,  Krystallrinde  der  Knoten,  der 
Wurzeln  und  andere  Gestaiteu.  In  den  Thonlagern, 
tiUkßt  Wnnelstttekchen  vmgeiMSid,  nnd  dann  als  Veran- 
lassong  »I  Znsenoieniiekwig  Ton  Kogeht,  Krjstallgnipp^ 
und  nachahmenden  Gestatten. 

Vorwalten  sdiwefelsaurer  Salze  in  der  befeuchtenden 
FMssii^eil  wahrend  des  rednetiven  Fortschritts  oder  der 
elektrO'^pöeatffen  Teriinderang  bedingt  die  BÜdang  des 
Sdiwelelkieses. 

Schon  in  den  Mergeln  und  Gjpscn  des  Salzgebirges 
ündensich  einzeln  eingewaclust  iie  KrystaUe.  Statt  der  nach* 
ahnienden  Gestalten  in  den  Tcnrfen  und  weniger  voUende* 
ten  Brannkolilen,  ersdirinen  kiTstallinische  TarieUtten  siIhhi 
auf  den  Klüften  der  besseren  Braunkolilensorten  oder  der 
Schwantkohlen.  Thonschiefer,  Chloritsdiiefer  enthält  ein- 
gewachsene KvystaUe»  W&riel,  Pjritotde  häufig.  Im  Sjrenit^ 
▼orzüglick  un  Granit,  ist  der  SchweMUes  derk 

P<ifS«>dorfr«  Anual.  Bd.  LXVili.  32 
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Spall  cisenstein  eradMÄot  h&ifi«  derb  btfgrtet  mt  Ku- 

pferki^  mit  Fahlerz,  seiteuer  mit  Schwefelkies,  der  in  den- 
selbeo  gewOimlkbar  in  ma^a^i[h»mm  Korj^taUeu  vi^rkommt, 

nievak  nmgekaiirt 

4.    Der  MagneieUtmiem  enchaiDt  ab  Retnltat  redncti- 

ver  Bilduug  in  gewissen  braunen  Eisenochern,  wie  an  den 

Gaben  bei  Kraubat,  nach  Stücken  in  dem  k.  k.  Montani- 

stiwshen  MosannL  Es  mnd  §elbe  Ocker,   lark  ma§aeti^ 

dnrdi  dnzdn  i«  Innern  xa  beobaditende  Punkte» 

Eingewachsene  vollkoininen  gebildete  Krjstalle  ^eii^ 
zeitig  und  nebeu  Schwefelkieskrjstalh  ii  in  Chloritschiefer 
iind  bekannt»  wie  die  von  LattenUn^  bei  Hoigastein  m 
Sahbarg. 

Die  Körner  und  Kry stalle  in  den  Baaalten  sind  Resal- 
tate  der  Anziehung  gleichartiger  Theile,  während  der  Pe- 
riode der  Festwerdung  und  der  damit  in  Verbindung  ste- 
haiiden  KijataUsatioB»  Sie  darf  wohl  ata  katogen  bezmcb- 
net  werden,  da  die  Einwirkung  des  Saventoffi  ansgeadiloa- 
sen  ist,  und  sich  die  Temperatur  nach  und  nach  aus  einer 
beeren  der  der  normalen  Stellung  nähert.  In  den  mehr 
kiystaUioiaclien  Dolaritait  in  den  S/eiuien  erscheinl.  der 
Magneteisenstein  mehr  derb,  begrünst  dorcb  die  spHter  ein- 
getretene überwiegende  Aeufeerung  der  Krystallisationskiaft 
der  übrigen  Species. 

Die  groben  Ablagenmgen  von  Magneteisenstein  sind 
vorzugsweise  begbitet  von  lalkerdcbaltigMi  Mineralien»  oft 
noch  Hydraten,  Serpentin,  Chlorit,  femttr  von  Talk»  A»- 
phibol,  Augit,  Epidot,  häufig  von  Granat,  der  selbst  ohne 
Magneteisenstein  mit  |enem  sich  iindet  Kalkspatb  lUlufig, 
Kuqptorkies  nickt  selten.  Diese  vorwaltende  ZusammeDord- 
nnng  verdient  fdr  die  Yqrglddning  der  aoleinanderfoigen- 
den  Zustände  die  genaueste  Berücksichtigung.  Das  Vor- 
kommen von  Apatit  ist  nicht  ohne  Inleresse»  da  es  mit  den 
pkosphorsaaren  Verbindung  anderer  Eisenersvorkommen 
verglidien  werden  kann. 

Breithaupl's  Eisenmohr  ' )  von  Ehreufrieder&dorf  mit 
1)  YoÜM&ocUce  OanktiriMlk,  S.  m 
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stark  m^Belisdiy  ut  wähl  mne  pMudoiDürphe  BMdmii; 

Magneteiäciisttji)  nach  Eiscuglhumcr. 

5.  Der  EüimiiL  Das  Eiseuoxjd  findet  sich  uuinitteibar 
eiiigiaiiden  db  SiiengliM  in  tioMbcn  ipifyiifyichtyn  Kij- 
staUea  zwiacben  dan  Ftedien  aodmdbt  ««f  die  Aie  brat, 
als  Prodiict  der  Sublimation  noch  wirksamer  Vulkane,  höchst 
wabrscheiulich  aus  Chloreiseu  abgesetzt.  Eine  ähnliche 
CUarv6rbindun§  hal  wohl  auch  di«  FagaagiaOTkfyBtaUg  a 
ThoiMMrgcl  abgeMizt,  welche  dk  P^eadoaHn^oaas  ynst 
Gjps  nach  Stehisalz  hei  GOfsltit^  an  der  Ips  begleiten.  Das 
in  Hexaederfonn  iu  Thon  eingewachsene  Sltinsak  selbst 
ist  in  Aussee,  HaU&tatt^  Hallelu  und  anderwärts  tou  rother 
Favbe;  wird  die  ganse  Miachong  }mafm^fSkai^  so  iat  ea 
also  nkiit  sehr  überraschend ,  in  den  Frocesse  dt  Neben* 
product  Eisenglanzkrjblalle  zu  finden. 

Uebrigeos  erscheint  der  Hämaüt  unter  den  mannigfaU 
tigrten  FomeD,  die  sehie  Bildung  ans  den  oben  Teneicb- 
neten  vier  Speeiea  in  den  meisten  FSlloi  bemlunideny  theib 
pseudomorph  in  der  Form  derselben,  theils  wenigstens  auf 
ihre  I  iikoslen  gebüdet. 

jUhere  Teaperalor  Terwnndek  jBtaoiieisenstcui  in  Roth» 
eiaenaleint  htavnett  Giaikopf  in  mlbeD,  wenn  anch  nicht 
so  einfach,  dais  ea  als  ein  blofses  Glühen  betmehtet  wer* 
den  könnte. 

Bekannt  sind  wohi  die  stengiichen  Thoneiscnsteine  von 
Sddnchenwerth  in  Buhnen  ak  gdvannte  Sphirosiderite^ 
die  in  ehsieinen  Nieren,  Kryatalloiden,  oder  Fl^afragewn 
ten  in  Porcellanjaspis,  gebranntem  Thon  vorkomnioji,  unler 
dem  sich  wieder  gebrannter  Schieferthon,  endlich  die  wahre 
fossile  Brannkohlenaache  findet.  Bei  der  Verioderang  des 
kiTSfallinisohen  Spirfieisenatraia  ni  dichtem  BranneisenateBa  . 
erscheinen  ebenfalls  Zerklüftungen,  von  der  Oberflftehe  nie- 
der. Hr.  Hohenegger,  Birector  der  Eisenwerke  Sr.  k.  k. 
üolieit  den  dnrchlandifcigitai  Erzherzogs  Karl  in  Schlesiea 
raid  Galiiien/  beobndrtete  eine  «mlicbe  ZerUüütaog  «n 
einigen  Fiötzen  der  dar  Karpadbenfoinnirflnn  angehdrige» 

32*  . 
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SphlKliUkritr  vott  Kaiaetchiütza  bei  Tesclion ,  wenn  sie 
senstein. 

Mau  kennt  Pseudoinorphoscn  von  dichtem  Rotheifsen- 
stein,  oder  vielüielir  EMCUOcker  uadi  ;Spatheisenstem;  da- 
bei bleibt  ee  aber  noch  vDgewHk,  ob  nidit  die  Ycrmnil^ 
Ima^  itt  BreaneiBemtein  vefbeffegMigeii  war.  Aher  die  iui<- 
inittelbare  Bihiiui^  <los  krjstallisirten  Hamatits,  des  Eisen- 
glanzes auf  Unkosten  von  Spatheisensteiu ,  ist  in  anderen 
Varietileii  okbt  iweifeibaft.  Man  kennt  die  ^rofiMa  Aa- 
chen KiTstalk  von  Neoberf ,  van  Niederalpel  in  Steier- 
mark und  anderen  Orten,  die  in  Spatheisenstein  eingewach- 
sen  sind»  Sic  bieten  genau  das  Bild  etwa  von  Eiskrystal- 
len^  die  sieb  in  Lehmbrei,  oder  flbeibaupt  von  KiystaUeo, 
die  In  einem  erüDlIten  Rann  aneddefaen»  desMi  Materie 
der  Krjstallisationskraft  des  neugebÜdeten  Körpers  weicbt 
Greise  Tafeln  durdiseUen  Spatheiseiistt^ioindividuen ,  die 
man  noch  durch  die  leicht  zu  beobachtende  Tbeilbarkeit, 
ab  uraiRteglidi  ein  Continuam  «nsnsachend,  nadnrciaen 
kann.  HSufig  ist  die  fleldmeitiffe  BÜdnng  ▼on  Scliff  efel^ 
kieskiystallen,  vielleicht  als  elektro  -  positiver  Gegensalz, 
die  in  elektro  -  negativer  Richtung  vor  sich  gehende  höhere 
Qtjdation  des  Eisenorfdnla  befördernd,  wihrend  daa  Gnnta 
dodi  ab  ein  katof^ener  Proeefs  betrachtet  weidai  «Nada.  Im 
einigen  Varietäten  von  Poloma  in  Ungarn  im  k.  k.  Mon- 
tanistischen Museum  sind  die  zwischen  den  tafelarügen  Ei- 
aenglanxkrjataUen  entstehenden  uMregelmi&ige&  edü^en 
Rinne  nieht  von  Spatbeiaenatein  erflült,  aondern  Ten  ei- 
nem Gemenge  von  kleinkörnigem  Kalkspath  und  golhem 
Eisenochcr  oder  Eisenoxydhydrat,  augenscheinlich  dem  lie- 
sttitat  einer  späteren  anogenen  Verftndmni^  wobei  daa  £i- 
aenoi^dnl  des  Spatlieiaenateina  ni  Ox jdhjdrat  wnrde.  Der 
Kalkspath  deutet  wohl  darauf  hin,  daCs  früher  auch  Anke- 
it  vorhanden  war,  wie  er  sich  so  häufig  auch  in  den  oben 
beschriebenen  Varietäten  von  Neuber§  und  Niederalpai  fii^ 
det.   Der  Eiaenglana  selbst  blieb  narrerlndert 

Bie  ei^ndiiiMi  aogmamtfen  Ebenglhnnmv       die  w 
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WaldeMtem  im  Kimth«  mid  tm  4er  Seethahlpe  in  Stejtfu 

mark,  zeigen  eine  viel  weiter  iu  deui^elbeu  Sinuc  vor^ 
Bchritteiie  Veränderung. 

Aller  SpetiuBMiistein  verMliwiiiMieii,  iiiditi  mi  im- 
«heu  den  flachen  tafalerügen  Eatenglauzkryilellen  tibrfg 
geblieben,  als  der  Schwefelkies;  aber  jene  Tafeln  sind  auch 
selbst  nicht  mehr  von  zwei  ^aralleleu  ebenen  Flachen  der 
krj^aUoilfaphiadMii  Basi«  bef^rtest,  sondern  sie  sind  ge- 
kitanil  mi  gans  oiiter  einander  yerichobeo,  gerade  ae, 
wie  sich  die£s  während  eines  fortgesetzten  langsamen,  aber 
krafli^cn  Druckes  gestalten  imifste. 

Aber  auch  olme  dieser  ^rassung  finden  sich  unbezwei^ 
leite  Beispiale  Vorkonnen  von  fiiseng^ns  an  deriMeU^ 
weldie  frtther  rom  Spatheisenstein  erfüllt  war.  Unter  der 
A-ufschrifl:  » Eisetig Ummer  (Göthit)  aus  dem  Siegenschenm^ 
bewahrt  das  k.  k.  Montanistische  Museum  ein  schönes  Stück 
dieser  Art«  fis  iet  das  so  htafige  grofekOniise  Gemoige 
▼m  KalkafMith  rtHhÜch,  knurnnbüttrig,  mit  Kupferkies,  Fahl* 
ei'z  und  —  sollte  man  es  erwaiLen  —  Spatheiscnsleiii. 

JDie  eistereu  drei  «ind  gleiehfönnig  in  ihrer  Masse»  der 
heitere  aber  leUt  f;ftnzltflk  Anatatt  desselben  finden  si^ 
(pnMaere  and  kleinere  Dmaen,  mit  feinen  EisenglaBBtaMi 
besetzt,  und  genau  so,  wie  man  das  Innere  von  Pseode- 
inorphüsen  /u  luulrn  pflegt.  Es  ist  aber  nicht  eine  Pseu- 
domerphose  nadi  einem  Krystalie,  sondern  nach  der  un- 
regdarirfsicen  Gestalt  einer  derben  Maase.  Hier  wurde  die 
Pireeamf  dorch  die  Sya^niing  der  Übrigen  Spemes  gegen 

einander  verhindert. 

£iaen§Unimer  kouimt  mit  Kupferkies  bei  Sdunölnitz  in 

Der  ^enieche  GegemMs  ven  KopMues,  emm  S«1p 

fiiiet  uiui  Eisenglanz,  einem  Oxyd,  erscheint  Mtnftdwl  4m 
Coütact  der  beiden  Species  sehr  schön  in  den  angelaufc 
nett  Ft^rbfti  des  Kupferkieses  an  einer  Varietät  von  Schmöll- 
nits  ia  den  k.  k.  Hol-MiiieraUefikdwet.  Derber  Kupfer- 
kies ist  umgeben  von  groCnn,  tatsianigen,  gekxOaniteB  Si- 
songliuakrystaUen  in  schaliger  /»Ui^anjmenseliung,  wahrem, 
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doch  grofsblauri^em  Eifien^iininer.    Zunäoksl  der  Berüh 
rung  der  beiden  Spede»  ist  der  Kupferkies  iml  den  leb^ 

haftesten  bunten  Farlien  angelaufen,  entfernt  davon  zeigt 
er  seine  specifisdie  incssinggelbe  Farbe,  höchstens  ein  gleich- 
farbiges goldgelbes  Anlaufen.  Wie  in  v.  Kobeli's  Ver- 
such das  ZiulLblecfa,  auf  weiches  der  Kupferkies  in  eine 
Kupfervilriollösung  gelegt  wird,  wirkte  hier  dasjenige  Mi- 
neral, ans  dessen  Oxydalion  der  Eisenglanz  hervorging; 
diefs  war  also  wohl  kein  anderes,  als  der  eigeiulich  in  cier 
Bildung  mit  Kupferkies  auf  Lagern  gttnmlich  gUidizeitig,  k»- 
togen,  derb  gebildete  Spatheisenstein, 

Die  Psendomorphose  des  H»inatits  nach  Brameisenstein, 
vorzüglich  des  rothen  Glaskopis  nach  braunem,  war  es, 
welche  die  Veranlassung  zu  dem  gegenwärtigen  Aufsatze 
gab,  und  im  Vorliergehenden  ausfOhrlich  dargelegt  wurde. 

Hftmatit  unmittelbar  naoh  Schwelelkies  ist  efaie  seltenere 
Form,  doch  nicht  ohne  Beispiel,  so  an  einem  Stflciie  in 
der  Sammlung  des  k.  k.  Montanistischen  Museums  gröfsere 
Krjstalie  an  der  Oberfläche  zu  dichtem  oder  ocherigem 
Rotheisensteui  geworden,  der  sich  in  Schalen  abtost.  Auch 
Dnfr^noy  beschreibt  vollkommen  dichten,  aber  sehr  wei- 
cheu  Rotheisensteiu  in  Oclaedern  nach  Pjrit  gebildet  aus 
Peru. 

Hämatit  ist  endlich  deutlich  pseudomorph  nach  Magne- 
tit, an  den  in  den  Eisenglimmerschiefer  aus  BraeilieB  ein- 
gewachsenen Octaedern  bekannt. 

Es  möge  liier  noch  erwähnt  werden,  dafs  wahre  Gra- 
nite, aus  Quarz,  Adular  und  Glimmer  bestehend,  von  den 
obigen  fOnf  Species  wohl  nur  den  Sdrwefelkies  und  den 
Eisenglanz  enthalten.  In  der  Bildung  dieser  besteht  die 
von  dem  Zustand  au  der  Erdoberfläche  enffemteste  Aus- 
gleichung der  Verwandtschaften.  Ich  habe  nicht  neuerlich 
Gelegenheit  gehabt »  die  Mehrzahl  der  bekannten  Granite 
in  den  Sammlungen  zur  Bestätigung  durchzugehen.  DaCs 
man  aber  dnrdiaus  nur  neue  Vergleichungen  zum  Grunde 
legen  müsse,  ist  wohl  augenscheinlich,  eben  weil  so  man- 
che literarisclie  Nachweisuogen  für  gleichzeitiges  Vorkom- 
men aller  Spedes  aufgefunden  werden,  kdnnten. 
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Die  Erzniederiageti  you  Braimeiseiisteiti»  SpatheteeDStem, 

Magneteisenstein,  Eisenf^lanz  erscheinen  nach  allen  Verglei- 
cfuniiieii  in  ähnliciier  metamorphischer,  und  zwar  katogener 
Keihenfol^e,  wie  die  aufeinanderfolgendeu  Zustftude  von 
▼egetabiÜschen  Productea  iirsprüDglicher  Bildung,  Torf, 
TreiUioIz  und  Humna  als  AnhaUspunit,  und  die  von  Braun- 
kohle, Alpenkohle,  Schwarzkohle,  Anthracit,  Graphit. 

Man  ist  bisher  zwar  sehr  sorgfältig  in  der  Aufzeichnung 
und  der  Angabe  des  Zusammen  Vorkommens  der  Mineralien 
gewesen,  aber  die  Art  und  Weise  ihrer  Gruppirung  tritt 
eigentlich  fetzt  erst  mit  Macht  in  die  Aufgaben  der  Mine- 
ralogen und  Geogiiüsten  ein.  Wenn  auch  durch  Erinne- 
rung an  Beobachtungen  in  der  Natur  geleitet,  sind  die  im 
Vorhergehenden  aufgezählten  Bemerkungen  doch  eigentlich 
auf  das  Studium  von  Handstücken  gegründet.  Es  würde 
nutzlos  seyn,  durch  Literaturquell^astudinm,  durch  Gitiren 
Ton  Beschreibungen  Belege  zu  suchen,  die  zwar  nicht  feh- 
len, aber  doch  erst  nach  dem  Vorkommen  deutlicher  Stücke 
in  der  Natur  beurtheilt  und  gesichtet  werden  müssen. 

Sie  wtirden  daher  wenig  zur  Sache  beigetragen  haben; 
dagegen  gewährt  es  das  gröfste  Interesse  und  gewlis  auch 
den  sichersten  Erfolg,  mit  den  genau  untersuchten  Stücken 
wieder  au  die  Natur  zu  gehen,  in  den  Vorkommen  an  Ort 
und  Stelle  das  zu  ergänzen,  was  das  Studium  der  kleinen 
Fragmente,  die  wir  in  unseren  Sammlungen  bewahren,  un- 
vollständig liefs.  Diese  Forschungen  geben  dann  neuer- 
dings Anlais  zu  genauerer  mineralogischer  und  chemischer 
Untersuchung  neu  gesammelter  Exemplare,  bis  es  uns  end- 
lich gelingt,  die  unwandelbaren  Naturgesetze  mit  jeder  ein- 
zelnen der  oft  so  vieldeutigen  Beobachtungen  in  Ueberein- 
Stimmung  zu  bringen. 

Es  darf  wohl  ohne  Fehler  angenonnnen  werden,  dafs 
das  £isenoxjd,  der  Hämatit  oder  Kotheisenstein,  wenn  auch 
fein  zerth^lty  die  Erbende  Materie  sej  iQr  rothe  Porphyre, 
Sandst^e,  Mergel,  Thone,  rothe  Jaspisse  und  Eisenkie- 
sel, Marmor  u.  s.  w.,  dafs  eben  so  das  Eisenoxydhydrat, 
der  Göthit,  Brauneisenstein  die  Färbung  so  mancher  gel- 
ber und  brauner  Mineralien  und  Gebirg^arten  bedinge,  wäh- 
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r«id  Schwarz,  Grau,  zum  Thcii  Grünlidi  die  Gegenwart 
TOB  EiseiioxydHi,  Magpietil  oder  wdi  SchweieUiM%  Pjnt 
yrmMk,  und  GrOn  auf  EisMioaijdol  deutet  VfrindwiHi- 

gen  in  den  Farben  lassen  auf  Veränderungen  den  Zustau- 
des  schliefseo,  genau  wie  bei  den  Pseudomorphoseu.  ' 

Man  findal  in  unamm  Alpwikafte  die  ^Mkm  Ammh 
mteOf  Buliinnitep»  Orthoomtiten  in  gelbUcbea^'  ymeii  «ad 
rotben  Marmorschichten.  Nur  die  erstereu  haben  den  Oxj- 
dationszustand  des  Eisend)  bewahrt,  bei  dem  organisches  Le- 
ben, also  auch  die  frilbara  Existenz  ^eaar  Xiiiere  mOglach 
iat.  Dar  PraianDg  in  katogener  Ricktong  cnlaprerhand,  ent* 
ateben  die  grauen  Farben  diurdi  Radnctfon»  Eine  vefliilt- 
nifsmäfsig  erhöhte  TemperaLur  röthet  von  Aufsen  biuciii 
früher  geibe  i«ageu  oder  i:>ag^leute,  wie  man  es  nicht  gel- 
ten w  beobachten  Gelegenheit  findet»  Viel  Einzdnea  iit 
tibar  gleiehieitige  Verhftltniiae  In  dieser  Beziebung  acJbon 
bekannt  gemacht  >vorden.  Auch  ich  habe  manche  dahin 
gehörige  Beobachtungen  gesammelt,  auf  deren  Zusanunen- 
eteUung  ich  ein  anderes  Mal  zurackudmunen  boffe. 
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VI.   Mineralanalysen;  pon  C.  Rammeisberg, 


TJ^eber  die  ZusammensetzuDg  dieses  Minerals  Iicii  fccUlen  bis- 
her noch  einige  Zweifel ,  in  sofern  dasselbe ,  nach  v.  Ko- 
bell,  neben  Eisenoxyd  auch  Oxydul ,  und  auliterdem  3^ 
Proe.  Titansavre  enthalt 

Ich  habe  möglichst  frische  Krystallfragnente  Ton  schwar- 
zer Farbe  und  schwarzen  glänzenden  Bruchiläcbeti  einigen 
Versuchen  unterworfen.  Ihr  spec*  Gewicht  war  =3,43, 
in  Pniverfonn  s3^d3. 

Um  iänen  Gdialt  an  Eisenoxydul  aufzufinden  und  zu 
bestimmen,  wählte  ich  F orchhammer's  Methode,  wonach 
das  Pulver  mit  einem  Gemisch  aus  Schwefelsäure,  Chlor- 
und  Fluorwasserstoffsäure  in  einer  Piatinretorte  einige  Zeit 
gekoebt  wird.  Goldcfalorid  zeigte  id>er  in  der  verdOonten 
und  filtrirten  Flflssigkeit  nur  eine  kaum  merkliche  Menge 
Eisenoxydul  an,  die  ich  auf  Rechnung  von  beigemengtem 
Titaneisen  setze. 

Auch  mittelst  metallischen  Knplm  ergab  sich  bei  iihn- 
lidier  Behandlung  des  Acbmits  die  Abwesenheit  des  Oxy- 
duls; denn,  obgleich  diese  Versuche  quantitativ  nicht  ganz 
genau  seyn  können ,  wurden  doch  33,25  —  35,5  —  35,85 
Proc.  Eisenoxyd  erhalten. 

AchmitpalveTy  mit  Chlorwasserstof&fture  gekocht,  liefert 
eine  FIflssigkeit,  in  welcher  sich  ntSbea  dem  Eisenoxyd  kein 
Eisenoxydul  nachweisen  l8fst,  und  dasselbe  ist  der  Fall, 
wenn  man  das  Mineral  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem 
Natron  aufschiieist. 

Eine  besondere  Analyse  gab:' 

Kieselsäure      54,13  Proc. 
Eisenoxyd       34,44  •< 

Beide  Stoffe  wurden  auf  Titansäure  geprüft,  und  dar- 
aus so  viel  derseU)en  crhaUan»  dafe  ihre  Menge  3,1  Proc. 

■ 
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des  Mlnerab  betrog;  sie  war  Indessen  nocb  uemlidi  Ue- 

seUäurchalti»;. 

Es  ist  ^ewifs  uicht  uiuvahrscheiulicb,  daCiB  der  Ach- 
mit  mit  Titaaeisen  innig  gemengt  ist,  und  seine  Zosam- 

uieusetzung  ak  NaSi+FeSi*  möchte  wohl  ab  Mäer  gel- 
ten können, 

A  9  a  t  i  t. 

Der  sehöne  krjstaUisirte  Apatit  TM  Sdiwaraeiistein  im 

ZiUerllial  gab  nur: 

Kalkerde  55,31 
Chlor 

iFl 
-i*  3Ca  ^  F  mub  er  eniliaUea: 

odeii 

.Kaikerde            49,()6           Kalkerde  55,31 

Phosphorsftnre     42>5B          Phpsphorstere  42»ö6 

Caldun              4,06          Chknr  .  Ofil 

Chlor                  0,07           Fluor  3,t>3 


.  Fluor  _  3^  lOim 

Verstidke,  den  Floorgehall  ttadh  Wdhler's  Mctfiode 

direct  zu  beslimuien,  ^aben  indessen  höchstens  ü,93  Proc, 
und  es  bleibt  nocb  zu  ermitteln,  ob  diefs  der  Methode  aut- 
tnatkreibeii  sej,  odor  die  Fonnel  dock  einer  ModifioolioB 
bedarf 

Apophylli  t 

Ich  habe  den  Apofili^llit  von  Andreasberg  untersucb^ 
und  gUidoeitig  einige  an4ire  Fragen  in  Betr^  der  S^oMam- 
mensetsung  dieses  Minerals  zu  lOsen  Teffsuiikt 

Wenn  man  ApophjHit  durch  Chlorwasscrstoffsäure  zer 
setzt,  SO  scheidet  sich  der  gröfete  Theii  der  Kieselsäure 
ab.   Durch  Auflösen  in  Fluorwasserstoffsäure  iL  s«  w.  über- 
zeugte icb  mich,  dafs  kein  Kieselfluorkalium  odor  Calcium 
dabei  war,  was  man  vielleicht  vernuithcn  konnte. 

Bekanntlich  gicbt  die  Auflösung  mit  Ammoniak  eine  Fäl- 
lung, welche  leicht  für  Thonierde  gehalten  wird,  aber,  wie 
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Berzeliiis  gezeigt  hat,  Ca'Si'-f-9CaFl  ist,  eine  Veibiii- 
dung,  weiche  auch  entsteht,  wenn  Fluorcalcium  imd  Kie- 
selsäure mit  ChiorwasserstoffsSure  digerirt  werden,  worauf 
man  Chlorcalcium  hinzufügt  und  durdi  Ammoniak  fällt. 

Berzelius  erhielt  aus  dem  Apophyllit  von  UtO  4,82 
Proc.  dieser  Verbindiins;.  Ich  bekam  in  zwei  Versuchen 
mit  demselben  Mineral  nur  0,75  und  2,32  Proc,  während 
mir  der  Apophjliit  von  Andreasberg  3,43  und  4,01  Proc. 
lieferte. 

T^uu  ist  die  Zusammensetzung  dieses  Fluosilikats  fol- 
cende  i 

Calcium  45,93  =  Kalk  64,17 
Kiesel  8,43  =s  Kieseisiure  17,55 

Fluor  31,97 
Saumtoff  13,67 

100. 

Danach  wäre  der  Fluorgehalt  r 

Utd  1,54  (Berzelius) 

0,24 

0,74 

Andreasberg  1,09 

1,28. 

Wöhier's  Methode  der  FinorbestimmuD^  gab  mir  fOr 
6ea  Apophyllit  tob  UtÖ  0,46  Proc,  eine  andere  noch  weni- 
ger. Gewifs  liegt  der  Grund  die&cr  Abweichungen  in  den 
Methoden,  da  man  doch  nicht  annehmen  kann,  der  Fluor- 
gehalt sej  in  Stücken  von  demselben  Fundorte  ungleich. 

Zur  Vergleichuiig  diene  hier  Berzelius 's  Analyse  des 
Apophyllits  von  Üt5  und  die  meinige  vom  Andreasberger 
Mineral  (auf  das  corrigirtc  Atomgewicht  der  Kalkerde  be- 
rechnet). 


üis  B. 

AndnMi«b«cg  R* 

Kiesekfture 

52,13 

51,33 

Kalkerde 

24,43 

25,86 

Kali 

5,27 

4,90 

1'  luor 

1,54 

1,28 

Wasser 

16,20 

nicht  bestimmt 

09,57. 
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Weiches  ist  iiuu  die  Couslituiiou  des  Ga^^s^?  ^  ff^  wa- 
cher Form  ist  das  Fluor  darin  entbalten?^ 

Dafs  das  bei  der  Analyse  erhaltene  Floosilikat  inoTSu- 

iierale  nicht  präexislirt,  darf  kaum  bezweifelt  werden.  Die 
geringe  Menge  des  Fluors  (1  At.  gegen  15  At.  Kieselsäure) 
läfst  die  Vorstellung  nicht  zu,  dafs  wir  es  mit  der  Yerbiii* 
dung  eines  Fiuorfirs  (DoppelfluorOrs)  mit  einem  Silikat 
(Doppelsilikat)  in  bestimmten  Verhältnissen  zu  thun  haben. 

V^'■ä^e  es  erlaubt,  hier  eine  Hypothese  aufznstdloii,  ho 
könnte  man  annehmen,  das  Fluor  vertrete  einen  Tf^il  det 
Sauerstoffs^  der  Apophyllit  sey  also  ein  Doppelsilikat  Ton . 
Kalk  und  Kall,  in  weldiem  ein  Tkeil  des  SauerstolFs  durch 
Fluor  ersetzt  ist,  so  dafs  er  Kieselfluorcalciuin  -f-  Kiesel- 
fluorkaliuiti  enthalt.  Das  Doppelsilikat  ist  aber  g^iis  nichts 
anderes  als: 

kSiH-6CaSi+.]5H, 
oder  vielleicht  ganz  einfach: 

RSi4-2H. 

Arsenioaiderit 

DaDufrenoy  s  Analyse  zu  keinem  einfachen  Ausdruck 
fiShrty  so  habe  ich  das  Mineräl  von  Neuem  uatemicht. 
Spec.  Gewicht  zs3jS8,   An  VITasser  giebt  es  we^  Scbvre- 

felsUure  noch  Arseniksäure  ab;  es  enthält  weder  Eisenoxy- 
dul, noch  Kieselsäure  oder  Kohlensäure. 

Saucrsloff. 

Arseniksäurc  39,16  13,59 
£isenoxyd  40,00  12,00 
Kalkerde  12,18  3,46 

Wasser  8,66  7,69 

100. 

Die  Stare,  direct  bestimmt,  betrug  ein  wenig  m^r, 
wegen  einer  Bennisdiung  von  Schwefel  im  Schwefelarsenik. 

Dufrenoy  giebt  nur  8,43  Kalk  und  34,26  Arsenik- 
säure  au. 
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Jene  Zahlen  gehören  einer  Verbindung  an,  weldie  5  As, 

6 Ca,  7 Fe  und  13 H  enlhält,  darstellbar  durch: 

(  2  Ca '  As + 3¥e '  Äs + 12  H) +Fe  H 

oder  2(CcV^As4-2H;H-[3(FeAs+H)H-2Fe'»''] 
und  enthaltend: 

Arseniksäure  40,52 
Eisenoxyd  39,37 
Kalkerdc  11,88 
•  '  Wasser  8,23 

1(M>, 


B  o  u  1  a  0  g  c  r  i  I. 

Ein  in  feBeri^  zusanmiengehttoften  Massen  ▼orkonmen-  . 
des  schwarzgranes  weiches  Mineral  yon  der  Antimongrube 
bei  Wolfsber^  ist  von  Zincken  als  Boulangerit  bestimmt 
worden,  und  ich  liabe  diefs  durch  Ermittlung  des  Blei-  und 
Sdiwefelgehalts  Ton  chenuscher  Seite  bestätigt  Die  mit- 
tekt  Chloi^s  ausgefOhrte  Analjrse  gab  nSmlich: 

Schwefel  1^,91 
Blei  55,15 

was  mit  den  bisherigeu  Analysen  und  der  Formel  Pb^Sb 
ttbereinstunmt. 

Das  spec  Gewicht  fand  ich  an  Stücken  5,75,  am  Pnl- 
Ter  5,96. 

E  p  i  d  o  t.'  . 

L  £|iidot  von  der  Rothhnw  am  rechten  Aarnfer,  bei 
.Gattannen  im  Haslithal  des  Hemer  Oberlandes.  Ich  er- 
hielt diese  sdidne  dunkel  graubraune,  durchsichtige  und 
krjstallisirte  VariclHt  von  Hrn.  Wiser  in  Zürich,  der  sie 
schon  früher  beschrieben  bat  ' ). 

Ich  fand  das  apte.  G^wiehl  »9,387. 

■ 

1)  Leonhard'!  Jahrbocli,  1838,  S.  160. 
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KieseUftore 
Thonerde 

Eisenoxyd 
Kalkerde 

II.  Epidot  Yon  Areudal,  der  schon  von  Yauquelin 
und  Geffken  mit  ansehnlicher  Dififerenx  im  Elsengehalt 
untersucht  wurde. 

Das  geschläwimle  Pulver  tritt  an  ChlürvvasserstoffsSure  * 
nur  Eiseuoxyd,  keiu  Oxjdul  ab. 

Durch  starkes  Glühen  wird  der  Epidot  bekanntlich  durch 
SSurcn  zersetzbar.  Wllhrend  sich  sein  absolutes  Gewicht 
hierbei  kaum  um  1  Proc.  Termindert,  ändert  sich  das  spec 
Gewicht  merklich.    Ich  fand  dasselbe 

vor  dem  Glühen  =3,403 
nach  dem  Glühen  =:3,271. 

Das  Resultat  einer  Analjse  war: 

Kieselsäure 
Thonerde 
Eisenoxjd 
Kalk  erde 
Talkerde 


Ueber  die  Formel  des  Epidots,  mit  Rücksicht  auf  die 
lArigen  Analysen,  s.  das  2te  Supplement  meines  Handwör- 
terbuchs,  S.  48. 

Kupferozyd;  «reenlksaDres.  • 

Ich  liabe  neuerlicfc  das  Siraklen  (Breithaupt's  Kli- 
noklas)  aus  Comwall  untersucht. 

Spec.  Gewicht  =4,258,  als  Pulrer  =ss  4,359. 


44,56 
23,72 

8,33 
^4,71^ 
101,32. 


SauerstotV. 

23,15 

11,07 
2,5 

7,02 


13,57 


Sauerstotf. 

37,98  19,73 

20,78  9,7 

17,24  5,17 

23,74  6,74 

1,11  0,43 


100,85. 


14,87 
7,17 
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SauerstofT. 

Arseniksäiire  29,71  10,31  j  ^ 

Phosphors^re  0,6  i  0,36  )  ' 

Kupferoxyd  60,00  12,10 

Wasser  7,64  6,79 

Eisenoxyd  0,39 

Kaikerde  0,50 

Kieselsäure  1,12 

im.  • 

Da  die  Sauerstoffmengeo  s5  :  6  :  3  sind,  so  ist  das 

Strahierz: 

Cu'A8+3H  oder  3.Ca'  As+CuH, 
und  iDub  enthalteo: 

Arseniksäiire  30,30 
Kupferoxyd  62,59 
Wasser  7,11 

100. 

Es  entspricht  also  dem  Phosphorochalcit  in  der  Zosam- 

mensetzung. 

Maogaoocalcit. 

Unter  diesem  Namen  erhielt  ich  von  Hm.  Pro!  Breit* 

haupt  ein  fleischrotlies  sli ahliges  Fossil  von  Schemnilz, 
welches,  nach  der  Untersuchung  jenes  Mineralogen,  ein  Ar- 
ragonit  ist.    Ich  fand  darin: 

Kohlensaures  Maof^anoxydul  67,48 
Kohlensaure  Kalkerde  18,61 
Kohlensaure  Talkerdc  9,97 
Kohlensaures  Eisenoxydul      ^  3  22 

"^99,4ä 

NIckelglaBs. 

Der  Arsenikiiickel^laiiz  you  der  Gnibe  Albertine  bei 
Harzgerode,  weicher  dort  mit  Antimonuickelgiauz  zusam- 
men vorgekommen  ist  *),  hat,  nach  meinen  Wägungen,  ein 
spec  Gewicht  s5,61— 5,65,  und  entfailt: 

1)  S.  diese  Äjmeleo,  U4.  64,  S.  189. 
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Nickel 

Eisen 

44,01 

Antimon 

0,M 

Schwefel 

18,83 

100. 

Er  enUprichl  der  Formel  NiS*-|-NiA8% 

Peljliiiiic 

Der  rotiie  PolyhaKt  tod  Anesee  In  Steierauirk  eatlAlt 

nac  h  iiieinen  Vorsuclien : 

Schwefelsaure  Kalkerde  45,43  Wasior  5,24 

Sdiwefeiaaiire  Talkerde  20,59  Eisenoiyd  0,33 

Sclifv«fekaiires  Kali  28,10  Kleecbinre  0,1Q 

Chloi  iiati  iuin  0,11  1(10. 

Bie£s  slniiint  ^auz  iiiit  Stroiueyer's  Analyse  des  Po- 
Ijrhalite  Ton  Ischl  übercin,  und  lieweist  die  EigenthüniUdi- 
keit  dar  Yerbindim^,  die  man  tidb  als 

[(KS+MgS)  +  Hj-|-(2Ca64-H) 
▼oratelleii  kann. 

P  r  e  Ii  n  i  t. 

Der  Frefanit  aus  dem  Gabbro  des  Radauthals  am  Bant  ist 
Yoo  Arne  Inn  6  In  meinem  Laboratorio  untersndiC  worden« 


Kieselsäure 

44,74 

23,24 

Thonerde 

is,n6 

8,43  1 

^  10,64 

Eisenoxjd 

7,38 

2,21  \ 

Kalkerde 

27,m 

7,69  i 

7^ 

Natron 

1,03 

0,26  ' 

Wasser 

4,13 

102,40. 

3,67 

Er  entapridil  also  der  allgemeinen  Fomel  Walm- 

stedt's:  Ca' Si  +  Ü  6i4.H. 

» 

Psilomelan. 

Vou  Hrn.  G.  li^oakard  eitiidit  i«li  eisen  bnrten  tran* 
bigen  Psilomelan  ans  der  Umgegend  tob  HekUberg,  des^ 
Untersttdkung  folgendes  Resultat  lieferte: 
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Kicficisiiire 

MangHioxyiiiil 

70^17 

Kali 

€»62 

SuMrttoff 

1M6 

IJarvt 

ö,Uo 

¥V  a^ci  uüd  V  erlust 

1,43 

Kalk 

0,60 

100. 

Talkerde 

(^21 

i 

<»  « 

Kdbaltoxyd 

0^4 

/ 

Kupferoxyd 

0,30 

/  1 

70,17  Mii  enthaUen  15,74  Saverstol^  wofam  lienrorgek^ 
dab  nicht  aOes  Mmptn  ab  Superoijrd  vorluiDdeii  iat.  Nifiiint 

raan,  mciaeii  früheren  Versuchen  zufolge,  an,  der  Psilome- 

lan  aej  elna  YcdlMiMbiog  won  Basen      wonmUr  aodi  jRilii^ 

mit  Mb  in  don  YeiMIlalb  AMn*,  ao  enthalt  die  Torlie* 
geude  AJiänderoDg:  * 

r 


Kieselsäure 

0,90 

Kali 

2,62 

0,44  ' 

B«^ 

8,0B 

0^  1 

Ii  » 

Kalk  , 

0,60 

0,17 

Talk  erde 

0,21 

0,08 

>  .2,7» 

Kobaltoxjd 

0,54 

0,11  i 

Kopferozyd 

0,30 

1^06  ' 

Man^anoxjdal 

4,68 

Maugansuperoxyd^ 

30,02 

- 11,00 

* 

*   '  (betgen^gt) 

50,17 

Wasser  und  Verlust 

L8B 

100. 


P  jrop  h y  llit 

•Der  sShiriicha  PjrophjIIit  iat  beraits  dvrch  die;  Uqter-*  . 
siichung  von  Hermann  bekanpt  *).  Ich  habe  eine  sehr  cha- 
rakteristische weifst  Abänderung»  aus  der  Gegend  yoa  S|m^ 
analjsirt.  •    ,  ,  '  . 

1 )  Diese  Annaleo,  Bd.  15,  S.  592.  .  ,    .  .      /  Wm 

Po^oiMPa  AmmI.  Bd.  LXVIll  33 
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2      Kieselsäurii  .-  66,14  34,36 


Min    Talkerde  1,49     0,58  \ 

Kalkerde  0,39     0,1  i  \  ^' 

Wasser  5  59  :  .4,99 

99,48- 

Diefs  weicht  von  Henna ini  ^  Analyse  ab,  welche  75,79 

Si,  29,46  M,  4,00  Mg  und  5,62  U  giebt/ 

Die  gerbge  "Menge  der  Kalk-  pnd  Talkerde  macht  es 

unthiinlicb,  sie  in  die  Formel  mit  aufzunehmen.    Bringt  man 

sie  ah  Bisilikate  in  Abzug,  so  bleibt:        * ' 

'.  i "» i"  '»li»  ..... 

Si     63,49    oder    (i6,87 ,  , 

Äi     25,87  27,25 

II       5,59  5,88 
94,95  H)0. 

« 

Diefs  gieH  ungeföhr  die  FonDel  ÄrSi* +0,  welche  69,65 
Si,  25,73  AI  und  4,62  H  verlangt.  Besser  stimmt  freilich 
Al'Si^-|-2ÜI  damit  tlbereiD,  r= 65,66  Si,  29,23  AI,  5,12 

•  •*         *     Scheel  it. 

Der  gelbe  und  rötUiche  Scheelit  von  Neudorf  bei  Haj> 
gerode  hat  ein  spec.  Gewicht. ss^lS^  .und  enthält: 

WolframsSure     78,64     •  '  . 
Kalkevde  21,56^ 

100,20. 

Schwerspat  h« 

*lh  der  Braunkohlengrube  von  Görzig  in  Anhalt- Cötheu 
koiümt  Schwärspath  auf  einem  graueii  Mergel  vor,  in  klei- 
nen,* nleht  gut  meftbaren  Krystädt^n,  die  ^sidi  dordi  einen 
grofiien  Strontiangehalt  auszeichnen. 

Ihr  spec.  Gewicht  iöt  =4,488. 

Die  Analyse  gab : 
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SchwefelV.^Barl^  »  83,48  '^H'"' 

II0  7  ü*'"      •  Stronh'aii^'*'^  15  12         '**  ^ 

A'i'tU\  iri  i  tili'iM                          l  il  M'.fT  0  89  rniiiiiln/. 

i-.ilh;^  ni,  ^^l^rdige  Beimengung '    0,25    '^'^^^  •'»'»'•'^ 

.99,74     -'"-^»^i  u'iOil 
Obwohl  die  Isomorph!^  von  fearyt  und  Strontiah  be- 
kannt ist,  so  wäre  es  doch  interessant,  bei  der  bekannten 
Abweichung  der  Prisinenwinkel  am  Schwcrspath  uiid  Cö- 
lestin  von  jener  Varietät  mefsbare  Krvslalle  zu  untersuchen. 

i'.f'.if       Thuringit.  ItWmWti 

Diefs  von  Breithaupt  bei  Saalfeld  aufgefundene  Mi- 
neral bildet  mit  Chlorwassersloffsäure  eine  Gallerte.  Es 
enthält  beide  Oxyde  des  Eisens,  welche  durch  besondere 

Versuche  bestimmt  wurden.  • 

. .-  «  ♦  .f  t'  ff* 

>nii«M'stolt. 

Kieselsäure      22,41  11,64  ; 

Eisenoxyd       21,94  6,58 
Eisenoxydul     42,60     9,47  ) 
d/.  inv   ••«Talkerde  1,16     0,45  \    ^'^^  "»J»''«-»?! 

I|'>flii « .'w/i.VVasser  {  -f.ff  11,89    tut  rrn,    10,57  o'.  ^  #1  hiui 

100.  , 

|,j-j^.ie.  wahrscheinlichste  Formel  hierfür  würde  seyn:^^ 

y^ttiy        f.M-  3*'e3SiH-Fe^iSi  +  12H.  ,i).vir=:Mnt»nn)iii. 
iSie  fordert* 

^  •"  .  Kieselsäure'^    1.23  „Hii^O.  >W  a.;l,  nr.m 

II'-.  .trt'Ui.iUA  '•''^'^  £jsg,^QX  (J     ""2059  "*  iiS  ^f;v/l'> 

ri'i\r.«lili.'i  I!  Ii  iii   «.  ,        •        .utlliiili»  /  at'.b  lyiv/f 

,  .  ,  Eiseuoxyaul      41,74     ,      ,  .       .  , 

Wasser  io,yii      •  i  , ,       -.i  i-  i  • 


••I 


Vp  ^     "  Wcifsgültigerz.  '         '  ^> 

Ich  habe  das  ächte  Werner 'sehe  Weifsgültigerz  von 
»'Hoffnung  Gottes«  bei  Freiberg  untersucht,  welches  Freies- 
leben mir  aus  seiner  reichen  Sammlung  mittheilte.  Es  ist 
derb,  feinkörnig,  durchaus  homogen,  nur  hie  und  da  mit 
etwas  Blende  und  Schwefelkies  durchwachse^!  d>il 

33  * 


$ ,  Digitized 


516 


Spei;.  Gewicht  =5,438  und  5,465. 

Vor  dem  Löthrohr  ^ebt  et  die  Reaction  von  Sdiwcfel, 
AntiiBOD  and  Bkl;  nach  lingeran  Blasen  bleibt  ein  ROek- 
stand,  weidker  befaa  Abtreiben  «of  der  Kapdle  ein  Silbep- 
korn  läfst. 

Zwei  Analjseu  i^it  Chlorga»^  von  denen  in  der  ersten 
Schwefel  and  Antnuinji  in  der  »weilen  das  Antimon  nichl 
l^cstiiBnl  wurden«  o^pd^; 


1. 

Tl 

Sehwefel  • 

» 

2St,53 

Antimi^. 

.  (22,39) 

;  Blei 

38,36 

'  Silber 

5,92 

5,78 

Eisen 

3,72 

'3^83 

Zink 

3,15 

6,79 

Kupfer 

i),l9 

0,32 

100. 

m 

Beredinel  man  den  Sdiwefel  für  fie  MefaUe  auf  Sb 

and  R ,  so  eikik  man  nur  Wßi,  was  in  der  Anwesenheit 

von  Fe  als  Schwefelkies  seinen  Grund  hat. 

Da  die  Schwcfelmengen  der  Basen  und  des  Schwefel- 
antinons  sasl2,64 : 8,38,  d.  k  nahe  s9 : 6  sind,  so  kOnaCs 

man  das  Weifsgültigerz  als  R^  Sb^  betrachten.  Da  jedodi 
etwas  Zü  und  Fe  als  Bdmengnngen  in  Abzog  kommeOi  so 
wild  das  YeriiftltnUB  von  4  :  3,  wie  es  in  den  FaUenca 
best^t,  viel  wahrsdieinlicher.  Es  ist  danach  gleichsam  eia 
bleihaltiges  Fahlerz, 

R*&b   od^   Pb*  1  i",     Zn*  /  ''' 

Fe»  ^ 


«leick 


sbaengen  Jiinder  Reihen  der  .^Äaea 
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Mit  Rficksidit  auf  die  Frage,  welche  Qzjdafioiissliife 

des  Wolframs  das  IVLuicial  cuthält,  jbab^  ich  ciuigt^  \  .cisu- 
ck«  gestellt.  ,    .  ^  ^ 

Gescbläouuter  Wolfram  (von  Zinnwald),  ia  änem  ver- 
scblossenen  Gefofse  mit  Chlorwasserstoßsaure  okne  Emir* 
mea  behaudelt,  gab  eine  Flüssigkeit,  iu  wekher  bciiic  Ox^  tie 
des  Eisens  ciuhdlteu  waren. 

Braunes  Wolframoxjd  rediMsiri  Eisenoxydaalze^  und  ver- 
wandelt lich  in  iyolfrain8jlii|re>  wie  Bchoo  Margueritte 
apjgegeben  hat. 

Oirraiiis^iure  übt  aul  Eisaiioxjdulsalze  kciue  merkli- 
che \\  ii  kuiig  aus« 

Wolframsaures  Eiaenoxydol  lUbt  skfa  auf  nassem  Wege 
jedeofaiUs  darstellen. 

Das  Sirlieiöte  bleibt  für  jetzt  die  directe  Bcstiiriimiüg 
der  5äurc  im  Mineral.  Ich  erhielt ,  unter  Beobachtung  al- 
ler YorsichtsaMiiiBregfkiv.  76,11  Procenl  derselben  aus  dem 
Wolfram  von  Zinnwald,  fibereinstimmend  mit  Ebelmen, 
und  der  Gcsanamtmcnge  von  Wolfram  und  Sauerstoff  in 
den  Analysen  vom  Grafen  Schaffgotsch  (7d|33— 75^87), 
obwohl  devaelbe  direot.  82,^1  Froc,  erhalten  m  habep  an- 
gicbf.        •        ...  : 

Hr.  Dr.  Kussin  in  Hallein  hat  mir  die  Resultate  sei- 
ner Analysen  des  Wolframs  (von  Ziunwald)  brieÜich  mit- 
getheilt»  welche  mfine  YersiiGhe  bestätigen.  Er  eiliiell 
nftmlidi:      ^  .     .    '  ' 


1. 

2. 

WolframsSnra 

75^ 

75412 

75^ 

Eisenoxydnl 

9^ 

9,40 

Manganoxydul 

13,80 

14,04 

13,86 

99,12 

99^ 

99,16. 

Eine  bisher  noch  nicht  untersuchte  Abänderung,  die  von 
Harzgerode,  doren  spec  Gewicht  =37,143  ist,  gab  mir  hfk 
der  Analyse: 
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Wolframsäure  75,56 
EMfloorfrJ«!  211,17 
Mtngttioxjdttl  a,54 

*  '*    *      •  99,21, 

'  Tcik  halte  demnach  die  Ansicht,  dafs  das  Mineral  Wolfram- 
siiire  eoUailt,  für  die  wahrschemlichstey  md  es  bedarf  nur 
nodi  einer' Reihe  'genaiier  BestiiniiiungeD  der  QuantitSf  dieser 

Säure,  wobei  die  Methode  von  Berzelius  (dessen  Lchrb. 
Bd.  10,  S.  90)  als  die  beste  auzuwendea  wäre. 

ZittBkie«. 

IcK  bäbe  neuerlich  den  ZinnUes  von  Zinnwald,  welcher 

von  Breithaupt  mir  gütigst  mitgetheilt  wurde,  der  Ana- 
lyse unterworfen.    Spec.  Gewicht  =4,506. 

Schwefel  29,89 

Zinn  26,94  ' 

Knpfer  26,31 

Eisen  *  '  6,«0 
■  Zink     '     '  6,93 

Blei  0,41 


99,^Mw 

Das  Blei  Hihrt  von  ein  wenig  Bleiglauz  her,  welcher 
nebst  Blende  diesen  Zinukies  begleitet. 

Da  die  Schwefelmengen  der  Sulfurete  und  des  Zinn- 
Sulfids  (deich  sind,  so  betätigt  sich  die  Formel  von  Ka- 
derni^tscli:,     >       '  •  '  -  •  • 

t  S  f ■•      1'» !   •  1      'fc  »        '  •  »  1 .  »  , 

'     (  "        "  '         *  Fe«  I 
Fe«  )  Sn  oder  €u'Sn+  '     )  Sn 

Zn'' 


Zn 


2 


# 

m 


•1.  ♦ 
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yiL.  B&9iiinmung  iler  r/wg/iefischfi^  J/uJ/in^^ißß  und 
Iniensüäi  für  Berim  im'iJahre  18,46  ;r 


TT     '  h:'»-; 

.  L  ImMoHim.  Dte  hier  dfiniiiflleUMdiiaS^ebfidktan- 

geti  habe  ich  im  Freien,  ae  demselben  Punkte  gemaclrt,  «n 
dem  ich  die  Incliuation  schou  früher,  und  «ziiie^U  im  6eph 
tcfübci'  18<J6  be^tiouttle.  ^  £r  liegt  untcxc. .  «  ^.\^  nso «    :  i 

aM  11*  «'id"  0.  T.  P«4ii. 

Das  dazu  gebrauchte  Gambe  y 'sehe  Inclinatoriuin  ist 
dasselbe  welches  ieh  auf  meiDer  Reise  uiu  die  Erde  auge^ 
wODdet  )i^d»6^.iiiid,  HuCmt  diio Exccaitrlc&tJlleo  der  Schwer- 
pimkte'  fOr' die  in  dkaem'Inflnnaeiile  f^ehdrigoi  INiidMii) 
eekdent  alles  an  ihm  mverHodert  geblieben.  Es  gilt  di«ii 
nameiillich  auch  von  den  achatuen  Axenlagern  desselben, 
welche  noch  immer  so  gestellt  sind,  dai's  sie  der  aulibnea 
rnhebden  Nadelaso  aioa  JNeiguog  ¥te  mir  8'  27'^  ^m,fm% 
aa  der  aiiiredieen  Axe**dee  indinatetfimiie  recfafitiqkUchiteii 
Ebene  geben.  Aus  der  Theorie  der  Beobachtung^ea  mit 
diesem  Instrumente,  die  ich  früher  bekannt  gemacht  habe 
(^Reise  um  die  Erde,  physikaU$4^.  BeobiU)klt»m§en,  3d.  % 
S«9  bia  24«  48  bis  öO),  fo%t<  ;   .  ' 

M.l)  dkfe  dia  ebto  .f^aoaiibfe  Neigung  dar' A^radlager  bei 

weitem  zu  kleiü  ist,  um  eiucu  bemerkbaren  EinÜufs 
r  »  auf  irgend  eine,  abgeleseiie  .SteUung  der  Tadeln,  mh 

zuüben ;  .  /      ■  ^. 

»  Jty  4afe  d^  Vactiealkrilb  daa  loatittnicRiti^.bia  aaf  .vfi>Uig 
OMfteililicha  GvOfsen,  luden  jnagnetiscben  Mbridtan 

gebracht  wird ,  wenn  man  ihn  in  die  Mitte  zwischea 
.    .  .  denjenigen  zwei  Stellungen  versetzt,  bei  welchen  die 

in.  ihitfr  befindUahe  ^todel  aenkreelMi  war,  und  .  ;  • . 
^)  dab  Hian  au€hiyQ0i.dea9  .aiwanigea  ColHnmti€ftMß$kkr 

jenes  Kreises,  d.  i.  von  dem  Winkel  zwischen  seinem 
mit  90^  bezeichuetcu  Durchmesi^er  uud  zwischen  einem 
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aodmD,  in  Vcrtleal  der  Nadeiaxe  ^eXe^eom,  ganz  frei 
Wird,  wenn  man,  anstatt  jeder  einzelnen  AMe^ng  an 
der  Nadel,  das  arithmetische  Mittel  aus  zweien  anwcu- 
dety  bei  deaea  dia-  Nadekxe  gegen  die  Weitgegeu- 
den  gleiche,  gegen  den  Teiticalen  Limbiis  des  loetni- 
ments  aber  entgcf^cnf^esefzte  Lagen  hatte. 
Beknnnüich  bleibt  luai  aber  jede  abgelesene  Stellung 
der  Nadel,  selbst  wenn  sie  unter  -  diesai  vereiQÜachcuden 
UaMtaadeD  «d  bei  bdianafteai  Aviimil  Ihrer  Axa  gesc^ehea 
ist,  fxm  ffier  fmbikamtien  ^hröfkm  abhängig.  Die  eim  Ist 
die,  hier  mit  l  zu  bezeichnende,  gesuchte  Inclmalion  der 
wiagnetifohen  Kraft.  —  Die  drei  anderen  lassen  sich  mit 
den  wenlpteii  Worten,  dcfiairien,  wea»-  man  sich  nmnr, 
awtatt  der  Dtehwigiaioaiema  ^lehe  die  IMb  auf  sinHBt- 

liehe  magnetische  Tln'ilchen  der  nuf  ihren  Lagern  befindU- 
chea  Nadel  austibt^  einen,  diese  Einwirkung  geaau  eiaefxear 
den,  4m'  ErdoMgaethanit  faraUeten,  aber  mr  aai  wImm 
FmUgl9  aagebrachtan  Zog  denkt  BekaDatUdi  hat  dann  das 
Perpendikel  von  diesem  Punkte,  den  ich  den  Muynetpnnkt 
ueiuxm  will,  eine  mit  der  Nadel  fest  verbimdene,  und  nur  | 

der  KiafUuilhriknig  in  dem  S^U  demlben  abban» 
gige  lUditmig.  Dfesas  PerfMndlkel  Ist  namentiich  eine  der 
;  magnetischen  Axeu  der  Nadel.  Was  aber  die  Länge  des- 
'  selben  und  die  Intensität  der  im  Magnetpuukte  wirksamen 
Kraft  betrifft,  so  ist  nur  das  Product  ans  diesen  beiden 
Groben  in  jedem*  AngenbKck  ab  ^völlig  bestiaiflit,  flnr  Quo- 
tient aber  als  ivillktibrUdi  zu  betrachten  ').  Man  kann 
dartiber  unter  andern  so  disponiren,  daCs  man  die,  ohne 
Hlicksicht  auf  ihre  Vorzeichen  sunimirten,  Produete  des  Elrd- 
amgaetaaui  in«idiaiiQdiiahentaad.nlMiiahen  Krftfta  4er  Nih 
dal,  dem 'fiewtahtot  der  letzteren  gleich  -  annimmt.  IKe 
Drfehnngsmomcnte,  welche  beziehungsweise  von  der  Schwere 
nnd  rte  Erdmagnetismus  auf  die  Nadel  ausgeübt  werden, 
▼erfaaltito  eich  dann  m  einander,  wie  der  Aheland  ihres 
Miwerpwktes  nm-  der  DrehnngMae,  zu  dem  Abstmide  ihres 

1 )  Jt:aes  Producl  i&t  auch ,  bei  dnerlci  Streichung  der  Nadel,  fiir  aflc  OH- 
ler  ciiumder  paralicleo  IMkaagitam  iihiitiRh. 
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\  cherlei  Mittel  um  jeden  dieser  beiden  Abstfiode,  und  mit- 
hin auch  ihre  Produete  uüt  dem  Gewichte  der  Nadel,  oder 

,  fedes  ^  beideii  DrehuogmoiiieBfey  in  absolutem  hMbe 
xa  bcBtiniiMi. 

'  '  Die  drei  erwähnten  Unbekannten,  von  denen  jede,  bei 
bekanntem  Azimute  der  Drehungsaxe,  abgelesene  Stellung 
der  Nüdd  dMaf^,  md  aber  demnächst,  wen  mm  vm^ 
CenkMUmuHtth  der  ffmM  die  ikre  dpHzeii  lifrMiideade 
Grade  versteht:  ♦ 

*  P  oder  der  Winkel  zwischen  ilem  Perpendikel  vom 
Scbwerpiinkt  auf  die  Drehungaexe  (dessen  Länge  atp 
aey)  imd  bedien  eiii«r  bestiattitfln  Milte  dar  CoUIim* 
'  tiMmIhile. 

K  (Hier  der  Winkel  zwischen  dem  Perpendikel  vom  Mag- 
iietpunkt  auf  die  Drehungsaxe  (dessen  Länge  =:x  soy) 
«md  iwiseheii  deraeUMii  HftHte  der  Colümatiomümey 

i       imd  ksz  —  oder  der  Quotient  aus  den  Abständen  des 

i  Schweifnmkts  und  des  Magnetpuiikts  von  der  Dreiiungsaxe. 
liest  maD  nnb,  vrtfarend  eidi  der  Yerlicalkreis  des  Incliiui* 
toriinnsr  im  Meridiato,  md  dne  bezefebnefe  senkrechte  Fli* 

,  che  der  Nadel  zuerst  vom  und  dann  hinten  befmdet,  die 
Neigungen  der  Coilimatiouslinie  der  Nadel  i  und  i'  ab, 

I  SO  ist  bekanntlich  jede  dieser  Zableo  durch  eine  roa  cweAeo^ 
wesentltdtf-  rersclkiedeneii ,  Gleiduingen  ikü  den  Tier  Grö- 

I  fsen  i,  K  und  k  verbunden.  Noch  zwei  neue  und  wie- 
derum verschiedene  Bedingungen  entstehen  aber,  wenn  man, 
nach  Umstreichmig  der  Nadel^  J"  und  respective  unter 
denjenigen  Umstanden  abliest,  die  frfiber  /  und  /'  herbei- 
führten.  In  diesen  letzteren  Gleichungen  haben  dann  1  und 
P  jedenfalls  denselben  Werth  wie  in  den  zwei  ersten.  Von 
K  und  k  darf  dagegen  eine  solche  Unabhäogigkeit  von  der 
Unstreiclning  nidit  in  aller  Strenge  behauptet  werden;  vie^ 
mehr  kann  sMi,  durch  diese  Operation,  sowohl  die  Richtung 
der  Magnetaxen  in  der  Nadel,  als  auch  der  Abstand  ihres 
Mag^etpunkts  von  der  Drehuog^xe  um  etwas  ftudern.  E& 


i 
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sii)d  (Iciiinach  Ul.  iku.  irnrn  ielztcn  Gloicbuug«^  K'  luid  k' 
fHpr  ^  in  den.  i9»ei  ^ntifn  iL  uiid  ür  beseiclaettti 

Grdfseu  3if  sdüceiben,  imd  eine  str^n^e  Bggtimmwig  der 

dination  hat  es,  wenn  sie  auf  deui  eben  bezeicUueteii  Wege 
begiuia,  nicht  mit  rter,  sondern  mit  sechs  uDbekannten  Gr^ 
(Ml  «O'lhiin.  Wenn  man  dfünoch  die  Inclination  i  mur 
•«$  den  vier  beobachteten  Wertben  /  bie  /*'  bereebsea 
ymAii  so  kann  diefi  demiiaeh  nie  oluie  irgend  eine  nur  an- 
genähert wahre  Aniiahüie  ge^tluhen.  Es  bieten  sich  na- 
mentlich zwei  dergleichen  Annahmen  dar,  von  denen,  je 
nacb  der  Besondcrbeit  der  aq^iBwandteii  NiMiei,  bald  die  eioe^ 
bald  die  andere  eben  so,  oft  al^r  andi  gar  ktme  ak  zu- 
lässii;  zu  emp fehlen  ist. 

xSimmt  man  an,  dafs  die  Ma^iietaxcn  der  Nadel  sowohl 
vfxr  ak  nach  dem  Umstreichen,  mit  .der  CoUimatiwslinie 
suBanunenfielen  oder  daCs  iCsiC'slI  gewesen  ist,  so  bat 
man  t  aus  /..*/'"  nacb  der  sogenannten  Mayer'ecfaen 
Formel  zu  berechnen.  —  Zu  deniselbeii  Zwecke  ergiebt  sich 
aber  die  wescuüicli  verschiedene  Rechnungsvorschrift,  wel- 
dbe.  ieb  a.  a.  O,  S.  21  bekannt  gemaobt  habe  'X  wenn  man 
¥or  und  nach  der  Umetreicfatuif^  den  Magnetjaren  ein  und 
dieselbe,  obgleich  Ton  der  der  CoIUmationslinie  beliebig 
verschiedene,  Richtung  beilegt,  und  zugleich  die  Nadel  beide 
Male  gleich  stark  maguetisirt«  mitbiii  K^K'  und  k=k' 
ironaiusetzt* 

Eine  jede  dieser  Annahioen  sßlzt  .nim  da^  afiStihr  gc- 

1)  6ic  isr,  iiNitr  Beibehaltung  ciei  bishcilgcn  Bezeichnung,  hei  weither  .in 
dem  Ltrubu.s  des  Inclinatoriums  die  beiden  Endpunkte  eines  jeden  Durch- 
ni«  ssers  mit  gleichen  Zaiilcn,  und  der  «eukrechte  mit  der  Zahl  90^  verse- 
hen gedacht  werden,  die  tulgende:  ' 

Mit   3  — ^  siüi  asft 


4  a 


4 


Ig  ti 


stn 


2i  .sin2f/  =  /i  cos  f/  ftn  2p  sm'ltj  ,  « 
cos  %i\sin  %p^h  ün  Ii  k  ^ 
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UA  einem  direct  iron  ^er  Uov^i^Krbdit  der  Annahm^  her- 

rühreDden,  und  einem  zweiten,  der  aus  der  Combinatlon 
der  zufälligen  Fehler  der  Ablesiai^en  / .  .  .  /"'  entspringt. 
Bezeichnet  u»^n  ,ii|iit  /  bis  /'";  die  bei  der  Abl^n^UTo" 
i,  bm.J''^  begajp^nd^ij  FeW^i^^,  upd^rP«!  ^P^^m^  9f^imlAf 
Pffhe»  Mittel,  8»  ergelN«  sich  .fllrvidie'^llfph:.  J  mqA  ß 
zudeutenden,  zwei  Correctioueii,  deren  HinztiCögung  zu  Jcm 
berechneten  i  dasselbe  in  daß  ,  wabr^  ij^enim4eUif 
mhe:  fpigM»' Ai^ücke;!;  '  .  d  ^  K  iw.uh  i^-n^h 

,1  a»4r.€^t.^l»  ,  ^    vt;    -i  i         't  -mI  )/  r>  /  Iii/ 

Sollte,  bei  den  dieser  Rechnung  zu  Grunde  liegenden  Ikob- 
achtungen,  die  Richtung  der  Magnelaxen  nicht  blofs  von 
der  Coilimationslinie  verschieden ,  sondern  auch  nach  dei: 
Umstreichiuig  eine  andere  als  vor  derselben  gewesen  seyn, 
6o  hat  man  unter  dem  hier  gebrauchten  Zeichen  IT,  die  halbe 
Stnnme  der  früher  mit  K  und  K'  bezeichneten  Gröfsen  zu 
verstehen,  wobei  man  den,  jedenfalls  weit  geringeren,  Ein- 
flufs  ihrer  halben  Differenz  bei  der  Fehlerschätzung  über- 
sieht. 

bei  Anwendung  der  zweiten  Rechnung svorschriß  werden 

dagegen  die  zwei  in  Rede  stehenden  Correctioncn  zu: 

-        i  — Är'  _     K — K'  k-^k'  » 

..4»-^ — T~Ticot  i  coßP'-i — r — — n — .eoit,9$mr  ,.| 

.  Es  folgt  heraus  in  Beziehung  amf'Jie  Mayev'tfihe  For- 
.  nel,  dafs'  man  sidi.  dencilbeii'fivr  dann  bedienen  darf^  wenn 

weder  i  noch  P  ein  kleiner  Winkel  ist.  In  der  Nähe  des 
magnetischen  Aequators  ist  demnach  die  Anwendung  die* 
ser  Eechnuagsvorschrifi  ^enfalls  unzulässig.  —  Sie  ist  e^ 
aber,  attbh  aa  jedwedtU'  Orte  der  Eide^  fär  Naddbi  deren 
Schwerpunktsltnie  mit  der  CoUimatioBslinie  nahe  Busammen'- 
ffellt;  ein  Umstand  der  sich  bekanntlich  dadurch  zu  erken- 
nen giebt«  daifi  die  Umieguiig  der  Axe  boi.  .weitem  kieii^ere 
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VerÜDderufigeit  der  abgeleseneii  Mei^vag^  zur  Folge  hat, 
als  dAt  UinslrekhoDg,  oder  dafe  i^^P  und  /"«-^l^^adir 

klein  siud,  im  Vergleich  mit:  ' — ^ —  —  — ^  • 

Die  eben  gemchte  Beschrttokimg  der  Anwendbarkeit 
der  Mayer'sdien  Formel  wflrde  aueh  dann  nodi  gelten, 
wenn  man  es  durch  besondere  VorsiclifsmÄferegelQ  dahin 
gebracht  2U  haben  «ilaiibte,  ilals  nach  jeder  Streichnng  die 
ColUmationslnie  mit  einer  Maguetaxe  zusammenfiele;  weil 
aoch  dann  noch  ein  Aggregat  der  tuirermeidÜehen  Beob- 
achtungsfehler,  mit  dgi.eigP  muHiplleirt  wtirde.  Die 
May  er 'sehe  Formel  besitzt  dagegen  den  Vorzug,  dafs  das 
aus  ihr  gezogene  Kesuitat  chirch  die  Größe  des  Schwer- 
ponktfehlers  (die  Läof;e  des  Perpendikels  p,  und  den  ihr 
proportionalen  Werth  yon  k)  nicht  afficirt  wird*  An  Or- 
ten wo  die  %u  bestimmende  IncUnation  grofs  genag  ist, 
bleibt  es  (IcmnrHli  laiuierhin  rathsam  jene  Rechmings Vor- 
schrift dadurch  anwendbar  zu  erhalten,  dafs  man  der  ^adei 
ein,  auf  dem  Perpendikel  m  ihrer  Collimationslinie  gelege- 
nes, Ueberge wicht  giebt  Um  sich  aber  hierbei  nicht  der 
weit  gröfseren  Gefahr  auszusetzen,  dafs  die  Handhabung 
der  Nadel  beim  Umstrcichen  eine  Veränderung  im  Schwer- 
punkt derselben  hervorbringe,  müfste  )enes  Ueberc:emcht 
nicht  durch  eine  an  einem  Seitenarme  angeschraubte  Masse 
entstehen,  sondern  etwa  dadurch,  da(s  man  dem  Messing- 
rahmen, welcher  die  Nadelaxe  trfigt,  an  einer  seiner  schma- 
len Seitenflächen  gleich  anfangs  etwas  mehr  Metallstärke  ge- 
lassen hätte,  als  an  der  anderen. 

In  Betreff  der  iweiten  RedinungiToncMIt  zeigen  die 
obigen  AusdrQcke,  dafs  ihr  Resultat  von  einer  VeründeF- 
lichkeit  des,  constaut  voi  rnis^csctxten,  Winkels  der  Magnet- 
axeu  mit  der  Collimationslinie,  oder  von;  K^K\  in  allen 
practiseh  vorkoamenden  Fällen  nmr  in  so  mihwadiem  Maaüse 
alfldrt  wird,  dafii  hieraus  kein  Einwurf  gegen  ihre  Anwend- 
barkeit entstehen  kann  —  um  so  weniger  wenn  man,  durch 
einige  Wiederholungen  der  Beobachtungen,  das,  gewifs  zu- 
fällige, Voneichen  dieses  kleinen  Wiskeis  verändert  Eben 
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so  verhält  es  sich  aacb  mit  dem  Efnflub  der  Bcobachtoofi- 
fehler  auf  das  Resultat  dieser  Renhmmg^rt»  denii  die»^ 
kann  nur  etwa  in  SuliBersler  NShe  am  mafuetischeii  Aequa* 

tor  die  eigene  Gröfse  dieser  Fehler  merklich  übertreffen, 
und  er  wäre  selbst  dauu  noch,  durch  Wiederholung  der 
Beobachtungen,  genugsam  zu  eliminiren.  Die  Unanwend» 
barkeit  der  in  Rede  stehenden  Vorschrift  kann  demnach  wr 
▼on  der  NichterfilUung  der,  für  sie  Toransgesetsten  Olehk- 
heil  der  Kraft  der  Nadel  nach  beiden  Streichungen  herrüh- 
ren.  Der  Ausdruck  für  den  Einflufs  dieses  Umstandes  oder: 

— — 7—:rT  cos  i.cos  P  zeigt,  dafs  seine  Grüisc,  im  ungünstig- 

sten  Falle,  bis  zu  dem  Bogen  anwachsen  kann,  dessen  Si- 

nus  != — ^ —  ist.  Er  ist  also,  in  sofern  man  den  bei  glddi 

vorsichtigen  Streiehungcn,  aber  bei  TerschiedenenNadebiyZtt 

befürchtenden  Werthen  von  — ^ — » ein  eomtantes  Verhält- 

nife  m  — ^ —  «Qsdireiben  dar(  mit  derleMm^  Grötkepro- 

poriional,  oder,  da  die  Abstände  des  Mag^etpnnktes  von 
der  Drehungsaxe  bei  Terschiedenen  Nadebi  nahe  gleich  sind: 
uahe  proportional  mit  tleui  Abstände  ihres  Schwerpunkts  r>on 
der  Drehungsaxe.   Sind  z.  B.  die  5treichMnjg;en  so  geschehen, 

dafs  ^        nicht  wohl  gröfser  werden  kann  als  > 

so  i^d  man  die  in  Bede  stehende  Methode  ohne  Beden- 

\tm  fl^  anwendbar  hal^,  wetin  -^—^  nicht  mehr  ab 

0»03  beträgt  — ,  weil  sie  alsdann  ihr  Endresultat  im  ung^- 
stigsten  Falle  einem  Fehler  von  =b2'  aussetzt,  .der.,  sich 
durch  Wiederholung  der  Beobachtungen  verkleinefn  lifst* 

Bei — ^=0,10  oder  =s0,15  'wird  man  sich  dagegen,  un- 
ter sonst  ganz  gleiche  Umstanden,  zur  Vernachlässigung 
von  — —  keinesCalls  eotfichtiefaen.  Man  kttnnte  zwar,  wiir 
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819^011  angedeutet,  eine  Benihigimg  wegen  des  Fehlers  des 
Resnhates,  der  von  ITntemhiede»  der  sncoessiTeu  Excentri- 
«festen  des  MagnetptuAteä  oder  -irda  dtem  darauf  fbleenden 

k  —  k*  herrührt,  in  dem  Umstände  finden,  dafs  auch  jene 
Unterschiede  bei  wiederholten  Streichungen  ihr  Vorzeichen 
wechseln  werden,  aber 

1)  würde  es  einer  tinaosfÜbrlMr  groben  Anzahl  von  Wie- 
derholungen des  Umstreichens  bedüifcu,  um  so  be- 
trächtliche Einflösse  auf  das  Endresultat  genugsam  zn 
elSittinirenl  und  '  :     .  :  ' 

2)  kann  es  gep^h^^en, . dafe  eii^e  geg^l^ene  Nadel,  ent- 
weder habituell  oder  doch  mehrere  Male  hinter  an- 

'  ander,  ein  stärkeres  k  erhält,  Wenn  ihr  sogensmnter 
.Nordpol  in  der  einen  Hälfte  als  yvemi  er  in  der  ande- 
ren Hälfte  ihres  Stahles  liegt.  Biefe  wird  namentlich  der 
'    Fall  sejn,  wenn  sich,  aufser  der'durdi  die  gewöhnlichen 
.  Slreiclinngsmittcl   zu   invertirenden  Vertheilung  des 
Magnetismus,  irgendwo  in  der  jNadei  noch  eine  schwe- 
rer bewegliche,  eingefunden  hat.    An  verschiedeneu 
Stellen  verschiedene,  chemische  Beschaffenheit,  oder 
ein  nicht  ftberall  gleiches  krystatlinfsches  Gefüge  konn- 
ten etwa  dazu  beitragen,  und  viele  Erfalirungen  spre- 
chen dafür,  dafs  dergleichen  ünlcrschiede  sich  mit 
'  der  Zeit,  durch  unbeachtete  dufeere  Einflüsse,  in  Stahl- 
masfiien  fjnfaden  kOiu>eii,.welcfae  sje  ursprünglich  nicbt 
besafsen. 

'"  Die  zwei  Nadeln:  A  und  B,  wekiie  ich  am  8.  und  am 
2Ui  Wkv^  1B46  zur  Bestiiottuu^der  Inclination  an  dem 
oben  bezeichneten  Punkte  von  Berlin  gebraucht  habe,  wa- 
ren nun  zutelüg  von  der  Art,  dab  sie  keine  von  beide» 
genannten  Rechnungsarten  zuliefsen.  ' 

'  Es  betrug  nämlich,  wie  schon  eine  vorläufige  Berech- 
niii»g,(der  Beo|iacJitungeii  zeigte,  der  Winkel  P-^ 

für  liM  A  etwa  189*^5 

wonach  denn,  bei  i=67**,7,  die  Anwendung  der  Mayer'- 
scheu  Formel  folgenden  Fehlern  ausgesetzt  hätte: 
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-      -    Bt     0,95  I  JT-I--^""/^"^^  ""/^  I 

Si^  Iffltte  al80.,^a  {lif  jti^i  der  gegenwärtigen  Besd^iffenhal^ 
dieser '  Nadeln,  nicht  selten  bis  ISV'  betrSgt,  selbst  flQr  Na- 
del B,  ein  sehr  unsicheres,  für  A  aber,  e^ü.  gar  Keine  Bcjx 
aphtuiig  verdienendes  Resultat  geliefert. 

Die  Anwtedmig' indeipen  Reelmüiigßi^'^ 
j^ea  durei^  d.^epS^^^^^Q^e  der  Sdiwerpun^te  der 
Nadeln  von  ihren  ITm^rdb^nngsaxeu ,  ebenfalls  für  beide, 
fast  <'bcn  so  unzulässis:.    Es  betrugen  zwar  diese  Abstände, 
^ie  ßu^  dein  ^  q^elK4e^  ifervorgeljf^  ^^M^P 

.    .  -      ^    A:   psaOfi^lO.    -     -  ^ 

da  aber  gleichzeitig  der  INIagnetpunkt  von  dt  r  Drehungsaxe 
durch  die  aii^eiT^ja^^en^;^;^^^^ 
den  li^onnte:  "  T 

fOr  Kadü  B    um  »  =  0^132  Par.  Un. 
^    A     '  x  =  0,130  - 

entstanden  aüs  ' jenen,  an  ftlr  sich  klein  scheinenden,  £x- 
eenrtridtsten  des  Sdmcrpunkts,  die  sÄr  großen' Qitotienten 

der  Momente:     '   '         '   '  *' 

•«..•...   ..J»     ffir  .Vffrfe/  /?  etwa     ib==  0,133 

-    '  •     A 0,313.      • '   ■  » 

Da  mm  respective  bis  zu  286''  und  676'  stieg,  so 
Bnufate  mau  auch,  s^Uwt  iral  yorsiohtigem  Streichen,  wodurch 

das  Yerhftltniis  ^  ^,  =s«  möglichst  grofj^  wird,  die  GröCse 

k'^k'  k 

T-v7= — ;— für  sehr  beträchtlich  hallen.  Namentlich  er- 
/»Misl  affllli 

gaben  Bich  folgende  Ausdrtiche  iHr  die  ni  erwartenden  Wt^ 

ler,  in  Mner  nach  der  zweiten  Methode  bestimmten  Incli-i 
mtion:  .  ^     '  * 
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Man  sieht  daraus  dafs,  obglcidi  d!e  Veränderlichkeit  der 

Maymiaxcn  und  die  Abtesntifjs fehler  auch  für  diese  Nadeln 
nur  ganz  gcriugfü^  auf  das  EudresuiUt  der  zweiten  Rech- 

QUiigpiKieÜiode  einwirken,  dieselbe  dach,  wegen  der  zu 

ifires  mittleren  Werthes  angcnomnicncn  ScLwaiikuiigcn  der 
eigenen  intensilät  der  Xsadeln,  nicht  benutzt  werden  durfte. 

Nachdem  diese  Ueberzengiingen  gewonnen  waren,  habe 
ich  aber  Jede  willklihrliche  Auuahüie  fAer  die,  bei  der  In- 
dinationsbestiiiiniiing  in  Betradit  kommenden,  unbekannten 
<ii  üis(  n  dadurch  vemiicden ,  dafs  Ich  1 )  nach  jeder  Strei- 
chung der  iNadel  die  Dauer  einer  ihrer  Schwingungen  (  T, 

und  7.,  T^)^  bei  denjenigen  zwei  Axenlagen  bestimmte, 
und  zum  Resultate  hinzuzog,  bei  denen  respective  / ,  T  und 
/"  ,  /'"  abgelesen  wurden,  und  aufserdem 

2)  auch  die  zwei  Werthe  des  halben  Unterschieds  der 
beiden  Azimute  mit  in  Rechnung  nahm»  bei  denen,  in  je 
einerlei  Streichungszustand,  die  Nadel  senkrecht  wurden  wenn 
erst  die  eine  und  dann  die  andere  ihrer  Vorderfl&dien  ge- 
gen die  Isordhrtlfte  des  Horizontes  gekehrt  war. 

Die  zuletzt  genannten  zwei  Winkel,  a  und  a,  hangen 
nur  TOtt  den  mehr  erwähnten  sechs  unbekannten  Gröfisen 
ab|  und  rwar  Ton  der  IndimiHon  Mtttl,  lo  kaum  wahr- 
nehmbareih  Grade;  die  vier  beobachteten  Schwiiigungsdauern 
T  T,  T  nhcr  von  denselben  Gröfsen,  und  aufserdem  Ton 
noch  einer,  die  sich  aus  dem  Träg)ieitsmomente  der  Nadel 
in  Beziehung  auf  ihre  Drehungsaxe  und  aus  dem  Abstand^ 
Pf  r ihres  Sebwerpuukts  von  derselbeii  Mammiensetzt.  In 
Ganzen  liefert  also  eine  auf  diese  "Weise  angeurdnele  Beob- 
achtungsreihe zehn  Gleichungen,  in  welchen  die  7  darin 
eingebenden  Unbekannten  mit  genugsam  rersdiiedcinen  Coef- 
fidenten  versdien  sind,  um  ihrer  Bestimmung  daa  nöthige 
Gewicht  «i  geben. 

Man 
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Mao  Übersieht  diefs  wie  folgt: 

Die  9  auf  mieiidiich  kleine  Bo^en  redueirte  und  in  Se- 
cutaeni  'aaijgedfinckte/- ^diwmgungs^^  hell^lA^m 

Körpers  ist,  wenn  R  d.is  ihn  nach  sehr  kleiner  Ablenkung 
in  die  Gleidigewichtslage  treibende  Moment,  Jlf  sein  Ge- 
wicht,  Ml"^  seih  Trägheitsmoment  in  Beziehung  auf  die 
Drehunggaxe,  and  iL  die  Lftsge  des  eipfechen,  Secundenpen- 
deb  bezeichnen:  ,  .    .     •  •  .  j 

Da  mm«  unter  den  Bedingnngen  untier  .detten  'Mr,  die 
Scfawingungsdauer  T  •  • .  T^^,  für  eine  Indinationsnadel  beob-r 

achtet  annehmen,  die  Werthe  von  R  respective  sind;     ;  » 

SO  folgt: 


5P!  .  .  ^n-^ 


T14  .  .  vi»*'» 

II      ^_  Ä     IV  *    «    '  ' 

wenn  man  die  GrOke:  -= —  =A  setzt. 

h*p  '» 

Man  sieht  luerans  zun&ehst,  daft  man  den  Sdiiwerpwiklsn 

abstand  p  in  demselben  Maäfse  ausgedrflckt  erhalt^ 'Wel^ 
ches  den  Ausmessungen  der  Nadel  sowohl  als  der  Länge 
des  Secundenpendels  zu  Grunde  liegt,  sobald  nur  aus 
den  Schwingungszeiten  und  das  Trägheitsmoment  M*lh  auf 
irgend  eine  andere  Weise  bekannt  geworden  isf.>  :  i 
Was  aber  die  Bestimmung  von  i  betrifft,  so  kommen 
zu  den  zuletzt  angefülirtoa  Gleichungen  für  T*  .  .  T;^^* 
noch  folgende,  ffir  die  halben  Unterschiede  a  und  a'  der 
zwei  Azimute,  bei  denen  die  dNadel  yot.  dem  Umstneicbeii, 
and  derienigen,  bei  denen  sie  nach  dem  TJmstreichen  ledkr 
recht  war:  , 

4»]iaas+ jSC.«tiir  .i^t-— — .— 7- 
Pofgcndorfl*«  Annal.  Bd.  LXVm.  34 
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^  fini 

$ß  wie  endlich  die  vier  aui .  4iß ;  ipelir^m/liMl^t^o  Nei^uo^ 
winkd  kmXi^^Käuäa  Gleidmngea;  i 

«•«  (i- -  r  -  Ä') +r  cpi  ( r-HP)  =s  0 

Es  kann  daher  den  nnnmehr  Torhandenen  mAm  Bedingu»- 

gen  durch  die  zu  fincleiiden  Werthe  der  sieben  Unbekann- 
ten nicht  vollständig,  sondern  nur  in  soieni  genügt  wer- 
den, dafs  die  Summe  der  Quadrate  der  in  den  beobachte- 
teil  Werthen  «tnUckbleibenden  Fehler  die  Idemite,  imd  so- 
mit die^  Werthe  der  gesuehten,  welche  diese  Fehler  znrflift- 
lassen,  die  wahrscheinlichsten  seyen.  —  Bezeichnet  man  na- 
mentlich  die  von  ihren  Fehlern  befreiten 

Ntigu^gminktl  mit:         I-hf  ,  /'-!-/... /"'-f-/' 
Schwittgungtwinkel  mit:     J-f-*  ,  T^n-hy"* 
Atimmtumieriekied  mit:      a-hip  ,  c'+v*' 
und  eben  so  die  wahren  Werthe  der  (esuditen  mit: 

wtthrend     K  i4  H aherungswerthe  für  dieselben  GrO- 

fsen  Torstellen,  so  zeigt  die  Entwicklang  der  linearen  Glei- 
chung zwistlien  jedtiin  der  genannten  Fehler  einerseits,  und 
den  gesuchten  Correclioneu  der  Näherung  Werthe  von  der 
anclmi  dvfs  2,  B.  das  Ai  m  den  Ausdrucken  fiir  / .  •  •  f ' 
bei 'weitem  grdfsere  Coel&cienten  erliftlt  als  in  denen  fttr 
y  .  .  .  ,  und  für  \V  und  i/»'.  Eben  so  verhält  es  sich 
mit  den  Coefticieuteu  von  AK  und  AK\  während  die  für 
Ak  und  Ah'  in  den  Aasdrücken  £ür>  die  f  und  für  die 
und  die  CoefiQideiiten  vdo  AIP  in  den' Gleichungen  ffir  die 
f ,  iBr  die  ^  und  für  die  ffß  weit  nfther  Ton  gleicher  Gröfse 
sind.  Die  Auflösung  der,  durch  eine  einfache  Differeiil ia- 
tion  gebildeten  und  dann  numerisch  berechneten,  Gleichun*- 
gen  dieser  Art,  kann  jedoch  in  diesem  Falle  nkht  unmit- 
tdbar  eo  geschehen,  dab.  man  die- Summe  der  Quadrate  der 

Fehler  oder  (/^^  +  . . .+ +7 '  +  •  •  +'/^' +V' *  ) 

zu  einem  Minimum  mache,  wejl  respectivc  die  die  €f  und 
die  yj  in  Bogenminuten  des  ludinationskreises,  in  Zeitse- 

4 
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dben  FMlIen,  zuvor  über  die  Zahlwerthe  entßdiaidan,  weU 
ehe  tliixlie  w?»hrscijemliche  Fehler  auä  dea  drei  geuauuteuf 
Klossc^n  Ix  sitzeu«  uJI^  mehnnaiige  Wiederholung  gleichar-i 

teli'  mkl  ich'  hiAi^  ikvck«iile«i«ii  Aowmidiiiig  gefaidenr^Ml 

man  in  der  i  cdiirirtrn  Sdnviii^iiij^ctl.uier  einer  Gau* Iii  y'r 
sebcn  lucUn^tiousnadei  .eUva.  ebeiii  so  oft  uw  «(^Ol  Zeita%t 
CMnrde  M%  imh  häk  dm  in  MtHdiiiri  )abgfs^iflirieiitllii^iiil§lli 
winhieki' '  wn^  di  BögeMuHdtMi .6of «w^*  anth^iii^tii^if  AiH 
letzt  genadiite  Fi^kr  gleiohci  WalnveiieicAcyc^tflriMtt^  nil 
einem  Fehler  von  30  Minnten  iu  der  ßestimniiing  des  ün^ 
terschiedes  der  Aziumte,  bei  deueii<die  Nadel  senkrecUt  i^U 
I'  > Matt  ehtqpgicht t idiesen i BTfldumiigrp imdm» bmUi;  tlMhjgdfl 
der  OleUiiungeiiiiföiii^iiJl^Tfinftidlili^  jed«l  Glflichubg 
für  lO  und  mit  0,1  multiplicirt,  und  dann,  nachdeui  tp 
=  /*^^^.,..'  0,1  it'  =  /^^> . .  bezeichnet  worden  isl,  auf  dic^ 
bdbannte  Weisen  der.  Bedüifwig :  t  <  (/  3. )  s»  >  ififfig^mufj» 
nügt.  '  ^'  '  iiii  IC  .1'  !  ?l  .df)')fi  .i|i<i7d^  .'»bvl  ?>ib  fitti 
^  iMenniit  acw(I«foto#eil  Aiiisdb|ic£eriaeiitikhitfii»(tMi^  Ii- 
iiearen  Endgleichuugen:  '   r  I     *ji    o^ifpff      '  t[)t'j>ilüß 

i.oi:-  .'  .'^•'rfi,  m-m(  !;  dK  \U[yr;vji^ü\-J^ 4  '  um 
\akhe\ ich  <sb .  beiiitezt^  dafis  I ich  diei^isitcii  ^ AnssdUoM ^ 

geie^^ene  und  namentlich  um  je  1 "  verschiedene  WerlUe 
dM»  Wtokel  P  /gebüdet  '  imd(iaa£g9Uisty::-^iiiqtil^libMiii)fle|^j6l 
Digki  .  in^aer^olirteh  > Wtohf  i  tAd  /Pt  rmihatiifeipfl.nfcii  thrtiftiitir 
ch dmleir Systeme  der  übrigen 'Uhbekannten  beibehalten  Ivah^, 
weiche  unter  allen  die  kleinste  Summe^id^j  FehJbcquadctttd 
Barückli eisen.  .u  >  ,j\  i.\vd  tj'^       :  S»^ 

ff»)  Was'idia  BeobaclitttD^  s^ibfalidietNlft/tn^iblMgib  iivii 

eine  jede  derselben,  nach  der  i^lethode  der  kleinsten^  Qu»4 

Ldmile^  aus-siebc^.^baoJMMliteteu  .äioiuenleiii^uäiiiiich  aiuid^ 
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A.iil)lilg0B  '46r  üten,  IQt^Q  . .  • »  bis  zur  §Qttm  ScIminguDg  ge- 
biMmciIi  daüi  dtr  SAmngamgA^fgBik  am  Aaimg  uod  m 
Bode  .«nier  {eden  soldieii' Ecihe,  dnrefa  dreinalige  Ablesnng, 

bestimmt  und  die  Reduction  auf  uneudlich  kleine  Bogeu 
in  der  Vorausselzung  einer  der  Zeit  proportionaien  Abaabuie 
der  ho§uMtoen  d«r  Schwiagungfibogfln  gemacht  wurde. 
Wtan»  diese  ReductioD,  Bb  -me  hier,  an  dasjenige  Resultat 
für  die  Dauer  einer  Schwingung  angebmdit  werden  si^l, 
welches  sich  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  aus 
den  Beobachtungen  der  Enden  mehrere  Complexe  tob 
Sehwittgvbgsdattcni  ergab,  so  setzt  sie  sieh  bekantlich  ans 
den  AtisdffldLen  l&r  den  Sdiwingungsbogen  «am  Ende  eines 
)eden  dieser  Zeitintervall o  auf  eine  Weise  zusammen,  wel- 
che ihre'  Berechnung  beträchtlich  complicirter  macht,  ab 
in  dem  Falle  von  nur  eiiier  Aoliags-  und  einer  End-Beob- 
aditung.  Ich  habe  mich»  um  diesdbe  aa  erhalteiv  der  Rech- 
uungsvorsdirift  und  der  daftiuf  begrttndeten  Tafeln  bedient» 
die  ich,  zugleich  mit  meinen  frtiheren  magnetischen  Beob- 
aditungcn,  entwickelt  und  bekannt  gemacht  habe  ( Heise 
am  die  Erde.  Physik.  Beob.  Bd.  2,  St.  52  und  57). 
<  Eine  jede  der  vier  fraglichen  Schwingungsdanern  wurde 
aufserdem,  ebenso  wie  jeder  der  vier  Neigtuigsmnkel  /.../"*, 
bei  denjenigen  zwei  Lagen  des  Apparates  bestimmt,  die  sicli 
nur  durch  ein  verschiedenes  Vorzeichen  der  Coliimation 
des  Kreises  unteiscbeiden,  und  weiche  dalier,  bis  auf  Zuf 
flllligkeiten,  auch  in  Beziehung  auf  die  Schwingungsdauer 
als  identisch  zu  betrachten  waren.  Der  Grad  der  Ueber- 
einstimmung  zweier  Resultate  dieser  Art  kann  etwa  nach 
folgenden  Beispielen  beurtheilt  werden,  weiche  aus  den 
lienindzwanzig  Hhnlichen  Reften,  die  mir  vorliegen,  ohne 
Aaswahl  ^tnommen  sind*  •  Ich  habe  dabei  durch  e  und  e' 
den  halben  Schnin^un^sbo^ea  am  Anfang  und  am  Ende 
jeder  Reihe  bezeichnet,  unter  Krem  eine  Marke  auf  einer 
der  NaddflAoiMn  verstanden,  und  von  den  beobachteten 
Momenten  respective  die  Enden  der  Oben  und  M«!»,  der  KKcn 
und  50M«n,  und  der  20^01  und  40^en  Schwingung  in  einerlei 
Horixontalreihe  geschriebeu,  weil  bdianntUcli.  die  I^ifferen- 
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zen  eines  |edW^ii(te«r"Paare  att  ieidiMtetrzü  den  gMMb- 
teo  Rcsidlate  föhren.         -  '  '  ^  ^ 

Nadei  'i^!  '  MUris  20. 

Ersle  StreiohHBg. 
I.   Limbiu  gegen  Ostco.     '  XC,^!Vinaim  gegen.  Weitai. 


KreuB  Torne. 


Es  folgt 


1  19  ,6    3  19 ,  ^7  59        19  1^7 

1  49  ,6    2  49,4  18  28  ,4     19  27,6 

2'19'';8    •  •  18''ö8^4  vvi/  .'i-r 

«»58*,25  «'sl4«4S'  «s45^,9  <'>^7^65j 


aus  I:  Dau(>r  eintr  Sehwingtmg  »  2",99212 

Ärf.  fpe^pea  Bogen  =  0  ,06286 

fluv  II  JDiMift:  Htier  Mmng9mg  2^94790 

Rii^  mgen  B^gm  0  ,03140     ;     ^  ,  ^  ^ 

T=  2",9i64e 
Im  Büttel  r=2'',92286. 


- 1  . 


1 1  - 


Nadel  A.    M  ä  r  z  2  0. 

'1 
Zweite  Strelchusg. 

J.    Limbus  gegen  Osten*        II.   Limbus  g^eh  Weitend 
Kreuft  Torne.  'Krem  bmten* 

10'2r',6     I4*12»3  •     »'SS^e    29*20^,4  • 

11    6,0     13  36,0  26  14,4    28  43,4  < 

11  44  ,0     12  58 ,6  26  51 ,6    28    6  ,8 

12^  2r,2  27  29".6  . 

^=56^^55  «'«9'»,35  ,    «»53 ',50  *'«8*,00. 

Es  io%t; 

aus  1  Dauer  einer  Sehwn^^ung  =  T  ,d['>7507iQi^ 
^       ,  Bei,  mgeu  Bogen  yg— rO  ,0579g;  ■ 

T,|=  ^'.69273i 

aus  II  Bauer  einer  Sc/iwingung  «    3",74143  ■ 
Bed.  wegen  Bogen  ^  —  0 ,04835 

3f',69308 
im  Milte!  T,=3",69290. 

Uiitcj  liciijeliali IUI-  der  hisluMi^eii  ßezeichuuugcü  ergabeii 
nun  meine  Bcobaciitiuif;en  folgende  Zahlen: 


II-  I. 
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I  =67«  16,66  T  =r,94078 

/'  =73  23,79  T,  =3  ,00059      m  «=9»  II',» 

r  =67  33,31  =3  ,07841 

/'"=62  26,75  T^5s=3 ,01626     '«'«7  37.5 


II491  19  20"  bis  Mim  19  23-   ;  mli  UmM  B: 

1  's0^«29',29      T  »2",9228$ 
i'»73  18,25      T,  =3,00034  « 
/'^«»Oy  41,25  '    T„  »3 ,06895 

27,22      t»»3 ,02218  1 


1846. 


«82»  7,5 
44,6 


Min  29  23»  bia  Miins  20  2«  ; 
h  üüfcW  4VI«  T  =2",6I891 
V  a»73  39,00  T,  =2  ,62387 
r=58  23,87  r,,  =3  ,69290 
1"'^5$'  62«77      T,««»8 ,06190 


Die  Dar$ielking  dersMm  dm^  die  gnuMm  Größen 
und  die  endlkken  WeH%$  tfSoMr  IsfMron'  efsielrt  man  aus 

folgeudeu  Zahlen,  welche  erhalteti  wtrfdeti,  indem  mau  den 
in  den  Schwingungsdauern  und  in  den  Azimuten  zurück- 
bleibenden Fehlern,  rcspective  durch  Mnltiplication  mit  3Ü0 
und  mit  0,1,  gleiches  Maab  mit  den  Fehlern  der  Neigungs- 
winkel gab,  und  bei  AufzSblung  der  Fehler  immer  zuerst 
die  zu  dcu  /,  dann  die  zu  den  T  und  endlich  die  zu  a 
und  a'  gehörigen  nannte: 

1)  In  den  Bßobaekiungen  wmMär*  8  mU  Nadel  B  blei- 
ben als  kleinste  Fehler,  mit: 


P«-902'00> 

Pa20S 

i    J'it*204«  30* 

/   1  r 

/ 

r 

/  J 

r 

-O',30 
+1 ,09 
-1,55 

+2,18 

0,09 
1,19 

2.40 
4,76 

-0',83 
-2,13 

+1 .52 
+0,75 

0.69 
4,53 

2.31 
0,56 

-1.46 
-2,81 
+2,09 

-0,65 

2,13 
7,90 

4,37 
0,42 

+2,67 
+1 ,53 
-1.89 
-2,94 

6.61 
2,34 
3.57 
8,65 

+-2',43 
+2,07 
-0,90 
-2,88 

5.91 
4.29 
0,81 
8,30 

+2M3 
+2 ,64 
—0,00 
—2,88 

i  4,53 
6,96 
0,00 
8,30 

+  l'.80 
-5,49 

3,24 
30,15 

+2'.I7 
—4,91 

4.72 
24,10 

+2,36 
-4,46  1 

5,57 
19,84 

;r(/>)«63,oo 

s56,22 

»60,02. 
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Ist  HUB  Si^  der  kl^nstmdglidie  Werth  von  S(f^ ),  der 

ihm  entsprechende  Werth  von  P,  so  erhält  man  diese  Grö- 
isGu  b^Lauu flieh  durch  Öubstitutioa.d^  ehm  ^efuudeueo  drei 
Paare  von  Fehlern  in  deichuiig: 

i2^=-i(/»)H-(ft-F)'.*. 

Es  folgt: 

der  mUHete  FMer  jfr  da$  Oewkhi  1 


(10-7) 


=4.32, 


udU  weun  mau  (Pp--.203^  30')  mit  JP  bezeichne 


•  1 

i  * 

Wahrsch. 
Fehler. 

i  «67«    39',69- 0,0119. ^P    »e7»  39,59 
K  =      H-17V20-0,1465.^P    =  15',9G 
ä:'=      -Hr2',78- 0,1055.  ^P    =  i:i,67 
k  =0,146>518+0,l51ä.l0-4.^P=0,l46446 
k '  s:0,121384 0,1444 . 10-< .  J P=0.12I506 
^»4686,94  --a,9i798.^P  »:4678y9a 

3,612 
IJ0I8 
1,9811 
5028200 
11315000, 
0,^1378 1 

=tr,54 

^>,21 

rb2  ,07 

±0,001299 
±0,000866 
db78»50 

2)  In  den  BeobaMmtgm  mU  Nadei  B  von  Mar».  19 
bleiben  ab  kleinste  Fehler  mit: 


P=2 

/ 

02*30'  > 

P—W»  SO'  , 

■sU.  Ju  '  t  |— 

^,69 

+039 

^0,17 

^0,22 

0,47 
0,15 
0,03 
0,05 

—0,91 
—0,18 
+0,40 

-0,37 

0,83 
0,03 
0,16 

-1,26 
-0,83 
+1,28 
+0,99 

1,59 
0,69 
1,64 

0,13 

0,98 

+3,49 

—5,55 
+3.69 
•i*i|»,65 

12,17 
30,80 
13,61 
2,72 

+3,09 
-4,83 
+4,26 
-2,49 

9,55 
23,32 
18,13 

6,20 

+2,95 
—4,49 

+437 
—2,95 

8,70 
20,15 
23.71 

8,80  t  i 

-i-0.83 
—0,34 

0,69 
0,11 

1  -0,02 
1  +0,08 

0,00 
0,00 

-0,33 
+0,45 

0.1  f'' 

0,20 

1  f  J 

£s  folgt: 


Mittlere  Fekkr  für 
and  hiermit,  wenn 


=57^99      Po=203*'  14',34. 

das  Gewicht  l  =4,40 

man  (P^— 203«»  di)')s=zJP  setzt: 
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Gewicht 


Wahndi. 
Febliar. 


K 
k 


45',38-  0,00037  . //F 
:  4-  8,51  —  0,1408  ,/fP 
:  4-l2',59  +  0,n09  .JP 
:0,145892  4- ü,07ö3 . 10-^ .  J  P 
«0.123398+0.0854 . 10-  4 .  p 
S456530  — 0,56304. ifP  . 


»O?*»  45',38 
:  +10.71 
4- 10',86 
0,145800 
: 0.123265 
i  4574^ 


3,612 
1,1018 
1,9811 
15028200 


dbr,56 

±2',24 
=1=2',  10 
±0,001321 


1 1315000  i=bO,OOÜ8äO 
10.001378  |±79.78 


3)  In  dea  Beobaehimgfiß.niit  Jiadel  ,A  po»  «ors  20 
bleiben  als  kleinste  Fehler»  mit: 


f 


P« 


Pal84«50' 


+r,05 

-2,52 
—4,94 

^0.42 

+0,75 
+i,29 
,—2,00 


1.10 

6,35 
24,41 

0,05 
0,55 
1,67 
4,00 


+0,91 

-  !  ,86 
-j-0,l3 
— 0  55 


0,83 
3,46 
0,01 
0,30 


(v,:2 

-1.56 
+5,48 
—0,45 


0,52 
6,56 

30,02 

0,-JO 


— 0',78 
+  1.48 
+2,97 
^3,46 


0,61 
2,19 

11.97 


^3',20 
-5.81 


in,34 
30,36 


l^^n^> 

1H,41 


-r,77_. 

,  +i,^6:.r 

ms 


+4',52 
—2,50 


20,43 
6,25 


+3',22 
—  4.29 

Es  folgt: 

i2»=59,13      Po=183»  33  .72 
Mittlere  Fehler  für  das  Gewicht  lr=4,44 
and  hiermit  wenn  mau  (Po»183^  M'fi)=J  P  setzt: 


• 

■ 

Gewicht. 

Fehler. 

t  «r6r43',56+ 0,02074. //P        a807«  43',21 
-  7',47  — 0,2805    /f  P         =  —  2',88 
K  =  +31',74+0,2504    JP         =  +27',64 
k  =0,.303'133  —0,1041  . 10-4.  j ==o,303603 
VaO,S«ia81  +0.0182. 10-4. ^P  =0.328252 
^>ss846»9a0  +0^00973.^P  »848,77!^ 

1.078 
1.240 
3,761 

2709400 
5432500  j 
0,1246  1 

±  2',96 

dfe  2,69 
db  1 

=*=  0,001819 
i  0,001284 

^  0,482 

Nach  den  drei  einzehien  Resultaten: 

•»67*  30^,59^1'^  ffir  1844  BSin  8.  0« 

i»67  45'^^1',56  .    >     Man  19.  22« 

•=67  43',21:fe^',96  >     -     Man  20.  1- 

hat  man  demnach  für  den  oben  bezetdineten  Ort.  und  etwa 
für  Mär»  14  1B46  die  Inclination  =ü7«  42',73  zu  setzen 
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mit  einem  tDahrscheiulichen  Fehler  von  =b2'yl6,  und  dieser 
Werth  entfernt  sieh  in  der  That  von  den  einzelnen  Bestini' 
mungen  ttm  nur:  +9,14 ^  — Vjßb  und  —^0^,48  imhfain  nm 
GrOfaen,'  welche  die  wahrscheinlidien  Fehler  der  MesBim« 

gen  nicht  mehr  übertreffen  cds  sich  schon  durch  die  ge- 
ringe periodische  Yisräuderlidikeit  ^der  Inciiuation,  erklären 

Ich  habe  fröher  durch  geeignete  .Messungen ,  wenn  die 

Pariser  Linie  als  Maafseinheit  gewählt  wird,  das  Trägheits- 
moment der  angewendeten  Inclinationsnadelu.  =  31 .  527 
^Ml^  gefunden,  wenn  M  deren  Gewicht  bedeutet       Mit  , 

der  Pendellänge  ^=440,739  folgen  daher  nun  aus:  P=jQ 

und  Abifande  der  SekwerpmUUe  wm  der  Dr^ 

hungsaxe  in  Pariser  Linien 

fär  AWe/  B        0,0 175  nach  der  BestimiBiuig  von  März  8 
p^Ofim    -     .         -  -    jiiärz  19 

und  die  Abstände  des  Magnetpunktes  von  der  Drehuugsaxe 
in  Pariser  Linien 

für  Nadel  B,  bei  dir  ersten  Lage  der  Pgle      Mweiien  Lßge  der  Poie 
Marx   8  it<»0il439  ii»0,1194 

MfifS  20  »»04434  «a0,1213 

Märx  20  »»0,1250  «»0,1352. 

Hier  scheint  es  mir  kaum  möglich  die  Thatsache,  dafs  die 
Nadel  B  bei  beiden  Versuchen  um  etwa  ^  stärker  wurde, 
während  ihr  Nordpol  in  der  einen,  als  während  er  in  der 
anderen  Hälfte  des  Stahles  lag,  der  (möglü^t  gleich  ge- 
macMenX  Handhabung  der  Magnetstäbe  cozuschreiben.  Viel- 
leicht eher  dem  Liustande,  dafs  sich  eine  ricle  Jahre  hin- 
durch  unverändert  gebliebene  Vertheilung  des  Magnetismus, 

1)  Nameotlirli  betritt 

Grammen 

das  Gew.de&  Stahles  an  jcU.  Naii.;  166,09  GraoNürfib.  Med.  Gew.  =:2,6785 
-     -     -  Messmgs  ~  -    -       66,93   ...      -  =1,0794 
oder  Jlf=2a3.0i  Gr.  IS.  M.  G.  =3,7579  Gramiiicn  (A.a.  Ö-  S.  4.) 


Digitized  by  Google 


538 


sclmer€r  iiiverürcn  läfst,  als  eine  erst  kürzlich  eingeleitete, 
lu  der  liier  au^cwcudeien  Nadel  B  hatte  ia  der  That  die 
mte  La^e  <ler  Pole  Tor  dvn  Verracbeiit  swbeu  Jahre  lang 
unverttHdert  bestandcjH« 

IL  Intentitit. 

Die  Intensität  der  magnetischen  Horizontalcomponente 
habe  ich,  nach  der  Gauss 'sehen  Methode,  in  der  Mitte 
eines  Zimmers  gemessen^  von  welcher  alle  beträchtlichen 
Eisenmassen  und  Magnete  in  genngsamer  und  ungeanderter 
Entfernung  gehalten  worden.  Die  darauf  folgende  Ver- 
gleicliung  der  Schwingungsdauern  einer  Horizontalnadel  au 
dieser  Stelle  und  an  dem  oben  bezeichueteu  Punkte  im 
Freten  (S.  ^  aea  für  diesen  letatereft  Punkt  gülti- 
gen Werth  der  gesuchten  GrObe,  und  zeigte  zugleich,  dafe 
die  aasserwesent liehen  Einflüsse  im  Zimmer  Safserst  klein 
geweseil  Ovaren.  Der  gebrauchte  Apparat  bestand  in  dem 
Chronometer  Kesseis  1253,  einem  kleinen  Kater 'sehen 
Kreise^  einer  Wage  und  einem  der  hi^igen  UniversitSt  ge> 
hdrigen  kleinen  Magnetometer  von  Mejerstein.  Der 
Gang  der  angcwaiulfeu  Uhr  folgte,  uiit  weit  mehr  als  ge- 
nügender Schärfe,  aus  folgenden  Somieuhöheu  unter  der 
PolhOfae  52""  31'  30": 

Angabe  des 
1846.  Cliron.  K.  Kat.  Kreise». 

AprU   5.  19"  3:3' 21",55  18»  40,00 -f- « 

7.  4  35  30  ,9:$  18  40,00-h« 

7.  20  22  27  ,üö  26  20,83  +  m 

-  14.  5  33  42,50  II  54,00H-ji 

-  19.  20  25  47  ,40  30  12  ,17  +  n 
'  3  46  26  »»3  29  69,00  +  » 

bei  denen  n  eine  constante  Correction  wegen  Einstellimg 
der  Wasserwage  auf  stets  ein  und  denselben,  ihrem  wahren 
Nullpunkte  nahe  gelegenen,  iheilstrich  bedeutet,  und  )ede 
Beobachtung  mit  sechs  Einsteliungeo  auf  den  MUUlpunki 
der  Samte  gleich  gilt.  Mit  fi3s+CK,l98  ergeben  sidi  die 
Unterschiede  zwischen  Miitkrer  Zeit  (M)  und  der  Angabe 
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in  ChroHometen  (IT),  so  me  deren  Verg leiciiang  mit  dein 
Adsarai^:  JV-jrs-39*^-ll"^3  (Datum- Jpf« 6,(10) 

wie  folgt: 


April  '  6.00 

-  35".97 

7,00 

-  46^2 

-  47.18 

8,00 

—  59,79 

—  58,38 

U,00 

—125,44 

-  20,00 

—  192,95 

— 192 ,87 

22,00 

-215,55 

-215 .28. 

Die  tay liehe  Voreilung  voa  11",207  wäre  hieruach  bis 
auf  dz0",()88  lind  der  anzimendende  Ausdruck: 
*     /o-5-(Dauer  in  M.  Zt. )  =  /o,ir  C Dauer  in  Uhrzeit)  —  0,0000563, 

bis  auf  eine  Gröise  sicher  zu  achten,  welche  zu  der  zu 
bestimmenden  magdeti^clien  Krafi  nur  ^-^^^rs^Ttü  Gan- 
ten hinzufügt.  Es  fehlt  indeb  viel  daran,  dafs  sicii  eine 
ähnliche  Sicherheit  durch  andere  Theile  des  Apparates  er- 
reichen liefse,  weiche  nuu,  bei  der  Kecheuschaft  über  die 
Bestimmung  der  Hülfsgröfsen,  einzeln  zu  erwähnen  sind. 

Bekanntlicli  zerfällt  jede  Arbeit,  welche  die  magneti- 
sche Horizontalcomponente  in  absolutem  Maafse  (T)  ergiebt, 
iu  folgende  zwei  Haupttheile: 

1)  den  Schwingung sversiichf  weicher,  wenn:  m  das  mag- 
netische Momeiit  des  sogenannten  Äbknkungsstabet^  K 
sein  Trägheftsmoment  fOr  die  Axe  tun  die  man  ihn 
schwingen  läfst,  und  t  die  Bauer  einer  der  unend- 
lich kleinen  Schwingungen  bedeutet,  die  er  nur  durch 
den  Magnetismus  machen  würde,  zur  Bestimmung  von 
mf  durch  folgenden  Ausdruck  fttiurt: 


2)  den  AhUidimigseemu^  Wenn: 

u' ,  u  die  Abicnkungeii  bedeuten,  welche  der  hori- 
zontal, und  auf  den  magnetischen  M^idian  seuk- 
recht|  gelegte  Ablenkungsstab  auf  einen  zweiten  be- 
wirkt, dessen  magnetische  Axe  mit  ihm  in  einerlei 
Horizontalebene,  und  dessen  Mittelpmikt  von  bA 
uem  Mittelp luikte  beziehungsweise  um 

r\  r  entfernt  liegt,  so  wie 


Digitized  by 


'  I' 

fiir  deu  ^geldokteu  Stab  das  Verliüiluiiä  der  Dre- 

hnir^smomentc^  welche  die  Torsion  seines  Aufliän- 
guu|^sfadeiis  und  der  Ma^etUmud.  aui  ilm  ausübeui 

so  ergiebt  dieser  Versuch  den  Quotieuteu  ^  duich 

den  Ausdruck: 

■ 

Der  Quotient  der  unter  1 )  genannten  Zahl  dnrch  die 

unter  2)  genannte,  ist  daher  das  Quadrat  der  Gesuchten. 
Sowohl  die  Schwing un<f$ bogen  des  iVblcakuagsstabes  iii  der 
ersten  Hälfte  )eder  dieser  Messungen ,  als  auch  die  in  de- 
ren zweiten  Hälfte  durcli  ihn  bewif^kten  Ablenkungen 
u*  werden,  auch  bei  deu  kleinen  Me  jerstein'si^en  Mag- 
netometem,  durch  einen  Spiegel  besünniit,  der  nahe  am  Mit- 
telpunkt des  Stabes  und  nahe  senkrecht  auf  seine  Magael- 
axe  liegt.  iNamentUcb  wird  am  Fadenkreui  eines  festge- 
stellten Femrohre  (des  am  Kater'schen  Kreise  befindli- 
chen) derjenige  Thcilstrich  einer  festen  Miiiinieterscale 
abgelesen,  der  von  der  Normale  auf  deu  Spiegel  eben  so 
weit  abliegt»  als  ein  anderer,  im  Yerticai  der  optischen  Axe 
gelegener,  Strich  derselben  Scale.  Ich  habe  diesen  zuletzt 
genannten  Thcilstrich,  auf  die  iibliche  Weise,  durch  ein 
über  die  Mitte  des  Objcctivs  gehängtes  BieiJbuih,  vor  jeder 
einzelnen  Blessong  gefimden  und  abgelesen»  und  daa  Gaose 
stets  so  aufgestellt,  dais  die  Verticalebene  dordi  die  optische 
Axe  sowohl  senkrecht  ge^en  die  Scale,  als  ivm-h  dein  iiKisneti- 
scheu  Meridian»  und  mithin  der  Normale  auf  deu  Spiegel  iu 
dessen  Ruhelage^  sehr  nahe  war.  Ist  dann  a  der  Unterschied 
der  AMesunf^  am  Fadenkrem  bei  iweiien  Richtungen  der 
Nadel  deren  Azimulaluuierschied  w  gesucht  wiixl,  so  hat 

man  in  aller  Slreogc  (^  2ii7=--^-,  wenn  R  dm  im  magm^ 

Hmskm  MmUkm  genmsmim  BmiMmiäMtkmd  der  Seak, 

00»  einem  um  —  der  Dicke  des  Giasspiegels  hinter  dmm 
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Mm»  MwMne».  Ito  im  EaJr^iwitit  attar  Yiwcha  saht 

nahe  uuigekchrt  piopoi  tiaiial  ist  mit  der  Quadratwurzel  .uis 
dem  Maaße  der  bei  ihnen  Torkommcudeu  Abieukuu^eu, 
und  daher  direct  proportional  mit  I^Jl,  so  httngl  xunichst 
alles  Yon  genauer  Messung  tftes'er  GrOtse  ab.  Ba  mir  dite 

Anwendung  von  Maafsstäben  zu  diesem  Zwecke  durch 
deu  Kasten  erschwert  sciiieu,  welcher  die  Nadel  uud  deren 
Spiegel  von  der  Scale  trennt,  so  habe  ich  es  vorgezo- 
gen, bei  leder  Versuchsreihe  diejenigen  mit  . , .  Mil* 
limeter  bezeichneten  Scalenpunkte  abzulesen,  die  an  das 
Fadenkreuz  gespiegelt  wurden,  ^N  ilncnd  das  Theotiolilen- 
femrohr  um      u,  u' . , , ,  von  dem  magnetsichen  Meridiane 

entfernt  lag.    Man  hat  dann:  ää^^^^— ^j,weüiJL^die 

Auzalii  Millimeter  ist,  um  welche  der  MiUelpinikt  des  Tlioo- 
doliten  hinter  der  Scale  la^.  —  Bei  dei*  gobrauclilen  Auf- 
stellung war  immer  und  es  ergab  sieh  z.  B,  das  H 
für  die  Ablenkungsversuche  von  Februar  27  aus 

■  ■ 


an  Kreis 

im  Spiegel 

Ü 

a 

485,775 

238  »fi 

474,40 

tas  i%M 

47»;I9 

287  6$,0 

.    WO  . 

237  2ft,2 

610,05 

237  14,0 

520,70 

wobei  unter  Ablesung  im  S|pieg/si  die  Zahl:  "^^^ 

4 

gesetzt  ist,  wenn  «,  ß,  a  die  drei  Zahlen  bedeuten ,  die 
mau  bei  drei  aufeinanderfolgenden,  extremeu  Stellungen  der 
Nadel  ablas.  Der  auf  der  Nadel  senkreehten  Richtung  4es 
Fernrohrs  entsprach  ifc=237^  4SX  —  ^  werden  nun  diese 

Zahlen  dmdi  4 .99,8764- (237°  4a',2  —  A). 0,697403  am 
besten  (iargestclit,  oder  durch  den  dieser  Gleichung  ent- 
sprechenden Werth:  ' 

^«^/i=3.06774-%i(?^^^-.wj: 
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Gans  auf  gleiche  Weise  erhielt  ieh  die  Wert  he  von  H 
Mr  die  Scb^DgimgävemiciM  und  fiüp  di#  Abkakon^ar* 
Mwhe  in  Aen  Ohrigea  >  Beohaefctiw^srti^iq»    Die  Itliterai 

waren  namentlich: 

fSrVekr*  10:  li||ra»3,07W 

.  *  .     12:  »3.07923 

.     .     15:  A  3,06363 

.     .     V7}  atf3,067V4 

ond  zwar  mit  fpahncheinlichen  FeklerHj  die  Ton  ^^i^  bis 
zu  TTi>       Ganzen  betragen.   Sie  setzen  die  Werthe  der 

Horizont alcompon eilte  zu  denen  sie  beitragen,  einem  halb 
so  grofsen  behler  aus,  uimI  beeinträchtigen  daher  die  Ge- 
nauigkeit dieser  Resultate  weit  mehr  als  alle  übrigen  Theile 
der  zu  denselben  fiihrändeli  Vergüdbe 

Eine  zweite  Torarbeit  bestand  in  der  Bestimmung  des 
oben  (S.  540)  dnrdi  n'  bezeichneten  Quotienteu  aus  den 
DrehungsmomenteUy  welche  die  Torsion  seines  Fadens  und 
der  Magnetismus  auf  den  ahmlenkenden  Stab  ausübten,  so 
wie  der  vier  analogen  Gröisen  die  respective  för  ^eden  der 
zwei  angewendeten  Ablenkung  s  st  übe  ( No.  I  und  No.  II) 
galten,  -wälireiid  dieselben  an  einerlei  Faden  zuerst  für  sich 
{unbelastet)  und  dann  mit  einem  Zusalzgewicht  versehen 
(  belastet)  zum  Schwingen  aufgehängt  waren.  Ein  jeder  der 
zwei  Kasten  des  Mejeratein'scben  Apparates  ist,  zu  die- 
sem Ende,  an  dem  Cv linder  welrher  den  Aufhäugungsfa- 
dcn  umgiebt,  mit  einem  Torsionsln  eise  versehen,  an  wel- 
diem  man  die  Windung  abliest  die  dem  Faden,  von  einer 
bestimmten  Lage  dessfelben  anfangen4  gegeben  wird.  INe 
Gröfse  n'  habe  ich  mit  Hülfe  dieser  Vorrichtung  aus  den 
Stellungen  der  Nadel,  die  mit  bt  kann  teil  Tpirsioa^p  %9Sam- 
meoiraieu,  iut^eudeiinaijsen  geiuud<;n: 

1)  Auch  fjlaiibc  idi  n.icli  (lir.srn  Erfahrungen,  dafs  tinc  IKstimninn*;  des 
/{  diircli  IMaaf5stäbr,  (rot?  iln  nben  iMwahTiien  Sfliwitrigkcil  derscllicn, 
denaoih  der  vtjm  mir  hrapcliten  M(i&&ungsart  vorxuKielKii  uro  so 
nichr,  'wenn  man  iiulit  (^rlcgcnheit  hat  —  so  wie  hier  —  die  tufnlli- 
gen  Fehler  d^  IcUlercn  durch  Wiederliolun-i n  der  Ymudie  bei  ver- 
sdiiedencn  ^^fsteHungcm  unschädlicher  zu  machco. 
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•   •    '  AMümig  tm 
,  lAe»  »Tutii^irt  I  «Mi  dw^iftpMgckBB  Scale 

300,2  621.60 

bei  4^11^.  die  .Scale  vpou  6pieg^i  im       986,1 2  abstand. 

fi '  f  1 

EsS  entsprecheil  ihnen  »'  =  1113,8  ;  log—, —  =  0,00417. 
Ebenso  fand  «i^,  Ar'  im  m^fa$tet  mifgehängi^  Alh 

lenkmigsstab  No,  I :  ' 

600'  Torsioa  eioer  Yerruckuog  des  Spiegelbildes  der  Scale  um  i«20*4 
cutsprechend;  bei  ü==  1058,92,  und  daraus: 

das  zugehörige  n =314,7, 

und  ondlicb  für  den  belastet  aufgehängten.  Stab  No.  II: 
3600'  Torsloo  einer  VeifftcliaDg  dea  (Spiegelbildes  äer  fiTcale  iim  10,060 

entspi*echeod,  bei  i2= 1594,73,  und  daratis 

da«  Bttgeh6ri^e  ii»d99,9.  i 
Da  nun,  wie  letdhtt  ixt  sehen,  für  zwei  gleich  gefonnte 
und  gleich  conslituirfo  S!  iIjc  (wie  No.  I  und  II),  bei  Auf- 
hängung an  einerlei  1  Mden,  die  Werthc  der  Gröfsc  «  den 
Quadraten  ihrer  Schwlngungsdaueiii  umgel^ehrt  proportio- 
nal sind,  so  habe  ich,  nach  den  unten  beizubringenden  Be- 
stimmungen dieser  letzteren,  die  noch  fehlenden  zwei  Werlhe 
von  n 

für  den  unbrfaHtdca  Slah  No.  H    «=353,7     -  " 
-     -    belaiteten  Stab  No.  /         n  =293,7 

angenommen.  Die  Dauer  der  durch  Magnetismus  allein 
bewirkten  Schwingung  eines  Stabes  ergiebt  sich  aus  der 
beobachtbaren  Bauer  einer  dnrch  Magnetismus  und  Torsion 
zugleich  bewirkten  Schwingung  desaclben,  durch  Multiplica- 

iX — i 

tion .  der  letzteren  mit  y  wonach,  um  sie  zugleich 

wegen  der  Torsion  und  wegen  des  oben  erwähnten  Uhr- 
ganges  zu  reducireu,  zu  den  Logarithmen  der  beobachte^ 
ten  Schwiugungsdauern  zu  addiren,  waren 

für  No.  I  uobelastet:   0,00063  ! 
-    -  II        -  0,00055 
■  -  '  -   I  belastet       0,00067  - 
•    -    -  II      .  0,00600.  ' 
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Die  zuletzt  erwähn  teil  Daueru  habe  ich  darauf  so  be- 
stimmt, dafs  }ede»nial  zuetst  das  Eude  der  O^en,  Isten  bis 
lOteo  SchwiD^un^  ndlwl  dem  am  Aj^faiig  und  am  Ende  die- 
ser Reihe  stattfindenden  Scbwingungsbogen  beobaehtet  wur- 
den, darauf,  mit  der  analogen  Zugabe,  die  Enden  der 
(^-f-2)tcn  bis  (|U+10)Jen  und  eben  so  die 
Enden  d&c  (fH-fi'-^iy^tn^  (/i-|^'-f-2>eo  bi?  (fi+/ft'-|-lü)teB 
Schwingung  n.  s.  w.  Waren  dann  h  und  respecti^e 
die  durch  Interpolation  für  die  Mitte  einer  dieser  Rcilien, 
und  für  die  Mitte  der  nächstfolgenden  Reihe  gefundenen 
Schwingungsbogen  in  Scalcntheilcn,  so  ^vnrdc  Ton  jedem 
der  zehn  Resultate  für  die  Dauer  einer  Schwingung  t\  die 
sich  aus  den  Differenzen  der  um  fi'oder  ^e'  Schwingungen 
von  einander  gelegenen  iieobachtungen  ergab cu,  um  sie  auf 
unendlich  kleinen  Bogen  zu  reducireu,  oder,  um  zu  er- 
halten ,  die  folgende  Rediu^tiou  abgezogen: 

_  —  (*'-A,«)»Mlfod: 

worin  R  den  anf  die  früher  angegebene  Weise  gemessenen 

Abstand  der  Scale  vom  Spiegel  bedeutet.    Sie  ist  eine,  bei 
der  KUiijheil  der  Winkel  die  den  h  enlspredien,  hinrei- 
chend angenäliei  le  Abkürzung  der  oben  (S.  532)  erwähnten 
allgemeinen  Reduction. 
So  bnden  «ch  z.  R,: 


Februar  S,   No.  I  unbelMlet  Ftlruttr  8.   No.  I  belMtet 

mit  niit 

t'            r,           h      ft  r'         *  't,            A  /$ 

I0'\847I5    10",816I4  lYkio  ^2  \H'\(ym     I8'\f)i50    '^'i^Zl  40 

10,84342    10,84106  ^J^';*  77  1«             IS, 6450 

10  35^7    10  ,85357  f*"'""  Ü2  Ib  ,6;i8ä     lö  .6365     fi"»'?  44 

10,86411    10,89287  {3^25  HO  18,6405'   IH  ,$9S7  72 

Im  Mittel    ICV  SSOST'  Iiq  'VTittel  I8"»63880~' 

dess.  log  =1,03547  dess  /  =1;27043 

Uhrg.  u.Tor8.  -f-63  lihi  g.  u.Tors.  -H67 


logv        =1,03610  logt  =1,27110 

Die  Anführung  der  völlig  ähnlichen  Einzelheiten  aller 
ltt>rigen  Reobaditungen  wäre  nutzlos.  Von  ihren  Resulta- 
ten (logv)  sind  ^^er  zunächst  diejenigen  zu  betrachten, 

wel- 
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welche  zur  BestiramiiDg  der  Trägheitsmomente  (K  und  IN-A) 
eines  feden  der  beiden  Stabe  im  wü><^laBteten  nod  im  be- 
iasteten Zustande  geführt  haben.    Sie  waren: 

No.  I  No.  II 

iinbeUslet       belnstet  imbtinsiet  belasuet 

logT  iogT  logT  -iogT 

Februar  H    1,03610        1,27110       Februar  \(\    1,00725  1,24269 

Februar  15    1,00657  i,24l85 

Aus  dem  obigen  Ausdrucke  für  die  Gröfee  iiiT(S.  539) 

fol^t  leicht,  dafs,  da  K  und  die  successiven  Träg- 

heitsmomente eines  in  Beziehung  auf  Magnetismus  identi- 
schen Stabes  bedeuten,  dessen  Schwingungsdauem  nach 
einander  r  und  I  sind: 

lind  dafs  mithin  das  Trägheitsmomeni  selbst,  oder  K  durch 
die  obigen  Schwing^Dgsdauenl  (t  und  T)  für  jeden  der 
zwei  Stabe  bekannt  ist,  sobald  nur' der  Zuwachs  (&)  es  ist» 
den  dasselbe  durch  die  hinzugefügte  Belastung  erlitt.  Bei 
dem  Meyers tein'scheu  Ap|>ardL  besteht  dieser  letztere  in 
zwei  vortrefflich  gearbeiteten  Messinge jhndem ,  welche  an 
Coconfäden  so*  an  d^  sdiwingenden  Stab  gehängt  werden, 
dafs  ihre  Axen  in  genau  mefsbarem  Abstände  parallel  mit 
dem  Aufhängungsfaden  des  Stabes  zu  beiden  Seiten  gleich 
weit  yon  demselben  liegen.  Sind  nun  e  die  Entfernung 
der  Aze  eines  jeden  solchen  Cjliuders  von  dem  Aufhängung^- 
faden,  ^  sein  Halbmesser,  beide  in  Millimetern,  und  p  sein 
Gewicht  in  Milligrammen,  so  folgt,  wenn  der  Messung  des 
Erdmagnetismus  die  jetzt  üblichen  Einheilen  Grunde  ge- 
legt werden: 

Ich  habe  nun,  durch  Messung  mit  einem  der ' iheirisch 

gclhciltcn  Stangeuzirkel  von  Vande  und  Jcanraj  in  Patik 

gefunden,  und  dann  durch  Wägung  mit  einem  Gewich'tsf- 
satfte  dessen  Stücke 'ich,  zu  einem  anderen  Zweck,  sehr 

Pog^aorfPs  Anaal.  Bd.  LXVni.  35 
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Mii^ltig  mit  einer  wilüfc^hrlicben  Einheit  (7)  verglicheu 

pas  804,685. y 
Oder  Im  Metel     p  ^  tM)4.6l3./ 
Die  Bestimmung  von  y  habe  ich  nur  auf  Vergleichiing  mit 

einigen  Grannneiitheilen  gegründet,  deren  Summe  nicht  über 
2,5  Gramme  bclnig,  und  daraus  gefunden  y=62,165. 
Es  würde  folgen: 

p  9^50019. 

Ein  nur  fo^ffcr  '^^^  Neiinwerthca  betragender  Fehl«« 
der  7Air  Vergleichung  gehraucliten  kleinen  Grammegewichte 
ist  indessen  so  leicht  möglich,  dafs  ich  vore^ezosren  habe 
Hm.  Mejerstein's  Bestimmung  als  ganz  richtig,  und  so- 
mit das  Gewicht  jedes  Cylinders  der  toh  ihm  beabsichtig- 
ten Grofse,  oder 

j»  =  50000 

Torauszusctz^n.    Es  folgt  hiermit: 
•   *  '  /o^it  =  8,99720, 

und  aus  den  angegebenen  Werthen  von  t  und  t 

.  '      '        Rir  .Nou  1  för  Na  It 

\'\lo^K   '      log{K-k}  logK  fagiK-^k) 

'**    %,10m  9.17690  8,70567  9,1764H 

8,70605  9J7661 
'  8,70585         9,17654  im  Mittel 

Ueber  die  zweiten  Hälften  der  Beobachtubgen  oder  die 

A^blenkungsversuche  habe  ich  nur  noch  zu  bemerken,  dafs 
ich  mich  durch  vorläufige  IVle^siingeii  von  der  strengen  Rich- 
tigkeit der  Zahlen  überzeugt  habe,  welche  auf  dem  Mey  er- 
8 tein'schen  Apparate  für  die  Entfernungen  (r  und  r')  an- 
gegeben sind,  in  welchen  man  nach  einander  den  Mittel- 
punkt eines  ablenkenden  Stabes  von  dem  des  abzalenken- 
den  bringt,  Sie  sind  r=:db600  r'=db8()0.  Ein  jeder 
der  unten  anzuführenden  Werthe  von  u  oder  von  u'  ist 
das  arithmetische  Mittel  aus  der  mit. dem  positiven  und  mit 
dem  gleich  ,  ^;rof8en  negativen  Werthe  von  r  oder  tom  r* 
beobachteteii  Ablenk uug,  hu  wie  auch,  durch  öftere  Ab- 
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lesuogeu  der  üuhesteilungeu  des  Stabes  zwischeu  den  ein- 
zelnen Thdlen  der  V^rsacfae,  von  dem  ji^Qflussci  der  Bedi- 
nationsyerSndeningen  genugsam  bofreiW  AuA' wurde  end- 
lich noch  ein  Verdacht  wegen  magnetischer  Anziehungen 
vollständig  beseitigt,  die  auf  den  abzulenkenden  Stab  von 
den  Theilen  des  Kastens  aus  Roth^üs  etvra  ausgeübt  wür- 
den, mit  dem  ihn  der  Kflnstler  wn^ben  bat  Ich  habe 
bald  den  einen,  bald  den  andern  dieser  Tfaeile  weggenom- 
men^  ohne  davon  auf  die  Stellung  des  Maguetstabes  irgend 
einen  angeb baren  Einflufs  wahrzunehmen  —  uud  doch 
hatte  mir  damals  ein  Schreibfehler  bei  der  Bestimmoog  der 
Trägheitsmomente  ein  so  fehlerhaftes  Endresultajt  der  Ver- 
suche gegeben,  dafs  der  Verdacht  einer  störenden  Einwir- 
kung des  Kasten  eben  .so  dringend  erschien ^  als  er  jetzt 
gründÜch  widerlegt  ist. 

Die  einzelnen  Versuche.'  zur  BegtUumung  der  Maritim' 
talcwiponmte  des  Magnetismus  im  Siiinn^  ergab  e^iTikan: 
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Im  Freien,    Fehruat  18.    4^^  34'  bis  5»"  28':. 

3,14039 

3  ,13603 

'  *      3  .13838  '*  ■  - 

im  Mittel   3",13873  »>ei  -  2»,8  R.  Ttm^  der  Nadel 

Im  Zimmer.   Februar  18.   6^  m  bis  7"»  O':' 

3,14562 

im  Büttel  3'M4G94  M  +11*  R*  Tteji.  Ar  SoM. 
Ich  habe  frQher  (Physik,  Beob,  u.  8.  w.  Bd.  2,  S.  54)  ge- 
fanden,  dafs  wenn  io§T  und  log  Tq  die  sechsstelligen  ßrig- 
ge 'scheu  I^oearithmen  der  bei  t?  Grad  und  bei  0  Grad  Reaiim. 
beobachteten  Schwiugungsdauern  dieser  Nadel  bedeuten^ 

dieselben  jiinr,eichead  dargestellt  werden  durch: 

/«^  T«»fo^T^90,%496.ii. 
Es  werden  hiermit  Sie  auf  0^  Temperatur  redudrten  Sdiwln- 

gungsdaucru:  *    •  .  •    •  •   '  : 

im  Zimmer  3",13969  '  *  :  "  •  .  M 
im  Freien      3,14061,  '  "> 

und  es  sind  demnach  von  der  im  Zimifier.  beobach|«ten  mag- 
ueÜMhm  MarUankUiMfeneitätii  0>(HMI64  ihrer 'eigiBtieii*Gi3ö£Be 
abzuziehen y  um  den,  fiir  den  früher  bezdchneten  Punkt 
geltenden,  "Werth  derselben  Gröfse  zu  erhalten. 

Hieruach  ist  cudlich  zu  setzen: 

1846         )     .  52*31'  36  '  Breite 
Febr.  —  Mär»  i       11    4  49  0,  v.  Paris 

t  =  67«42'.73     T=  1,7757. 

Bie  letztere  Zahl  bedeutet  bekanntlich,  daCs  wenn  man  sich 
unter  dem  Namen  magnetischer  Einheiten  zwei  gleiche  Quan- 

litäteii  Magnetismus  denkt,  deren  gegenseitige  Einwirkung 
auf  ein  Milinueter  Entfernung,  ein  Milligramm  in  der  Se- 
,  cunde  .mittlerer  Zeit  ein  Millimeter  weit  bewegt,  die  Wir- 
kung von  T  auf  eine  magnetische  Einheit,  zur  Bewegung 
eines  Milligramms  durch  1,7757  Millimeter  in  der  Seconde 
hinreicht. 

Die  Hoiizoutalcomponente  des  Erdmagnetismus  in  Ber- 
lin ist  audi  in  früheren  Jahren  schon  gemessen  worden, 
und  zwar  in  der|enigieii  willkührlichen  Einheit  deren  Ver- 
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hsltuils  zu  der  absoluten,  welche  dem  9*  m  Gnittde  Hegt, 

jetzt  hiniänglich  bekaimt  iM. 

Bezeichnet  man  namentlich  mit  f  eine  in  jener  früher 
gebrSnchlicben  willkübrlidien  Einheit  ausgedrückte  intensi- 
tll,  iio  folgt  aus  den  drei  absoluten  InCensitStsmessungen, 

welche  ich  (1828  bis  1830)  in  St.  Petersburg,  iu  San  Fran- 
cisco und  in  Bio  Janeiro  durch  Schwiugungsversuche  er- 
halten habe: 

/ 

und  m»  <kr  absotaen  Bestimniung,  die  Ifr«  Hofimdi  GauCa 

in  Güttingen         durch  Ablenkungsvetanifte  nachtat 

Die  letztere  Verhältnifszahl  crgicbt  fokeude  Zusamuien- 
steUong  der  Resultate  für  1^6  mit  der  Intensitätsbestini« 
nrang  für  BerUn  dnrch  Hm.  Humboldt  im  J.  1605  *> 
und  mit  derjenigen  die  idi  182B,  durch  Anschliefisun^  an 
dieselbe  Einheit,  die  zuvor  auf  aufserst  zuverlässige  Weise 
dtu^  Hrn.  Hansteen  fibtr  Fari*  nach  Chri$ikmia  und 
nach  St  FeUrgbmg  flbertragen  ifvordan»  «rhaltea  habe 

Ikrim  /  T 

1805,»        0.4711t  1,6376 

1828,27        0,50280  1J559 

1846J3        0,50849  1,7757. 

Dafs  in  der  That,  wie  diese  Resultate  andeuten,  die 
magnetische  HoxizontaloonponiNite  Ittr  ßerim  im  ersten  Vier- 
tel dieses  Jahrhunderts  eine  unvergleichlich  stärkere .  Ab- 
nahme erlitten  habe  als  im  zweiten,  kann  bis  jetzt  noch 
durch  keine  anderivcitige  Betrachtung  wahrscheinlich  ge- 
macht werden.  —  Das  gegenseitige  Yerhältnifs  der  zwei 
letzteren  Resultate  (für  1828  und  1846)  kommt  übrigens 
demjenigen  sehr  nahe  welches  Prof.  Hans teen's  durchaus 
zuverlässige  Bestimmungen  den  nahe  gleichzeitigen  Intensi- 
täten iu  Christiania  anweisen 

1 )  Pi^^iL  AoA.  II.  $p  fr,  Bd.  II,  S.  4S$  tuid  454. 

2)  A.      Humboldt,  Ohserput»  luirvnomi^uet  Hc,  T,It  p.  LXXV, 

3)  Phjrt,  Beob,  u.  «,  w.  IT,  S.  78. 

4)  Ganfs  und  Wteber,  Htcültftte  fi. ».  w.  1840,  S.  59;  und  HaoitccB, 
de  mtitation,  mommnii  pir^M  magnetieae»  CArw/MiiMr  1842.  j».17. 
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Chrutiunia  f  T 

1828i,16  0,44120  1,5410 
1641,*«        0,44790  1«5644. 

In  Si.  Petersburg  und  in  Jekatritibury  (58"  13'  49"  O. 
V.  Pan  56  "  50' 38"  iir.)  haben  sich  dagegen  in  derselben 
Zeit  betrichtlich  Tcnchiedene  Veränderungen  dar  Horizon* 
takomponente  des  Erdmagnetismos  gezeigt,  wie  tm  folgen-» 
den  Zahlen  hervorgeht,  von  denen,  gerade  wie  in  Berlin 
und  in  ClwisUania,  die  für  1828  auf  meiner  directen  Be- 
stlmmnng  der  die  späteren  aber  auf  abfioluten  Melspn- 
gen  (direoten  Messongen  von  T)  in  de«  Ruasiscdien  mag- 
netiadien  Obserratorien  beruhen 

Si,  Petersburg        f  T 
'    ^mfiO         0^4$$»         l,007&  . 

Jehntrinbufg  ■      •  >        . . 

1828,7  0,&3574  1,8707 

1049^  0^1         1.0370.  . 

Es  ist  jedoch  zu  bemerken  dafs  die  zuletzt  genannte  Zahl, 
wegen  der  aufserordentiichen  Abweichungen  der  acht  ein- 
zelnen Resoltate  ans  denen  sie  berTorging,  mit  einem  wahr- 
scheinlichen Fehler  von  dbO,0291  behaftet  ist,  und  dais 
eine  so  ungewöhnliche  Gröfse  der  zvfälligen  Fehler  auch 
deren  Befreiung  von  constanten  Fehlem  minder  gewifs  er- 
scheinen läfst. 

Die  Süeularvertnderüng  der  JmImaiUm  für  BerOn  er- 
glebt sieb  dagegen  mit  weit  mehr  Sicherheit  aus  folgenden 
Beobachtung^en,  welche,  mit  Ausnahme  der  ersten,  säramt- 
lich  auf  den  oben  bezeichneten  Punkt,  an  dem  die  beiden 
letzten  erhalten  wurden,  redticirt  sind.  Ich  habe  zu  die- 
sem Ende  vorausgesetzt,  dafs  in  der  Umgegend  von  Ber- 
lin einer  Zunahme  der  Breite  und  einer  Zunahme  der  öst- 
lichen Länge  um  respective  Inciinationszuwüchse  von 
H-MSS  und  — -ü',041  entsprechen: 

I)  Erman,  a.  a.  O.  S.  80  und  Hb;  und  Annuaire  magntt*  etc,  pour 
1842.   St.  Petersburg.   1844.  p.  716. 
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B§rim 


I82f>,0 

182S;29 

1832,50 

1836,87 

1838,75 

1840,^ 


69**  53'  V.  Humboldt 

68  48,25  P.  und  A.  Er  man 

68  33,80  P.  und  A.  Er  man 

68  17,41  Budberg  und  Bocke 

68    6,76  Eocke 

68    1,52  A.  ErMtt 

67  42»73  iL  EroiAOt 


VIII.    Vtber  die  Erwärmung  tles  Eisens  heim 

Masnetisiren  desselben* 


zu  erfahren,  ob  im  Eisen,  bei  seiner  Ma^etisinmg 
dnrdi  den  eldLtrischen  Strom,  Wttrme  entwickelt  werden 

hat  Hr.  Breda  folgenden  Versuch  augestcllt: 

In  das  Innere  einer  Holzrolie,  die  mit  einem  Drahtge- 
winde  umgeben  war,  ward  ein  Rohr  T<m  weichem  Elisen 
gesteckt,  das  an  beiden  Enden  luftdicht  verschlossen  war. 
Dordi  das  eine  dieser  Enden  ging  ein  offenes  Glasrohr, 
abgesperrt  durch  einen  Tropfcii  einer  eefärbteu  Flüssigkeit. 
Ueberdiefs  befand  sich  in  dem  Eisenrolir  eine  Antimon- 
Wismuth4C«tte,  deran  Drähte  zu  dem  anderen  Ende  hinaiis* 
gingen  und  zn  einem  empfindlichen  Galvanometer  f&hrten. 

Zunächst  verband  Hr.  B.  das  äufsere  Drahtgewinde  auf 
coutinuirliche  Weise  uüt  einer  galvanischen  Kette,  und  ver- 
sicherte sich  dabei,  .dais  von  der  direct  in  dem  Grewinde 
enregten  Wftrme.  nichts  durch  die  HolzroUe  zu  deip  Eisen- 
rohr überging.  Hierauf  machte  er  den  Strom  durch  einen 
Rheotüm,  der  die  Kette  olwa  ;>()  .Alal  lu  der  Secuude  öff- 
nete und  schlofs,  discontinuirlicb.  Augen)>ückiich  sah  er 
den  Tropfen  in  der  GlasriMire  fortrücken  und  die  Nadel 
des  mit  der  Tliennokette  verbuodepien  Galvanometers  ab- 
weichen.   Dabei  liefs  sich  der  gewöhnliche  Ton  hören. 


(  Compt.  refid.  T,  XXI,  p.  961.) 
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IX.    Einiges  über  das  Dooe'  $che  Drehungsgeseit; 
pon  Dr.  Buijs '  Balloi  in  üirechi» 

(Schlafs  von  Seite  438.) 

Ich  kann  nicht  umhin  einige  Pilifunsen  der  Zahlen  mitzu- 
tlieilcn,  weil  geratle  dic^v  mir  die  Arbeit  angenehm  ge- 
macht habeu.  Sie  sind  so  znlilreich  und  streng,  daiÜB  man, 
vreim  man  aiidi  die  H&ifte  der  Untersctede  ändert,  doch 
die  währen  Unterschiede  ^eder  findet,  sobald  man  nur  in 
der  letzten  Spalte  nicht  mehr  als  eine  Veränderung  macht, 
und  in  der  vorletzten  nicht  mehr  als  drei.  Darum  habe 
ieh  aach  auf  die  letzte  Spalte  die  meiste  Vorsicht  verwen- 
dety        ein  Fehler  in  dieser  midi  bitte  irre  leiten  kOnnen. 

1)  WSre  der  Wind  tn  Anfang  einer  Epodte  W.  gewesen, 
am  Ende  derselben  ]SO.,  so  hätte  er  entweder  drei  positive 
Drehungen  und  n  Umgänge  oder  fünf  negative  Drehungen 
und  n-i-l  Umgänge  gemacht;  n  kann  positiv  oder  negativ 
scyn,  ist  aber  jederzeit'  eine  ganze  ZaU.  -  Da  jeder  Umgang 
acht  Striche  erfordert,  sey  es  positive  oder  negative,  so 
mUfste  in  dieser  Epoche  nach  Abzug  der  negativen  Drehun- 
gen von  dcu  positiven  eine  Zahl  in  der  zehnten  Spalte  übrig 
bleiben,  die,  wenn  keine  SprGnge  von  IBO^*  darin  voiban- 
den  waren,  dnrdi  8«i+3s=8(n-f>l) — 5  ausgedrfidLt  wfirde. 
Gab  es  aber  m  Sprünge,  gleichviel  im  positiven  oder  uc- 
gätiven  Sinn,  so  müssen  4  m  abgezogen  oder  zugelegt  wer- 
den, dnnn  für  jeden  Sprung  von  180'^  sind  vier  Striche 
nicht  aufgezeichnet,  die,  wenn  wir  den  Sinn  der  Drehung 
gekannt  hätten,  aufgezeichnet  worden  wSren.  Die  zehnte 
Spalte  mufs  also  eine  Zahl  enlliaUen,  die  durch  8?i=t:4ii»-h3 
ausdriickbar  ist.  Mit  andern  Woiteu:  nach  Jleduction  der 
Winde  auf  dieseUie  Hicfatmtg  «mfe  die  Zahl  der  zdmten 
Spalte,  wenn  die  Zahl  der  Sprunge  gerade  ist,  dürdi  acht 
theilbar  seyn,  und,  wenn  sie  ungerade  ist,  durch  vier ;  und 
wenn  diefs  nicht  der  Fall  ist,  müssen  die  Unterschiede  in 
einigen  der  acht  vochergeheudeu  Spaltei^  &o  lauge  geändert 
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nerdeu,  bis  ihre  Summe  diesem  Eifordeiiuis  gcuügt.  Die 
Zahlen  f  weiche  von  der  GemDintsuiiiiiie  der  DrehimgeD 
während  eines  Vierteljahres  abgezogen  werden  nOeaen,  sind 
in  der  Tafel  IV,  die  nur  die  Untmchiede  in  den  Spalten 
enthält,  in  der  elften  Spalte  angegeben.  In  den  vorherge- 
henden Tafeiu  und  in  der  Tafel  V  sind  sie  fortgelassen, 
weil  diese  sonst  zu  breit  geworden  wXren,  qnd  weil  sie  je» 
denfalis  durch  Anwendung  der  obigen  Fonnd  leidit  gefiuft- 
den  werden  können. 

2  )  ^icht  nur  kann  gefunden  werden,  ob  die  Unterschiede 
in  einigen  Spalten  zu  ändern  sejeUi  sondern  auch  in  wel- 
chen Spalten  und  um  wieviel;  sonst  wurde  man  fmch  leicht 
die  riditigen  ändern ,  und  die  unrichtigen  f^)ilerha(t  lassen. 
Um  die  Verbesserungsmethode  deutlich  auseinander  zu  setzen, 
werde  ich  eine  Beobachtungsreihe  üngiren,  und  zeigen,  >vie 
ich  damit  yerfakve,  um  zu  prüfen»  ob  Fehler  darin  Torhan- 
den  aejen.  Es  sej  der  Wind  nach  einander  aufgezeichnet: 
NW.  SW.  NO.  O.  SW.  W.  O.  NO.  N.  SO. 
S.  N.  NW.  SW.  SO.  u.  s.  w. 
Hierbei  will  ich  stehen  bleiben.    Ich  habe  die  Reihe  ab- 
sichtlich  so  anomal  gemadit  wie  sie  wohl  nicht  leicht  yor- 
kommt,  um  die  Strenge  der  Berichtigung  desto  besser  zei- 
gen zu  können. 

Wemi  ich  auf  vorhin  (S.  425)  genannte  Weise  damit 
verfahre,  so  werde  ich  demnach  finden  wie  das  Endresultat 
von  No.  2  und  No.  1  ist.  Gesetzt  jedoch,  ich  hStte  drd 
Fehler  gemadit  und  aufgezeichnet,  wie  sie  die  oberste  Reihe 
von  !No.  1  augiebt: 


Schema  No.  1. 


S.SW.  W.   KW.   N,   NO.     O.  SO.S 

Total 

1  $pr«n|^. 

Fdiler-) 
hafte  ) 

Wahrej 

II 
2 

1 

1 

Hl, -II 

0  0 

=  1=1 

-  l 

0 

(-») 

-1 

0 

1-i 

-III 

Nil 

4 

III 

d 

II 

2 

II 

8 
8 

SW.-NO. 

w.~o. 

S.— N. 
SW.-NO. 

4 
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Die  Gesammtzahi  der  Drehungen  hätte  seyn  müssen 
8ft-h4.4  +  5,  weil  vier  Sprünge  vorhanden  sind  und  der 
Wind  anfangs  W.,  zuletzt  SO.  gewesen  ist,  oder  8(«4-l) 
-1-4.4  —  3.  Hier  genügt  die  Zahl  8  uicbt,  wolil  aber  ä  für 
ns — '2;  ich  habe  also  drei  Drehungen  zu  viel  anfgezeich- 
net,  aber  uro? 

Da  der  Sprung  SW.  —  NO.  einen  halben  Umgang  gleich 
ist,  so  sind  in  den  Spalten  SW.— W.,  W.~1S  W.,  NW.— N.,  ' 
NO.  —  O  keine  positiven  Slrirhe  aufgezeichnet  und  in  den 
Spalten  SW.-^S^  S.  — SO.,  SO.^O.,  O.— NO.  keine  ne- 
gativen; eins  von  beiden  hStte  aber  geschehen  sollen,  wenn 
wir  gewufst  hätten,  ob  der  Wind  von  SW.  nach  NO. 
entweder  durch  N.  oder  durch  S.  gegangen  wäre.  In  bei- 
dm  Fällen  ist,  wie  mau  sich  leidU  überzeugt,  wenn  man 
auf  Au  Zekhen  - «chtgiefat»  Uerdharck  in  den  vier  letzten 
Spalten  eun  Stridi  mdir  als  in  den  vier  ersten  «a%ezddi* 
uet,  denn  man  hat  gesetzt:     '         •  ' 

0  0  ü  0  0  O  .  0  ,  ü 
sUtt  0  I  1  1  l  0  41  \  0 
öder(— 1)  0  0  0  0  (—1)  (—1)  (—1) 
Eben  so  ist,  wegen  des  Sprunges  von  W.  nach  O.,  in 
Jeder  der  Spalten  W.— SW.,  SW.— S.,  S.  — SQ.,  SQ.— O. 
«in  Strich  mehr  versekhnet  als  in  den  vier  übrigen ;  wegen 
dea  Sprunges  von  S.  nadi  N.  enthält  jede  der  Spalten 
S.— SO.,  SO.-^.,  O.— NO.,  NO.--N.  einen  Strich  mehr 
als  die  der  anderen,  und  wiegen  des  letzten  Sprunges  von 
SW.  nach  NO.  hat  wiederum  das  Nämliche  stattgefunden 
wie  beim  ersten  Fall.  Yeriahrt  man  nun  so  wie  es  in 
No.  2  wirklich  gesdiehen  ist,  so  wird  man  dieselbe  Auskmib 
erlangen,  welche  man  in  No.  1  erhalten  haben  ttküDste,.  aber 
nicht  erhalten,  wenn  man  nur  am  Ende  den  Wind  von  N. 
nach  SO.  zurückbringt,  was  in  No»2  durch,  die  vorletzte 
Zeile  geschehen  ist 

* 

«  ■  « 
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Schema  No.  2. 


i 

O  '  V .  —  1  >  t  f . 

1 
1 

u 

1 
1 

1 
1 

i 
j 

1  i 
1  i 

W.-O. 

l 

0 

0 

0 

0 

1 

J 

t 

M-' 

S.-N. 

0 

0 

ü 

0 

1 

1 

1 

I 

1 

&W.--NO. 

1 

0 

0 

0 

0 

I 

1 

I 

rW.-SO. 

0 

0 

0 

# 

.  0 

JDifTcrc»/. 

0 

0 

^  0 

1 

3i 

4 

3 

xti/.ifticn 

1 

1 

1 

l 

I 

1 

1 

I 

8 

Wahre*  Ik- 

sultat 

1 

(-1) 

(-1) 

(-1) 

0 

2 

3 

- 

2 

''5 

Die  imterate  Reüie  gi«bt  f^enau  die  nSmlidien  Unter* 

schiede  als  vorhin,  und  beweist  also,  dafs  man,  selbst 
wenu  man  drei  Felder  macht,  alles  genau  wieder  herstellen 
kann.  Bilan  kann  nur  •  «Micfaer  aejii,  ob  man  13  oder  5 
als  Gesawmteihl  der  Drehungen  anzunelBiien  Iiabe;  aber 
im  ersten  Fall  inüfste  man,  da  13 — 8  =  5,  fünf  Fehler  vor- 
aussetzen, »as  wohl  nie  geschehen  könnte,  da  im  Allgemei- 
nen die  Zahl  der  fehlerhaften  Aeihea  in  den  Tafeln  sehr 
gering  war,  nud  man  bald  eine  gentigende  Uebung  im  Auf- 
aeicbtien  erlangte.  Wegen  des  Gesetzes,  wichen  die  Oe- 
sammtzahl  nach  (I)  genügen  mnfs,  liegt  die  Alternative  im- 
mer zwis<^en  ü  und  8  Fehler,  znischen  X  uud  7,  zwischen 
2  und  6,  zwischen  3  und  5,  und  zwischen  4  und  4.  Wenn 
das  Letzte  stattfand,  habe  ich  solche  Reihen  nicht  ange- 
nommen, und  deüshalb  Cehlen  die  Jahre  1745.,  1746  und 
1748. 

3)  Es  giebt  noch  eine  Verification,  nämlich  für  die  ver- 
ticaien  Reihen,  ähnlieh  wie  die  toweile  die  hodaöntalen  be- 
richtigle.   Wenn  mm  nindidi.  nichl  mehr  die  Jahreszeiten 

gesondert  hSlt,  sondern  die  vier  Partialsnnnuen  zu  l'.iner 
Summe  vereint,  die  für  eine  Gruppe  vou  Jahren  gilt,  so 
müssen  die  Unterschiede  in  jeder  verticalen  Spelte  eine  glei- 
che Summe  geben,  wenn  man  nur  die  Sprünge  beachtet. 
Man  fiberzeugt  sich  leicht  hievon,  da  der  Wind  nothwendig 
in  einer  Epoche  für  jede  Himmelsgegend  einen  gleichen 
Ueberschufs  von  positiven  Drehungen  über  die  negativen 
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zeigen  mufs.  Die  letzte  horizontale  Zeile,  welche  die  be- 
sagten Summen  enthält,  müfste  also  nur  gleiche  Zahlen  ent- 
halten, wenn  zuvörderst  auf  die  nämliche  Windesrichtung 
reducirt  worden  ist.  Scheinbar  ist  diefs  für  keine  der  vier 
Jahresgruppeu  der  Fall,  aber  der  Fall  tritt  für  alle  ein, 
wenn  man  nur  die  Berichtigung  nicht  unterläfst,  die  wegen 
der  vernachlässigten  Sprünge  anzubringen  ist.  Wäre  der 
Wind  aus  jedem  Himmelsstrich  gleich  oft  zu  dem  entgegen- 
gesetzten übergesprungen,  oder  wäre  er  nur  eben  so  oft 
aus  S.  nach  N.  als  aus  N.  nach  S.  u.  s.  w.  gegangen,  so 
würde  die  Berichtigung  Null  seyn.  Durch  die  ungleiche 
Häußgkeit  dieser  Sprünge  sind  in  den  Zalilen  scheinbare 
Unregelmäfsigkeiten  veranlafst,  die  fortgenommen  werden 
müssen,  bevor  mßn  die  Zahlen  an  dem  Gesetze  prüfen 
kann. 

Ich  werde  dieses  für  die  Jahre  1730 — 1737  etwas  aus- 
führlicher darthuu,  damit  man  mit  Leichtigkeit  aus  dem 
Schema  No.  3  ersehen  könne,  wie  die  Berichtigung  für  die 
anderen  Jahresgruppen  zu  finden  war.  , 

•     '  .  V  ;••  :  i     ,  •  r  .  • 

"   •      "  •*       «Schema  No.  3.'*  '  '*  "   •  -      .  '• 

Anzahl  und  Nnmen  der  Sprunge   in  den  verscliiedenen 

Perioden.    •      •  •  •  •         »  • 


Jahre 

Mi  ^ 

Im-  •  • 

ij{it 

• 

1 

• 

O 

1 

t 

O 
1 

d 
1 

t 

1 

1 

6 

lli'j 

^' 
1 

Ö 

• 

1 

o 

miV7  u^niii 

c  *'  V 
Summe 

1730-1737 

ungleiclie 

1738-1743 
iingleirhe 

1749-1758 
ungleiclie 

1760-1769 
ungleiche 

18 
0 
8 
0 

53 
0 

28 

IQ 

17 
4 

11 
1 

6 
0 
31 
0 

30 
0 

21 
0 

28 
0 

23 
8 

3 
0 
7 
1 

10 
1 

19 

5 

18 
0 
12 
4 
64 
U 
18 
0 

13 

0 
10 

0 
10 

4 
38 

7 

33 

3 
26 

5 
23 

5 
15 

0 

4 
1 
6 
0 
9 
0 
14 
0 

136 

8  , 
101 

11  i 

193 
21 

186  i 
30 

 1  

jj.^SuiDine 

f'  .    1  . 

•l""'!    il  »i  Iii 

107 
•'1  .  • 

65 

•1  ;•. 
1  i< 

92 

.' 

39 

4  • 

112 

1 

4    t            •  •  • 

*  .  ' 

71 

Ii  !  ,i 

).  .7 

• 

r  \ 

,33 
•/ 

616 

 • .  » 

*    .  ..|  • 
.  #    f,    1  ./ 
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Sclicnia  No.  4. 


Beispiel 

/.um 

Auffinden  der 

Ber  ichti 

gung. 

t  ».  /    f  Ii  •  1 

S  SW.  W.  NW\  N.  NO     0.   so.  S. 

Vemachlä&surtc 

Droliiingen. 

für  1730-1  Tis 

> 

Ks  grlieii 

4($W.-N().) 
1  (SO  — NW.) 

-  4 
0 
0 

0 
0 
0 

0 

-3 
0 

0 

-  3 

-  1 

0 

—  3 

-  1 

-  4 

-  3 

-  1 

-  4 
0 

—  1 

—  4 
0 

0 

-  16  ^' 

-  12  / 

-  4 

HrricliU»iiiig 

-  4 

0 

-  3 

-  4 

—  4 

-  8 

—  5 

-  4 

—  32 

(f, 
Ii 

—  32  ' 

—  20  ) 

—  28 

fürl7ßO-l7()y 
10(S.— N.) 

8(v^^-o  ) 
5(^w^— so.) 

7  (N0.-S\\  ) 

0 

—  8 

—  5 
0 

0 

—  8 

—  5 

—  7 

0 

=  ?' 

Ol 

•■ 

—  10 
0 

-7» 

-10 
0 
0 
0 

-10 
-  8 

0, 
0 

-10 

—  8 

—  5 
0 

ßrrtclitigiing 

-13 

-20 

-12 

-181 

-23 

—  120 

Ich  habe  angenommen,  dafs  diese  überschüssigen  Spränge 
alle  im  negativen  Sinne  geschehen  seyen,  nicht  weil  ich 
dafür  eine  Muthmafsung  hcitte,  sondern  damit  ich  eiii  äufserst 
kleines  Resultat  bekäme.  Man  hat  viehnehr,  wie  ich  schon 
Torhin  andeutete,  allen  Grund  zu  vermuthen,  dafs  die  gro- 
fsen  Sprünge,  und  selbst  die  kleinen,  doch  diese  vielleicht 
nicht  in  dem  Maafse  wie  jene,  eher  positiv  als  negativ  sejen, 
indem  es  einem  Luftstrom  doch  immer  leichter  sejn  mufs, 
einen  Wind  auf  einige  Zeit  einen  groCsen  Sprung  vorwärts 
als  rückwärts  machen  zu  lassen.  Das  Schema  No.  3  giebt 
die  Zahl  und  Art  der  Sprünge  an,  das  No.  4  zeigt  an  zwei 
Beispielen  die  Art,  >vie  die  Berichtigung  anzubringen  ist. 
Jede  erste  Zeile  in  No.  3  eothält  die.  Zahl,  wie  sie  aufge- 
zeichnet ist,  )ede  zweite  Zeile  enthält  nur  die  ungleichen 
Sprünge;  diese  Zahlen  sind  dadurch  entstanden,  dafs  ich 
immer  den  kleinsten  von  zwei  gegenüberstehenden  Sprün- 
gen auf  Null  reducirt  habe.  Wenn  ich  nun  die  nicht  com- 
pensirten  Sprünge  als  negative  halbe  Umgänge  ansehe,  so 
mufs  ich  in  den  vier  vorhergehenden  Spalten  für  jeden 
einen  horizontalen  Strich  setzen.  Da  z.  B.  in  den  Jahren 
1730  bis  1737  der  Wind  vier  Mal  mehr  von  SW.  nach 
NO.  als  von  NO.  nach  SW.  gegangen  ist,  und  ich  diefs 
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«Ib  negative  WtedMindennigeii  ketrachle,  M  mab  Mi  ia 
|ede  der  SpaHeii  fl^W.~i^.,  80.^0.,  O.^W>. 

vii?r  horizontale  Striche  ziehen,  wir  irli  dirls  Muri»  ni  dein 
Schema  No«  4  galfean  haW«  So  bin  ich  bei  allen  (iberschüs- 
'  sigim  8jpf(»a§m  rmhkwiai  ibhI  Mm  Mnrdi  die  BeiicM- 
gang  etfhelten,  wdd^e,  an  T<ilalBinMinen  der  Tafeln  »n- 
gebracht,  dieselben  unter*  iiiMiuin  iihnrh  mach*  ?i  nnifs  und 
wirklich  gleich  gemacht  hat,  denn  jeder  sieht  ein,  dals  einige 
Smmen  «in  eine  kleiaer  eejn  infieeen  ab  die  anderen,  wdH 
der  Wind  dnnli  ei«  etenal  -freidger  giedreht  iet,  da  dieser 
nicht  am  Anfang  mul  am  Ende  der  V(  l  iode  derselbe  war. 
Seine  Anfangs  -  und  Kndrichtung  ist  aber  am  Kupi  und  FuCb 
der  Tefal  augegdien*  -  - 

DteM'  edhdnen  YeiMcatlenen,  •  weMe  atif  alle'  lioffemi« 

•  talen  und  verticalen  Reihen  angewandt  sind  fanfser  Mufdii^ 
verticaleu  Reihen  der  Tafel  V.  weil  sie  dazu  wegen  der 
ttieiit  «of  einander  folgenden  Jahre  tmanwendber  ffaren) 

!  flMMiiett  es  belnalie'nnniOglieli,  dafs  im  den  ünterBchledeii 

I    ein  Fehler  begangen  sej;  es  ist  geradezu  unmöglich,  wenn 
'        nicht  einen  Sprung  übersehen  habe,  und  diefs  indchle 
wobl  niehl  gesobeh^  scyn. 

'  Achtet  man  auf  die  Wafarlieit,  weldie  der  dritten  Ye- 
rificationsmethode  zum  Grnnde  lie^^t,  so  wird  man  leicht 
sehen,  dals  man  nichts  mehr  zu  kennen  brancht  als  die 
Sprünge ,  den  Wind  am  Anfang  und  Ende  einer  Periode, 
und  den  Uebdrechula  der  posHivett  DrelnHigett  Aber  die 
negativen  in  irgend  einer  Spalte  z.'B.  «wirken  O.  iind  SO., 
um  alle  ITnierschiedc  in  den  übrigen  sieben  Spalten  getreu 
wieder  geben  zu  können. 

Krf  abaiaae  ,aail  ITolf  araag ea» 

Eigentlich  braucht  man  Schlüsse  nicht  inii/udu  ilen,  deim 
aus  gleichen  Prtaiissen,  also  aus  den  obigen  Tafeln,  wird 
)edemami  ^eiehe  Sehhisee  ^ieheut  Ich  habe  auch  deren 
nldit  Viele  zu  machen,  weit  ich  bei  den  allgenieinen  FoW 
gerungen  stehen  bleiben  mufs,  da  die  Beobachtungszei- 
ten zu  weite  und  übmliefs  nicht  gleiche  intetwaUe  um- 
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£as$pii.  Wai:e  der  Wiud  zu  jeder  ätuude  oder  nur  zu 
iwci  oto  drei  Stundco  beobachtet,  so  hätte  sich  wohl 
Dpdi.melir  daran»  fiodgeni  lasMi»  waa  jetat  nicht  erlaubt 
ist,  da  die  ohnehin  ^rofsen  Unre^dbiSÜBigkeiten  des  Win- 
den leiclit  eiii  wahicis  Gesetz  verdecken,  und  ein  aiuieres, 
das  iu  der  Natur  nicht  begründet  ist,  hervortreten  lasseo 
könnten.  Ich  werde  also  nur  Folgendes  bemeriLen. 

1)  Die  Sprtoge  gesdieben  unregefanHiaig,  wie  Schema 
Nt>.  3  zeigt.  Die  von  S.,  W.,  N.,  O.  nach  den  gcgenöber- 
sleheudeu  Richtujigeii  sind  allerdings  viel  häufiger  als  die 
von  den  dazwischen  liegenden  Hiunnelsgegenden;  iade£B  liegt 
dieCp  Termuthlich  nur  daran,  daÜB  die.Cardinalgegeiiden  ¥or- 
zogsweise  aufgezeichnet  worden  alnd ,  wie  denn  Herr  Pro- 
fessor Wenckcbacli  bewiesen  hat,  dafs  solche  Unge- 
nauigk  eilen  wirklich  bei  den  Windbeobachtungie;n  siaUgcfun- 
den  haben  ')« 

2}/Je  genauer  die  'Windrichtung  au^eseichaet  wM, 

desto  weniger  Sprünge  kommen  vor,  was  auch  wohl  a  pfuri 
einleucliten  wnd.  Währe  iid  dei'  Jahre  1760 —  1769  sind 
die  Bichtungeu  des  Windes  in  Uuigängen  angegeben, 
und  diese  Jahre  enthalten  auch  weniger  £^pr(lDge  als  die 
vorhergehenden  Perioden,  wiewohl  Uh  }ede  'WiodesSnde- 
rung  für  einen  halben  Umgang  genommen  habe,  die  es 
noch  nicht  war,  w  enn  sie  sich  nur  m  den  ^Jtänzcygt  (Idb^J 
Vorland.   Es  mü£sten  anders  wo  n^^h  \ 

36  Sprttnge  Ton  25  von  (m-Vtr)'^ 

50  Sprjin^  von  (1— J);r,  25  von  (l-^ )« 
abgezogen  werden,  und  es  würd*  n  nur  5(J  übii^  bleihtMi, 
was,  wie  man  sieht,  mein  Resultat  lur  die  positive  Wiu- 
desttndernng  noch  ein  wenig  günstiger  machen  würde. 

3)  Die  Wirkung  der  Rotation  der  Erde  auf  die  Win- 
desäuderuugen  is|,  wie  die  TaMn  zeigen,  sclir  merkbar. 
■       ■        '  * 

Jl )  Ausfutit'licli  (Inrgelhan   wird  man  dieCs  finden  in  der  viel  undaiii-niif" 
Abhandlung  des  Herrn  Proftfsscjt  Wcnckebaqh:  Sur  ia  ätrectiuu  ti 

l'irtttTisitr  rnnytnnes  tiu  fvnl  rn   J\t  er/an/Ic   ff  /cur   varififlnns  /cnl 

rtguliercs  </ n' irrt'^ulieres ,  in  den  Dcnkschriileii  d<»  Nederi,  Kong- 
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In  der  folgeudeu  Tafel  habe  icä  alle  Dtdioogea 
ueiigesteUt. 

Tafel  VL 

|]el»erai4hlaMel  tüM  die  WiAdeeAadeiMf«' 


S.SW.W.NW.  N.  NO.  O.SO.  S 


1730  ^  1737 

1737—1743 
1749  — 1758 
1760  —  1769 


Sttnune 


2 
27 
33 
17 


79 


0 

28 
32 
14 


74 


0 

29 
27 

J13 

69 


-  4 
30 
28 
8 


62 


-  4 
24 
24 
9 


63 


-  1 
23 
26 
7 


55 


0 

22 
33 
11 


66 


2 

23 
32 
18 


75 


Dreh 


—  5 
206 

235 
97 


533 


Sprftag. 


35 

25 
40 
43 


103 


Im  Fjrfihliof. 


17S0 

-1757 

12 

n 

9 

II 

12 

13 

13 

12 

93 

41 

1737 

-1743 

3 

3 

8 

5 

9 

10 

4 

5 

47 

28 

1749 

-1758 

13 

13 

19 

15 

17 

18 

14 

17 

126 

60 

1760 

—  1769 

16 

17 

12 

9 

15 

19 

23 

24 

135 

67 

Summe 

44 

44 

48 

40 

53 

60 

54 

58| 

401 

196 

Im  Sommer. 


1730  -  1737 

11 

10 

8 

8 

8 

8 

11 

9 

73 

33 

1737  — 1743 

18 

18 

11 

13 

9 

9 

16 

15 

109 

26 

1749 1758 

15 

16 

21 

22 

19 

16 

12 

10 

131 

51 

1760—  1769 

15 

15 

18 

21 

23 

20 

17 

17 

146 

46 

Summe 

59 

59 

58 

64 

59 

53 

56 

51 

• 

459 

156 

1736  — 1737 

1737  ^  1748 

1749  —  1758 
1760  -  1769 


Summe 
Tafel  Y. 


Tot.  Summe 


81   8)  15 


14 

19 
14 

43 

im 


121  18 


22 
23 

65 
63 


21 

21 
71 
55 


318312 


18 
17 
21 
18 


17 

19 
15 
19 


17 
19 
11 

13 


74  70i  60  47 
50    54    51  58 


10 

14 

7 

16 


91 

15 
8 
13 


45 

65 


102 
128 

122 
133 


485 

469 


27 


36 
30 


115 

80-1- X 


2347t650-f-j: 


300|  2991  292l295l309 

Die  Fehler  moA  dtdureh  veraniafst,  dab  ich  «i&nglidi 

das  Jahr  1769  zu  der  Gruppe  1760  — 1768  gezählt,  nach- 
her aber  zu  der  Tafel  V  genommcu  und  dabei  vergessen 
hatte»  es  von  seiner  ersten  Stelle  fortzunehmen»  wodurdi 
es  «frei  Kai  aufgezeichnet  ward. 

Wir  haben  also  in  39  Jahren  2347  positive  Drehungen 
mehr  als  negative,  was  auf  das  Jahr  60^  macht,  nebst 
Poftaidorff»«  AmiaL  Bd.  UVUL  36 
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— 39 —  ^pi^^cn;  x  bezeichnet  die  unbekannte  Zahl  von 

Sprüngen  im  Jahre  1729»  f&r  weldies  ich  sie  nicht  aii^e- 
zeidmet  habe.   Setzen  ivlr  filr    dnen  Nfthenmgsworth  von 

19,  was  etwas  tvt  viel  ist,  so  eihdUta  wir  fQr  }edel  Jahr 
III:  SpriHi^^e,  also  noch  nicliL  eine  Unsicherheit  von  4x17^ 
DrehttOg^.  UUe  positiven  Drchjan^en  übertreffen  also  jälir- 
lieh  die  negativen  um  Wdb^fB^.  Auch  die  tttrfserste  dttnu 
Ist  8omd  positiv«.  Man'  kann  aber  offenbar  die  GrSuen 
Tiel  enger  ziehen ;  so  wirti  z.  B.,  wenn  man  annimmt,  dafs 
durchschnittlich  -|  bis  ^  der  Sprünge  positiv  sind,  ^  also 
die  Mittelzahl  der  positiven  Sprünge  ist,  was  freilich  keine 
allzu  günstige  Annahm«  Ist^  das  Uebiergewicht  der  positiTeD 
Drehungen  übc^  die  negativen  s:?a6,8d=I3^a.  Diekldnst« 
Drehung  in  einem  Jahre  erfolgte  im  Jahre  1733 
gröfste  im  Jnhrc  1752=4rJ28. 

4)  £|fe  Zahl..!^  positiven  ]>reiiuiV^n  ist  in^en  ver- 
schiedenen Jahreszelten  nahe  gleich,  im  Winter  vieUddit 
etwas  gröfser  als  in  den  übrigen  Jahreszeiten.  Man  ver- 
gleiche indck  das  Resnltat  von  1730 --1737  mit  dem  all- 
gemeinen, um  das  Gewicht  einer  solchen  Bestimmimg  zu 
würdigen»,        ,  ' 

5)  'Was  'die  GeschwiniKgk'eit  der  Drehung  betrifft,  so 
ist  sie,  da  der  M  ind  durch  alle  Himmelsgegenden  gleich 
viel  Drehungen,  machen  mufs.  der  Häufigkeit,  mit  %veiciiei 
der  "Wind  aus  jeder  Himmelsgegend  w«eht,  offenbar  umge- 
kehrt pvapörtjonal,  und  der^Winkel;  um  welcfaiea  der 
wenn  er  sii^  aus  einem  Himmelsstriche  im  Mittel  drehen 
wird,  findet  sich,  wenn  man  die  Zahl  der  Drehungen  mit  45 
muitiplicirt,  und  durch  die  Zahl  der  Male,  dafs  solcher  Wind 
gewebt  hat  i  '  diridirt«  Jede  Drehniigi  bat  ntaüob,  m^aer 
Öefiftitievi  M  Folge,  MneA  WMh-  von  •45«.  IHortf  ^^ 


l^palte  dtrebt  sich  .^ber  d^r  Wind        Mal  in  einem  Jahre, 

durchläuft  also  in  den  n  Maien,  daf»  er  ([Sifrdi^  hat,  zusa0' 

^   60x45    ,     337,5       ^  '  ' 

•¥'?  -8ir^  <>4^r-5-T.  Grade.       .  ^  _ 
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'  Wenn  Idi  in  dm  Spalten  meiner-  Tafdo  iiidrt  dSb  Unh 

terscbiede  der  positiven  und  n^gatiren  Summen  nehme,  son- 
dern deren  Summe,  und  dabei  alles  ftir  jede  Spalte  zusamt 
Bieii  -2Miie,  so  finde  kh,  wie  viele  Male  der  Wind  eioh  m 
jeder  Sfialte  ao%e1iaIte&  Imt  '  Die  geMmnte  Bmomk'  wM 
also  =fi  sejn;  diefs  gieÜt  in  d^n  rersdiiedenen  Spalten  der 
drei  ersten  und  cier  fünften  Tafel  die  fol^eudeu  Werthe 

für  H  und 

n 

Tafel  yiL 

Werthe  Von  20»i«fll|>^^tV^.» 

n 

Swtsfelieii  i«n  Himoielsgegeod«!!^ 


« 

• 

1 

1. 

CO 

1 

z 

© 

1 

• 

© 
1 

• 

•© 

.© 
CT) 

1 

© 

l 

© 

r.  i/.i 

1  y\7i 

29  n 
337,5 

n 

337.5 

2417 

3166 
3%1 

2751 
3«A 

20 

2116 
l4»,55 

1645 
6» 

< 

1690 
5«,85 

1504 
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In  der  letolen  Bjeilie  dieser«  Tafel  habe  ich  .die  Drer 
hungswerthe  delr  Winde  nach  einer  andern  Blethode  ange- 
geben. Herr  Prof.  Wenckebach  liat  mir  nämlich  den 
Gebrauch  seiner  Rechnungen  aus  der  genannten,  nocli  uu- 
gedruckten  Abhandlung  güti^t  gestattet ;  er  hat ,  daselbst 
p«23  die  Zahi'der  in  Zwanenburg  beobachteten  'Vy^inde, 
jsArlicb  1085,  auf  1000  reducirt 'und  nachgewiesen,*  wie  vi^ 
deren  auf  jede  Richtung  kommen.  Von  dieser  Tafel,  die 
von  1743  bis  1839  reicht,  habe  ich  in  die  adile  Tafel  die  2^ 
ersten  Jahre  aufgenommen,  weil  sie  in  dieselbe  Zeit  gehören^ 
wie  die*  von  mir  untersochten  Jahre.  Man  wird  wohl  sehjr 
nahe  aus  97  Jahren  die  verhBltnifsmäfsige  Zahl  finden  kön- 
nen, kann  aber  zugleich  aus  der  Tafel  ersehen,  wie  grofs 
auch  hier  die  UnregelmMfsigkeiteu  sind,  so  dafs  mau  sich 
nicht  wimdem  darl^  daCs  die  Drehungßwerthe,  nach  diesen 
beiden  Methoden  berechnet»  nicht  Übeireiilstimmen.  JAe 

36* 
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uach  HciTD  Prof.  Wcuckcbach's  An|^ben  berechneten 
Werthe  sind  ungefähr  um  die  Hälfte  kleiner  als  die  inei- 
nigcn,  aber  auch  viel  zuverlässiger.  Das  Verhältiiifs  zwi- 
schen den  Zahlen  beider  Reihen  stimmt  aber  ziemlich  mit 
einander  und  weicht  von  den  von  Eisenlohr  gegebeüea 
Zahlen  ganz  ab  Die  letztem  habeich  also  fortgelassen, 
auch  weil  die  Methoden,  nach  welcher  die  Berechnung  au- 
gestellt wurde,  mir  falsch  erscheint. 

« 

Tafel  Vm. 


HKnfiglceit  der  Winde. 


1 » 

SW. 

W. 

NW. 

N. 

NO. 

0. 

SO. 

»1111. 

1  <40 

129 

175,5 

247 

142 

Ifi 

96 

106,5 

  1 — 

99 

19 

1744 

127,5 

169 

276 

142,5 
Ifll 

65,5 

106,5 

HO 

81 

2Ö 

1745 

125,5 

168,5 

235 

44,5 

120 

157,5 

1^ 

2 

1746 

131 

210 

210 

149 

43 

112,5 

148,5 

88 

3 

1747 

IftO 

174,5 

214 

211 

63 

141,5 
160 

115 

2 

174f) 

9ü 

162,5 

234,5 

125,5 

70,5 

170 

83 

2 

1749 

104.5 

185 

194,5 

131,3 

70,5 

125 

176 

104 

4 

1750 

134,5 

mi 

247,5 
201 

143 

56,5 

94,5 

147 

90 

1 

1751 

99 

222,5 

111,5 

78,5 

12Ö 

143,5 

IM 

U 

1752 

128,5 

187,5 

247 

148 

92,5 

120 

96,5 

15 

2 

1753 

92,5 

233,5 

187,5 
234 

174,5 
165 

55,5 
54 

US 

125,5 

107 

1754 

92,5 

219,5 

108 

129,5 

92,5 

1755 

106,5 

194,5 

211 

m 

m 

87,5 

177 

71,5 

1756 

123,5 

183,5 

242 

123 

5Ü 

95 

207 

74,5 

1757 

71,5 

242,5 

210,5 

151,5 

60 

115 

160 

83 

1 

1758 

115 

179 

187,5 

109 

61,5 

88,5 

233,5 

109 

12 

1759 

m 

174 

246 

95 

50,5 

84,5 

185 

86 

23 

1760 

116,5 

251 

251) 

IM 

61 

113,5 

109 

39 

8 

1761 

170,5 

258,5 

169,5 

109,5 

75 

68,5 

155 

87,5 

1 

1762 

157 

199 

169. 

138 

85,5 

134 

154 

61,5 

1763 

185,5 

232,5 

173 

123 

92 

138 

82,5 

67,5 

1 

1764 

177 

189 

194,5 

191 

89,5 

123 

83 

57,5 

1 

1765 

179 

IhA 

196,5 

LZ8 

86,5 

144,5 

82 

74,5 
58 

1766 

1S2 

163 

189,5 

150 

90,5 

152,5 

109,5 

1767 

IM 

194 

232 

139,5 

106,5 

109 

83,5 

64 

1768 

187,5 

177 

194,5 

109 

89,5 

125 

123,5 

91 

1769 

157 

188 

204 

149,5 

mi 

121,5 

84 

^ 

26 

3600,5 

5268,5 

4857,5 

3698.5 

1935 

3123 

3705 

2267 

139 

5268,5 

4857,5 

3698,5  1 

1935 

3123 

3705 

2267 

3605 

Mittel 

4434,5  1 

5063  1 

4278  I 

2816.7 

2529 

3414 

2986 

2933,7 

U  Dovc's  Repertoiium  der  Physik,  Bd.  IV,  S.  Ifiß. 


)Ogl 


S96 


IHe  vorletzte  boriioiitaAe  EtÜMs  fiebt-dw  Suamle  oder 
4ie  AtttiiM  4er  Male,  daife  )«Ier  Wind  beobtodiM'  wMen  iet 

Meine  Methode  giebt  an,  wie  oft  der  Wind  zwischen  zwei 
einander  folgenden  Kitlitungen  hin-  und  hergegangen  ist, 
nicht  aber  wie  lange  er  in  )eder  Kichtimg  verweilt  hat,  und 
desbalb  rind  neine  Zahle»  vidi  kioBtr,  meine  Drcbonp- 
weitbe  nabe  vmi^Mal'  grtl&er,  da  leb  Tial  iweniger  Wiade 
anfgexeichnet  liabe  als  beobachtet  worden  sind.  Ich  iiaUe 
nur  auf  die  Aeudeningen  zu  merken.  Das  Yerhältmis  aber 
wird,  wie  ich  glaube  ,  ebett  ao  ^  und  salbst  besaer  natb 
flaeinar  etaleti  Matbode  uge^Aen^  ab  nach  der,  wekba 
idi  anf  die,  in  dar  IWMVIII  ettAUttnen  nmUttdDbaom 
Beobachtungen  begründet  habe,  <lie  absolute  Gröfse  besser 
nach  der  zweiten.  Zu  der  Summe  der  S. -Winde  habe  ich 
die  SW.- Winde  addirt,  zu  der  der  SW«- Winde  die  W.- 
Winde  u.  a«  w«,  und  durch  2  dividirt;  dadurdi  eihielt  ich 
die  untersten  Zahlen  der  Tafel  YIU,  welche  nun  auch  an- 
geben,  wie  vieimal  der  Wind  zwischen  S.  und  SW.,  zwi- 
schen SW.  und  W.  u.  s.  w.  geweht  hat,  wie  dieCs  in  den 
drei  ersten  «odidtv  .ianftei  STaial  alattf efandcu*  . 

Wenn  ich  unn  die  Mite»  Zahlen  4434,^,  5()63|  u.  s;.  w, 

mit  27  dividire,  dann  aber  mit         multiplidre,  so  erhalte 

kb  die  a^  und  mit  dieaer  GröfiBe  habe  337^,5  zu  divi- 
diren»  lun.  mciiie  .Dmhiinfpairerth«  zak  arlapgen« 

Noch  wbA  kh  bemeeken,  da&  die  Summen  in  den  SfMd« 

tm  der  Tafeln  I  —  III  und  Y  nicht  derselben  Yerification 
unterworfen  worden  sind,  wie  die  Unt^rscb^de,  wodurch 
leae  iriel  ungenaiiar  aejn  könnend  diese;  wenn  nttieUch 
der  Wind  W*  war,  mid  aidi  liei.  dei  CeJ^enden  Beehachtung 

WNW.  aufgezeichnet  fand,  machte  ich  bisweilen  dafür 
einen  Strich,  bisweilen  aber  nicht,  und  ich  weil's  nicht  mehr, 
ob  letzteres  eben  so  oft  geschehen  als  ersteres;  auch  wenn 
der  Wind  unaufhörlich  zwischen  zwei  Richtungen  hin  und 
bor  sf^ankte,  werde  icb  wohl  einige  Male  unterlassen  ha- 
ben  die  horizontalen  und  vcrticaleu  Striclu!  zu  ziehen,  die 
zur  Andeutung  ein^  solchen  Schwankung  noüug  sind,  i^  ür 
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di6.  Jahre  lim^JlöB  iand  ich  ckn  Wiod  in  32  Kichtun- 
g«i<Aiif|6gebcD;*liier  'War  ld!>«v<f^.  nkht  iii«hr  Ordnung  au 
htkem,  .nd  dalnmi  habe  Uk  fQr/4jiMe.4^aiire tmr  ^  Uiitisr- 
Mhiede  beaditet.  «JedoiliallB  wird  düs  YeihtitllÜs  tneiDer 
Smmnen -Zahlen  nicht  viel  dadurch  geändert  worden  seyn, 
aber  sie  i^iud  samiDtück  ein  wenig  Ueiu^  als  fiie  wiridich 
aeyn  soUten.  ich  hab«  di«  gegclMNieil  Zttiim  heiocr  wair 
UxtA  AarechMMig  .utorworln^  aandfam.  buch  tmr  bellei- 
fsift,  sie  möglichst  vollständig  zu  geben,  so  dafs  Jeder  die 
Data,  welche  er  braucht,  daraus  entlehnen  kann.  Wün- 
adhenswerth  wäre-  es^  daOs  ähnliche  Bestiammogen,  wie  ich 
lland  gagahfn  »hibe»  $mh  füb:  andm  Lftndar  un- 
ffürdm 


1  * 


'*. 


Ajm  21.  Juli  leid  AbeBMk  9  Ubr  be«bacbiate>:Hr.  Z«b- 
tedeachi  zu  T«ii«dig  8fi>ei  Rcf  ^ogen,  den  priaaren  mit 

seinem  secundären,  von  einer  Schönheit,  'wie  sie  seit  Men- 
schengedenken nicht  in  jener  Stadt  gesehen  wurde.  Das 
Ungewöhnlichste  dabei  war  iild^fe  ^f'arben^Mbeikuig  » 
dem  Hauptbogen.  Aul  dk!  ^Hiie  Zme  folgta  wmittaNbar 
eine  G^eMiil!  piirpuHbiÜene,  und  auf  tBase  wiodkruin ,  <^en- 
falls  (licbL  daran,  eine  blafss:r<5ne.  Hr.  Z.  daubt,  die  pur- 
purfarbene Zone  sey  entstanden  aus  der  Ueberdeckung  des 
Eoth  und  des  Violett  zweier  ändl^aiidevfiloiseader  innetcr 


'11' 


«  i 


J )  Im  Infcnissf  <lrs  gctlittcn  Hrn.  Verf.  ^indc  ich  liier  gut  r.u  bcmcrki-o, 
"  fl.ifs  der  vorstcliciuk  Aulsau  bereits  seit  länger  als  cioem 'hattfen  Jahre 
in  nieiaeu  Uändcn  wmr.       '  *  ,  . 
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"  pon  Dr.  Giislav  Fiedler^  .      *   :  '  i,,! 


ie  Stalactiteii  der  Grotte  auf  Aatiparos  bestehen  au« 
^Ibliefaena,  seLtner  weifaem,  excentri^h  strahligem  Acra^ci^ 
iii^.]f«tivcii4  niit  Auamtee  Tpät^afifite  Grotun  in!Nor^ 
amerika,  welche  denen  Ton  Antiparos  .gHtt'  filudidid  <fitA« 
laettteii'^avia'jltvaUlgM  Amfi;eiiR}inlliidtttf^,vldie  aUte*  f übri- 
gen '  \m  bdiauntea  Grotten  aus .  K^^inler  gebildi^ 

sind     :     ;  \  if 

.  l««(le^'i8t  .4ie  infteiMaiite  GMüe  non  AnünarotfAttd» 
Zierdeti  itees»  GfiMlbM.  adt  mdbv'jilaieiii<BaM&tiBdlert(M« 

rdn;  fortwährend  beraubt  worden;  die.Stalactiten  sind  mit 
Steinen  abgeworfen,  mit  Pistolen  abgeschossen)  so dafs  )«t»t 
aucli  nicht  eiu  einziger ,  nur  ein  Fufsi.knger,  vollstitediger 
Stelaetit  AMs  'g^ldidbcte  Jbi  Aoatt  wardüüeto/Griibre  jw^ 
angefelliidM«»'  KienatOeluta  .«üd  ficehf*«deB:>SdiaMMA 
getauchten  Tauen  seit  Jahrhunderten  sckmähii^  TerrSuchert; 
es  ist  (kber ; Jetzt  sehr  schwierig  dia  ursprtmgliche  Verthei- 
.  .ddnffitalactiteu  obm  .Jbetiaiadege  .koatiqpidliger  ^eckefe« 

rangen  w  bMAMiMkni./  .  :-,'t:.-. 

EHie  kme  Besdireftnng  dieser  <jrfofte -Mkidet. Bich  lUi 

meiner:  Reise  durch  alle  Theilo  (^liechenlauds  in  Auftrag 
di^  üegieruag,  Bd.  II,  S.  193     L  ^Lcapzig'  bei>!£i4 1: 
a Oker,  1840  und  IMU  •  :     .     !  . 

Bei  iifthfli<er  BetracfcUH^;  der,Uebemtote'eiifi^:Stol88tk 

ten  ergaben  sich  folgende  eigenthämliche  Verhältnisse,  wel-- 
che  über  die  Bildungsweise  derselben  eine  toU  der  bisher 
sd%^eiii  .a«C^siioiDnkelieii|  ganz  vaiiB<ihiedenQ  Ansackt  W. 

Aft  Sielien,  wa  aidi  wenig  Ubd  Ueiua  Slaiacttten^zei;- 

geil,  liudel  lüau  cyiinderförmige,  nur  ^  Zoll  dicke,  eiaif^ 
Zoll  langq^StalaqtitM^  die  ^uberliob.- gerundet  aind^  jie^be^. 
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stehen  meist  aus  Kalkspath,  und  sind  nur  aufseu  mit  einer 
lartcn  Lage  von  faserigem  Arragonit  umgeben. 

Die  südiidie  kleine  NebenBdilotte  ist  meist  not  trm- 
benlUrmigen,  oder  wie  EisaiUMie  maanlgfaUig  gekrfinnn* 
teuy  \  bis  4  dicken  Bildungen»  die  ekien  Kern  von 
Kalkspath  haben,  überdeckt,  zwischen  ihnen  befinden  sich 
hin  und  wieder  Büschel  von  neben  und  über  einander  krj- 
üaUisirteD,  bis  «i  M  Smt  ZoU  knpii,  spiUM  PjraBi- 
äm  9m  ^dbüdmij  Airagonit,  imMuta  «d-aof  ynkhea 
oft  5  bis  6  Millimeter  groCse,  gelMigene,  Hache  Kalkspath- 
rhoHiboeder  sitzen. 

-  In  dieser  Kebeoichlotte  trennte  ich  .eine  fiber  tarn  Pur 
Soll  yprstohendb)  lud-  a«ch  so  breüe^  Mise4id|  tMibige^ 
gegen  6  Zoll  lange  Hervorragnng;  sie  hat  einen  If  ZM 
dicken,  nach  unten  stampf  konisch  schmäler  zulaufenden 
Kern^  TOn  blafsrothem,  grofsblättrigem  Kalkspath^  der  mit 
sisMpn  daultieh  von-  einoniar  geüuinleii  Lagm  gelhlidi- 
Wtifceliv  SHtfaserigen  Amffoiiils.  «lOfftbett  ist 

Vom  Deckeiigewülbo  der  Hauptgrotte,  südlich  gegen 
)ene  Nebenschlotte  zu,  besitze  ich  den  UebeiTest  eines  Sta- 
Jbcliteny  4  ZoU  im  ^Ofscren  Durchmesser  und  5  Zoll  lang; 
in  MiMBi  Kern  le^jl  skh  ak  Axe  dttriii|jiihtmJ  Kdbsjpatti 
nit  IMvlet  fikonbofideriiclie^  die  gegen  4  Zoll  In  Lsnge»« 
durchschnitt  hat.  Ihn  umgiebt  in  kreisfönnisren,  nach  aufseii 
immer  stärkeren  Lagen  gelblicher  strahliger  Arra^nit.  l>ie 
Mch  dem  Imichi  'der  Giotio  geiiobtei  gewMfe  Seito  ist, 
TOB  feber  Axe  an  geredmet,  nitr  4  ZoB^slark, 'besteht  aus 
blafsgelbem,  strahligem  Arragonit.  Die  Aufsenseitc  ist  ans 
dicht  neben  einander  verwachsenen  lUiomboederecken  und 
Kanten  gebildet,  die  so  wenig  hervorragea,  dafis  sie  io  ei- 
Big^  ElkMk  Eoticmanf;  wie  ^Usehtomig  geruadet  aussieht 
IKe  «ach  deai  Kogang  der  Grotte  xogewehdel'  geweseae 
Seite  hingegen  ist  2^  Zoll  von  der  Axe  entfernt,  die  Arra- 
gonitlagen  sind  breiter,  dickstrahiiger  und  dunkler  gelb  wie 
die  der  Hinterseite.  Die  Vorderseite^ besteht  anisediah  eben- 
Mla  auS'  Bboaiboedeiisdken  und  Karten ,  'dte«  jMkaüh  hier 
stark  herfanragen;  auf  diesen  'lind  aber  noch  eine  Menge, 
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flidst  4  Zoll  ^be,  satteifilinig  gei>ogene,  flache  tCidk- 

spathrhomboeder  krystallisirt,  viele  nur  mit  Einer  Ecke,  die 
meisten  kaum  zur  Hälfte  mit  der  Aufsenfläche  venvachsen. 

Wie  sieh  aim  Eisenbhtthe  mit  ihren  wduderbaiw  KrOitt'« 
mtmgeD  Iii  Eiseiiflfeiiigrdben ,  In  WSltitaagm  und  sdbst  m 
lange  Zeit  Terlassenen  Pimkteci  (Oertem  il.  a.  )  durch  Siä^ 
tern,  Verdunsten,  Dämpfe  und  terrestrisch-galvanische  Wir- 
kung in  leeren,  nicht  unter  Wasser  stehenden  Räumen  aus« 
ifr&rts  biMi^  und  krfvtallimsche  Stniisttir  bat,  ad  köillite 
maii  ^«kh  ann^e»^  Ms  '»iek  )afift  Stabctiten,  wdehe 
Innersten  an  starke  Krystallisationskraft  zeigen,  zuletet  äu- 
fscrlidi  auf  jene  Weise  mit  Kiystallen  bedeckten.  Es  be- 
stehen ferner  viele  Stalactiten  anderer  Grotten  innen  aus 
groCsblfittrigeitt  Kalkapath,  ^url^  dirtrch  bis  zur  TaUkciM- 
menen  Aosbildüng  larljgMchrihM  Kr jstaÜiBatlM^^  und  aiiid 
oft  am  Ende  mit  einer  Rhomboi'derspitzc  versehen.  Aber 
die  nachfolgenden  Beobachtungen  deuten  ai^f  eine  andere 
Bii^hmgßweise  hin.  """5  r       l-.i'^.  ^      •      ,  u-. 

Zuvor  ist  jedoch  noch  eiii  m^kwfinüger  Umalattd  m 
bemerken,  nSnriidi;  nach  denVersndm  d)0a'Prof.  ^nsta^ 

Rose  zu  Berlin  bedarf  Arra^^onit  dne  viel  höhere  Tempe- 
ratur zu  seiner  Bildung  als  Kalkspath  (in  diesen  Annalen, 
Bd.  49,  &  353).  BHdnfigen,  welche  noch  ta^ch  in  der 
Natur  stattfinden.  So  in  höheren  Temperaturen  die  elntri- 
schen  kalkigen  AbsStte*  faeifser  QaeHen  ,  wdehe  alle'  fase- 
riger Arragonit  sind,  z.  B.  auf  der  Insel  Thennia  bei  44*  * 
K.  Zu  Karlsbad  im  Sprudel  bei  B.  Auf  £uiH)ea  zu 
Aedi^OB  In  den  Bttdern  des  Horakles  an  der  eogeaannten 
grofsen  Qoelle      6(^4  Rm       dar  ersten  Qaelle-,  *dem 

dortigen  Sprudel  bei  67"  R.  (schöner  als  die  Karlsbader 
Sprudelsteine)  u.  a.  m.  Während  bei  einer  niederen  Tem- 
peratur Ton  nur  12^  B.  in  den  entferntesten  Theilen  der 
Adelsberger  Grotte,  in  dem  sich  dort  sammelnden  Tropl- 
wasaer,  schöne,'  vollkommen  ausgebfldete  Kalkspathrhom- 
boedcr,  2  bis  1  Millimeter  grofs,  in  gröfseren  und  kleine- 
ren (xruppen  noch  fortwährend  sich  bilden. 

Es  bestehen  aber  die  Kerne  vieler  Stalac#l«ii  der  Gratte 
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TM  Attti|^rp6  aus  KalkspaA^  und  üadf  yae  Icfilier  ukmi 
nryfShiit;  ont  iStttrkereo.  Atragowüiigen  lUDgpbip».         .  ^ 
.  A^d$Qr  den  biAer  IvefedMebenea '^Kaiden  Bich  ini  sOdlkkr 

slen  Theil  der  Grolle  an  der  Decke  des  Hauptgewölbes 
Stalacüteu,  welche  ptuz  aus  Arragonit  Ji»c$leiieu;  ihr  Mit- 
^9^9ikt  ist'dkfati  radial  von  ümd  gehM  »twaMri>  dicke  StralM 
Ifp  |R]#,  vf4die'  alofa  auCiett  nb  frd<9>  oft  i  ZqH  Imige  Py^ 
rapuldeußpitzen  endigen,  und  diesep  Stalactitea  dsdber  ein 
8ehr  stacJiliches  Aeufseres  gefhen.  Einen  derselben  ireimte 
icli  lüoga  £einqff  Axe,  und  fand  dl|ri|i  (BiDe  ausg^bijUtati^ 
apfB0igs«;':«piU9»  aefat  lange  .Pjfaniderniil  .mfjMiareii  Kant 
teAwdAeln^ •  weMie  <lie  Aie  des  Stalatflftctt  bildet/ sieha 
Taf.  III,  Fig.  8  und  9,  das  daran  passende  Stück  mit  dem 
Ahdruck  des  Krjatalls.  Unter  d^  niitgebf ad^en  SU^i^km 
ffüßd  .ivk  IIIIII  mtdurar^  ilUuUcbe,  4fiBßü  if&  die  tmv^ 
wdmeMBii  hm  m  aatOrJidw  Gr#te  durrt^  Fig«  IQ 
mad  lly  wo  die  ak  Axe  dienende  spitze  Pyramide  zur  Hälfte 
an  der  Aufsenseite  des  Stal^Ktifcn  liegt,  an  ihr  iiat  sieb  ra- 
4ia}  und  rechtwiakUch,  wie  bei  alieu  diesien  ^^taUctiieu,  aber 
9iif  na  »  dar  andevf«  Mie  iMDriger  iAiraccMlit  tngnfirtTtt 
iitaer  KrjgtaU,  der  ab  Aie  diaiita^  «aigl  aa  adnar  Hais«« 

reu  Seite  längs  herab  ausgewitterte  Streifen.  Bei  Fig.  12 
steht  der  AxeukrjstaU  regelmü^g  .KDi.der  Wtt^  $0  s^ 
die.  ivaMten  gabüdet. 

.  D^rg^eiobeii  nusbblrer  lange  KryHalU^  körnam  akk  aber 

nMit,  wie  die  Entstehung  der  Stabotiten  alt^eneifi  lerktört 
wjrd,  dbrch  Tropfen,  Herablliefsen,  Verdatnpfen  sinUisdicu 
Wassers  im  freien,  nur  mit  Luft  erfuüteu  Üaume  biideu, 
fl4»adera  deisdbe  mofate.  m  .dm  Torliagteiidieii  Falle  m4 
FlMigMt  aHtalk  segrn,.  w  weleh«r  6kh  a*  der-Becke  der 
Grotte,  T^ie  io  einem  Krjetallisationsf^cfäfse,  jene  langen 
Krystalle,  um  diese  der  faserige  Arragouit  und  bei  einigen 
zuletit  4ie  aul  der  Aufeenlläche  fast  frei  aufsittenden  jlVMom- 
boeler  en4«tif en.  Ab  mm  die  G€bk§»  gebubeA  wurdet^ 
eaileerta  «eh  die  Grotte  durch  die  in  jedem'  Gebirg  be- 
findlichen Spalten  und  Risse;  diese  Stalactilen  waren  also 
sdiMu  Yurhaudiou«  dann  traten  io  jener  Zeü,       die  ver- 
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bäftete  Erdriude  POch  ^hrkereu  Einwirkungen  vom  Imih 
r#ii  4«K  Erde  ausgej^etzt  mr,  wie  |etzi^  ^«cbbilduBgen  eiq^ 
es  entstanden  Stalaktiten  und  die  an  den  SeiCenwihnden 

herabgeÜosseaeii  Sinter,  die  zwar  heute  noch  entstehen, 
aber  iu  bei  weitem  schwächer eu  Maaijse,,  al^  wir  $ie  .gebil- 
4^t  finden. 
.  Dresden,  im  Januar  1846. 


* 

XIL  Veher  das  Vermögen  nm^mler  MeUBllsfihlÖstm-' 
gen  von  einem  andera  weniger  oxyditbaren  {mehr 
negi^en)  MttaU  tim  geringe  tUinge  außalösen; 

'  von  N.  W.  Fischer.        '  !  ' 

'     •  ...        .  , 

(Vfii|«lewii  in  d«  MUisa.  Qe«ellsc]i.  fiir  vaterl.  Kaltiir  «m  1 8.^  Min  1846;), 


Jjei  nwiaeplUnlenMichiiDg  <ibe^  die  Redmilion  dar  MeUiUe 
ans  ihren  Anflöstmgen  durch  andere  lefiiobter  oiydirbare; 

mehr  positive  Metalle,  habe  ich  auf  die  eigcnthüinliche  Er- 
echeinimg  aufmerksam  femacht»  dafs  die  AuilösiiAi;  FOn  es- 
ta/gamwL  mul  salpeieffsaurcni'  SUnkoxyd  etwas  ypß  metelr 
Itscfaem  Bld,  und  die  von  salpetersaurem  Kupferoxjrd  eine 
geringe  Menge  Ton  Silber  auflöst,  wenn  diese  Metalle  jn 
fein  zertheillcui  Zustande  mit  der  Auflösung  in  Berührung 
Mebco.  (S.  diese  Annal.  Bd.  IV,  S.  296,)  Wenn  daher  das- 
siAe  Metall,  weldies  die  Salzaufldsong  enHUIlt,  mk  einer 
Spitze  in  die  Flüssigkeit  eintaucht,  so  redudrt  es  das  auf- 
gelöste negative  Metall,  also  das  Zink  in  der  Ziukauflösung, 
das  Jbici  und  das  Kupfer  in  der  Kupferlösuug  des  Silbers. 
J>ie  Fifissigkett  löst  dann  von,  meuem  eine  gering  Menge 
Wik  dem  neptiven  Metall  auf,  weldies  wieder  von  dem 
positiven  Metall  redudrt  vnrd  und  so  fort.  Wenn  daher 
die  an  den  Zink  sich  anlegenden  Blcidendriten  und  die  am 
Kupfer  gebildet<)u  Silberdeudriten  durch  ihre  Sdiwerp  oder 
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die  Bewegung  der  FlUssi^eit  abfaUcu,  so  stcUea  sich  uacb 
kurzer  Zeit  wieder  neue  Dendriten  dar.  Dieses  aiiweeli« 
seMe  Auflösen  und  Redncirett  hört  rnnr  dann  aof ,  wenn 

cntTv'cder  die  Spitze  dos  rcducircnden  Metalls  i:<^ii7.  aufge- 
löst oder  mit  dem  gebildeten  basischen  Salz  so  fest  über- 
zogen ist,  dais  das  reducirende  Metall  nicht  mehr  in  unmit- 
telbarer Berflhrung  mit  der  Fiü8si{||keit  steht,  oder  weim 
Ae  AnflOsunf^  selbst  so  übersättigt  mit  dem  f^ldeten  Oxjd 
des  positiveii  Metalls  ist,  dafs  sie  nichts  mehr  von  dem  nc- 
galivcu  aufzulösen  vermag.  Ein  Erfolg,  der  nach  mehreren 
Monaten,  ja  unter  günstigen  Umständen  seihst  nach  Jahr 
und  Tag  noch  nicht  MtÜndM      •      .  •  . 

Als  Grund  dieser  Erscheinung  hatte  ich  die  Neigung 
der  ueutraleii  Metallsalze  in  basische  überzugehen  angege- 
ben, eine  Erklärung,  wcldie  durch  neuere  Versuche  bestä- 
tigt worden  ist«  Nach  diesen  nSmlich  findet  diese  Erschei- 
nung des  Auflösetis  der  Metalle  in  MetaßftalzaaflOsnngen 
zieiiili(  Ii  alli^cüicin  statt,  und  ist  nach  der  verschiedenen  Na- 
tur der  Metalle,  besonders  aber  der  der  Biletallsalze,  die 
erlorderliehe  Zeit  vmehledeo,  in  welsherdlie^beiinkte  Aiai- 
JOstuig  des  MetiA  wahrzunehnittt  ist,  was  wieder  TOnOf^ 
lieh  von  der  Schwierigkeit  oder  Leichtigkeit  abhängt,  mit 
welcher  das  angewandte  Metallsalx  iu  ein  basisches  über- 
geht.   So  kann  z.  B.  schon  oadi  TierunAtmnzig  Stunden 

« 

1)  Ein  irti  September  v.  J,  bei  der  Anwcsen!ieit  des  Ilrn.  Pror.  Dovc 
aus  Berlin  in  nnelisicfiender  Ai-t  ,tTi*;t  Üfcr  Versteh  i^t  noch  jci/f,  Ende 
April,  dieses  aUernirendc  Auilosi  II  mid  lltdnciren.  In  eine  Rcageiisröhre, 
aui  (Icrcu  liodt-n  fein  ^crilieiites  Zither  war,  >vic  es  am  besten  aus  dein 
Salpetersäuren  ijilhuruxjd  durch  EiseuvitrioUösunj;  erhaiteu  wird,  wurde 
die  AuUüsung  von  s.Tlpciersanreni  Kupfcroxvd  gegossen,  wtkhe,  um  sie 
voUkoinnicn  neutral  v.u  irhahi  n,  so  lange  mit  nielallisclicm  Kiipfer  ge- 
kocht Avor(Un  war,  bis  sich  basisi hcs  Salz  abiusclieiden  anfni»,  tind  vcr- 
njtltelst  eines  Pfropfens  ein  Knplerdraht  durch  die  obere  OelTnutig  der 
l\nltre  so  g«:hahen,  dafs  die  Spiue  desselben  in  der  Flüssigkeit  stand. 
Nach  24  Sinnrh-n  konnten  schon  feine  Silberdendrilen  'wahrgenommen 
M  erdt  n,  welche  sich  an  diese  Spitze  angelegt  hatten.  \W>nn  die««  oadi 
einiger  Zeit  abfielen,  so  h  ;,u  n  sich  nene  an  die  KupferspiUc  «od 
diejes  i«t  noch,  wie  angegeben,  nach  7  Monaleo  der  Fall« 
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die  Rcdiictkm  des  aiai^eldsieo  Silbers  an  der  SpiUe  de& 
Knpfierdrahto  wahrgenommen  werden.  Bei  Anwendonsvon 
salpetersaurem  Kupferoxyd,  wae  bei  Anwendung  des  sdiwe- 
fdsauren  Kupferoxyds  kaum  nach  vier  Tagen  der  Fall  ist. 

Was  diese  Reduction  selbst  betrifft ,  so  ist  sie  eine 
nothw^llldige  Folge  der  vorhcrgcgangfu^Ai^i^suiig,  sobidd 
ein  reducirendes  Metall  in  dasselbe  gestellt  wird«  Ebenso 
natürlich  ist  es,  daCs  die  Flüssigkeit,  sobald  das  aufgelöste 
Metall  daraus  durch  Reduction  abgeschieden  >vorden  ist, 
yoi^^ejuei^«e(^as  davon  autlösen  wird  wd  fj^jl^^^^^^^^^ 
imniQr  mebf  iWMl(ji!i%  J^isi^^^^jimI^^ 
neutralen  gebiUbsl  iwird.  ^f4e^t»0kff  ^ßm(^ilt^^ 
ist,  desto  länger  hat  auch  die  alternirende  "Wirkung  dek 
Rcducirens  und  Auflösens  stattgefunden.  Diels  zeigt  sich 
besonders  beim  salpetersauren  Kupferoxyd,  indem  aus  der 
Auflösung,  in'  welcher  eine  Zeit  laog^^ese  Wechselwir- 
kung stattgefuftdai  hatv  «tft  dem»  dfedMalleoidint  l^lbop 
zugleich  basisches  Kupfers.dz  niederfällt.  Es  versteht  sich 
übrigens  von  selbst,  da£s  die  Reduction  auch  von  einem 
aiider»n  Melail,  als  dem  in  Am  Sab  enthaltenen,  bewirkt 
werden  kann,  sobald  es  nor  redosfanend  Mii(  das  anfiBoUl« 
sende  einzuwirken  Temag,  <Ane  zugleich  das  Metallsalz 
selbst  wieder  herzustellen.  So  z.  R.  kann  das  in  dem  Zink- 
salz sich  auflösende  Silber,  so  wie  durch  Ziuk,  auch  durch 
Elisep  redncirt  werden. 

Hieraus  geht  folgendem  Resultat  lunror:  .Wean  eine 
Flüssigkeit  von  einem  bestimmten  KOrj^er  dnc,  wenn  auch 
noch  so  geringe  Menge  aufzulösen  vermag,  ihr  aber  durch 
ein  geeignetes  Mittel  dieses  Minimum  des  Aufgelöste  cut- 
zogen wird,  so  Utot  sie  dann  ein  zweite«:  Al^nillHnn  ao^ 
und,  wenn  dieses  abgeschieden,  du  drittes  aiajF-ii.  s.  f.,  so 
dafs  dieselbe  Menge  Flüssigkeit  eine  bedentendc  Menge  von 
dem  so  sehr  schwer  löslichen  Köq^er  aufzulösen  im  Stande 
ist  In  dem  Torliegenden  Falle  findet  dieses  Wiederauflö- 
sen in  so  fem  eine  Grftnze,  als  die  Flüssigkeit  an  der  Stelle 
des  abgesdiiedenen  —  reducirfen  Metalls  —  jedesmal  den 
abscheidenden  Körper  —  das  reducirende  Metall  —  auflöst, 
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WO  aber  dieses  nichf  stattfindet,  kamt  dieses  "Wiedemiflö- 
seil  in's  Unbegräozte  gehen  '). 
Breslau,  den  24.  April  1846. 


XIII.   Draekertiiät  det  Luft  in  Ahfssimea. 


Di.  Leser  werden  sich  erinnero«  weldi  grofee  Trocken- 
heit der  Luft  Hr.  v.  Humboldt  in  den  Eoenen  Sibiriens 
zu  beobaditen  Gelegenheit  hatte  (Annal.  Bd.  23,  S*  102). 
Adiidiche  Beispiele  hat  kfirzHcfa  Hr.  d' Al^badle  m  Abjs* 
sinien  erlebt.  Er  beobachtete  das  Psychrometer  unter  an- 
dern zu  Abbay,  dicht  am  blauen  Nil  (.9.  April  1844),  zu 
Tacaze  (  7.  Oct. )  und  zu  Quarata,  eine  balbe  Meile  vom 
See  Tsana  (L  Matz  1845),  und  fand:  , 

trockn.    37«,!  G      32«^  C      26^2  C. 
feucht.     19  ,i>  ai  ,2 .         11^  ,7 

Er  ist  (mit  Hm.  Arago)  1Ö>erzengt,  daCs  die  Terderb* 
liehen  Eigenschaften  des  Sanum  (Sfnoini)  nor  ans  desscm 
grofeer  Trockenh^t  entspringen« 

Am  22.  Sept.  1841  madM»  er  zn  Adi-H^ib,  bei  Har- 
qiqo,  am  Ufer  des  rothan. Meeres,  folgende  Beobachtungen 
während  eines  Samums,  der  merkwflrdigerweise  Tom  Meere 
herzukeumnen  »Mm:  '  - 
Temperatur  der  Luft  im  Schatten  •  42^,7  G. 

feucht.  Therm»  -^dito         dito!  20  ,6  - 

Kameelmilcli  in  eineiq  dem  Winde  an^ge^pt^- 

«,    ten  Schlauch  24  ,3  -  . 

Temp.  des  Bodens  (Sand)  im  Sonneuscbein, 

'  in  4  Millim.  Tiefe  '  .60  ,1  - 

•  Therm,  im  Sonnenschein,  beded^t  init  einem 

schwarzen  Stoff   ■    >  4(>  ,1  - 

:  dito  dito,  bedeckt  uut  einem  weif&en  Stoffe     44  ,5  - 

»   ^  -  -  * 

•    •    r         -  »♦  *     '  '  #  »  4 

t  <  r  .  4  «s 

■  .*   I       .  ,  i  .   * 

])  Wenn  dem  Hiunns  «|Icr  AniUil  an  4er  EraShrmiK  4er  Pflamcn  ab- 
^  gusprochen  wird,  «o  Jkwin  4ie.5Ghwerl5slickkei*t  dettelbeo,  wenn  ai«  anck 
'    ntfck  so'  croft  ut;  kein  'binreScIi^nder  Grund  daliir  aeyii. 
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ÜV.,.  Die.  Temperaturi^erhäUnisse  fon  Mlbing 

'  .  in  Preufseni 

In  dem  1843  erechienenen  Programm  der  höheren  Bürger- 
sdinle  Tpn  Elbing  findet  eich  eine  Abhandlung  von  mir, 
wel(^  zunächst  die  Bewohner  der  Stadt,  der  ieh  damals 

als  Lehrer  diente,  in  die  klimatischcu  Verhältnisse  der  Ge- 
gend einführen  sollte. .  Meine  jetzige  Absicht  ist^  die  dort 
geltkdeften  Resultalte  in  geeigneter  Kfirze  dem  wissenscbaft- 
Üchtn  Poblikum  zu  fibergeben. 

Vom  Anfange  des  Jahres  1829  bis  Ende  1842  hatte  Hr. 
Dr.  Schaper  täglich  drei  Mal  —  des  Morgeiis  um  6,  so 
wie  Nachmittags  um  2  und  9^  Uhr  —r  an  einem  nud  dem- 
selbigen  Be'aumar'schen  Thermometer,  das  tom  älteren  Grei- 
ner in  Berlin -gefertigt ,  später  vDn  Groin  er  iuniornach 
seiner  Controle  für  fehlerfrei  erklärt,  endlicli  noch  von  mir 
einer  genaueren  Untersuchung  unterworfen  wurde^  die  Tem- 
peratur b^s  auf  ZetuUheüe  eines  Gra4eft  abgelesen  und  auf- 
gezeichnet*" Bas  Ibstrument  war  10:  Fufs  fiber-dem  Stra- 
fsenf^flaster,  19  Fufs  über  dem  Spiegel  des  frisclten  I^ffes, 
frcilirli  nach  Nordwest  hin,  aufgehängt,  woher  die  Abend- 
beobachtuugcu  in  den  Sommermonaten  an  einem  anderen, 
ebenfall«  von  mir  controUrieo,  Tbexmometer  gemacht  wurden. 

Ueber  die^  AH-  der  'Bearbeilung  bemerke  ich,  dafe  ich 
den  durch  den  fnichtreichsten  Meteorologen  Kfimtz  ge- 
bahnten Weg  betreten  habe,  d.  h.  dafs»  ich  zuerst  die  arilh- 
metiißchep  Mittel  der  Temperaturen  von  5  zu  5  Tagen  gc- 
nontfnen,  dies«  airf  Jahreszwölftel  gebrai^t,  unct  mit  Hülfe 
der  ausgedehnten  Tabellen  filr  Götfingen,  Halle  und  Padua 
( denn  die  von  Lcith  bei  Ediiibiug  sind  zu  diesem  Zwecke 
weniger  brauchbar)  die  wahren  mittleren  Temperaturen  der 
einzdnen  Monate  (Jahreszwölftel)  bestimmt  habe.  Endlich 
worden  ^  Angaben  der  achtzigtheiligtn  Skale  auf  die  der 
htmderftkeHigen  Skale  zurückgeführt^  ikid  diese  Gröfsen  zu- 
sammengestellt in  die :  L,l  ^ . 

■ 

■  a  S 
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Um  die  Sekmmkiaigm  Am  TtmpMIxsmn  entspredien- 

der  Monate  hcrvorzuliebcu,  ist  für  die  Jaruiare,  Fehniarc 
u.  8.  f.  die  höchste  und  niedrigste  Temperatur  durch  dcu 
Draek  von  den  übrigen  untersolBedeu,  und  in  der  letzten 
Spalte  ihr  Untersdhied  angegeben.   Die  Zahlen  dieser  Spalte 
»eigen,  dala  die  SdiwMikiing  daa  tfauptmairimmn  im  Janwar,^ 
ein  Nebenmaximum  im  August  habe,  und  dafe  selbst  die 
einzelnen  Jahrestemperaturen  um  3^,27  C,  also  bedeuteuh 
der  als  an^didi  mdiat^ii  anderen  Orten  Enropa'si  yon  t^': 
ander  abweichen.    Anch  zeigf  die  obige  Tafelt  dala  die.. 
Meinung,  tittf  einen  besonders  kalten  Wintei-  fölge  ein  be- 
'  sonders  warmer  oder  kalter  Soiinncr,  unbegründet  sey.  Das 
einzige  charakterlose,  oder  wenn  man  will  normale  Jahr, 
das  weder  einen  kältesjteji  nodi  einen  wirmaten  Monat  hat^^^ 
ist  das  Jahr  1840. 

Die  Temperatur  des  Dtirehscknütsjahres  habe  ich^  — 
nach  Kämtz  —  so  bestimmt,  dafs  ich  die  arithmetische^ 
Mittel  der  Temperaturen  für  die  Januare,  Februare  u.  s.  f. 
zog,  und  diesen  Resultaten  die  Function  unterlegte: 

1)  r^ssT+tf  jtii(it.30+o)-Hii'(a*^+*')» 

(  T„        die  Temperatur  des  ftlett  Maoato 
'  ia  wfelcaar  J  T         die  MitfeUemperatnr 

{      9,  u't  v'  conataote  QsiUaem  bedeuten. 

Die  Kechttuug  giebt: 

'  •         *  ■ 

fcrijcr,  dafs  das 

IMotauBi  a^-^         awf  ien  21.  Jaauar 

FrübttogsiBilCel  »-f-  7,730  -    *  ^1.  April 

MMimnip  »  +  18,071  -        2».  JOll 
Herbttmittel  7,730  -    -  2t  Oetober 

falle,  also  die  gilbte  Sehwankiing  9s21*'»006.  sey. 

Mit  welcher  AnnSherung  die  Ecähe  der  Mitteitempera- 

turen  für  die  einzelnen  Monate  durch  dieb  malhcmatischc 
Gesetz  dargestellt  werde,  zeigt  die 

PaSSMidorfr*«  Anoal  Hd.  LXVIIL  37 
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Beobacbtete  .und  be^edmet^  QarchschnUtot^peratiireD. 

Monaic  I  Ikobac^tet.  j  Berediiicl.  lUMerMbtedkl      '  L      b.  " 


Januar 

All 

—  4,(1(1 

-  TM 

-  1,75 

+0,39 

Min 

1,73 

1,98 

-0,25 

1,84 

7,06 

April 

6,91 

7,13 

—0,22 

7,33 

Mai 

I2,a5 

+0,35 

12,80 

12.79 

Juni 

l(i,:iö 

16,26, 

+0.10 

16,94 

17,13 

Juli 

17,74 

18,05 

—0.31. 

18.76 

19.09 

Angatt ' 

I7,t8 

*  17,1« 

17,7» 

iS,f4 

SepleialMr 

14,20 

13,80 

+CMO 

14.41 

OcJober 

8,70 

8,C8 

+0,02 

8.46 

8,78 

November 

2,64 

3,16 

--0,52 

2.60 

2,70 

-rm 

+<l,49 

,  -  1,86  > 

•     :  l 

Jahr 

"  7,73 

1  ' '  7,73 

!  ±0   "1      '7.73  , 

L  Ii  i 

7,73 

..Q^.  wahrfdKdvdiicb^  FeUfr  ist  B^iV^^'^ßU, ,  Die  Zah- 
len jder  Itfild^n  leUten  Spalten  werden  eri8]itert.diarrii  die 


SchlufsbeiDcrkaug« 

Untere  Attfjgabe  ist  die,  statt  der  vierzehn  verschiede- 

iieu  Jahroswclkii  eine  Normal ivelle  zu  ßnden,  um  welche 
die  wechsclDde  Erscheinung  >vie  um  ihren  Schwerpunkt  peu- 
delartig  hin  und  her  schwankt.  Folgen  z.  B.  drei  durch- 
sclinittlich  gleich  warme  Jahre  mit  gleich  grofsen  Masomis 
und  Minimis,  weldie  indefs  im  ersten  meteorologischen  Jahre 
auf  die  Mitte  des  Deceuiber  und  Juni,  im  zweiten  auf  die 
Mitte  von  Januar  und  Juli,  im  dritten  auf  die  Mitte  von 
Februar  und  August  fallen,  Jahre,  die  bis. auf  diese  Ver- 
schiebung d^  Extreme  gleidiartige  Temperatorcurven  be- 
sitzen;' so  scheint  mir  das  zweite  Jahr  dasjenige  zu  seyn, 
welches  als  Noi  inalj;ilir  genoniiiiea  werden  müsse.  Nach 
der  im  Aligemeineu  imgeuommenen  Methode  von  Känitz 
aber  wird  als  Temperatur  z.  B«  des  Juli  das  arithmetische 
Mittel  der  Teniperafuf<en  der  •driü  Jnfimonate' genommen. 
Der  Erfolg  ist  der,  dafs  die  bo  gewonnene  Tempcratur- 
curvc  flacher  und  ircniger  cluirakteristiich  ist,  als  es  seyn 
sollte.  Besser  scheint  mir  ^gegen  folgender  Gedeihe.  Mau 
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BQche  für  jedes  eiinelne  Jahr  den  kAit^|;ep  |i|Dd  wärmsten 
Tag  und  ihre  Temperatur,  d.  h.  die  wahren  Zeiten  und  Gr^ 

fsen  der  Wellenberge  und  Wellenthäler ;  zur  Couslruction 
des  Nomialjahrs  nun  bestimme  man  die  arithmetischen  Mifr 
tel  dieser  Zeiten  und  Gröfsen  für  die  Maxima  und  Minima, 
und  führe  y  der  zwisdien  liegenden  Beobaditungen  gemSis^ 
dnrch  diese  Punkte  die  Wellenlinie.  Ein  diesem  Gedai^^ 
keil  sich  freilich  nur  annähernder  Wej^  ist  dieser: 

Blicken  wir  auf  die  erste  Tafel,  und  zwar  auf  die  Mo.- 
natstemperaturen  des  meteorologischen,  Jahres  183$  zurückV 
so  finden  wir  die  Temperatur  des  Oecembers  1,86» 
des  Januars  =  —  10,66,  des  Februars  =  —5,13,  als  käl- 
testen Monat  also  den  Januar.  Wäre  dcrDcccmbd  eben 
so  kalt  als  der  Februar,  so  wäre  es  Datiii  lieh  anzuueiimeUi 
dafjB  das  Minimum  der  Wärme  auf  die  Mitte  des  Januars 
fiele.  Jetzt  dagegen  ¥rird  es  mit  Wahrscheinlichkeit  gegai 
das  Ende  des  Januars  hin  gesucht  werden  müssen.  Den- 
ken wir  uns  zur  genaueren  Bestinnnung  dieser  Zeit  eine 
horizontale  Linie  in  zw{>lf  gleiche,  den  Monaten  entspre- 
dkende,  Theile  ^etheiity  in  Aren  Mitten  Perpendikel*  elrich- 
tet,  d«refl  Hdhen  den  Monatstempemturen  «itsprecben,  mä 
die  Enden  dieser  Perpendikel  mit  einander  verbunden,  so 
ist  diese  gebrochene  Linie  annäherungsweise  die  Tempera- 
turanre.  Machen  wir  jetzt  noch  die  wahrscbeinlicfae  Hy* 
potbese,  data  -  kurz  tar  dem  wirklichen  Minimum  die' Ab- 
nahme der  Temperatur  dieselbe  sej  als  kurz  mu^  dcfrsel« 
ben  die  Zunahme,  so  dürfen  wir  nur  das  Dreieck,  welches 
entsteht,  wenn  man  durch  den  Endpunkt  des  Februar-Per- 
pendikels mit  der  Zeit Linie  eine  Parallele  zieht,  und  sie 
nadi  der  linken  Seite  verlängert,  bis  sie*  die  Verblndungs* 
linie  zwischen  dcii  Perpendikel- Enden  des  Dccembers  und 
Januars  trifft,  in  ein  anderes  gleichschcnkliches  Dreieck  von 
derselben  Basis  und  Hülie  verwandchi.  Diese  nach  der 
Fcbruarseite  hin  liegende  Spitze  des  gletch^chenklicbeu  prei- 
eefcs  zeigt -dann  den  Ort  <die  Zelt)  für  das  Minimum  an;  Eine 
ätinlicbe  Construction  giebt  die  Zeit  des  Maximums.  Uobor- 
setzt  man  sie  in  IVcchnung,  so  üiidct  man  allgemein  die  « 

37* 
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Beil  4«  BslNM  mi{1l)±\^^:~, 

Yfcm  (jtf)  die  Mitte  des  kältesten  oder  wärmsten  Monats, 
A  seine,  femperatiir,  o  und  a  die  Temperaturen  der 
den  benacfabarten  Monate ,  und  zwar  a  die  dem  Ä  nShcr 

gelegene,  a  die  von  ihm  mehr  abweichende.  Die  Zeiten 
ferner  des  Frühlings-  und  Herbst -Mittels  finden  wir  durch 
die  einfache  Annahme,  dafs  zwischen  den  Monatsmiiten, 
twiscben  denen  die  mittler«  Temperatur  des  Jahres  lie^ 
die  Cunre  eine  gerade  Linie  sey.  Bezeichnen  wir  diese 
vier  merlwwiirdigcn  Zeiten  der  Reihe  nach  niitn,  n^, 
für  welche  Graiscu  die  Länge  eines  meteorologischen  Mo- 
nats die  Zeiteinheit  sey,  und  die.  entsprechenden  Tempe- 
raturen mit  l|  I,  bestimmen  diese  Grdfoen  fär  alle 
Tierzehn  Jahre  und  nehmen  die  Mittel,  so  erhalten  wir: 

In,»  1,06  =  Anfang  18.  Jauuar  /i«—  3,964 

ii,=  4,11  =  Fnde     20.  April  =  +  7,7:30 

«3=:  7,14  =  Ende     21.  Juli  f ,  sas -f  1    *  •''^ 

;r,  =  10,15  =  Mitte     21.  October  /4«=-j"  V*^ 

also  die  gröfste  Schwankung  =23 ",122  C.  ' 

In  Bezug  auf  die  Zuverlässigkeit  unserer  Aunäberuofs- 
methode  bemerke  ich  nur»  dafe  unsere  Metbode»  wenn  wir 
sie  an  den  beredmeten  Temperaturen  der  zweiten  Ta€eL 
prüfen,  die  Zeiten  für  die  Extreme  und  Mcdieu  bis  auf  ei- 
nen halben  Tag  mit  den  wirklichen  übereinstimmend  geben. 

Als  allgemeine,  der  Temperaturcnrve  zu  Grunde  tu  le- 
gende Function  wibkn  wir»  da  es  wohl  keine  bessere  ^At, 
die  jetzt  allgemein  angenommene,  oben  mit  Ne«  1  bexekli- 
uete,  brauchen  sie  indefs  in  aufgelöster  Form: 

* 

Dann  erhalten  wir  folgendes  System: 

ifiaBT'— etuiaa.ao— *.€M«j'.^-r  0jl»ai.6O—  dtwUi.W 
0  —  «  CM«,  .30+i.n9  9,  .30  -*2c  coä!«,  M+2i  luiiit .  60 
0  —  —  aeMii«.304-A.tii»«a*30--2ecofiia.66-(-2ir«tR  «a.OO 
0»  •-^««Ai»,.30~^.mih.3ll'-^  efiaita.OO—  tfcMiis.W 

in  welchem  die  zweite  imd  vierte  Gfascfanng  die  difieren- 

zürtc  erste  und  dritte  sind. 
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Die  MittcUemperatur  liat  bei  uns  dieselbe  Bedeutong 
vne  bei  Kamti,  mfserdem  haben  wir  noch  diese  sedis  eha- 
rakteristisoheii  Gleichungen  zm  Besüminuno;  von  a  b  c  d, 
während  nach  jener  Methode  dazu  elf  weniger  charakteri- 
stische übrig  bleiben.  Um  vorerst  für  jene  Constantcn  An- 
näherungen zu  finden,  sehen  wir  tnrfick  auf  die  oben  ge- 
fundenen Wertfae  lilr  n,  welche  1,  4,  7,  10  betragen 
mskem  Ueberschufs,  der  im  Mittel  0,115  beträgt.  Sclzon 
wir  a=«-f-iP,  b=ß-{-y^  c=7+j5,  d^S-i-u,  vro  a  ß 
y  ö  die  ersten  Annäherungen  für  a  fr  o  d  sind,  so  erhaU 
ten^  wir,  wen  ii=s>l,ll&  f;enoaimen  wird,  mit  HQlfe  der 
vier  ersten  Gieicbungen  des  Systems  5): 

sinn. 30  ==  6,3724 

i3=i(  /3  -  ii)  CO«  n .  30  =9,6465 
r  =  [T—\(t,-hti)]»uin.m  =0,1223 
=     -K^3+^i)Jco««.60  =0,0520. 

Setzen  wir  diese  Werthc  in  alle  sechs  Gleichungen  des 
Systems  5),  wenden  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate 
an,  und  bezeichnen  die  Werthe  der  linken  Seiten  (die, 

wenn  die  Werthe  von  a  b  c  d  strenge  den  sechs  (rleichiin- 
gen  genügten,  =0  seyn  sollten)  mit  .  • .  t?^,  so  er- 

halten wir: 

ars:  6^0811 
b  »9,4042 
c  =0,0769 
iT  SS  0,1904 

und  als  (wieder  zusammengezogene)  Formel  f&r  die  Elbin- 
ger Tcmpciaturcurve: 

T„=7,730-i-ll,l995  «»«  (a.aOH-237"  6  )-H0,2053«ä («.60-^248" 0'), 

nadi  weiohar  die  Extreme  und  Medien  (zu  deren  Berech- 
nung man  meine  AnnSherungsformel  oder,  wenn  man  Ge- 
nauigkeit verlangt,  die  gewöhntiche  leichte  Probinnethode, 
nicht  aber  die  von  Käiiitz  vorgchchiageucu  Gleichungen 
des  vierten  Grades  nutzen  mag)  auf  den  18.  Jan.,  20.  Apr^ 
21.  Jäli,  21.  Oct.,  also  auf  dieselben  Tage  fallen,  die  wir 
bei  der  Berechnung  zu  Grimde  gelegt  haben,  als  Monats- 
tempe^turen  aber  tiicjenigen  sich  ergeben,  die  in  der  vor- 
letzten mit  a  bezeichneten  Spalte  der  Tafel  U  zu  ünden  sind. 


«"(f,)  =  0,0813 
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Hat  man  ntir  die  Abdtd^t,  die  Anrtli  die  Klmtz'sdie 
IMotliuilc  fierbei^tliilii  U:  VtiUacliuiig  der  Tcmpcraturcum 
zu  veriiieideii ,  io  sl^t  foigfiNder  kürzere  Weg  Qii&ai 

Maa  hetOmm»  oadi  KiriaU  die  FoomI  3)  amaU  im 
eoe  flir  Mf;eQdeii  Moaaietemperatttreii  mi  ihrer  grivfirtcii 
Sciiwaiikung  (  =  21,<M>6):  man  bUche  ferner  aus  den  ^virk 
liehen  BeobadiLuugcu  die  MiUai  aller  kältesten  und  wänu- 
Monate^  wid  tt^e  DUfarew  (sS3A^);  bilde  dami 
23  IM 

den  Quotienten  ^  1^101,  ünd  multipli^ire  mit  ihai  die 

Gn>£s€a  u  und  t^'.    Die  so  erbaUaueu  ^i^ahiea  ünden  wir 
in  der  ietiten,  mt  k  beoMMmetea,  .Spnllie  der  TaM  IL 
Kdnigaberg,  m  Mai  184& 

J.  Schumauo. 


XV.    Goidgeha/t  des  Mheüisamies. 


IN^acli  Hrn.  Daubree,  Ingenieur  de  Mines  und  Professoi 
in  S(r  (isbiug,  kommt  der  (ioldo^ehalt  des  I  vheinsandes  (otlei 
vieluKfir  des  Kieses,  denn  der  feine  Sand  ist,  gleich  dem 
sogenannten  Loefs,  ohne  Gold)  etwa  dem  des  Sandes  der 
Eder  in  Hobscn  gleirh,  und  verhält  sich  zu  dem  des  San- 
des in  Sibirien  und  Cluli  wie  1  :  10  :  37.  Dennoch  ist 
die  Gesammtmasse  des  (ioldes  im  Rhein  sehr  groCs.  Ein 
Kubikmeter  gewöhnliclirn  Kieses,  1800  Kilugrm.  -wiegend, 
enthält  durdkfichnittlich  0,0146  Grui.  Gold;  also  sind  in  dm 

§oldfitttirenden  Schicht  twischen  Rheinau  und  Philippsbm^ 
ie  123  Kiloraet.  bing,  4  Kilomet.  breit  und  5  Ai«ter  tirf 
ist,  35916  Kilogrm.  des  edlen  MetaUs  (woTon  etwa  220M 
anf  Baden  und  Rheinbaiern  konmien).  Die  Gresammtmasfle 
des  Goldes  xwiachen  Basel  und  Manheim  beträgt  etwii  KMIW 
Kilogrra.,  sdni  Werth  von  166  MHBonen  Francs,  wovon 
abar  mehr  als  zwri  Drittel  auf  den  mit  Ackeriaiftd  gemeng- 
ten Kies  kmnmco.  Die  jShrlidie  Ausbeute  beträgt  nur  45Ü00 
Francs.   (Campt  rend.  T.  XX//,  p,  639.) 
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1S46.  Jfl  IV, 

Dieter  llterartedM  AOMiger  wird  dea  Asoalea  d«r  Pby.al^  and  Cheiile« 
k«rau«gegeb«N  vom  /.  C,  P0gfemd&rf,  and  d«h  JoaramI  fir  srnktlacb«  Che- 
«In,  berancgegcben  tc«  O.  L.  Brdmatm  und  R.  F.  Marckami  beigeheftet  ^  Die 
Inserliotttkosteii  betragen  fDr  die  Z»iile  aus  Petit  e,  oder  deren  I'Iatz,  \^^^  IVgr. 

VttRMtidet  ward0f 

Amu^len  der  Physik  und  Clieniie^ 

i.Uera US gegeben 

von  ;    •  ^ 

fiW.  C.  :Boggendmrff* 
67.  Band,  a    4.  Sück        No.  8  IL  4. 


MnllAlt  von  No.  3.:  Ueber  die  vom  Drehungsgesetz  abhängi» 
Sen  .Ihfhniigeii  der  Windfahne  im  GeeennaU  der  durch  Wirbelwinde 
▼CTiiBlMito^  fim  H«  W«  I»«f 'UcSer  dMfe«  mfongen  ^  Bre- 
hungsgesetzes  auf  der  nordUdUm  firdhllfte  oad  fiber  W&hrfl^luliillMii 

desaelben  auf  der  südlichen ;  von  Demselben.  Ueber  die  YeniS«- 
denheit  des  amerikanischen  und  asiatischen  Kältepols  in  Beziehung  auf 
ihre  Ortsveränderung  in  der  jährlichen  Periode,  und  über  eine  dieselbe 
Periode  befAgMih  ämWAvttig  4er  Geaamnlteniperatar  dfr  Efdober- 
llache;  von  De»8eUei«  J^efÜMiing  der  eompeiuirteii  Drslitlgneeii 
ohne  Lufttherroometer;  Voll  Knochen  ha  nei.  Ndchtraff  in  dein 
Anfsats:  Ueber  den  Durchgang  eines  elektrischeit'  Stromes  durch  eine' 
J^bene,  insbesondere  durch  eine  krereformige ;  von  K  i  r c  h  h  o  f  f.  Ueber 
die  dnn^^nen  kräftigen  Elektromagnet  bewirkte,  im  pefaf^irten 
LMte  »Ich  kundgebende  Molik!idair>Teribldening  flMg«r  nnd  featöt 
Korper;  vön  R.  Bo  ttger.  UeW  eiüe  nierlcwfSdige)Sfgeilgchaf|*di# 
Glimmers;  von  P.  Riess.  Bemerkungen  über  «fine  von  flU  BMtM 
angegebene  Abänderung  meines  Verfahrens,  Stahllamellen  2n  magneti- 
^n^oa^P;  BiU«.    Amalg^irtes  Eisen  und  dessen  Verhalttn  in 

rnng  d< 

Gutgakhi  _  ___  ,  ^.  ^„„^.^ 

Platin  im  oxydierten  ^qstimde;  von  Demselben.  Ueber  Blasti- 
^tät  dffl  Wasserdaiopft  in  i^ederen  Temneraturen ;  ron  G.  W.  Murtikd^ 
Ueber  dk  theoretls^Ae  PonncI  für  die  Spannkraft  dei  WAwerdiäBbfs  i 
▼PA  A  Hoittniiiiitt.  ^«er  d^  Sie^nnkt  des WMferd  in  ver^<jkxe-- 
d^n  m\s^i  vöii  y.  1|%gnaült.  tJeber  die  teh«»<4MuWnMil  tabc^^ 
ton  C.  Ramin«Ubcrg.  üeber  die  N^tnJr  d*r  Heft^von  F.  W.  I/B-' 
dersdorff.  Zur  Oeschichte  des  Selen*;  vOn  N.  W.  Pi!s<rbeT^ 
D«c  WasserbadJtricliter ;  von  P.  P 1  a  ri  t  a  m  o  u  r.  Loxpcl as ,  ein  neuc^ 
CTjfd  des  Felrft-C^n«;  von.  A.  Breitbaupt.  üeber  eiA^n  me#k- 
wiWigen  p0lsH  von  MarteiÄiflrgt  vött;T>iitt«elbeii/''^feriÄaMl'Aife 
j^"P^«''>H**t  ^^'^  Pi'>ftttne^,  t/ebfeF  AST'KWpi^i- 
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lith,  eine  neue  Mlneralspecies ;  von  F.  Wohl  er.  Erzganf ,  welcher 
Kalkschotten  durchsetzt ;  von  K.  G.Fiedler.  Notiz  über  die  Abhän- 
gigkeit der  Krystallform  der  Mineralkorper  von  den  zasammensetzen- 
den  Atomen;  von  B  aij  a- Bai  lot.  Ueber  complementare  Farbenein- 
drncke  bei  Beobachtung  der  Lichtpolarisationsbuschel ;  von  W.  Hai- 
dt n  g  e  r.  Graphit,  pseudomorph  nach Schwefelkie« ;  von  Demselben. 
Faradays  neue  Entdeckung  und  deren  Zusammenhang  mit  Selbecks 
Transversal  magnetismns. 

Inlialt  von  No.  4.:  Ueber  den  Cordlerit;  von  W.  Haidinger. 
Ueber  die  Vertheilung  der  freien  Spannung  auf  dem  Schliesungsdraht 
der  elektrischen  Batterie;  von  W.  Knochenhauer.  Ueber  die 
galvanische  Polarisation  und  elektromotorische  Kraft  in  Hydroketten; 
von  E.  Lenz  und  8aweljev.  Ueber  ein  bei  der  galvanischen  Po- 
larisation vorkommendes  Gesetz ;  von  Poggendorf.  Ueber  die  Ela- 
sticitat  der  Gase;  von  Regnanlt.  Ueber  die  Ablenkung  der  Magnet-' 
nadel  durch  die  elektrische  Batterie ;  von  P.  R  i  e  s  s.  Ueber  natürliches 
und  künstliches  Ultramarin;  von  C.  Brunn  er.  Ueber  die  Cohäsion 
der  Flüssigkeiten  und  deren  Adhärenz  an  starren  Körpern;  von 
F.  Donny.  Ein  neues  Condensationshygrometer-;  von  Belli.  Von 
einem  Donnerwetter,  durch  das  Bachstaben  sind  abgedruckt  worden. — 
Wirbelstnrm  im  Indischen  Meere.  —  Nordlicht  am  Tage.  —  Aus  ei- 
nem Schreiben  von  Sir  David  Brewster  an  Herrn  Humboldt. 
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O«  Ii.  Brdmanii  und  R,  F.  Haretaand« 

37.  Bd.  3.  — 6.  Heft.  1846.  No.3-  6. 


Inhalt  von  No.  3.  und  4.:  Die  Zersetzungsverhältn'sse  des 
ersten  Salpetersäurehydrats,  verglichen  mit  denen  des  Wasserstoff- 
soperoxyds  und  des  Ozons;  von  C.  F.  Schonbein.  Ueber  das  Ver- 
halten des  wasserigen  Broms  und  Chlors  zur  Untersal petersaure;  von 
Demselben.  Ueber  den  angeblichen  Stickstoif^ehalt  des  Pikrotoxins 
und  die  Analyse  stickstoffhaltiger  Körper  im  Allgemeinen;  von  Krd- 
mann  und  Marchand.  Ueber  die  Bestimmung  des  Stickstoffe«  in 
den  organischen  Körpern;  von  Me Isens.  Ueber  das  'Atomgewicht 
des  Chlors;  von  Ch.  Gerhardt  Ueber  die  ^Einwirkung  ,des  Chlor- 
kalkes auf  die  Salze  von  Kupfer  und  Blei;  von  Walter  Crüm. 
Resultate  der  chemischen  Untersuchung  sächsischer  Mineralien;  ^ou 
C.  K ersten.  Untersuchungen  russischer  Mineralien;  von  1^.  Hetr- 
mann.  Chemische  Untersuchung  der  beim  Kupferschieferhüttenpro- 
cess  fallenden  Producte;  von  F.  A.  Genth  in  Marburg:  I.  Der  "Hfit- 
tenprocess  auf  der  Friedrichshütte  bei  Riechelsdorf;  II.  Methoden, 
welche  bei  den  Analysen  befolgt  wurden ;  III.  Die  Producte  der  Frie- 
drichshütte; IV.  Analysen  anderer  Kupfersorten ;  V.  Zusamroensta/Iung 
der  Analysen  der  untersuchten  Hnttenproducte ;  VI.  Technische  Be- 
merkung zu  dieser  Untersuchung.  —  Ueber  den  Einfluss  der  extremen 
Wärmegrade  der  Atmosphäre  auf  die  Erzeugung  der  Kohlensaure  "bei 
Respiration  der  warmblütigen  Thiere;  von  F.  Letellier.    Ueber  di« 
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Hipponanre,  BaMÖ^sanre  und  den  LeimKucker;  ynn  Deasai  gae«^ 
Ueber  die  Coniitittition  des  Bebeerins ;  von  Donelas  Maclagan  «nd 
Th.  G,  Till  ey.  Ueber  die  Anwendung  dea  Jods,  um  bei  f^crirbtüch- 
medicinlschen  ÜRtersachangen  die  kleinsten  Arienikflecken  von  Anti- 
mouäecken  au  unteracheidan;  von  Lassaigne..  Beitrag  ^iir  I>arstel-' 
iung  des  Zink-JBiseiMTaniin  odfnr.Feirrocyui-ZfBka;  toa  L.  R.  Jo*. 
.nas«  BinwirkQng  der  Schwefelsanre  auf  den  Zucker.  Analyse  ver- 
schiedener alter  Broncestücken  ( cc ins),  welche  im DepartMBMlt  TOiae' 
gefiinden  wurden^  vonAmed^e  Moessard. 

SflJuUt  von  No,  5. :  Ueber  die  Zersetzangsprojducte  der  minerali- 
itlMh  Omppen  der  SUIciite ;  tcii  Bbeimen.  iMer  da«  Q^edbiillMar 
md  einige  seiner  Verbindungen;  von  Millen.  Ueber  dltt  Bfanvfalattig 
des  Chlors  auf  das  Gyan  -  Quecksilber  unter  dem  Binfluss  der  Sonnen- 
strahlen ;  von  J.  B  ouis.  Ueber  die  Zimmtsanre  ond  aber  das  Cia- 
nam^n;  von  E.  Kopp.  Ueber  das  Gel,  welches  sich  bei* der  Einwir- 
kung von  Chlor  auf  Zimmtsaure  erzeugt;  von  Dr.  J.  Stenhouse. 
Ueber  den  Mckatoffgehalt  der  Nttbroigsnittei;  ymt  Dr.  0eliloif-* 
berger  md  Kemp.  '{Jeber  die  cheniM^  fiHüMMBSetsong  4e9 
Eigelbs,  von  Globey.  Ueber  die  Zusammengetsung  des  Inulins; 
von  I>r.  A.  Woskresseusky.  Notiz  über  die  Chloracetaminsäare. 
Notiz  über  Gmbenluft ;  von  F.  Leb  1  an c  Bestimmung  der  Heiskraft 
einiger  Brennaaterialiwi}  Prot.  F«rclih»m««T-  Brwi«d»* 
rung  auf  Liebi^'s  Abhsadltiiig  fibe^  Weipigibmiig;  Ton  0r.  SchobsrC  . 
in  WSrsbnrg. 

rnhalt  von  No.  6.  Ueber  die  Anwesenheit  der  kohlensauren 
Salze  in  dem  Blute  ;  von  Marchand.   Mikrochemische  Untersnchun- 

Sen  über  die  Beschaffenheit  nnd  die  Bntwickelaiig  des  Zellgewebes 
er  Pflsncea;  tÖh  P.  Harting.*  Ueber  PflinieiiseUein;'  Ton  6.  J. 
Mnlder.  Versuche  über  Düngung;  vom  Forsten  sv  8  a  Im -Horst- 
mar. Einwirkung  des  Chlors  au?  den  Oxalät^er  und  auf  das  essig- 
saure Methyloxyd;  von  8.  Cloea.  Untersuchung  der  Verbindungen 
der  Borsäure  und  der  Kieselsaure  mit  den  Aethemj  Ton  Ebeimen.r 
gnsamwaosetwmg  des  jodhaltigen  Wassers'  Ton  Gebangaa  (fa  Indieo)| 
▼«m  6.  J.  Miildar.  KrystalHsirtes  Simios^di  tooi  Artffleri^aapt- 
mann  T.  Jormer.  Ueber  die  Bildung  von  einer  kaat8<^akartigea 
Substanz  als  RacksUiid  4er  abgebnuptoii  Macativaa  fattefi  Oeles^  twik  \ 
L.  E.  Jonas. 


3n  flSaumg^rtnet^  iBst^^^aitMung  5"  Siiy^ig  iß  fo  eben 
<rf(^liiMii  itnb  in  aSin  S3tt(^^nt)iuiigm  $u  (ahm: 

ixm  ^ebcauc^e  bei  Vorträgen,  fotvU  oud;  ^  Be(bfi{h(bmm  \ixt^ti 
ilii  fo  folUc^e     itt|Iei(^  MNf^e  Seife  MairbeU,  Uta»  nm 


Digitized  by  Google 


^(^riftfieUft  ru()mH<^fi  aaerfiniitfR  Vlanuti  gftaiflt,  ter  ia  biefem  9T>rTfe  bi'e 

^  MOM»  fitti  tfUita  0iA  bir  Ji||lii^fl«  Mi^uva  in  bcmfelboi 
kiiNi  »ick» 


»aal 


3»  M^Aiii  MI  fmic  iKTctioim  imb  an  aOi  fB« 

t^tffllbf^  WOlbWI! 

ill|Ml4Hll| tiiOii^ittaiiir^^  ocganif^^en  unb  organfftttm Sn:binbim< 
9<ii  hm  iMWfNii  «HtnbfiHifit     nygmHi^ft  Mtffri^ni»,  tmb  M 

ffc^t,  hl  snxi  neb^ntinanber  Derloufmben  Qtubcifen,  bwen  efatc  bu  baft* 
f(fcen,  bieanber«bi<fau<mSSerbmbunfi<n  entf)dlt,  abgeJianbat  ftnb.  3wni 
» ®«bfMi<|  M  Sf^iMittägni;  fotofe  aud)  ium  ^elbflflubiiim  f&r  Vfvit»^ 


Mhe  and  phyafkallMbe  Vorlesaneen.   Mit  in  den  Text  «hi^ 
druckten  Figuren,  gr.  8,  Geh.  24  Sgr,  fl.  1.  24  kr. 
9t9it{,  Dr.  ^,  St,,  Bfuere  ^eür&Ae  |«t  3o«lMtf.  (Sot^tnib  eiie  9le{^ 
'*     »on  Uaterfw^nagea  uab  f&tolaäjtm^tn  aber  eiaige  Grylliu-,  Lo- 
coita-,  Aeridimi-Kttca  tc.  gt.  8.  0c^.  Id^yje  ^gt.  48  (r. 


Bei 
erschienen: 


igt 


ArebfT  für  physIologlMlie  and  pathologlselie  fjliMdc 
mit  MllÜTOAkopie  in  ihrer  Ämvendung.  auf  die  pnültMcbe 
BfedifCiA^  Uftter  ]^Ut»W4rl|iin^  meUrerec  G^febr^en  des  Inn-  und  Aof- 
.  landei,  IherftUfgegeltaii  M  MiMW'ir«!  Bi*.  J.  F.  Keller*  & 
Jahrgang  IMd.  .IMk'  '    *  '"--^  " 


»4  Tblr^ 
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liilerarisclier  An^elfPicr. 
1840.  Jt  V. 


Dieser  literarische  Änseiger  wird  den  Annfclen  derPbyalk  md  Cheaii«, 

herausgegeb.n  v  n  /.  C.  Poggendnrff,  und  dem  Joornal  für  praktiichc  Che- 
mie, heraucgegeban  von  O,  L.  Erämann  und  R,  F^Marchanä  beigeheftet.  —  Die 
iBMiCloiiskotteft  betngen  für  die      ile  mm  P«tlt«,  oder  dstm  Fisti,  1%  Ngr« 

  • 

* 

Versendet  wurde: 

Amialeii  der  Physik  uud  Chemie, 

Ton- 

68.  Band.    1.  SUick  1846.  Nq.ö« 

IvliAltt  BemerliNig«!!  sn  meiner  Theorie  des  fiffbifen  Lldid;  der 
DoppeUterne  etc.  mit  vonfifUcher  Rücksicht  auf  die  von  Hm.  ]>r, 
Ballot  zu  Utrecht  dagegen  erhobenen  Bedenken;,  won  Chr.  Doppler»  Ueber 
den  weissen  R*^i^enb(  «»^«»n ;  vun  ^.  nramis.  Ueber  den£2influss  der  Elek- 
tricität  des  rialinb   und  des  iSiibers  ||uf  das  Leuchten  des  Phosphors 
in  atfnosphärlscber  Luft ; '  von  C.  jP.  Schönbein,  Ueber  das  Verhalten  dea 
OsoM  lu  Jod,  Chler,  Brom  und  Untersalpetersänre;  yon  D^emw9ihen, 
Ueber  elektriache  Strome,  eiü^gt  durch  Schwingungen  in'Brähten  und 
Metallstäben;  von  SuUivan.    Ueber  den  y^isammenhan^  zwischen  den 
Atomgewichten  und  den  specifischen  Gewichten  der  flüssigen  orgafti- 
schen  Verbindiuigen,  nebst  Kritik  der  iCopp^schen  Werthe  die  specifi- 
schen Gewichte  ▼oransEnbestimman  etc«;  von  C.  Lowig,  Beobachtung 
der  Licbtpolarisationsbüschel  in*  gerMHinlg  polarlairlaa  Lichte  $  Ton 
f^.  Haidinger.  Ueber  die  Construction  zusammengesetzter  Mikroskope; 
Ton  Barfvfts.  "  Untorsuchnng   über  den  Einflnss  ,  welchen  die  Anzahl 
lind  das  Verweilen  der  in  der  JSonnenscheibe  beobachteten  Flecke  auf 
die  1  emperaturen  an^  der  Erde  ausüben  können;  yQn  A,  Gautier,  Ver- 
;8ucbe  5ber  die  Sonnenfled^e ;  voa  iHewN.  Neunzehnte  Reihe  von  Ex- 

Seriraental'Untersuchunj^en  über  Elektricitit;  yenJIf«  Fkndäy».  (Ueber 
ie  Magnetlsirung  des  Tiichts  und  die  Beleuchtung  der  Magnetkraft- 
linicn.)  Lösung  des  küizli ch  über  die  Verzweigung  galvanischer  Ströme 
aufgestellten  Problems  iür  deu  Entladungsstrom  der  elektrischen  Bat- 
terie ;  von  JSTfiecÄenÄattcr,  ITebei;  die  Vibrationen ,  welche  ein  elek- 
tridcfaer  Strom  im  weichen  Bis^n  hervormft;  von  W,  WwtiMm»  Ueber 
die  Leitungafahigkeit  dei  Brdbodens  ftir  galvanische.  Strome;  Ten  C 
Matteurci.  Ueber  das  specifische  Gewicht  der  Kieselerde;  yon  Gnf 
Schaffgotsch,   Ueber  elektrisches  Papier;  tob  Sekonb^m 
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herausgegeben 
Ton 

*  O«  Ii.  nvdmMm .  tind  tt.  F.  Hiai^ltaad» 

87.  Bd.  7.  o.  8.  II.  38.  Bd.  1.  Heft.  1846.  No^T-^d. 
jnJiAlt  von  No.  7.  n.  8.:  Ueber  die  Euxanthin^aure;  von  ^rdmann. 
Wniim  AbtheUnag.  Uuteiaiichiuig  über  die  ChloriOuar;  von  Mgil»g^ 


Ueber  den  citroiiftiipaiiren  Metbylather;  von  9t*  Evre,    Ueber  die 

Existenz  einor  ternaren  mit  der  Cf'IIulof^e  identischen  Substan?;  in  einet 
ganzen  Classe  A'virbeUoser  Tliierr  der  Tunicaten;  von  C.  Loewig  und 
4»  JiocUiker,   Beobaclitun^ea  über  da«  Vefhalten  regdlnischer  Metalle 
in  einer  wässerigen^  Lösung  Fon  Cyankaliom;  ron  Dr.  C.  Eisner, 
nige  auf  ^ie  galvanische  l^rgoidong  and  VersUberung  Bezog  haJMnde 
Notizen ;  von  Demselben,    Ueber  eine  neue  Methode  der  Bestimmung 
des  Kuftfers;  von  J.  Pein  uze.    Ueber  die  Darstellung  von  künstlichem 
Aventurin;  von  FrSmy  und  Clcmandot.    Neue  Verbindung  von  Brom 
und  Bor,  Bromborsäure  und  Ammoniakbromborat;  yon  Po^eiale,  ^eber 
die  Cyanverbindnngen  des^Pifttins;  von  XF.  Knop  und  0.  Sekieier- 
nuiftfu   Ueber  Chromchlornre ;  von  Petiffot»    Ueber  einige  neue  Ver- 
bindungen des  Zinnrhlnrids ;   von  H.  Lewy.    Ueber  eine  vortheilhafte 
Methode  der  Anfschliessung  des  Osmium-Tridiums  ;  von  J.  Fritzsche. 
Ueber  ein  neues  krystallisirtes  Kupferammoniakarseniat  j  von  Damour. 
Ueber  einige  von  dfn  OJLjden  der  Magnesia^ruppe  gebildete  Doppel' 
snise;  ron  J»  /•  Hem,  Iintde€knn|;  einer  nat&rtichen,  ittdit  Toltaiii- 
schen  Puzzulnne  im  Departement  ^r  Ardennen;  von  Ficat,  Notii 
nber  den  Diaspor;   von  A.  Damour.    Noüa  über  ein  krystallisirte« 
Blei-Sulpharseniat,  ein  neues  Min pra);  von  Demse^icti.    Notiz  über  das 
Verfidiren  LeDoVa^  Zinn  von  Antimon  zu  trennen.    Ueber  die  Anwea- 
daag  des  Tbonerdeoacdails  bei  der  FäbrionAion  des  fti»b3P>  und  RUmst 
snckera ;  ^on  Mialke*  Neues  Te^fabren  in  der  Lobgerberei }  Ton  Twi^ 
huil.    Analyse  der  granen  Feldschnecke  (Liidaz  agreatts);  von  Henri 
Braeonnot.     Kinwirknntr  der  Salpetersäure   mif  ChoIoTdinsaure  nni 
Cholesterin-iSchwefeigehalt  des  Taurins../^  Kupfergehalt  der  Galle.— 
Uefe.  — >  Reduction  der  Chromsäare  durch  Alkoholdunst,  Ammonlack 
'  «•     w.  —  Atomgewicht  des  Chroms*  —  Chemische  Apparate. 

Irtrit  von  No.  9.:  Ueber  Natronseen  aaf  der  Anxes-Ebene,  nebA 
einem  Anhange  über  die  dortigen  Sndapflanzpn;  von  J1.  ihlch.  Ueber 
die  unorganischen  Bestaiidtheile  der  Vegetabilien;  von  Dr.  Knof^ 
Unlbersnclliing  der  Asche  gesunden  und  brandigen  Weizens^  vonDr.  Pets- 
Aoldt.  Ueber  die  Entmckelong  der  minemlischea  Sobstauea  in  den 
KaoohoMysteme  des  Schweins;  von  BuuuingauXt,  Ueber  die  Varbli- 
dangen  des  Zinns  mit  'dem  Jod ;  von  Tkoma»  G,  Henrjf,  Oboil  — 
Ueber  Kaliumeisencyaniip  und  KaHumeiieacgmBid*  UntcraiiQlunig  e 
niger  CjCanv^rhuMiilOgen  des  Eisens. 

.  •FQh*  jMmbr»  Marth  •»  Leipzig. 

^      fQti  tnijE  ttifd^^cn  \o  eben  unb  iji  hnx^  alle  ^ud^^att^tigeii  in  htiitfitA'i 

ur 

fSon 

Ol;mti..S)tt.  te  Mitfimifcl,  attiter  b.  toti  9bt.jDrb.  4.  Stt,  SHtgticb 

tnc^ter  fidf^Tlai  Ocfcirf^afleii. 

1.  IB&nbd^en:  (StX  cvim^nMp^t^iif,  mit  einer  lU^.  Tafct.  frcfd 
12  <Bax,  ob«  (Rgr.  2.  S3dnbd^cn!  tnat^eiftaiif<Se  SlaUtUi^rc^  m 
einer  ut|.  Xsifü,  btofc^.  8  ^gr.  ober  d}(]T. 
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M  C.  F.  Winidr,  akad.  Tolagiluuitfimg  iii^Heiddb«rg|  itt  lo- 
chen «rsddeiMa  und  in 'allen  BneUumdlmigeii  Toxiüliig: 

^eftllBg 

nur 

qualitativen  chemischen  Analyse 

Bnm  Gebranche  , 
in  cheoMsdieii  -^Mratoriiim  jul  Qieiseii. 

von 

Dr.  Meinrich  Wittm 

aoMerarieiitnebeni  PtofeMor  ab  4«r'  Unl^mtitt  m  flitma. 
Mit  einer  Vorrede  von  J.  v,  Liehig. 
Fein  cart.   Preist  I.Fl.  dO  Kr.  rii.,     26  Ngr.  od.  1  Kl.  ISKr.  C.-M. 


3n  Liebig's  Annalen  für  Chemie  und  Pbamacie  1841.  Band 
XXXUI  pag.  20—31  fiellt  ^err  ^of.  gic big  eine  nene  Xijtoxit  ber^il* 
bang  bc<3  S3lutla«gcnfalgeö  ober  JtaHumcifenci?anur3  auf,  toelc^c  für  jcben 
toiifcnf(^aftlic^  ijclnlbctcn  (S^cmifer  fotool^l,  toie  ffir  ben  ^abrifanten  biefe« 
toi^itigett  (^emifd^cit  Lohnde,  bejfen  $(nb>enbitng  «nb  Sßttitanä^  fh  iet^nifd^e 
<6)oe(fe  ftd^  bi^^er  fleigenb  m^m,  ^on  f^of^m  ^nierejfe  fein  muft,  inbem 
bnrc^  fic  bic  SO^ittcI  unb  2Öegc  gcjeigt  toetben,  bnr<i^  bereu  Stntoenbung  bie 
Süi^bcute  bicfcö  ^abrifate^  auf  eine  hjcit  üort^eit^aftere  5lrt  betoerffleUfgen 
ifl.  SGBaö  aber  ^icr  «§crr  ^^rofc|'ür  Siebig  burdb  neue  fd^arffinnige  Sßerfud^e 
et^tbent  nac^tueiji,  n^ntlid;  bad  dntflei^en  M  SSItttlougenfal^ed  auf  eine  gan| 
einfädle  SBeife  bnr^  hat  ete^dtUn  U$  (S^ftn^otond  ^^f^i^  ^ 
iDlffm  IBetBiitbuitiiea  MfSifna,  mxibt  jnm^eaMoit  fth^txiaUteä/tlßi 

„i^offlmaicr  unb  ^ndna,  bie  ^abxiUtlon  beg  Slaufaljei 
über  beg  criflanffitten  ^alium^^Sifencv^anfitö  int  ©rofett. 

I  mit  mmiunm.  gt.  a  ^of,     mm  $ittö  12  ^@x. 

=  15  (Sflt.  =  54  Är.  rl^ete."  . 

bem  ^emifd^en  publicum  mpio^tn,  unb  Uin^xi  ben  pxacii\ä^  ^inn  ber 
^^mtn  aSerfajfer,  .  • 

3eber  benfenbe  ^cmifer,  toetd^er  bie  bermoKgcn  IBotWIige  bce  -^crt« 
5|?röf.  Siebig  mit  jenen  ber  Herren  ^offlmaier  unb  $rfi(fner  in  ajercinißung 
bringt  »J^^^  Sert^  obiger  (Sd^rift,  ttjetd^e  o^nc^in  fci^on  bei  il^rcm  ^r? 
fijcinen  mit  iBeifatt  aufgenommen  n>urbe,  nic^t  t>erfennen,  ba  fie  in  gebrdng? 
ter  Äurgc  ««b  JOatl^eit  «tte  auf  biefen  Bweig  ber  gabrifation  inö  ©ro^e  eins 
[c^lagenben  Clinric^tungen,  S^örf^eile  unb  a^erBeffenntaeB  angiebt,  Mc  olto 


In  naeerm  Verlage  erediien  fo  ebent 

Vollständiges  Taschenbuch  der  theoretischen  Chemie 

zur  fidmellcii  Uebersicht  und  leichten  Repetition 

bearbeitet  von  * 
Professor  Dr.  C.  Iiehmann. 
3.  wesentlich  Tcsrheeserte  u.  Tcrmehrte  Auflage.  13.  Veluipapier. 

broscb.  2  Thlr. 
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gtüBgfladef  Zengniss  Ton  d«r  Tomlglichen  Brauchbarkeit  ^eset  W«r-' 
ket;  die  Torliegende  dritte,  in  welcher  der  Verf.  auf  alle  neuen  Re- 
sultat;» der  Ch'^mi^»  sorgfältig  Rücksicht  genommen  hat,  ht  deshalb  an 
Bogenzahl  bedeiit*  nd  Termehrt,  in  formeller  Hinsicht  aber  aucii  theU- 

weise  ver ändert  worden. 

Im  IViai  Xö^6. 


®^lif  Dr.       m  (Slmmtt  in  ^f)^fit  vm^* 

unb  ®\:mna\im,  StteBjl  343  in  ben  Zvci  gebiucfieu 
^olifd^nitten.   gr.  8.  ge^.  2  X^lx.  18  9lflr. 

Otet^^  ®«  tt*  9[«^  9tnfangSgrAnbe  ber  Stotttrle^re. 

6.  tjcrdubertc  unb  fel^t  s>tmci)m  SlufHage.  9?a(^  btiu 

a;obe  bc6  fficrfaffer^  bearbeitet  ^on  Dr,  3.  @6^.  ä)Jit 

.  142  in  ben  Sejirt  gebrühten  «^ol^fd^nittett.  gt.  &  ge|f. 

ÜiSeOYillS,  ^H.  F.  S.,  Physiologie  der  mensch- 
lichen jStiiDme  fiir  Aerzte  und  Nichtarate*  gr*8.  geh. 
21  Ngr» 

KOCbStettBry  C«,  über  verschiedene  Erscheinungea 
bei  der  DarsteUung  des  Zackers«  gr.  8.  geh*  7^  Mgr. 

«Toll.  Jtmlnr.  Marth  L%i]^zig. 
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